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‚ Die werdende Volkskirche in Uganda.) 


Bon D. Julius Richter. 

Uganda ijt jeit einem Jahrzehnt die Freude und die Hoffnung 
der Miffionsfreunde im Blick auf Afrika. Wir vermögen es Heute 
faum noch zu faſſen, daß dies jeßt im hellen Lichte der Kultur 
ftehende Land im Herzen Afrikas erſt vor faum drei Jahrzehnten 
aus dem Dunfel gänzlicher Unbekanntſchaft und finfterfter Barbarei 
aufgetaucht ift. Wir leſen mit Schaudern die anjchaulichen Schilde- 
rungen Stanleys und der erjten Miffionare, befonders Madays, bon 
der blutdürftigen Grauſamkeit des Königs Mteſa, und wir hören mit 
Staunen, daß dies jelbe Uganda ich Heute mit Niefenfchritten zu 
einem Kulturjtaate im europäifchen Sinne entiwidelt. Die große oſt— 
afrifanijche Eifenbahn und der bequeme Verkehr auf dem Biltoria- 
fee durch fomfortable Dampfer haben das ehedem fo ſchwer zugäng- 
lihe Land, das zu erreihen man eine neun und mehrmonatliche 
Reife voller Gefahren und Mühfale brauchte, mit der Oftküfte des 
Eröteils und mit Europa in enge Verbindung gebradt. Ein Brief 
aus der Hauptjtadt Mengo gibt eine — Schilderung der 
neuen Zeit: 

— 3wei Eiſenbahnzüge in der Woche ſchütten an unſerm Geſtade 
Jagdgeſellſchaften, Globetrotters, Kaufleute und Proſpekteure aus. Zwei 
Schraubendampfer durchpflügen atemlos den Viktoria-Njanſa und liefern, 
unter ihrer Laſt keuchend, die Ballen von Baumwolle, Hanf und andern 
Exportartikeln ab, die von den verſchiedenen Häfen nach England verſchifft 
werden ſollen. Die hohen, maleriſchen Rohrzäune, welche die Gehöfte der 
Häuptlinge umgaben und vor den Augen der Paſſanten das muntere Leben 
ihres Hofgefindes verbargen, machen fauber gefchnittenen Heden Platz, hinter 
denen hohe, zwei⸗ und dreiſtöckige Häuſer mit glänzenden Wellblechdächern 
prangen. Der Europäer braucht ſich nicht mehr durch eine dichte Maſſe 


1) Der Name Uganda wird in einem engeren und einem meiteren 
Sinne gebraudit, Uganda proper und Uganda Protectorate. In dieſem 
erjten Artikel Haben wir e8 nur mit dem Uganda proper zu tun, dem 
um den Nordrand des Viltoria-Njanfa gelegenen Reiche der ehemaligen 
Könige Mtefa und Mmwanga. In einem folgenden Artifel werden wir eine 
Wanderung durch das Proteftorat Uganda d. h. die zu dem politifchen 
Berwaltungsbezirte Uganda gerechneten Außenprovinzen antreten. 
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dunfler Gaſſen Hindurchzuarbeiten. Die Führer des Volks figen mit ihren 
Sefretären in Bureaus und erledigen ihre mancherlei Amtsobliegenheiten; 
manche Haben fogar Poftjungen mit Rädern zur Beförderung ihrer Briefe.“ 
(Proc. 07, 80.) 

Nun befteht ein großer Unterſchied zwiſchen Mengo und andern 
afrikaniſchen Städten mit phänomenalem Wachstum mie Kimberley, 
Sohannesburg, oder auch Daresfalam. In diefen geben faſt aus- 
ſchließlich ungeheuere Bodenjchäße, welche die Europäer erſchloſſen, 
oder einzigartige Vorteile der Lage für den Verfehr mit Europa den 
Impuls zu dem Wahstum, In Uganda ift die Zahl der Europäer 
verhältnismäßig gering und mwird es mahrfcheinlich bleiben; feine 
Kultur ift ganz vorwiegend Cingeborenen-Kultur. Allerdings fol 
nicht verfannt werden, daß feine eigentümlich günftige Lage im Zentrum 
Afrifas mit relativ bequemen Verbindungen, zumal Wafferivegen, zu 
dem Aufichwung bedeutend beigetragen hat. Der Handel, eifrig ge- 
pflegt von den dafür ausgeprägt begabten Baganda, konvergiert vom 
Oberlaufe des Nil bis weit nad) Deutſch-Oſtafrika hinein nach dem 
Endpunkt der Bahn. Auch die deutihen Häfen am Biltoriafee, 
Bukoba und Muanfa, vermitteln ihren Handel und Verkehr mit der 
Außenmelt über Uganda. Uber es ift charakteriftifch, daß vorläufig 
noch Elfenbein den Hauptausfuhrartifel bildet (im Jahre 1903 bon 
810000 ME. Export allein 516000 ME. Elfenbein), und daß daneben 
die Rohprodufte, wie Felle, Honig, Butter die Hauptrolle fpielen. 
Rulturprodufte, wie Bautmmolle, Kaffee und dergleichen machen ſich 
erjt in den legten Jahren geltend. Edle Minerale find ſpärlich vor- 
handen. Auch die großartigen Verfehrserleichterungen, welche die 
englifhe Kolonifation auch Hier Schafft, dienen vorwiegend der fried- 
lichen Beherrfchung und dem Eingeborenen-Berfehr. Die Telegraphen- 
linie von Mombas ift bis zum Albert-See und bis Wadelat am 
Nil fortgeführt; über die zahlreihen Sümpfe und Flüſſe merden 
Brücken gefchlagen; Straßen werden gebaut ufm. Und das alles 
dient boriwiegend dazu, Uganda zu einem echt afrifanifchen Kultur- 
lande zu machen. 

Der frühere Commiffioner von Uganda Hayes Sadler jchreibt in 
einem Blaubuche: „In Zivilifation und Wohlitand find Fortſchritte gemacht. 
Die Häuptlinge eignen fi in ihrer Verwaltung bereitwilligjt mweitliche 
Methoden an und zeigen offenkundig, daß fte ji mehr und mehr den neuen, 
höheren Zebensbedingungen, die in ihrer Mitte eingeführt find, anzupaffen 
ftreben. . . . Sie fangen an, fi europäifche Häufer zu bauen, fie mit den 
üblihen Möbeln auszurüften und die in England üblichen täglichen Ge— 
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brauchsartifel zu ſchätzen. In gewiſſem Grade kann das befördert werden; 
unbequem ijt allerdings, daß ihre Damen auch anfangen, fich europätfch zu 
fleiden, was ihnen ganz und gar nicht fteht. Unter dem Volk herrſcht 
Ruhe und Zufriedenheit. ... Das Nindenzeug wird nach und nach mit 
Baummolle vertauscht; man fann den Grad materiellen Wohlitandes ge= 
radezu nad) dem Umfange des Imports dieſes Artikels meſſen.“ (Proc. 04, 100.) 

Wir fahren mit einem andern Berichte fort: 

„Männer jieht man faum noch in Nindenzeug. Die übliche Kleidung 
iſt das lange arabijche Gewand, Der Kanſu, von weißem Kaliko, glücklicher— 
weile ohne die mohammedanifche Bedeutung, die es in anderen Teilen 
Afrikas hat. Der Katifiro hat ſich in Mengo ein jtattliches, zweiſtöckiges 
Haus mit einem Dach aus Eifenblech gebaut; das ijt allerdings wohl das 
hübjcheite Haus im Lande. An den übrigen Häufern fieht man das 
Wahstum der Kultur an der allmählihen Vergrößerung der Fenfter; exit 
waren jie meijt nur einen Fuß große Löcher; allmählich hören doch die 
Häuptlinge mehr und mehr auf, die frifche Luft zu fürchten. Innen finden 
ſich meiltens Tiſche und Stühle; fait alle Häuptlinge eſſen von Tellern 
und trinten aus Taſſen; ſogar die überflüffigen Meifer und Gabeln bürgern 
fh ein. Ein Verdienst Hat ſich die Uganda Kompanie, die Nachfolgerin 
der C. M. S. in der Arbeitserziehung der Baganda, durch Einführung des 
Baummollbaus und Verteilung guter Saaten erworben. Mllein dieſe Ge— 
jelfichaft joll in einem Jahre 200000 Mark für eingelieferte rohe Baum— 
ıoolle bezahlt Haben. Das iſt NReingewinn für das Land.“ (Church 
Rev. 07, 705 f.) 

Diefe Schilderungen, jo erfreulich fie find, Klingen reichlich nach 
Europäifierung; fie wären aber in der Tat einfeitig, wollten fir 
nicht mit allem Nachdrud hervorheben, worauf e8 uns in dieſem 
Zufammenhang im Grunde anfommt: Uganda iſt geworden, was es 
heute ift, und hat eine Hoffnung für die Zukunft, weil die Mijfion 
den lebensfräftigen Keim einer wahstümlichen Kultur ge— 
pflanzt hat. Wir tun gut, für diefe Behauptung borerjt einen 
fiher unparteiiihen und urteilsfähigen Zeugen aufzurufen, Der 
frühere englifche Kolonialjefretär, jegiger Handelsminifter Winfton 
Churchill führte nad) einem Bejuche in Uganda in einem Bortrage 
in dem berühmten Klubhauſe der Liberalen Partei in London aus: 
„Es gibt fein Land unter britijher Flagge, vielleicht 
feines in der ganzen Welt, wo man auf die Miffion mit 
ftärferer, innerer Gemwißheit ihrer wunderbaren und wohl- 
tätigen Erfolge hinweijen fann als das Königreich Uganda. 
In vielen Ländern findet man die offiziellen Klaffen geneigt, Die 
Miffionstätigfeit mit Sorge oder Widerwillen anzufehen. In Uganda 
ift das anders. Ich habe Gelegenheit gehabt, dort mit den herbor- 
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ragendjten Beamten zu jprechen; ich habe feinen einzigen gefunden, 
der nicht, ganz abgejehen von den religiöfen Einflüffen, gern ein- 
gejtanden hätte, wieviel Beiltand er von der Miffion auch in den 
meltlichen Bejtrebungen zur Befferung und Hebung der Eingeborenen 
tagtäglich erhalte.“ (Proc. 08, 68.) 

Derjelbe Mann, gegenwärtig einer der populärjten in England, 
hielt in Uganda jelbjt bei Gelegenheit einer Schulweihe eine andere 
bemerkenswerte Rede, in der er unter anderem ausführte: ® 

„In Tester Zeit Hat (hier in Uganda) fich eine großangelegte, ftarke, 
nügliche Miffion (religions work) täglich und ftündfich angelegen fein laſſen, 
die Volksmaſſen von der Mühe und Plage des Alltagslebens zu erheben 
zur Betrachtung einer höheren Welt. Ich weiß mohl, daß Vorteile und 
Nachteile der Miffionsarbeit in verfchiedenen Teilen der Welt recht ver- 
Ichieden beurteilt werden. . . . Aber ich denfe, England hat fein Miffions- 
feld, wo größere Schwierigkeiten überwunden und Ergebnifje erzielt find, 
die in gleichem Maße als dies Werk ihren Meifter loben. Wir haben hier 
in Uganda eine Infel der Hoffnung und des FortjchrittS mitten im Herzen 
des dunklen Erdteils; und ich denke, in dem Maße als das britifche Volt 
mehr von den Erfolgen diefer Arbeit erfahren wird, werden in jteigender 
Größe und in einem wachſendem Maßſtabe diefer Miffion fein Intereffe, 
feine Sympathie, feine Unterjftügung — ganz bejonders letzterel — zu— 
fliegen. Wir finden hier das Volk mitten unter den barbarifhen Raſſen 
umher befleidetund von Eifer, Kenntnis und Willen von allen andern Raſſen, 
mit denen e8 in Berührung fommt, einzufammeln.” (Church Rev. 08, 101.) 

In der Tat, wenn Tuder auf die 18 Jahre feines Episfopates 
zurüdblict, muß ihm der erzielte Umjchwung nahezu wie ein Wunder 
erjcheinen. ALS er 1890 zum erjten Male den Boden von Uganda be- 
trat, gab es erſt etwa 300 Chriften im Lande; heute gehören zu feiner 
Miſſion (nad) der Statijtif von Ende 1907): 62867 Getaufte und 2566 
Katechumenen. Sn den legten 6 Jahren (1902—1907) wurden 
mehr als 37000 Berfonen getauft. Ende 1904 wurde zum erjten 
Male in Uganda eine Volkszählung vorgenommen — aud ein 
Zeichen der neuen Zeit. Das Ergebnis überrafchte ſelbſt die Miſſtonare 
aufs höchſte. Das eigentliche Uganda zählte 717535 Einwohner; 
dabon ließen ſich 164241 als protejtantifche und 212669 als Fatho- 
liſche Chriſten einfchreiben; die Chriften bildeten alfo mit 376910 
die Majorität in der Landesbebölkerung; die Mohammedaner treten 
dagegen mit nur 40476 ganz zurüd. Die Gtatijtif der C. M. S. 
berechnete in jenem Jahre nur 48496 Getaufte; alfo mehr als 
110000 Ungetaufte hatten fich felbft zu den Proteftanten gezählt. 
(Proc. 04, 101.) > 
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Biſchof Tuder jagt: (Church Rev. 07, 159ff. vergl. Ep. Miff. 
Mag. 07, 240 ff.): 

„Wenn ich mich in meinen Gedanken unter dieje Chriften verjege, jo 
taucht die eine und die andere Geitalt vor mir auf, die ein Iebendiges 
Zeugnis davon ift, wie in früheren Zeiten die unmenſchlichſte Grauſam— 
Teit in Uganda herrfchte. Da ift einer ohne Lippen, ohne Ntafe, ohne Ohren. 
Sie find ihm feiner Zeit abgefchnitten worden. Dort ift ein anderer, der 
blind ijt, von feinen Gefährten an der Hand geführt; feine Augen find ihm 
vormals auf Befehl des Königs ausgeftochen worden. Hier niet einer 
am Tiſch des Herrn; aber er kann das geweihte Brot nur mit den Stümpen 
jeiner Arme in Empfang nehmen; denn feine Hände find ihm in jenen 
Zagen des Heidentums auf Befehl des Königs abgehauen worden. Gibt 
es einen jprechenderen Beweis von dem großen Umſchwung, der in den 
letzten Jahren in Uganda ftattgefunden hat? 


Ach, jagt da vielleicht einer, das Chrijtentum ijt jet dort eben 
Modejache geworden. Da geht vielleicht ein einflußreiher Mann mit gutem 
Beilpiel voran, und die übrigen Leute folgen ihm dann nad) wie eine 
Herde Schafe! — Liebe Brüder, vergejjen Sie nicht, daß es feiner Zeit in 
Uganda gerade die Männer von Einfluß und Stellung waren, wie 3. ©. 
der König und feine Häuptlinge, die ihr möglichites taten, um das Chriſten— 
tum im Lande auszurotten; aber fie unterlagen, und zwar in Häglicher 
Weife. Das in der Tat iſt das Gefunde an dieſer volkstümlichen Be— 
wegung, daß fie im heftigen Gegenjaß gegen die Damals im Lande herr=- 
ichenden Gemalten, zumal den König Mmanga und feinen ganzen Anhang, 
auch im Widerſpruch gegen eine damals gefährliche und rückſichtslos nad) 
der Herrfchaft ftrebende mohammedanifhe Partei einfekte und in den ge= 
ſundeſten Volkskreiſen derart ſtarke Wurzel fahte, daß fie fich durchzuſetzen 
vermochte.“ 

In anderem Zujammenhang führt Biſchof Tuder us: 

„Uganda ift in gemifjem Sinne bereits ein chriftliches Land. Nicht, 
daß feine Heiden mehr da wären; aber das Chriſtentum ijt die beherr- 
ſchende Macht, die einzige wirflihe Macht im Lande. Das Heidentum als 
organifiertes Syitem ift mehr als entthront, fein Rüdgrat ift gebrochen; 
es iſt in Schande gefallen; e8 verbirgt fein Haupt. Ein Reifender kann 
von einem Ende von Uganda zum andern reifen, ohne je eine Spur 
heidnifchen Götzendienſtes zu erbliden; während doch in allen umliegenden 
Zändern, und in Uganda felbit noch vor weniger als einem Menjchen- 
alter, die Kleinen Geiſterſchreine, Miniaturhüttchen, auf faſt jedem in die 
Augen fallenden Felfen und Berge, an Kreuzwegen und bei Hütten am 
Wege die Aufmerkſamkeit auf fich zogen. Andererfeit8 wird es in Uganda 
fein noch jo kleines Dorf geben, in dem nicht wenigſtens einige Prote- 
ftanten oder römische Chriften leben. Das jüngere Geſchlecht der Ehriften 
meiß vom Heidentum wenig mehr als den Namen.“ (Church Rev. 
07, 707.) 
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Wir glauben, um unjern Lejern einen Einblid in die Ver- 
hältnilfe diefer werdenden Volkskirche zu geben, nicht gut zu tun, 
wenn mir fie von Station zu Station führen. Wir ziehen es vor, 
an einigen Querjchnitten Durchjchnittsbilder zu geben. Wir erzählen 
einige8 bon den Gemeinden, den Helfern und den Schulen. Nun 
macht man es ja der Mijfionsberichterftattung zum Vorwurf, daß 
fie ihre Erfolge übertreibe und die jungen Chriften und Gemeinden 
in rojigem Lichte zu malen liebe. In der vorliegenden Literatur 
über Uganda ift davon wenig zu merfen. Die Berichterftatter find 
im Öegenteil fajt ängjtlid) bemüht, uns gar nicht in zu günftigem 
Licht erjcheinen zu laſſen und lieber die dunklen Farben zu jtarf 
aufzutragen. 

Um das Leben der Gemeinden zu berjiehen, muß man ji 
vergegenmärtigen, daß es der Million in Uganda munderbar ge= 
lungen iſt, im Volk eine große Bewegung zum Chrijtentum hin 
zu entfachen. Indem man die Berichte Liejt, finnt man immer 
wieder darüber nach, worin wohl das Geheimnis diejer Bewegung 
liege; man vergleicht fie mit Madagaskar, mit der Lipingjtonia- 
Milton, mit den Baſutomiſſionen Südafrikas, und das Ergebnis ijt 
vorläufig noch immer: es ijt ein ungelöftes Problem, wann und 
wo in Afrika volfstümliche Chriftianifierungs-Bemwegungen entftehen. 
Aber es ijt nicht jo wichtig, die geheimnisvolle Wurzel zu Fennen, 
als vielmehr die vorhandene Bewegung weiſe und planboll zu pflegen. 
Und da ift es eine gnädige Fügung Gottes, daß diefe größte volks— 
tümliche Bewegung zu unferer Zeit in Afrifa in den Händen der 
bejtgeleiteten und fapitalfräftigjten Mifjionsgejelichaft der ebange— 
liſchen Welt Liegt, und zwar in ihren Händen ohne jede Konkurrenz 
oder Einmifchung irgend einer andern evangeliihen Miffion. Die 
C. M. S. jieht vollfommen ein, daß fie außerjtande it, mit dem 
immerhin bejchräntten Stabe ihrer 31 vrdinierten, 13 Laien- 
miffionare, 28 Miffionsichweitern und 3 ürzte, die aud) das aus— 
gedehnte Proteftorat bedienen, Pionierdienite auf vorgeſchobenen 
Borpojten verrichten und die höheren Schulen leiten müſſen, die 
rapide über das Land Hin ſich ausdehnende Kirche zu erbauen und 
zu pflegen. Da find nun überaus charafteriftifch die bereit3 zum 
zweiten Male jtattgehabten Verhandlungen der Mijjionare über die 
Frage, ob es nicht an der Zeit fei, der Kirche von Uganda eine 
eigene Verfaſſung zu geben. Da wurde denn viel dabon geſprochen, 
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daß die Baganda, aufs ganze gejehen, noch unfähig feien, Veranttwortung 
zu tragen; fie jeiennoc „reine Kinder“, bemerfte ein leitender Miffionar. 
Ein anderer wies hin auf den allgemeinen Mangel an Wahrhaftigkeit 
und die Tatjadhe, daß man ich in ©eldangelegenheiten nur auf 
wenige ganz berlafjen fünne. Es wurde gejagt, daß viele der jungen 
Leute, die nach der Hauptjtadt kämen, um hier zu Lehrern erzogen 
zu werden, unbotmäßig feien und der Zucht in bedauerlihem Maße 
bedürften, und daß bon denen, die über das Land hin zerftreut 
jeien, — jelbjt einfchließlich einiger der Ordinierten — eine beträcdht- 
lihe Zahl nadläflig und in dem ihnen anvertrauten Amte träge 
geworden jeien. Auf Grund aller diefer Tatfachen wurde feſtgeſtellt, 
daß die Ehriften diejes Landes noch einer bejferen Schulung und 
einer weiteren Periode gründlicher Erziehung bedürfen, ehe man ihnen 
die Berwaltung ihrer eigenen kirchlichen Angelegenheiten anvertrauen 
fönne. (Intell. 05, 176. Proc. 05, 95.) 

Wir jtellen noch einige Urteile zufammen, welche die tiefen 
Schatten grell beleuchten, die noch auf diefer eben erft aus dem 
Sumpfe der heidnifchen Barbarei und Zuchtloſigkeit erjtandenen Kirche 
liegen. Man Hat Hier eben feine kleinen WUusmwahlgemeinden, 
welche die Mijfionare mühſam aus Grwedten gefammelt und ge= 
fihtet haben, jondern ein ganzes heidnijches Volk, das chriftianifiert 
werden joll: 

„Wenn wir an die Vorteile denken, welche einer Chriſtengemeinde in 
England das Borhandenfein einer öffentlichen Meinung zugunften alles 
Guten und Wahren bietet, und an die Schranfen denken, die fie dem ein= 
zelnen in bezug auf Trunk und Unfittlichkeit ziehen, und denfen dann an 
die Verſuchungen der Chriſtenſchar hier, welche nur eine feit Generationen 
vererbte Neigung zum Lafter Hinter fih, Gelächter und Spott, wenn fie 
den finnlihen Lüften widerjtehen, um fich haben, und ftellen uns vor, wie 
ſie Naht um Nacht die Trommeln und Hörner hören, die fie einladen, an 
den wollüftigen, mitternäcdhtlichen Tanzgelagen teilzunehmen, — dann Scheint 
mir, wir haben immer noch Grund zur Ermutigung. Nichts als ein 
moraliiches Wunder könnte fie rein erhalten“ (Proc. 06, 100.) „Trommeln 
und Hörner bei Nacht find zwar in Uganda gefelich verboten; aber weit— 
bin im Lande heißt's eben: Wo fein Kläger, da iſt auch Fein Richter. 
Regt ſich jo das afrikanische Heidentum mit ſtarken Verfuhungen zu fitt- 
licher Laxheit, jo enthält andererfeit8 auch) die fo mächtig in das Land 
ſtrömende Kultur jchredliche Verfuhungen, welche die Eingeborenen zu 
demoralifieren drohen. Plötzlich regt fich ſtark die Sucht, reich zu werden. 
Die Shwahen und Unbefeitigten werden jogleih von der Gewinnſucht 
fortgeriffen; die ſchlechten Leidenſchaften der menſchlichen Natur maden 
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ſich um ſo ungehinderter geltend, als ſie durch keine einheimiſche Rechts— 
ordnung mehr in Schranken gehalten werden. Schwache Frauen werden 
die Beute gewiſſenloſer Händler, und die Broititution, die vor der Ankunft 
der Ziviliſation jo gut wie unbefannt war, nimmt erjchrediid zu. Mäd— 
chen ftehlen fi von Haufe fort und geben fich preis, um die begehrten 
Baummpollfleider zu erlangen. Die Ärzte und Pflegerinnen find oft ganz 
niedergeijchlagen von der ſchamloſen fittlihen Vermorfenheit, die ihnen ent— 
gegentritt.“ (Int. 06, 730 ff.; 05, 177; Proc. 04, 102 f.; Church Rev. 07, 711 f.) 

Miſſionar Weatherhead unterjucht (in der Church Rev. 07, 
709 ff.) die „Schwierigkeiten in Uganda”. Ihm fallen bejonders 5 in 
die Augen: 1. die anererbte Oberflächlichfeit des afrikaniſchen Cha— 
rakters der Baganda, der erjt durch mehrere Generationen chrijtlicher 
Einflüffe vertieft werden fünne; 2. die moralifche Schwäche und der 
Mangel an Widerftandskraft in VBerfuchungen; 3. das Tehlen eines 
fittlihen deals, fpeziell für die Gittlichfeit im engeren Sinne; „im 
Heidentum gab es nichts mie Neinigfeit“; 4. das Fehlen jedes ge- 
ordneten Familienlebens. Jedes Kind kennt daS Totem feines 
Clans und fühlt ſich viel mehr als Glied des letzteren als im Zu— 
fammenhang mit feinen Eltern. 5. Wie bei allen Emporgeflommenen 
macht fi) bei den Baganda ein ungefundes Maß von Selbſtbewußt— 
fein geltend. 

Angefihts diefer Zuftände in den Gemeinden jtände die Miſſion 
voor einer fat hoffnungsloſen Aufgabe, wenn ihr nit Helfer aus 
den Eingeborenen zu Gebote ftänden., Das aber ijt gerade das 
Erfreulihe an der Uganda-Miffton, daß fie bisher Helfer in un— 
begrenzter Zahl beſaß. Im Januar 1891 legte Tuder jehs Ba- 
ganda-Chriften die Hände auf, um fie zu ſolchem Dienfte in der 
Kirche zu ‚berufen, den fie als Laien verrichten fönnten. Das war 
der Anfang einer Heranziehung der Baganda zu Firchlicher Arbeit. 
Bis 1896 war die Zahl diefer Helfer auf 415, bis Ende 1907 auf 
2036 gejtiegen. Da ift das Wort „Helfer“ im weiteſten Ginne ge- 
braucht; „es find alle geiftlichen Arbeiter, Männer und Frauen, au) 
die geringften, welche aus Liebe zu Chrifto die ftrauchelnden Schritte 
des unwiſſendſten Wahrheitsfuchers führen; jie alle verdienen, mit- 
gezählt zu werden, zumal ihre Arbeiten in Uganda jo augenfällig 
zur Ausbreitung des Königreiches Chrifti gejegnet find.“ (Int. 06, 
815.) Es ift ein erjtaunliches Verhältnis, daß neben 18078 Abend- 
mahlsberechtigten 2036 Helfer ftehen. Vielleicht zeigt ſich darin am 
deutlichjten die impulſibe evangelijche Kraft diefer Volkskirche. Unter 
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diefer großen Schar find 30 vrdinierte Geiftlihe — neben 34 ordi— 
nierten Europäern; bald wird die einheimifche Geiftlichkeit an Zahl 
die Ausländer überflügelt haben. Und befonders erfreulich ift, daß 
diejes ganze große Helferperfonal bon der jungen Kirche allein, ohne 
Zuſchuß aus der Miffionskaffe, unterhalten wird. Die C. M. S., zumal 
Biſchof Tuder, haben es von Anfang zu einem Grundfaß und einer 
Ehrenſache gemadt, daß fein Pfennig Miffionsgeld zum Unterhalt 
des einheimijchen Perfonals, der Kirchen und Schulen verwandt werde. 
Und fie haben diefen Grundſatz der jungen Kirche tatfächlich jo feſt 
eingeprägt, daß er ihr bereits als jelbftverftändlich gilt. 

Allerdings darf man von diefem Helferheere feine übertriebenen 
Anſchauungen haben. Weitaus die meilten haben nur eine ganz 
elementare oder gar feine Volksſchulbildung genoſſen. Auch die ge- 
Ihulten Haben nur eine höchſt einfache Berufsporbildung empfangen ; 
in der Pegel auf jeder Hauptjtation hält ein Miſſionar und eine 
Miffionsichweiter Kurſe mit den männlihen und meiblichen Lehr— 
amtsafpiranten ab und bereitet fie je nachdem für das höhere (senior) 
oder niedere (junior) Lehrereramen in Mengo vor. Die Anforde- 
rungen find in den legten Jahren wiederholt gefteigert; fie find aber 
auch jet no mäßig. Der Eraminand muß eine Arbeit über die 
Evangelien, eine über die Epifteln im allgemeinen, zwei über je ein 
Evangelium und eine Epiftel im befondern, drei meitere über die 
Geſchichte des Alten Teſtaments bis David, dad Common Prahyher— 
Bud und die Kirchengefchichte der erjten vier Jahrhunderte fehreiben. 
Diejen Lehritoff prägen ihnen die Miffionare auf den verfchiedenen Sta— 
tionen in freien Kurſen ein. Eine theologifhe Schule eriftiert bis jeßt 
nit. Entſprechend diejen geringen Anforderungen find denn auch 
die Gehälter minimal: Ein Ordinierter erhält außer einem Wohn- 
Haus und einem Bananengarten 27 Rupien (36 Mark), ein Katechiſt 
16—18 Rupien (24 Mark) und ein einfacher Lehrer beziv. Lehrerin 
14 Rupien (ca. 17—18 Mark) im Jahr. Man fanıı es verjtehen, 
wenn es auch faſt amüfant zu lejen ijt, daß die Vehrer je und dann 
durd) Streife ihre finanzielle Lage aufzubeſſern fuchen, wie 1905 die 
Lehrer in der Provinz Kyagwe, die dadurch auch eine VBerdreifahung 
ihres Gehalt8 erreichten. (Proc. 06, 79.) Es wird aud nicht Wun- 
der nehmen, daß häufig die Lehrer nad) wenigen Jahren ihrem Be- 
rufe untreu werden; fie wollen ſich etwa verheiraten und legen ich 
für einige Zeit auf den Handel, um ſich die den Brauteltern zu 
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zahlende Brautgabe zu verdienen; bei der Gelegenheit nehmen fie 
wahr, wie ſchön fie vermöge ihrer „Bildung“ Handeln können, und 
fehren oft nicht zu dem alten Berufe zurüd. Es ift erftaunlic und 
erfreulich, daß troß diefer ungünftigen Verhältniffe nicht wenigen 
Lehrern und Lehrerinnen das Zeugnis gegeben wird, daß ſie ihren 
Beruf mit hingebender Gelbitverleugnung, ja mit Treue bis in den 
Tod ausüben. Es iſt gar nicht jelten, daß BagandasLehrer in Ge— 
biete gehen, die von der Schlaffranfheit notorifch verſeucht find, und 
Dort geduldig ausharren. ES feheint ein naheliegender Weg zu fein, 
dem Lehrerftande durch eine allgemeine Gehaltsaufbeſſerung aufzu— 
helfen; allein dazu fehlen der Baganda-Kirche die Mittel; betrugen 
doch die gefamten kirchlichen Einkünfte 1907 nur 19441 Rupien, — 
wenn davon Diefes ganze Perſonal unterhalten werden joll, muß 
man allerdings mit den Gehältern fehr fparen. Oder man müßte 
mit dem Prinzip brechen, daß das einheimiiche Perſonal bon der 
einheimischen Kirche befoldet werde, — dazu aber würde ſich die 
Milfionsleitung aus pädagogifhen Gründen ſehr ſchwer entjchließen. 
Man hat zwei andere Wege in Erwägung gezogen, nämlich das 
Bildungsniveau der anzuftellenden Helfer zu erhöhen, dafür aber 
ihre Zahl zu verringeın und ihnen demgemäß größere Sprengel 
anzumeifen (Proc. 06, 99); oder aber die für die Firchlichen Be— 
dürfnifje erforderlihen Summen auf die einzelnen Provinzen und 
Diſtrikte gemäß ihrer Gteuerfraft und ihrem Wohlitande zu ber- 
teilen. (Proc. 08, 67.) 

Außer den Helfergehältern liegt, wie gejagt, den Baganda der 
Bau aller Kirchen, Kapellen und Schulen ob. Und fie haben alle 
die mehr als 1500 Sottesdienftjtätten von der Kathedrale in Mengo, 
die 4000 Perſonen faßt, bis hinunter zu der armjeligen Strohhütte 
im abgelegenen Dorfe aus eigenen Mitteln errichtet. Ein Beifpiel 
mag erläutern, was das zu bedeuten hat. Auf der größten Inſel 
des Seſſe-Archipels hatte eines Morgens um 7 Uhr der Blig in die 
Kirche eingefhlagen; in wenigen Augenbliden war fie niedergebrannt. 

„Um 1210 Uhr Hatte ich, erzählt Miffionar Weatherhead, in meinem 
Haufe mit den führenden Häuptlingen der Inſel eine Beratung über den 
Wiederaufbau des Gotteshaufes. Der Oberhäuptling hatte eine Zeitlang 
mit einer kleinen Gruppe gefondert verhandelt; dann fam er zu mir und 
fagte: ‚Wir haben dies SKirchenbauen fatt. Es iſt ſchon das zweite Mal, dat 


die Kapelle verbrannt iſt. War etwa ein Streit in Siht? Nichts weniger 
als das! Er fuhr fort: ‚Wir mollen diesmal eine maffive Kirche mit einen: 
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Eifenbled=-Dahe bauen.‘ Ich ſprang auf: Willen Sie, daß das Eiſen— 
blech mwenigitens 4000 ME. koſten würde? Die Miſſionskaſſe fann Ihnen 
durhaus feinen Zufchuß geben.‘ ‚Das willen wir; wir dachten übrigens, 
die Sache würde noch teurer fommen. Aber laſſen Sie nur, wir haben es 
uns einmal vorgenommen. MAIS ich fie entlajfen Hatte, berief der Häupt— 
fing die ganze Verfammlung in jein Zimmer; dort holte er Papier und 
Bleiftift herbei und fing felbit die Subſkriptionsliſte mit einer anitändigen 
Zeihnung an. Dann reichte er das Blatt feinem Nahbar und forderte 
ihn auf, aud) feinen Beitrag zu zeichnen: ‚Ich dächte, Ste könnten fo und 
fo viel beitragen.‘ So ging es der Neihe nach. Bei jedem ftellte brüder- 
liche Beratung feit, wieviel er beiſteuern fünne, das trug er dann ein, und 
Mittags war der erforderliche Betrag zufammen.“ (Church Rev. 07, 708.) 

Die Schulen endlih waren bis um die Wende des Jahr— 
HundertS die ſchwache Seite der Uganda-Miffion. Das mar um fo 
auffallender, als die duch die Miſſionare angefachte Bewegung ge- 
rade an den unerfättlichen Bildungshunger der Baganda appellierte, 
und in einer rührenden Luft, leſen zu lernen, feinen erjten charaf- 
teriftifchen Ausdrud fand. Im Jahre 1896 zählte man in der ganzen 
Miſſion nur 134 Schüler, und fie als „Seminariften”, d. h. als 
junge Leute, die man irgendivie jpäter hoffte im Dienfte verwenden 
zu können. Geit dem Anfang des neuen Jahrhunderts hat man dem 
Schulweſen planmäßige Pflege zugewandt. Es beftehen jetzt 80 
Schulen mit 17516 Schülern, 14723 Schülerinnen und 154 Semi— 
narijten, aljo insgefamt 32393 Schülern. Weitaus die meijten diejer 
Schulen find nur Elementarfchulen; doch ift auch mit einem gehobenen 
Schulmefen ein immerhin beachtenswerter Anfang gemacht. Der Iehr- 
begabte Miſſionar Hattersley gründete 1896 in Mengo eine „Knaben— 
primarſchule“, eine Urt Mufter- und Pflanzſchule von Lehrern für die ele— 
mentaren Dorfſchulen. Dieſe pädagogisch tüchtig geleitete Schule Hat 
einen guten Grund für das Glementarfchulmefen gelegt. Daneben 
gründete derjelbe Hattersley 1905 in Mengo auf dem Namirembe- 
Hügel ein geſchloſſenes Schulinftitut, eine Koftfchule, für die Söhne 
de8 Adels und der Geijtlichkeit. Er errichtete zu diefem Zwecke in 
einem freundlichen Bananengarten eine kleine Schulfolonie mit fünf 
Wohn-, zwei Schul- und mehreren Nebenhäufern. Da diefe „hohe 
Schule” bald einen unerwartet großen Zulauf erhielt, wurde im 
Jahre 1907 ein neuer, geräumiger Schulfaal (für 250 Schüler) er- 
richtet. Diefe „hohe Schule“ ift übrigens doch nur eine Bürger- 
fhule mit dreijährigem Lehrgange. Gie ift der Unterbau zu einer 
Intermediate- oder Mittelfchule, die im März 1906 in Budu, nahe 
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bei Mengo, eröffnet und gemöhnlich die „Königsſchule“ genannt 
wird. Beide Schulen jollen dem Adel Ugandas und feiner Nachbar- 
ftaaten und den Kindern der eingeborenen Geiftlichen und jonftiger 
einheimijcher „Gebildeten“ in einem dreijährigen Kurſus eine folide, 
elementare Bildung geben. Man Hofft dabei, daß in diefem engen 
Zufammenleben des „Adels“ diefer ehedem durch Kriege und Volks— 
unterjchiede einander vielfach feindlich gegenüberftehenden Stämme 
ein Zuſammenwachſen derfelben zu, einer hriftlichen Nation angebahnt 
werde. Auch für die heranwachſende weibliche Jugend des „Adels“ 
ift eine eigene Schule mit Koſthaus in Gayaza errichtet. Die Pflege 
diefer führenden Klaffen und ihres Nachwuchſes ift um jo michtiger, 
weil der jchnelle Sieg des Chriftentums in Uganda eben darin biel- 
fach feinen Grund hat, daß die Häuptlingsfamilien jegt feine Träger find 
(Intell. 05, 353 ff.), und man befonderen Wert darauf legen muß, 
daß die Fünftigen Machthaber im Lande eine jolide chriſtliche Er- 
ziehung genofjen haben. 

Bilhof Tuder Hat es wiederholt, bejonders energijch Intell. 06, 
812 ff. ausgefprochen, daß er planmäßig alle Kraft auf die geijt- 
liche Pflege diefer werdenden Volkskirche Fonzentriere, weil ihm als 
Ideal „die Wiedergeburt Afrifas durch die Kirche von Uganda“ vor— 
ſchwebt. Darum fommen für ihn alle meiteren Aufgaben unter 
dem Gefichtspunft einer Lebensbetätigung der Kirche in Betracht. 
Auch alle nicht direkt geiftlichen Arbeitszmeige ſieht er nur daraufhin 
an, ob fie die geiftliche Lebenskraft der Kirche zu fürdern oder zu 
hindern geeignet find. Um die Jahrhundertwende Hatte die C. M. S. aud) 
die Arbeitserziehung der Baganda in ihr Mifftionsprogramm auf- 
genommen und in Mengo und am Ufer des Viktoria Njanſa um— 
fängliche und gut ausgeftattete Handmerfsftätten eingerichtet. Gie 
hat diefen ganzen Betrieb gern an eine nach chrijtlichen Grund- 
ſätzen arbeitende, aber von ihr unabhängige Handelsgejellichaft ab- 
gegeben. Nur die ärztlide Miffion hat fie, wie auf fat allen 
ihren Gebieten, als einen wichtigen Nebenzweig jelbjt gepflegt. Ihr 
Hauptquartier ift Mengo. Hier wurde 1904 an Gtelle eines durch 
eine Feuersbrunft zerftörten Fachwerkhoſpitals ein ſchönes, Tuftiges, 
geräumiges Krankenhaus mit 100 Betten erbaut, das mit den beiten 
Apparaten und Ynftrumenten eines modernen Krankenhauſes aus- 
gerüftet wurde. Daneben wurde in einem Saale des früheren In— 
duſtrie⸗Inſtituts eine Klinik für Schlafkranke, in andern Räumen ein 
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Kinderfranfenfaal und ein Augen=-Unterfuchungszimmer eingerichtet. 
Ein wohlhabender Kaufmann ſchenkte zudem an Stelle eines älteren, 
baufälligen, als Poliklinik benugten Haufes ein jchönes, zweckmäßig 
gebautes und mit Hilfe reicher Gaben — eines EZoftjpieligen Ope- 
rationstifches, eines vollftändigen pathologiſchen Apparates, eiferner 
Bettjtellen um. — vollſtändig ausgeftattetes Poliklinif-Gebäude. 
So ift Mengo eine ftarfe mifftonsärztliche Station, neben Blantyre 
wohl die beftausgeftattete in Afrifa geworden. Außerdem ift in 
Kabarole, der Hauptjtadt von Toro, ein kleines Hofpital eingerichtet 
(1904) und mit einem Mifjionsarzte befegt, der zugleich in dem 
weiten Grenzgebiet nach Weften, bis in den Kongourwald hinein, 
ärztliche Predigtreifen unternimmt (Intell. 1906, 456 f.), und auf 
fünf Hauptftationen bejtehen gutbejuchte Poliklinifen, welche bon 
geübten Krankenſchweſtern bedient werden. 

Noch ein Wort über den Islam. Nicht eigentlich die 40000 
einheimiſchen Mohammedaner repräfentieren die von ihm drohende 
Gefahr, fondern vielmehr der von Norden und von Dften her drohende 
Einbruch. Die Gefahr von Norden her ift noch nicht aftuell. Der 
äghptiſche Sudan mit feinen dichten Maſſen ungebrochenen Heiden- 
tums und den jelbjt auf dem Nil noch mangelhaften Berfehrsper- 
hältniffen ift noch ein ungebrochener Wall. Aber von Dften her 
ftrömen auf der Ugandabahn Scharen von Suaheli in das Land. 
Sie fommen als Dolmetſcher, Maurer, Zimmerleute und Kaufleute, 
nad) allen ift große Nachfrage; und halberzogen, aber äußerſt un— 
fittli) wie jte find, haben fie großen Einfluß auf die Baganda, 
befonder8 auf die jungen Leute, Man refpeftiert fie wegen ihrer 
Geſchicklichkeit als Händler und Handwerker; fie gelten als Helden 
alles dejjen, daS man bewundert; obendrein verdienen jie viel Geld. 
Und da die vom Chriftentum geforderte Einehe den zu Ausjchwei- 
fungen neigenden Baganda bisweilen unbequem mird, ijt es jchon 
vorgefommen, daß ſelbſt Ehriften zum Islam übergetreten find, um 
ungeftört der Fleifchesluft frönen zu können. Wo der Slam ein- 
gedrungen ift, da ift für das Chrijtentum die Tür verjchloffen. Der 
unwiſſende Islamit hüllt fich in einen Mantel von Gelbftgerechtigfeit, 
und er glaubt feft, dem chriftlichen Lehrer meit überlegen zu jein 
und feiner Hilfe zu bedürfen, (Intell. 06, 731; Proc. 05, 94). 

Leider ift Uganda, zumal in den ehedem am dichteften beböl— 
ferten Gebieten längs des Viktoria Njanfa, von der fürchterlichen 
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Plage der Schlaffranfheit bedroht, die weder Weiße noch Farbige 
verihont, und zumal auf den Inſeln im See entjeglich wütet. 

Übertragen durch den Stich einer Art Tfetje, der Kiwufliege, 
die in ungezählten Mengen in dem Uferfande und Mangrovegeftrüpp 
längs des Geftades ſich verbielfältigt, verurſacht die Blutvergiftung 
dureh ihren Stich eine langſame, aber faſt unaufhaltfame Infektion 
des Gehirns, die faſt in jedem Falle zum Tode führt, wenn aud) 
zwiſchen der Infektion und dem tödlichen Ausgang zwei Jahre ber- 
fliegen mögen. Schon find 4 englifche wiſſenſchaftliche Erpeditionen, 
die legte unter Dr. David Bruce, und 1906 eine deutjche unter Pro— 
feſſor R. Koch, an den Biltoria-See gefandt, um der jchredlichen 
Krankheit Herr zu werden. Die Natur und der Verlauf der Kranf- 
heit find gründlich erforicht, und es ift durch unjern Koch ein Heil- 
mittel, Atoxyl, ein Arfenifpräparat, entdedt, das langjam, aber bei 
jorgfältiger fortgejegter Behandlung doch mit Leidlich ſicherem Erfolge 
wirkt. Bis zum Sommer 1903 waren bereit3 im eigentlichen Uganda 
und der angrenzenden Landſchaft Buloga 68000 Perſonen daran zum 
Tode hingefieht. Diele Inſeln im See find bereits gänzlich aus— 
geftorben, und die ganze Seefüfte jcheint unaufhaltfam der Verödung 
entgegenzugehen, wenn es nicht gelingt, der Krankheit Herr zu wer— 
den. Da die Kimufliege auch am Tanganjifa und Njaſſa vorkommen 
foll und die Baganda ſehr mwanderluftig find, Tiegt die große Gefahr 
bor, daß auch diefe Seengebiete bon der Krankheit verjeucht werden. 
Die C. M. S. Hat ihr großes, mit vieler Mühe und Koften nahe am 
See aufgebautes Induſtrie-Etabliſſement in Mutungo einfach) diefer 
Kranfheitsgefahr wegen im Stiche laffen müffen. 


ce ca® ca 


Weſtafrika. 


Eine Rundſchau. 
Bon Miſſionsſekretär Würz in Baſel. 

Seit die Aufteilung Weftafrifas unter die Kolonialmäcdhte vor— 
über iſt, vollziehen ich in diefem Teil der Erde anfcheinend menig 
Vorgänge von meltgejchichtlicher Bedeutung. Der Handel beherricht 
wieder jo ziemlich) das ganze Leben an der Weſtküſte; auch Die 
Mapregeln der Kolonialregierungen ftehen in feinem Dienft. Jede 
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Kolonialmacht jucht die ihr zugefallenen, oft munderlich genug ge- 
formten Stüde jo produftionsfähig und fauffräftig wie möglich zu 
machen und zugleich von dem innerafrifanifchen Handel, der neben 
dem afrifanifchen der Eurppäer immer noch eine bedeutende Größe 
für ſich ſelbſt iſt, ſobiel wie möglich an die ihr gehörigen Stüde der 
Küfte zu leiten. Was daneben zur politifchen Sicherung und Be- 
ruhigung der Kolonien gefchieht, erfcheint mehr wie ein Mittel zum Zweck. 

Mean möchte fragen, ob nicht das Raſſenbewußtſein, deifen 
mächtige Zunahme für den Anfang unſeres Jahrhunderts jo be- 
zeihnend iſt, auch bei den Völkern Weftafritas erwacht fei. Aus 
Südafrifa tönt e8 ja ſchon lange herüber: Afrifa den Afrifanern! 
Man Hört den Auf gelegentlih auch an der Weftküfte, aber doch 
nur bereinzelt, unter der jeßt noch verhältnismäßig Kleinen Schar 
Gmanzipierter. Im allgemeinen iſt die Mafje der Negervölfer Weft- 
afrifas noch zu träge, zu zerjpalten und daher noch zu wenig in 
Fühlung mit dem Pulsſchlag der Weltgejchichte, um irgend einer 
großen gemeinfamen Bewegung fähig zu fein. Es wird wohl nicht 
immer jo bleiben. 

Zangjam, in aller Stille, vollzieht ſich aber doch eine doppelte 
Veränderung, der die meltgejchichtliche Bedeutung nicht abzufprechen 
it. Wir denfen da einerjeitS an die zunehmende Berbreitung 
europäifher Schulbildung, die im allgemeinen fo mweit reicht, 
als die Tätigkeit der Mifjtonen reicht, aber auch von den Regierungen 
gefördert wird. Wie ftarf das Berlangen nad) jolcher Bildung bei 
heidniihen Stämmen werden kann, dafür Liefert Kamerun das hand- 
greiflichfte Beifpiel. Freilich hat diejer Vorgang, obwohl er haupt- 
ſächlich von der Miſſion gefördert wird, auch feine Gefahr, indem 
er die Bevölferung dem angejtammten Landbau zu entfremden und 
damit ein Proletariat zu Schaffen droht. Diefe Folge muß nicht 
notivendig eintreten; mir dürfen bielmehr hoffen, daß es der Miſſion 
wenigſtens in gewiſſen Gebieten gelinge, eine jeßhafte chriftliche 
Zandbevölferung mit elementarer Schulbildung heranzuziehen. Aber 
die Gefahr ift immerhin da. Schon beobachten wir das Auffommen 
einer menig bodenftändigen, ftarf durch den europäifchen Verkehr 
beeinflußten Kiftenbevölferung mit neuen Anſchauungen, Erwerbs— 
verhältniffen und Lebensgemohnheiten. Es ift das Volk der Händler, 
Advofaten, Heinen Beamten, Handlungsgehilfen, Handwerker und 
Köche. Seine oberjte Schicht dedt fich mit der Klafje, die wir jo- 
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eben die Emanzipierten genannt haben; es find Leute, die zum Teil 
in Europa Schulen bejucht haben, fih aufs Beitungsichreiben ver— 
ftehen und mitunter den Mund recht voll nehmen. Auch in den 
mittleren und unteren Schichten ift häufig einige Schulbildung zu 
finden, die meift aus Miſſionsſchulen ftammt, aber nicht immer im 
Sinne der Miffton verwertet wird; im übrigen findet id) unter dem 
modernen Firnis noch erjchredend viel afrifanifhe Unfultur. Die 
Miffionskicchen haben unter diefer Klaſſe zahlreiche Glieder, wenn 
auch vielleicht mehr ausgeſchloſſene als wirkliche. ES ift wohl wahr- 
fcheinlich, daß das Chrijtentum allmählich die herrfchende Religion 
diejer Küftenbevölferung werde; e8 fragt fi) nur, ob es dann nod) 
feinen Namen verdient. 

Gleichzeitig mit dem bejchriebenen Prozeß jchreitet die ISlami— 
fierung der SHeidennölfer des Innern unaufhaltiam fort, und 
ſie hat an einigen Stellen bereitS die Meeresfüfte erreiht. Es it 
gewöhnlich nicht eine planmäßige Propaganda, jondern ein langjames 
aber jtetiges Einjidern mohammedanijcher Gewohnheiten und Ideen, 
deren Träger in erjter Linie die großen mohammedanijchen Handels- 
völfer des mejtlichen Sudan, die Haufa, Mandingo uſw. find. Den 
Zulbe, die als Staatengründer und Sflavenräuber allergrößten Gtils 
den Islam auf ihre Weife ausgebreitet haben, ift da8 Handwerk 
jest im allgemeinen gelegt; jomeit europäiſche Macht reicht, reicht 
auch der LZandfriede. Aber unter feinem Schuß fcheint die friedliche 
Auflaugung des heidniſchen Weſtafrikas durch) den Islam nur um 
jo leichtere Fortjchritte zu machen, ſchon deswegen, weil jet den 
Handelsleuten aus dem Innern alle Wege offen jtehen. Bon den 
Kolonialregierungen wird das mohammedanijche Element, wenn nicht 
des Handels wegen geradezu begünjtigt, jo doch aus politifcher Bor- 
fiht mit Außerjter Schonung behandelt. Einzelne Mahdi-Aufftände 
in den Ländern um den Tjchadfee dienen zur heilfamen Erinnerung 
daran, daß der Slam auch in Wejtafrifa der Feind des meißen 
Mannes ift. Die gründliche Auseinanderjegung zwiſchen beiden ijt 
jedoch der Zukunft vorbehalten. 

Dies find die allgemeinen Berhältnifje, unter denen die Miffion 
in einem mörderijchen Klima ihre Arbeit treibt. Auch fie hat die 
Zeit politifcher Ruhe und fultureller Ummälzungen nad) beften Kräften 
auszunügen gejucht, um unter den Stämmen Weſtafrikas lebens- 
fräftige Kirchen zu gründen, ftarf genug für fünftige Stürme 

* * 


* 


Weſtafrika. 19 


Es iſt auffallend, wie iſoliert die einzelnen Miſſtonen in 
Weſtafrika arbeiten. Bon einem Zuſammenwirken finden ſich nur 
geringe Anfäge. Das hat verjchiedene Gründe. Erftens verurfacht 
das Klima einen ungemein rafchen Wechſel des meißen Perſonals. 
Bmeitens wird dur) die Verfehrsperhältniffe die Kommunikation 
zwiſchen den einzelnen Gebieten nicht gefördert; Weftafrifa hat feinen 
zentralen Hafen wie Shanghai und fein Eifenbahnneg wie Indien. 
Drittens wirkt die Verſchiedenheit der einzelnen Miffionen (alle 
Scattierungen, bon der jtreng kirchlichen Miffionsgefellichaft bis zum 
unabhängigen Freimiffionar!) hier wie itberall ifolierend. Viertens 
zeigt gerade dieſes Mijfionsgebiet (man denfe nur an die vielen 
Spraden) eine Zerjplitterung, die nicht dazu dient, gemeinjame 
Probleme, auch wo fie vorhanden find, ins Bewußtſein treten zu 
lafjen. Solche Probleme find aber wirklich vorhanden. Man denke 
nur an die gemeinfamen Grundzüge der Gemeindeordnung und der 
Gehilfenbildung, an die öfonomifche Selbftändigmachung der Ge— 
meinden, an die jo jchwierige Behandlung der ihrem Volkstum ent— 
fremdeten gebildeten Afrikaner, an die fajt noch fchmwierigere innere 
Miffion unter den Europäern und an den Islam. Es märe daher 
erfreulih, wenn troß aller Schwierigkeiten regelmäßig miederfehrende 
Konferenzen der mejtafrifanifchen Miffionen zuftande fämen, die ab- 
wechſelnd etwa in Ara und in Lagos gehalten würden. 

Vorerſt arbeitet jede Miſſion für ſich von irgend einem Punkt 
der Küfte aus gegen das Innere hin, und der Fortfehritt nach dem 
Innern ijt jo langjam, daß ſelbſt auf den älteften Miffionsgebieten 
noch große Streden mijjionslojen Landes vorhanden find. Faft alle 
haben auch das gemeinfam, daß fte fich in ihrer Arbeit auf die zahl- 
Iojen heidniſchen Stämme bejchränfen und fi) der mohammedanifchen 
Völker, die ſchon in den Küftengebieten zahlreiche Vertreter haben, 
höchftens nebenher annehmen. Der einzige planmäßige Verſuch 
größeren Stils, direft unter den Mohammenanern zu arbeiten, ift 
die engliſch-kirchliche Miffion in Nord-Nigeria. 

Ein großer Unterfchied bejteht zwiſchen den einzelnen Ge— 
bieten je nad) ihrer politifhen Zugehörigkeit. Die britifchen und 
deutſchen Befigungen find von der evangelifhen Mijfion am ftärfften 
beſetzt, und fie genießt hier am meijten Freiheit, während es auf 
franzöſiſchem, portugiefifhen und fpanifchem Gebiet nur zu einzelnen, 
meift Heinen Anfägen gefommen ift. Der Grund dafür liegt in der 
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herrſchenden Stellung des Katholizismus in den drei Heimatländern. 
Am Kongo iſt die ebangeliſche Miſſton vertragsgemäß frei und hat 
ſich trotz mancher Schwierigkeiten viel reichlicher entfaltet als irgend— 
wo z. B. im franzöſiſchen Weſtafrika; aber auch hier iſt ſie durch den 
parteiiſchen Bund der Regierung mit der katholiſchen Miſſion oft 
gehindert. 

Unſeren Rundgang beginnen wir bei der Pariſer Miſſion 
am Senegal. Als national franzöſiſche Miſſion hat ſie den Vorteil, 
auch da arbeiten zu können, wo ein ausländiſches Werk infolge der 
Unduldſamkeit der franzöſiſchen Behörden beſtändig mit Schwierig— 
keiten zu ringen hätte. Nur ſie hat Ausſicht, einmal ungehindert 
in die großen, längſt von Islam überfluteten Gebiete zwiſchen dem 
Senegal und dem obern Niger vordringen zu können. Freilich fehlen 
ihr dazu noch auf abſehbare Zeit die Mittel und die Leute. Durch 
ihre andern Miſſionsgebiete über die Kräfte in Anſpruch genommen, 
vermag ſie hier nur eine einzige Station, St. Louis, an der Mündung 
des Senegal, mit einem einzigen weißen Mijftonar und einem weißen 
Lehrer aufrecht zu erhalten. Gie ſelbſt vergleicht diefe Station mit 
einem einfamen Wachtpoften an der Pforte des meitlihen Sudan; 
aber fie iſt entjchloffen, den Poften zu halten, zumal feit im Jahr 
1906 ein Mitglied des Pariſer Komitees am Senegal geweſen iſt 
und dann daheim mit warmen Worten zum Aushalten gemahnt hat. 
Eine Zeitlang bezog der Miſſionar einen Staatsgehalt als Prediger 
für die anweſenden evangelifchen Franzoſen; diefer ift ihm 1907 ent- 
zogen worden, aber jofort it ein Privatmann mit feinen Mitteln 
eingefprungen. Ein Prediger und Lehrerfeminar kleinſten Stils ijt 
jüngft gegründet worden, ebenfalls im Bli auf künftige Aufgaben 
im Innern. — Eine Unterjfuchungsreife, die der Miffionar Moreau 
nad Franzöſiſch Guinea machte, führte dazu, daß feitens der fran- 
zöſiſchen Regierung, durch Vermittlung der Miffion, ein evangelifcher 
Lehrer aus Frankreih nah Konakry berufen wurde, um dort eine 
Schule für die Kinder der aus Gierra Leone eingewanderten eban— 
gelifhen Schwarzen zu eröffnen. Auf diefe Weiſe jchien die Barijer 
Miffton auch hier indireft einen Stützpunkt gewonnen zu haben; 
doch ift die Schule Teider wieder eingegangen. 

Ein zweites Eingangstor zum mweitlichen Sudan befindet ſich in bri— 
tifichen Händen. Es ilt das Tal des Gambia-Stromes mit der Stadt 
Bathurjt an deſſen Mündung. Hier arbeiten feit 1821 die englifchen 
Wesleyaner; aber fie jcheinen über Bathurjt nicht weit hinausgefommen. 
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zu fein. Es fehlt an gutgefchulten eingeborenen Gehilfen. Die Gemeinde- 
glieder in Bathurft haben das Lob der Opfermilligkeit. Wie groß die 
Sprachſchwierigkeiten find, ſieht man daraus, daß bei einer Straßenpredigt 
in Bathurft in fünf Sprachen geredet werden mußte, darunter allerdings 
Englifh, das wohl nur wegen des Predigers nötig war. Die Miffton hat 
nur 1—2 europäifche Miffionare. Unter diefen Umständen ift e8 begreiflich, 
wenn auch jehr zu bedauern, daß die Überfegung der Bibel in die Landes— 
ſprachen noch nicht über einzelne Teile des Neuen Tejtaments hinausge— 
kommen it. An Leute aus dem Innern werden gelegentlich arabiſche 
Bibelteile verkauft. 

Bon hier bis Sierra Leone — die Küfte ift Halb franzöſiſch, 
Halb britiſch — zeigen ſich beſonders deutlich die allgemeinen Schwierig- 
feiten Weſtafrikas: jchlechtes Klima, endloſe Berfplitterung der Stämme, 
ſchlechte Verkehrsmittel, Wettbewerb des Islam. Die Mifjton wird 
hauptſächlich von Angehörigen der englifchen Staatskirche und von 
Wesleyanern betrieben. Durchweg überiviegen bedenklich die ein- 
gebornen Arbeiter, daS europäifche Perſonal ift ſehr ſpärlich. Am 
längjten ift die engliſche Kirchenmiſſion (C, M. S.) auf dem Plan. 
Ihr Werk in Sierra Leone feierte fein hundertjähriges Beſtehen im 
Fahr 1904, drei Jahre vor dem für Gierra Leone ebenfalls jo be- 
deutungsbollen Jubiläum der Sflavenbefreiung. Es find befannt- 
lich Deutfche geweſen, mit denen die C. M. S. den Anfang in Gierra 
Leone gemacht hat. Yet hat die C. M. S. den größten Teil der 
Arbeit, darunter jeit März 1908 Teider auch die geſamte Evangeli— 
jation im Hinterland, an die einheimifche Kirche bon Gierra Leone 
abgegeben, jo daß ihr felbft nur das an die Univerfität Durham an- 
gegliederte Eollege in Furah-Bai und einige untergeordnete Schulen 
geblieben find. Im College ift die Zahl der Studierenden bon 16 
auf 7 gejunfen, teilweiſe weil die Geſellſchaft, infolge ihrer Geldnöte, 
ihre Stipendien zurüdzog. Dies läßt uns fraglich erjcheinen, ob 
das College jchon einem wirklichen Bedürfnis entſpricht. In dem 
weiten Hinterland wird noch ſehr wenig getan; die zwei äußerjten 
Poften find letztes Jahr ganz unbejegt geblieben. Die Statiſtik der 
C.M. S. für Sierra Leone, wobei die einheimijche Kirche mitgerechnet 
iſt, führt 12405 Gemeindeglieder auf, alfo 427 weniger als bor 20 
Jahren. Das ift ein auffallender Gtillftand, den wir uns ohne 
Bmeifel daraus zu erflären haben, daß die C. M. S. mit Rüdficht 
auf andere, dringender erfcheinende Arbeit (3. ®. Uganda) ſchon lange 
nur wenige europäifche Kräfte auf Sierra Leone verwendet hat. 
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Mehr in Franzöſiſch-Guinea als in Sierra Leone arbeitet die Miſſion 
der anglifanifhen Kirche Weſtindiens, die „Bongas- Miffion“, 
begonnen 1855. Sie fteht in enger Verbindung mit der hochkirchlichen 
Ausbreitungsgefellfchaft (S. P. G.), und es ijt bezeihnend für ihre Rich— 
tung, wenn in einem Bericht bemerkt wird, es follte in Weftafrifa „die 
chriſtliche Pflicht des Faltens* mehr eingefhärft werden, da man durd ihre 
VBernadhläffigung im Nachteil fei gegenüber den Mohammedanern. (Rep. 
1907, 25.) Die Miffion arbeitet ausſchließlich mit Schwarzen, unter ihnen 
fünf „Briefter“. Großer Wert wird auf das Schulmefen gelegt. Eine 
blühende Anabenanftalt auf den Los-Inſeln mußte jedoch raſch geſchloſſen 
werden, da dieſe Snjelgruppe 1904 an Franfreih gekommen iſt und Die 
franzdfifchen Schulbehörden natürlich fein Englifch dulden wollen, aud) ge= 
fonnen find, das Schulmefen felbit in die Hand zu nehmen. Der größte 
Teil der Schüler wurde nah Kambia (Sierra Leone) verpflanzt. Die 
Zahl der Gemeindeglieder gibt der Bericht nicht an. Sehr zahlreich und 
im ganzen auffallend freundlich find die Berührungen mit den Mohamme- 
danern. An einem Ort hält man feit längerer Zeit den Krijtlichen Gottes— 
dienst jin einer Mofchee. (Rep. 1907, 31.) Auch fonjt fommen oft Mo— 
hbammedaner zur Predigt. Aber dem Übertritt jteht die Vielmeiberei im 
Wege. In der Nähe von Falangia trat 1905 ein Mahdi auf und bedrohte 
alle Nicht-Moslem mit dem Tode. Viele Chriſten wurden beraubt und 
mißhandelt, hielten fich aber tapfer, bis die franzöfiiche Regierung Ordnung 
ichaffte. 

Den engliihen Wesleyanern begegnen mir ſowohl in Fran- 
zöftfeh- Guinea, wie in Gierra Leone. Ihre Berichte lauten im ganzen 
hoffnungsooller als die der Anglifaner. Nach allen Seiten ſei das 
Werk mit Energie und Erfolg getrieben worden; Sorge made jedoch) 
die zunehmende religiöfe Gleichgiltigfeit unter der Jugend an der 
Küfte und die eindringende jchlechte Literatur. Unter den erfreulichen 
Zeichen wird erwähnt die Entjtehung von Vereinen zur Unterſtützung 
von Kranken und Armen und die Vertiefung des geiftlichen Lebens 
mancher Gemeinden durch Evangelifationsverfammlungen. Auch Hier 
find mir wieder überraſcht durch das freundliche Verhalten der 
Moslem, z. B. eines neuernannten Oberhäuptlings, der wünſchte, 
daß ein Teil feiner Fnveftiturfeierlichfeit in der Kirche ftattfinde, 
und bei der darauf folgenden Volksberſammlung den Mifftonar bat, 
ihm die Krone aufs Haupt zu fegen. (Rep. 1906, 117.) Die Zahl 
der vollen Gemeindeglieder wird auf 7078 angegeben. Bei der 
Sichtung der Taufbewerber fcheint eine erfreuliche Strenge zu walten. 
Ebenjo freuen mir ums über die Offenheit, womit anerfannt wird, 
daß in Weitafrifa die Zugehörigkeit zu einer hriftlichen Kirche biel- 
fach zum guten Ton gehöre und alfo für die innerfte Zugehörigkeit 
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zur Kirche noch wenig bedeute. Dies iſt in der Tat eine Erfahrung, 
die auch andere Miſſtonen an der Küſte machen. Unter den Schuler 
fteht ein Mädchengymnaftum (Girls’ High School) in befonderer Blüte. 

Über Liberia liegen ung wenige Mitteilungen vor. Die Miſſion 
klebt dort, wie in ſo vielen anderen Gebieten, noch allzuſehr an der Küſte, 
ſo daß die Stämme des Inneren leer ausgehen. Doch wird dieſer Mangel 
empfunden, und die Miſſion der Prot.-Biſchöflichen Kirche von 
Amerifa rühmt, daß jedes Jahr mehr Heiden im Innern erreicht werden. 
(Spir. of Miss. 1902, 810). Diejelbe Miffion hat ſchon 1903 eine ärztliche 
Miſſion geplant, ebenfo die Gründung einer Induſtrieſchule, die nirgends 
fo nötig jei wie in Liberia. Wir glauben es gern. Die Bifhöfl. Me- 
thodijten befigen bereits eine ſolche Schule, die ſchon vor vier Jahren 
ihre erjten „Graduates in Carpentry“ hervorgebracht hat. (Rep. 1905, 46.) 
Das geht ja noch über den Dr. Ingenieur! Im übrigen lieft man in den 
Berichten von Schulen, hohen und niederen, von Revivals und finanziellen 
Leitungen der Gemeinden und von ſchönen Zahlen von Belfehrten. Die 
erjtgenannte Miſſion gibt eine Zeitfchrift heraus unter dem Hangvollen 
Zitel: „The Silver Trumpet‘“ und hofft viel von ihr für den Fortgang 
des Werfes. (Spir. of Miss. 1907, 388.) 

Wir fommen zur Goldfüfte, in die fich die Basler Miffion 
und die englifchen Wesleyaner teilen. Das Werk der Basler ijt 
neben dem der C. M. S. in Güd-Nigeria der größte planmäßige 
Verſuch der Bolkschrijtianifierung in ganz Weltafrifa. Wir finden 
hier den größten Aufwand an europäifchen Arbeitskräften. Am 1. 
Januar 1908 jtanden auf der Goldfüjte (die Beurlaubten nicht ge= 
rechnet) 30 ordinierte Europäer, mit Einſchluß eines Mifftonsarztes; 
dazu famen 21 unordinierte (Hauptlächlich Kaufleute), 25 Frauen 
und 3 Mifftonsichweitern. Ferner waren es 255 männliche ein- 
geborene Mitarbeiter, mworunter 21 ordinierte. Der Aufwand der 
Basler Miffion für diefes Gebiet im Jahr 1907 betrug 275000 
Mark; dabei find die Einnahmen auf dem Miffionsgebiet (113886 
Mark) Schon abgezogen. Gemeindeglieder waren e8 21663, Schüler 
6265; das bedeutet in 10 Jahren einen Zuwachs bon 34,5 und 
36,3 Prozent. Neben 11 von Europäern bejegten Hauptjtationen 
gibt e8 mehr als 180 Nebenftationen, jo daß fi) an etwa 200 
Orten Kleinere oder größere Chriftengemeinden befinden. Diejer 
Umftand verurfadht zwar große Ausgaben für die eingeborenen Ge— 
hilfen, ift aber für die Arbeit ein weſentlicher Vorteil, da durch das 
Netzwerk der Außenftationen erft recht die Fühlung mit dem Volks— 
leben hergeftellt wird. Um jo mehr fpürt die Miffton freilich auch 
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alle jchädigenden und fürdernden Cinflüffe, wie fie einem weſt— 
afrifanifchen Miffionsgebiet gegenwärtig eigen jind. 

Die mannigfaltigen Wechſelwirkungen zwiſchen europäilcher 
Kultur, afrikaniſchem Volksleben und Kriftlihem Geijte kann man 
gerade hier am bejten jtudieren. Schon die wirtfchaftlichen Verhält— 
nijfe wirken auf die Miffion und das Gemeindeleben bejtändig ein. 
Infolge der Waldverwüſtung vollzieht ſich in einer immer breiteren 
Küftenzone eine Elimatifche Verödung, wodurch die Bevbölkerung ge- 
zwungen wird, ihre Pflanzungen immer tiefer ins Innere zu ber- 
legen, oft in fremdes Stammesgebiet, ganze Tagereifen vom eigent- 
lichen Wohnfig entfernt. Auch in der Waldgone meiter einmwärts 
findet eine ähnliche Bewegung ftatt; hier handelt es fich bejonders 
um die oft ebenfalls meit entfernten Kakaopflanzungen. So er- 
freulich dieſe intenſive landmwirtfchaftliche Tätigkeit ift, jo nachteilig 
it es für das Gemeinde- und Familienleben, wenn die Leute 
höchſtens noch zum Sonntag nad) Haufe fommen und wenn Die 
Schulkinder jeden Freitag oder Samstag von der Station auf die 
ferne Pflanzung wandern müffen, um fie) für die kommende Woche 
zu verprobiantieren. Geit Anfang dieſes Jahrzehnts Hat die Gold- 
füfte einen großen mirtichaftlihen Aufſchwung erlebt. Zuerft war 
es das MWiederaufleben der Goldgräberei, bejonders in Aſante. 
Große Minengefellichaften wurden gegründet, und die Sucht, mit 
Goldland zu ſpekulieren, bemächtigte ſich ſogar vieler Mifftonsgehilfen. 
Auf das Goldfieber folgte zwar bald eine Ernüchterung; aber nun 
fam der große Aufſchwung des Kafaobaues, der in den legten Jahren 
bedeutende Summen ins Land gebracht hat. Vom folonialen Stand- 
punkt hat diefer Gang der Dinge eine hocherfreuliche Seite, zumal 
da hier die Riefenpflanzungen unter europätfcher Zeitung unbefannt 
find und die Produktion in den Händen eingeborener Bauern liegt. 
Uber der Geldjtrom, der ich nun über das Land ergoß, mar mehr 
als das Bolf ertragen konnte. In den Berichten der Miffionare 
finden fich bittere Klagen über die Jagd nad) Geld (e8 heißt jegt: 
„Ich bin der Kakao, dein Gott“), über die zunehmende Verſchwendung 
und über die Unempfänglichkeit diefer fatten Menjchen für geiftliche 
Dinge. Aus einer Gegend lieft man 3. B., daß die heidnijchen 
Leichenfeierlichkeiten zu wahren Volksfeſten ausarten und viel Schnaps 
dabei fließe. Die Heiden fehiden nur noch die dummen Kinder zur 
Schule, bemerkt ein Bericht, da die andern für den Kakaobau nötig 
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jeien. Mit Ausnahme der uralten afrifanifchen Sinnlichkeit ift diefe 
fteberhafte Jagd nad Reichtum die größte Schwierigkeit, mit der 
die Miſſion auf der Goldfüfte jegt ringt. ES fommen aber no 
andere Hinzu. Zunächſt ein oft unerwartetes Wiederaufleben des 
Heidentums. Im Jahr 1907 hat von Afante aus ein neuer Fetifch 
einen wahren Triumphzug durch gemifje Gebiete gehalten. Es ift 
der Kult der Aberewa (der „alten Frau“), wobei bejonders die Bei- 
miſchung chriſtlicher Elemente bemerkenswert iſt. Es gab dabei 
nicht bloß ein Liebesmahl, jondern auch etwas wie hriftliche Ethik; 
die Anhänger follten 3. B. dem Nächften nichts Böſes zufügen, be- 
gangenes Unrecht befennen uſw., doch waren geheimnisvolle Morde 
nicht ausgeſchloſſen. Die mit dem Kult verbundenen Luftbarkeiten 
zogen auch Chrijten gewaltig an. Zum Glüd hat nun die Regierung 
den Aberewadienſt verboten. Gein raſches Aufkommen zeigt aber, 
welche Macht der Fetilchglaube immer noch über weite Kreife hat. 
(3. B. 1908, 47. 91). 

Es gibt allerdings auch aufgeflärte Leute, die mit den Fetifchen 
fertig find, und ihre Zahl wächſt. Natürlich gehören zu diefen die 
„scholars“, d. h. die „Gebilbeten“, eine der jpezifiichen Erſcheinungen 
zivilifierten Negertums. Es ift fein erhebender Gedanke, daß viele 
von ihnen durch die Mittelfchulen der Miffton „gebildet“ morden 
find. Eines ihrer Hauptmerfmale iſt die Scheu vor grober Arbeit, 
ein anderes die religiöfe und Jittliche Haltlofigkeit. Cie wiſſen viel 
von dem Chriftentum, find etwa auch einmal Gemeindeglieder ge— 
weſen, nehmen es aber mit den Geboten Gottes im Grunde nicht 
ernjter als mit dem Fetifch. Wenn es folch ein Schwarzer Herr feiner 
findet, hriftliche Weiber zu haben als heidnifche, jo ilt damit nichts 
gebefjert, und man hat es mit dem Taufen nicht eilig. Diefe Leute 
find auch die Hauptträger einer fleinen nationalen Bewegung, die 
der äthiopifchen in Südafrifa durhaus gleichartig iſt. Die Sache 
hat ja auch ihre erfreuliche Seite. ES ijt ganz recht, wenn man 
anfängt, die Landesfitten zu erforſchen, die Landestraht und Die 
Mutterfprache wieder zu Ehren zu bringen; aber der Gafjenbuben- 
ton, womit fi) die Bewegung in der Iofalen Prefje geltend macht, 
läßt für die Zukunft nicht8 Gutes ahnen. 

Auf der andern Geite fieht man an vielen Anzeichen, daß das 
Chriſtentum ſiegreich vordringt. Es gibt ſchon Gegenden, wo jeder 
fechfte Menſch ein ChHrift ift. Mehr und mehr nähern ſich der Ge- 
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meinde auch Häuptlinge und andere Leute von Einfluß. Leider iſt 
es noch nicht ausgemacht, ob man als Chriſt Häuptling bleiben kann 
und als Häuptling Chriſt. Die engliſche Regierung hat vor drei 
Jahren, als ein Häuptling übertrat und ſich ſeines „Stuhles“ (der 
Gegenſtand abgöttiſcher Verehrung iſt) entledigen wollte, eine koſt— 
bare Gelegenheit verſäumt, indem ſie auf Beſchwerde des Oberhäupt— 
lings, eines Feindes der Miſſion, den Mann zwang, den Stuhl wieder 
an ſich zu nehmen. (J.B. 1906, 24.) Wie großen politiſchen Ein— 
fluß auch Chriſten ſchon ausüben können, zeigt der Thronwechſel in 
Akropong. Der König Akufo Hatte ſich, auch nach afrikaniſchen Be— 
griffen, unmöglich gemacht. Nach Landesrecht war es nun an der 
älteſten Schweſter des verſtorbenen Königs, die einſt Akufo eingeſetzt 
Hatte, den Mann wieder abzuſetzen und dem Volk einen neuen König 
zu geben. Es traf fich, daß diefe Pflicht der Frau eines chriftlichen 
Pfarrers zufiel, und diefe vollzog die Staatsaktion mit jo jicherer 
Hand, daß die Regierung nad) langivieriger Unterfuhung die An- 
ordnungen der Pfarrfrau vollauf bejtätigen mußte. Nun iſt ihr 
eigener Sohn König bon Akropong. Leider iſt diefer zugleich dem 
Chriftentum untreu geworden, indem er einen Eid beim Gößen ab- 
legte. — Erfreulich iſt e8 endlich auch), daß die Eingeborenen be— 
gonnen haben, gegen den Branntwein zu fämpfen. Die vom Basler 
Miffionsarzt gegründeten Blaufreuz-VBereine haben es raſch auf gegen 
1000 Mitglieder gebracht, und die Frage wurde brennend, ob auch 
Heiden beitreten dürften. Auch Guttempler-Logen find aufgefommen, 
die e8 aber mit der Abftinenz nicht jehr genau zu nehmen jcheinen 
und in ein politiſch rebolutionäres Fahrmwaffer zu geraten drohen. 
Uber doch beginnt fich endlich das öffentliche Gemilfen gegen die 
Branntweinpeft zu regen. 

Daß e8 auch in den Gemeinden feharfe Gegenfäge von Licht 
und Schatten gibt, verfteht fich unter diefen Umftänden bon jelbit. 
Auf der einen Seite treffen wir manchen tüchtigen Ülteften und 
Katechiften, manches Beifpiel Iebendigen Glaubens und Findlichen 
Gebets. Auch die Gebefreudigfeit ift im Wachfen; find doc 1907, 
außer 40009 Mark Kirchensteuer, noch annähernd 20000 Mark an 
Miſſionsfeſt-Opfern und Beiträgen eingegangen, wobei die oft nam- 
haften Aufwendungen für Iofale Zmede nicht mitgerechnet find. Auf 
der andern Seite wird immer wieder geklagt über ſchlechte Kinder- 
zudt bis in die Pfarrhäufer hinein, und die Unbotmäßigfeit der 
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erwachſenen Gemeindeglieder nimmt in manchen Gemeinden bedenk— 
lich zu. Eine ſtattliche Gemeinde im Gebiet von Aburi war 1905 
ſo widerſpenſtig, daß man ſechs Wochen lang die Kapelle ſchließen 
mußte. Wenn freche Burſche am Weihnachtsabend vor einem Miſ— 
ſionshaus rufen: „Wir regieren uns jetzt ſelbſt!“ ſo ſind damit ſicher 
die Gedanken vieler Herzen ausgeſprochen, und es wird für die 
Miſſion vieler Weisheit bedürfen, um dieſes an ſich berechtigte, aber 
noch ſehr vorzeitige Verlangen zu zügeln. Was für ein ſchwerer 
Kampf mit der Unſittlichkeit geführt wird, verkündigt deutlich die 
hohe Zahl der Ausgeſchloſſenen. Sind doch in zehn Jahren nicht 
weniger als 3100 Perſonen durch Ausſchluß für die Gemeinde ver— 
loren gegangen. Auch der Wandertrieb, durch den wirtſchaftlichen 
Aufſchwung gefördert, dezimiert die Gemeinden; der Verluſt durch 
Wegzug beträgt in zehn Jahren netto 3361 Perſonen. Manche von 
diefen mögen bei anderen Mifftionen Anſchluß finden; viele bermil- 
dern zweifellos. Ein geregelter Diafpora-Dienft wird an der Weit- 
füjte immer notwendiger werden; für die Basler Miffion käme in 
erjter Linie, der Goldminenbezirf im Weiten der Goldfüfte in Be- 
tradt. Die jtarfe Abwanderung von Männern führt in manchen 
Gemeinden ein auffallendes Mißverhältnis der Gejchlechter herbei. 
Es finden fich nicht mehr genug Männer für die chriſtlichen Mädchen 
und Witwen; dabei jind diefe von furdhtbaren Gefahren umgeben 
und follen doch auch feine Heiden heiraten. Es ijt ein Zeichen der 
Zeit, daß einer der erfahrenften Miffionare dringend zur innern 
Miffton in den Gemeinden aufruft. Die ſchwarzen Chriften müfjen 
jest lernen, ſich der Gefährdeten im eigenen Lager planmäßig an- 
zunehmen. 

Afante ift jegt ein offenes Land für alle und alles. Die 
duch den Sturm von 1900 unterbrodhene Miffion ift 1902 wieder 
aufgenommen worden. Rumafe hat jegt die Eifenbahn, eine weitere 
Garantie friedlicher Entwidlung. Die Mehrzahl des Volkes hat ſich 
mit dem neuen Stand der Dinge ausgejöhnt, die Häuptlinge frei- 
lich nicht; manche bon diefen dulden auch die Miffton ungern genug. 
Kumaſe jelbft entiwicdelt fich ungemein raſch zur großen Handelsjtadt 
mit dem dazu gehörigen Völfergemifch, worin das mohammedaniiche 
Element ftarf vertreten ift. Für die Miffion wird Kumaſe eben 
darum ein ſchwieriger Boden bleiben. Hoffnungspoller tft die Arbeit 
auf dem flahen Lande, wo 1907 auf Predigtreifen mehr als 800 
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Ortſchaften mit 125000 Menjchen befucht worden find. Der Aſan— 
teer ijt. referiert, aber Flug und charaktervoll; das läßt nicht auf 
fchnelle, aber auf folide Erfolge hoffen. Der alte Ramſeher ift Herbit 
1908 zum leßtenmal aus Aſante heimgefehrt. 

Noch ift der Faufmännifche Zweig der Basler Miſſion auf 
der Goldfüjte (und in Kamerun) zu erwähnen. Aus einem Fleinen 
Warenlager zur Berforgung der Miffionare herausgewachſen, ijt die 
Mifftionshandlung in Akra und Ada (mit Filialen in Akuſe, Rumaje 
uſw.) längit eines der führenden Häufer an der Goldfüjte geworden. 
Auch eine moraliſche Macht it jie geworden durch den Anſchauungs— 
unterricht in chriſtlichem Gefchäftsgebaren, den fie den Eingeborenen 
gibt. Mit der Ausdehnung des Betriebs find freilich auch die inneren 
Schwierigfeiten gewachſen. Es iſt mitunter jchwer, die genügende 
Zahl KHriftlider Kaufleute zu finden, und die vorhandenen leiden 
dann unter dem Übermaß der Arbeit. Ferner bringt e8 der moderne 
Gejchäftsbetrieb mit fih, daß das Zufammengehen mit andern, 
Schnaps führenden Firmen, jei es behufs Regelung der Preife, jei 
es zu gemeinfamen Transporten, fajt unvermeidlich ift; Dadurch aber 
wird der chriftlihe Charakter der Milftonshandlung bedroht. So 
fehlt es nicht an grundfäßlichen Fragen, mit denen ſich die Miffions- 
leitung im Jahre 1909 eingehend wird befafjen müſſen. 

Un der Goldfüfte Haben auch) die englijchen Wesleyaner eines 
ihrer 27 Miffionsfelder. Sie hatten hier nach dem legten Bericht 
7 europäifche Miffionare und 2 Schweitern, aber 337 bezahlte ein- 
geborene Gehilfen, worunter 22 ordinierte, und 10695 erwachjene 
Gemeindeglieder in 133 „Kirchen.“ Schüler waren es 6612, Der 
Schwerpunkt der Arbeit liegt im Wejten der Kolonie, mit Cape 
Coaſt als Mittelpunft. Wir finden fie u. a. im Goldminendiftrikt; 
in Ajante, Akra und Akwapem ftehen fie neben den Baslern. Der 
Wettbewerb der beiden Milftonen ift im ganzen friedlich; nur wird 
auf Basler Geite oft über die lare Gemeindezucht der ungenügend 
beauffichtigten Prediger des Wesleyaner geklagt. Gie jelbjt empfinden 
lebhaft den Mangel an tüchtigen Leuten. Im übrigen rühmen ihre 
Berichte den jtetigen Fortichritt, beſonders in der evangeliftifchen 
Arbeit. Unter den Schulen nimmt auch hier eine Höhere Mädchen- 
Schule (in Cape Eoaft), geleitet von zwei europäiſchen Schweitern, 
einen Ehrenplag ein. Daß man die Schülerinnen auch zur Haus- 
arbeit anhält, ift ein heilfames, ſehr nötiges Gegengewicht gegen bie 
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Sudt, „ladies“ zu werden. In der Aktivität der Chriften find die 
Wesleyaner den Baslern überlegen, bejonders im Aufbringen bon 
Geld. Nach der legten Rechnung find 821/a Vrozent der Ausgaben 
für die Goldfüfte an Drt und Stelle aufgebracht werden. In die 
Schulpolitif der Regierung, die fi durch einfeitige Betonung des 
Englifhen auf Koften der Landesiprache auszeichnet, finden ich die 
Weslehaner leichter als die gründlichere Basler Miffton. Es jagt 
biel, wenn jene bemerfen, daß das Lejen in der Landesſprache den 
Kindern jegt gewöhnlich in der Sonntagsfchule beigebracht erde. 
(Rep. 1907, 127.) 

In Togo finden wir die Basler Miffion jegt nicht mehr. Sie 
bejaß im mittleren Togo, den Volta entlang von Kpando bis Krakhe, 
eine Reihe von Außenftationen, die von dem britifchen Anum aus 
bedient wurden und fich erfreulich entfalteten. Die deutfche Regierung 
ſah e8 aber aus politijchen Gründen ungern, daß hier mit Tichi ge- 
arbeitet wurde, und in der Tat ijt dieſer vielſprachige Landſtrich 
eher zum Gebiet des Ewe zu rechnen, in dem die Norddeutjche 
Miffton arbeitet. Da diefe Luft zeigte, die Stationen zu übernehmen, 
und Bajel in Aſante und Kamerun vor neuen großen Aufgaben 
ftand, wurde 1902 die Abtretung des ganzen Gtriches bon Bajel 
an Bremen beſchloſſen; 1905 mar fie vollzogen. Mit Ausnahme 
des Gebiet bon Anum ijt jet der Volta die Grenze zmwijchen den 
beiden Miſſionen. Ob Bafel den Norden bon Togo, wo fein Ewe 
mehr gejprochen mird, etwa das Gebiet von Dagomba (Mendi), als 
neues Mifftionsgebiet in Angriff nimmt, ift immer noch nicht ent- 
ſchieden. Eine dringende Aufforderung dazu läge in der Tatjache, 
daß der Islam jenes Gebiet mehr und mehr überſchwemmt und 
feine andere evangeliiche Miſſion in der Nähe ift, die hier eingreifen 
fönnte. Eine Erfundigungsreife der Miſſionare Mohr und Martin 
(1906) verlief durchaus ermutigend, und Bajel hätte wohl troß aller 
Finanznöte zugegriffen, hätte nicht die Regierung abgeminft aus 
Furcht vor dem Fanatismus.der Mohammedaner, gegen den fie bei 
den ſchlechten Verkehrsmitteln die Miffion nicht genügend ſchützen 
zu fünnen glaubte Wir halten diefe Bejorgnis für unbegründet, 
da uns in der weiten Welt fein Fall befannt ift, two bei gehöriger 
Vorſicht die chriftliche Predigt zu politifchen Unruhen unter den 
Mohammedanern geführt hätte. Hier ift übrigens der Ort, wo ein- 
mal die ärztliche Miffton Pionierdienfte leiften Tann. Gegen jte 
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wird auch die Regierung kaum etwas einwenden können. Aber wo 
ſind die Miſſionsärzte? 

Die Norddeutſche Miſſion in Togo und der ſüdöſtlichen 
Ede der Goldküſte (öſtlich vom Volta) hat viel Ahnlichkeit mit der 
befreundeten Basler Mijjion auf der Goldfüfte und in Kamerun. 
Auch finden wir den für Weltafrifa fonft unerhörten Aufwand an 
europäifchen Kräften. Am 1. Mai 1908 ftanden auf dem Arbeits- 
feld 21 Miffionare (18 ordinierte), 9 Frauen und 8 Schweftern. 
Anjehnlich ift auch die Zahl der eingeborenen Mitarbeiter; am 1. 
Sanuar 1908 waren es 168, darunter 15 meibliche. Die Zahl der 
Chriſten betrug zur jelben Beit 6143; Schulen gab es 126, Schüler 
4506. In 10 Jahren haben jich die Chriften um 201 Prozent, die 
Schüler um 365 Prozent vermehrt. Die Chriften verteilen ſich auf 
123 Ortsgemeinden. Alſo auch hier wird das Net ſyſtematiſch über 
ein ganzes Bolf ausgeworfen. Noch ift auch Hier nicht das ganze 
Gebiet, wo Ewe gejprochen mird, in den Bereich der Arbeit gezogen; 
aber durch Gründung der neuen Stationen Akpafo im Weſten (im 
ehemaligen Basler Gebiet) und Atafpame im Nordojten (jene 1904, 
diefe 1907) ift man dem Ziel bedeutend näher gelommen. In eigen- 
tümlicher Weiſe leidet diefe Miſſion unter der politiſchen Zerteilung 
Wejtafrifas. Die britijch-deutfhe Grenze durchjchneidet das Emeland, 
jo daß 6 Bremer Stationen zu Deutſch-Togo, 2 zur britiſchen Gold- 
füfte gehören. Natürlich Hält jede der beiden Kolonialregierungen 
darauf, daß in den Schulen außer der Landesſprache nur ihre eigene 
Sprache getrieben werde. Hiergegen ift nichts einzuwenden, aber es 
ift doch nicht eben rühmlich, daß fich Fein Ausweg hat finden laſſen, 
der es der Miſſion ermöglicht hätte, ihre Gehilfen in einem gemein- 
jamen Seminar auszubilden, fo daß die für das deutſche Gebiet 
Deutſch, die für das englifche Englifch gelernt hätten. Da dies 
weder hüben noch drüben erlaubt wurde, muß nun Diefe kleine 
Million 2 Seminare unterhalten, ein englijches und ein deutjches! 
AndererjeitS befennt die Norddeutſche Miffton unummunden, daß 
fie der Tätigfeit der beiden Kolonialregierungen viel Förderung zu 
verdanken habe. Bejonders die glüdliche Entwidlung von Deutſch— 
Togo wirkt auf die Miſſion jegensreih zurüd. Eijenbahnen und 
Telegraph, der allgemeine Landfriede, die wirtjchaftliche Hebung der 
Bevölkerung, die jorgfältige, immer mehr auch auf die Volksanſchau— 
ungen eingehende Rechtspflege, das alles fommt der Miſſion zu— 
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ftatten; es mwedt vor allem das Verlangen nad) Schulbildung und 
ermöglicht jtärfere finanzielle Leiltungen der Gemeinden. Man wird 
dies bon allen britiſchen und deutjchen Kolonien in Weſtafrika jagen 
dürfen. — In den Berichten über den innern Fortjchritt des Werkes 
herrjcht der freudige Ton entjchieden vor. Man hat zwar aud) hier 
zu Hagen über zähen Widerftand des Heidentums (befonders des 
Yewe-Bundes), über das Jagen nad) Befig und Genuß, über Zucht- 
Iojigfeit der Gemeindejugend und über die fozialen Schäden, die für 
die Gemeinden aus dem Wandertrieb der jungen Männer erwadhjen. 
Uber die Gemeinden find doch in rafhen Wachstum begriffen, ihre 
finanziellen Zeiftungen (rund 3 Mark auf den Kopf) find nicht übel, 
und was die Hauptjache ift, man fann in vielen Gemeinden einen 
fräftigen Pulsſchlag rijtlichen Vebens und auch unter den Heiden 
vielfadh ein Sehnen nad) Heil und Frieden wahrnehmen. Der ſcharfe 
Wettbewerb der römijchen Miffion in Süd-Tago ift läftig und er— 
ſchwert die Gemeindezucht, treibt aber nur zu deſto größerer An— 
jpannung aller Kräfte. 


Bemerfensmwert ijt die ausgiebige Verwendung europäijcher 
Schweitern. Es wäre intereffant, zu unterjuchen, warum bier die 
Frauenmiſſion jo gedeiht, während fie auf der Goldfüfte unter ganz 
ähnlichen Berhältniffen Fümmerlich geblieben ift. Die Erklärung 
liegt, abgejehen von der planmäßigeren VBorbildung der Schweitern, 
zum Teil mwohl darin, daß die Schweſtern meniger ijoliert find, 
fondern immer 2—3 zujammen arbeiten. Die 7 Schweſtern, die 
nach dem leßten Jahresbericht an der Wrbeit waren, hatten den 
größten Teil ihrer Kraft auf Mädchenjchulen und Leitung einer 
größeren Erziehungsanftalt zu verwenden, während der Dienft an 
den Kranken und die direfte Miffionsarbeit an den Frauen wegen 
Mangels an Schwejtern zurüdjtehen mußten. Hier jeien auch die 
12 „Gemeindemütter“ in Keta erwähnt, eingeborene Frauen, die 
Hausbejudhe in den Ehriftenhäufern zu machen haben. Wir verjtehen, 
dag man gerade an einem Küftenplag, mie Keta, das Bedürfnis 
nad einer ſolchen Einrichtung empfunden hat. 
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Brun von Ouerfurt. 


Zum 900jährigen Gedenftage jeines Todes. 
Bon Prof. D. Voigt-Halle. 

Die Miffionsmifjenjchaft als ſolche hat aud) ein Intereſſe an 
der Gefchichte der großen Miffionare der Vergangenheit. Zu ihnen 
darf man Brun von Querfurt rechnen, der an der Oſtgrenze des 
Sachjenlandes in früher Zeit, als hier eben das gefchichtliche Veben 
begonnen hatte, geboren ift. Der Schreiber diefer Zeilen hat in 
einem größeren Buch mit den notwendigen mwifjenfhaftlichen Anmer- 
fungen und Exkurſen ein Bild des Lebens dieſes Mannes entworfen, 
das entjprechend dem Charakter feiner Zeit beſonders für den deut- 
chen Bejchauer all die Reize hat, welche die Jugend der Völker und 
das Anfangsſtadium gejchichtlicher Entwicklungen mit fich bringen. 
Sn diefer Beziehung liegen zmwifchen den Anfangsperhältnijfen der 
Völker Europas und dem, was die Miffionare heute in der Heiden- 
welt erleben, jo viele Analogien vor, daß es freudig zu begrüßen 
it, wenn die Männer der Arbeit da draußen felbjt diefen Analogien 
immer mehr ihre Aufmerffamfeit fchenfen und ung durch ihre an 
Ort und Stelle gemachten gewiſſenhaften Beobachtungen und Er— 
bebungen instand ſetzen, auch die Unfangsgefchichte des eigenen Volkes 
und feiner europäifchen Nachbarn da noch richtiger zu beurteilen, 
two nur Bruchteile der Überlieferung vorliegen, deren Zuſammen— 
hänge. auf dem Wege der Vermutung aufgehellt werden wollen. Wie 
unendlich wertvoll würde es für die Geſchichtswiſſenſchaft ſein, wenn 
alle großen Miffionare der Vergangenheit neben ihrer Hauptarbeit, 
die auf die Rettung und Erziehung lebendiger Menjchenjeelen ge= 
richtet war, es ſich auch hätten angelegen fein lafjen, die zuverläflig- 
ten Nachrichten über die Vorgeſchichte und die Verhältniſſe, die reli- 
giöfen Anſchauungen und die Lebenspraris der Menjchen und Völker 
zu jammeln und niederzufchreiben, mit denen ihr Lebensberuf jte 
mehr befannt und vertraut machte, als irgend jemand fonft. Das 


1) Brun von Querfurt, Mönd, Eremit, Erzbifchof der Heiden 
und Märtyrer. Lebenslauf, Anſchauungen und Schriften eines deutjchen 
Miffionars und Märtyrers um die Wende des 10. und 11. Jahrhunderts, 
ein Beitrag zur Geſchichte Deutſchlands und Italiens im Zeitalter Otto II. 
und zur älteſten Kicchengefchichte Ungarns, Rußlands, Polens, Schwedens 
und Preußens. Stuttgart 1907, - 
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ift Teider nur ſelten gefchehen, woraus eine Bitte an alle die fi 
ergeben muß, melche heute dazu Stellung, Zeit und Gaben haben, 
nicht derjelben Unterlafjung ftattzugeben. 

Brun dürfen mir in diefer Beziehung weniger einen Vorwurf 
maden, Kaum hatte er fein eigentliches Mifftonsmwerf aufgenommen, 
als er im Jahre 1004 in feiner ſächſiſchen Heimat, vielleicht in dem 
alten Südturm feiner väterlichen Burg Querfurt, der noch Heute fteht, 
die Mußegeit, welche für ihn wider Willen gefommen mar, benußte, 
auf Grund forgfältiger Nachfragen bei den Begleitern feines be- 
rühmten Vorgängers in der Mifftonsarbeit und den Zeugen feines 
Todes eine Biographie diefes Mannes, nämlich Adalberts von 
Prag zu ſchreiben, die beftimmt mar, die ſchon vorhandene, welche 
mahrjcheinlich den gelehrten Papft Silpefter II. oder einen Mann 
feiner Schule zum Verfaſſer hatte, zu berichtigen. Und als er einige 
Sahre jpäter 1008 auf feinem Wege nad Preußen in Polen Halt 
machte, berfaßte er in dem Klojter der italienijchen Eremiten Bene— 
dift und Johannes, die ihm fieben Jahre früher als Mifftonare für 
die Preußen und die Lutizen nad) Polen vorausgegangen und dort 
bald von Dieben ermordet waren, eine genaue Biographie diefer 
Männer und ihrer Genofjen, die auf eigener Erinnerung und ſorg— 
fältigen Erfundigungen iiber fie beruhte. Zu gleicher Zeit ungefähr 
fandte er an König Heinrich II, der ihm im Jahre 1004 in Merfe- 
burg durch den Erzbifchof Tagino von Magdeburg die erzbifchöfliche 
Weihe für die Heiden hatte geben laſſen, und ihn als päpftlichen 
Legaten für den Often beftätigt hatte, in einem an ihn gerichteten 
Briefe einen genauen Bericht über feine bisherige Mifftonsarbeit 
und alle wichtigen Ereignijje im Berlaufe derjelben, jowie eine Be— 
kanntmachung feiner weiteren Abfichten. Dieſe drei Schriftjtiide geben 
von feinem Mifftonsmwerf, ſowie den Völkern, auf die e8 fich bezog, 
und den Perſonen, mit denen es ihn zufammenführte, ein fo leben- 
diges gejchichtliches Bild, daß fie unter den Gejchichtsquellen für 
diefe Dinge in erfter Linie ftehen, und in ihrer Beit faft ohnegleichen 
find. Nach diefen Schriftftiiden, deren genaue Überfegungen mit 
wiſſenſchaftlichem Apparat beigefügt find, ift auch vornehmlich das 
Bild Bruns entworfen, melches das oben genannte Buch enthält. 
Es bildet mit den früheren Arbeiten des Verfaffers, dem Buch tiber 
Adalbert („Adalbert von Prag“, Weftend-Berlin, 1908) und Einzel- 
unterfuhungen zur Gefchichte Adalberts und des böhmifchen Herzogs 
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Wenzel des Heiligen, eine detailliertere Geſchichte der früheſten Miſſton 
der römischen Kirche an der ſchon mehr vorgeſchobenen Nordoftgrenze 
Wefteuropas von Ungarn hinüber bis nad) Preußen, welche in diejer 
Art noch nicht behandelt wurde. In der Schrift zur Geſchichte 
Wenzels (Die von Chriftian verfaßte Biographie des H. Wenzel, 
Prag 1907) findet fi auch ein Bericht des Mifjionars Franz 
Gleiß über die fulturellen Verhältniſſe des Schambännolfes in Djt- 
afrifa, die befonders zu Vergleihen mit den primitiven Anfangs- 
zuftänden europäifcher Völker Anlaß geben. Ein ausführliches Sach— 
und Namenregijter über alle genannten Schriften ift dem Buche über 
Brun beigefügt. In zwei neuerdings erjchienenen Abhandlungen 
(„Brun von Querfurt und die Bedeutung jeines Miffionsmwerfes", 
Altpr. Monatsſchrift, 45 Bd. 3 H., Königsberg 1908; „Brun bon 
Querfurt als Miffionar des römischen Oſtens“, Brag 1908) hat 
fpeziel Bruns Miffionswerf noch weitere Aufhellung erfahren. 
Darnach kann kaum ein Zweifel darüber beftehen, daß Brun der 
erite große deutfche Mifftonar war, der fi) an einem der entfern— 
teften Punkte im öftlihen Süden Europas den hier durch Yahr- 
hunderte hin immer bon neuem andringenden Völkerwogen mit Er- 
folg entgegenjtellte und mit der Befehrung der fogenannten Schwarzen 
Ungarn, des maghariſchen Grenzvolkes der Székler in den Bergen 
Giebenbürgens, ſowie der Einjfegung eines Biſchofs bei ihren öſtlichen 
Nachbarn zwiſchen Donau und Don, den Betjchenegen in diefen Ge— 
bieten ein Gefüge kirchlicher Organifation heritellte, von dem nicht 
befannt ijt, daß es wieder ganz berichwand, vielmehr angenommen 
werden darf, daß e8 an dem Bilchofsjtuhl von Milko in der-Mol- 
dau feine Leitung hatte, die zwar oft in den Stürmen der Zeit 
intermittierte, aber in ruhigeren Epochen immer wieder herbortrat. 

Daß Brun duch eine Miſſionsgeſandtſchaft den ſchwediſchen 
König Dlaf Schoßkönig befehrte, der nachher in Weſtgotland das 
Bistum Skara gründete, möchte noch viel weniger bezweifelt werden 
fönnen. Darüber liegt eine beftimmte Äußerung von ihm felbft in 
ſeinem Brief an Heinrich II. vor. Hätte er länger gelebt, wäre Preußen 
bon ihm criftianifiert und mwahrfcheinlich auch die Zurüdführung der 
‚abgefallenen Lutigen zwiſchen Elbe und Oder zum criftlichen Glauben 
‚bon ihm erreicht. Jedenfalls waren dieſe beiden Völker, die Preußen 
und Lutizen diejenigen, welche er ſich von bornherein befonders zum 
Biel feiner Miffionsarbeit auserfehen Hatte, weil ihnen speziell das 
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Intereſſe Adalberts gegolten hatte, und die Belehrung der Lutizen 
ja überhaupt jedem Chriften und Deutjchen, welcher an der ſächſiſchen 
Oftgrenze geboren und gerade in DttoS des Großen Stadt Magdeburg 
aufgewachſen war, am meilten am Herzen liegen mußte. 

In Preußen, welches er von Südoſt auf einer alten Völker— 
ftraße betrat, hat er rajch große Erfolge gehabt. Der in der Gegend 
der mafurifchen Geen rejidierende preußifche König, por den er ſo— 
gleich geführt wurde, wurde durch fein imponierendes, jelbjt die Feuer— 
probe nicht jcheuendes Auftreten alsbald gewonnen, und nur ein 
unglüdliches Verhängnis, an dem vielleicht nur Bruns Kühnheit in 
etwas ſchuld Hatte, war e8, daß es der heidnifchen Oppofition ge— 
lang, ihn zu ermorden. 

Bedenft man, daß im Jahre 1000 die Erzbistümer Gran 
und Gneſen in Ungarn und Polen hergeftellt waren, jo fann man 
faum dem Schlufje aus dem Wege gehen, daß, wenn der apoftolifche 
Legat Brun länger gelebt hätte, er diefen Ergzbistümern im Often 
ein neues vorgelegt hätte, was vom Schwarzen Meer bis zur Oſtſee 
gereiht und die Stellung der griechiichen Kirche in Kiew bedroht 
hätte. Seiner hat bejjer verjtanden mit den Fürften des Dftens 
umzugehen als Brun. Er verjtand das politifche Vorgehen der katho— 
liſchen Kirche bei der Milfion im großen Stil. In der Tat, es war 
ein jchwerer Berluft der weſtlichen Kirche, al$ Brun am 9. März 
des Jahres 1009, mit 18 Genofjen bon einem Bruder de8 bon 
ihm befehrten und getauften preußifchen Fürſten enthauptet, auf 
preußifchem Boden zujammenbrad. Er war der Iette Vertreter der 
Miffionsideen des jungen Kaiſers Otto II. und fand im Dienfte 
diejer feine Nachfolger. Der Gang der großen Politik in Welt und 
Kirche Hatte ſich unter Heinrich II. in andere Bahnen gelenkt. Das 
bon Brun in Preußen verfuchte Werk hat erfolgreich erft der Deutjche 
Orden durchgeführt, und er nicht mit den geijtlichen Waffen Bruns, 
fondern mit dem Schwert. 

Sndem Brun befonders für Gachfen in früher Zeit an defjen 
öftlihen Grenzen wie ein chrijtlicher Nationalheros dafteht, ift aller 
Grund vorhanden, an feinem fommenden neunhundertjährigen Ge— 
denktage (9. März) ehrend feiner fi) zu erinnern. ES wird in Quer- 
furt unter Mitwirkung des Magdeburger Herrn Generalfuperinten- 
denten eine größere Feier ftattfinden, vor allem in der ſchönen Kleinen 
Burgkirche, deren Anlage auf Brun jelbft gurüdgeht. Allen Freunden 
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der Million ift damit Gelegenheit gegeben, einmal ein hersorragendes 
Werkzeug der Kirche des impofanten deutfchen Mittelalters fi zu 
vergegenmärtigen. Möchten die, welche fich um die Feier bemühen, 
durch eine große und allgemeine Beteiligung belohnt werden! 


ee ca ce 


Ein Deutfch- 
evangelifcher Laien- DMiffionsbund. 


Bon Brofeffor Karl Meinhof. 

Je mehr der Weltverfehr fortfchreitet, defto mannigfaltiger find 
die Berührungen der chriftlihen mit den nichtchriftlichen Völkern. 
Wie nun allerlei andre mehr periphere Segnungen Europas dem 
fernen Weltteilen zugute fommen, fo muß auch das Evangelium: 
Jeſu Chriſti als eine Friedensbotichaft in immer fräftigerer Weile 
zu jenen Völkern dringen. Man jtudiert unfer Heerweſen, unjere 
Berwaltung, unfere Unterrihtsmethoden, man nimmt unſere Erfin- 
dungen, unfere Lebensformen an, man lernt europäifche Sprache, 
Kunft und Literatur kennen — und man follte nicht nad) dem Quell 
forfhen, aus dem ſchließlich doch all diefe Schäße ftrömen, nad 
anferm Glauben? Das ift gänzlic) ausgefchloffen. Mag die Zahl 
der jungen Heidenchrijten immer noch Klein fein gegenüber den Heiden, 
fie ftellen eine Auswahl nachdenklicher, ernfter Leute dar, die fich 
nicht bei den peripheren Dingen aufgehalten haben, fondern die in 
das eigentliche Geheimnis der europäifchen liberlegenheit einge- 
drungen jind. 

Es mwird die Aufgabe der chrijtlichen Nationen jein, diefem 
Fragen und Suchen zu begegnen. Daß es wirklich vorhanden ift, 
bemeifen die immer wachſenden Anforderungen, die auch an unfere 
deutſchen Miffionsgefellfchaften geftellt werden; die Bitte um Lehrer 
tönt uns auf dem Miffionsfelde überall entgegen, und mit ſchwerem 
Herzen müſſen die Gefellfchaften viele diefer Bitten ungehört verhallen 
laſſen. Es ift nicht mehr fo, daß man fragt: Wo könnten wir wohl 
Miſſion treiben? fondern die Dinge ftehen fo, daß ungezählte Miffions- 
wmöglichleiten und Mifftionsgelegenheiten vorliegen, aber es fehlt an 
Mitteln, fte auszunutzen. 

Diefe Tatfache ift von den praftifchen Amerikanern klar erkannt. 
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Eine große Mifftonsbewegung hat unter den Bejchäftsleuten Amerikas 
eingefeßt, — fie nennt ſich Laymen’s Missionary Movement. Herbor- 
tragende Finanzleute haben ſich daran beteiligt, und e8 ift Fein 
Zweifel, daß bei dem Ernſt und der Tatfraft, mit der die Ameri- 
faner zugegriffen haben, der Einfluß und die Leiftung ihrer Miffionen 
bald erjtaunlich wachſen wird. England ift uns jet bereitS im 
Miſſionsweſen weit überlegen, und feine Miffionseinrichtungen ver- 
Iprechen noch ein erhebliches Wachstum bei der ftarfen Miffions- 
begeifterung, die unter der Jugend, beſonders auch unter den eng— 
liſchen Studenten und Studentinnen lebendig ift. Es ift die Frage, 
ob Deutjchland an dem großen Werf, das in diefer unferer Gene- 
ration für die Evangelijation der Welt im Gange ift, den Anteil 
nehmen till, der jeiner Größe, feinem Wohljtand und feiner Ber- 
gangenheit entjpricht. 

Es handelt ich nicht darum, ob die Arbeit getan wird oder 
nit. Sie wird getan auch ohne die entjprechende Mitwirkung der 
gejamten deutjch-evangelijchen Ehriftenheit. Uber wenn die Deutjchen 
nur in geringer Anzahl fich beteiligen, jo wird der Schaden für die 
religiöfe und nationale Kraft unſers Volkes unberechenbar groß Jein. 

Die bisher ih am Miſſionswerk beteiligt haben, waren in der 
Hauptjache die Stillen am Lande. Aus den Händen bon Witwen 
und Waifen, von Bauern, Handwerkern, Arbeitern floſſen und fließen 
die reichjten Gaben. Die Kreife der Vermögenden und Gebildeten 
hielten und halten fih noch immer im ganzen der Miſſion fern 
und fehen fie meift nur für eine überflüffige und koſtſpielige Lieb— 
haberei der PBaftoren an. Das ift der Grund, warum alle unjere 
Miffionsgejellihaften Not leiden. Die alten Freunde können zumeijt 
nit mehr tun, als fie tun, und an neue Freunde fommt man 
nicht heran, meil fie gar nicht zuhören, wenn man bon Miffion 
redet. Und doc bringt die neue Zeit Jo ungeheuer große Forde— 
rungen. Nicht nur, daß das Werk in die Breite wächſt, es wächſt 
auch in der Mannigfaltigfeit feiner Aufgaben. 

Das Schulmejen ift heute ein großer Zweig der Miffions- 
arbeit geworden. Tauſende von Schulen in den Kolonien — aud) 
in deutſchen Kolonien — helfen mit zur Erziehung des Volfes auch) 
für feinen irdiſchen Beruf. Jene ftillen Beter, die ihre Spargrofchen 
für die Miffion gaben, hatten faum damit gerechnet, daß davon 
Schulen, Lehrerfjeminare, Gymnaſien und Univerfitäten errichtet 
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werden jollten, in denen neben dem Chriftentum. aud) meltliche 
Wiſſenſchaften gelehrt werden. Solche Schulen zu errichten, wird be- 
jonders die Aufgabe vermögender und gebildeter Leute fein müfjen. 
Die Einrihtung von Handwerkerſchulen wird von Kolonialfreunden 
dringend gefordert. Leider nehmen fie aber von den vorhandenen 
zumeijt feine Notiz und jtellen feine Mittel für ihre Errichtung zur 
Verfügung. Die Berforgung der außereuropäiſchen Völfer mit guter 
Literatur ijt nötig. Dazu bedarf es der Anlage von Drudereien, 
der Herausgabe von Büchern und Zeitungen. Die ärztliche 
Miffion ijt die dringendite Forderung des Tages, denn überall: in 
der Welt gibt es jchreiende Notftände: die Krankheiten, die Seuchen, 
die Wunden und Schäden, das Elend der Blinden, Lahmen und 
Ausfägigen verlangt nah Hilfe, und mie gering find die Hilfs- 
quellen zur Linderung der Not! Wir müfjen verfuchen, ob es nicht 
möglich ift, die Leute von Bildung und Befig zu gewinnen, damit 
wir die Mittel für diefe Zmede in die Hand befommen. Da der 
größte Teil diefer Leute von dem Miſſionsruf bisher nicht erreicht 
ift, müſſen wir verjuchen, es mie die Amerifaner zu machen und 
zum Zufammenfchluß der gut fituierten Laienwelt für Miffionsziwede 
auffordern. Der Kaufmann, der Arzt, der Bankier, der Indu— 
ftrielle wird leichter von einem Standesgenofjen gewonnen erden 
als von einem Theologen. Es wird leichter fein, die Außenftehenden 
zu gewinnen, wenn mie nicht nur fir einen bejtimmten Zweig des 
fomplizierten Mijfionsbetriebs oder eine beftimmte Miffionsgejellfchaft 
werben, jondern den Mitgliedern tunlichjte Freiheit lafjen, wohin 
ihr Intereſſe und ihre Neigung fie führt. Jedenfalls wird aber 
durch) den Zufammenfchluß der Freunde es leichter fein, neue Freunde 
zu gewinnen. So dürfen wir hoffen, die mancherlei phantaftifchen 
Borjtellungen zu befeitigen, die der gebildete Deutjche im allgemeinen 
von der Miffton hat, und die troß ihrer hHandgreiflichen Ungereimtheit 
doch verftändige und chriftlich gefinnte Leute von der Beteiligung 
an der Mijfion fern halten. 

Die ſachkundige Vertretung der Miſſion in der Preſſe tft not- 
wendig. Der Zuftand muß endlich aufhören, daß jede Torheit, die 
irgend jemand über die Mifjion fchreibt, ihren Weg in die Preſſe 
findet, und daß Mitteilungen, die von ſachkundiger Seite fommen, 
abgelehnt erden. Eine wirkſame Vertretung der evangelijchen 
Miffion im deutichen Reichstag ijt erforderlich. Der Zuftand ift 
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unerträglidh, daß diejes größte und wichtigſte Unternehmen zur 
Hebung und Bildung der Eingeborenen in den deutſchen Kolonien 
der Mehrzahl der Parlamentarier nur dem Namen nach befannt:ijt. 
Männer aller Parteien müjfen ſich darüber unterrichten, denn bei 
der kolonialen Gejeggebung iſt Kenntnis der Miffionsarbeit durch— 
aus notwendig. Die Miſſion braucht marmherzige Freunde im 
deutfchen Reichstag, die für jte eintreten, nicht nur aus Bartei- 
intereffe, fondern aus freiem Herzen und aus innerfter Überzeugung. 

Das etwa waren die Gedanken, welche die Männer bemegt 
haben, die fich nach verjchiedenen Vorbejprechungen am 12. November 
v. 38. in Berlin zuſammenſchloſſen zu einem Deutjch-evangelijchen 
Laien-Miffionsbund unter dem Borfig des Herrn Direktor D. 
Spieder-Berlin. Sie wollen verjuchen, eine Laien-Miſſionsbewegung 
für Deutichland ins Leben zw rufen und: bitten alle Freunde der 
evangelifhen Miffion, ſich ihrem Bunde anzufchliegen. In Berlin 
felbft liegen für den Winter folgende Pläne vor. Am 6. Dezember, 
mittags 12 Uhr, ift das Haus der Berliner Miffion befichtigt und 
ein Bericht über ihre Arbeit vom Schagmeifter gegeben morden. 
Die Befichtigung der andern Miffionshäufer ift für fpäter in Aus: 
ficht genommen. Am 6. Januar, abends 7!/e Uhr, werden in einem 
Auditorium der Uniderfität, daS der Herr Rektor zur Verfügung 
gejtellt hat, Vorträge über das Thema „Handel und Million” ge= 
halten werden bon Herin Johannes Schroeder in Bremen und Herrn 
A. Sarafin in Baſel. Am 18. Februar jol im Anſchluß am: die 
Sahresperfammlung des Verbandes gläubiger Kaufleute eine meitere 
Verſammlung ftattfinden. Außerdem ift von Herrn Profeffor Dr. 
von Lufhan im Mufeum für Völkerkunde zu Berlin ein Vortrag über 
afrifaniihe Ethnographie zugefagt. Ferner jollen Bejprehungen im 
fleineren reife, auch in Familien, abgehalten werden; zu dieſem 
Zweck ift außer dem Zentralfomitee ein 2ofalfomitee für Berlin und 
Umgegend gebildet. 

Unfere Hoffnung ift die, daß das Teuer der Miffionsliebe 
wärmer und heller brennen wird, wenn die vielen Kleinen Feuerchen, 
die hier und da im Lande vorhanden find, näher zufammenrüden, 
und daß es fo gelingen fann auch die-falte ftarre Mafje zu ent- 
zünden, die heute noch fremd oder umnfreundlic zur Miffion fteht. 

Unfere Zeit hungert förmlich nach Jdealen, nad Begeijterung. 
Hier, in der Mijfionsarbeit, werden unferm Volk Ziele vor Augen 
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geſtellt, die manche brach liegende Kraft wecken können, und die uns 
dadurch ‚einen unſchätzbaren Dienſt leiſten werden auch für Die 
Heimat. Wo die Liebe zur Miſſion erwacht, da werden Gegner 
Freunde, da werden die Gefahren des wachſenden Wohlſtandes ver— 
ſchwinden, da wird der unbefriedigte Peſſimiſt ein fleißiger Arbeiter. 
Die Arbeit an der Miffion ift ein Gegen ohnegleihen für unfer 
Bolf, und jo wollen wir dem Herrn der Miljton zutrauen, daß er 
auch unſerm Volke jchenfen wird, was es braucht: Brennende Herzen, 
tatfräftige Hände und helle Augen für die großen Aufgaben, die 
vor uns liegen. 
en ca ca 
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Der Thronwechſel in Ehinn, Wir leben in einer Zeit überrafchender 
Ereigniffe. Zu ihnen gehört der fchnell hintereinander am 14. und 15. No— 
vember vorigen Jahres erfolgte Tod des 37jährigen Kaiſers von China 
Kmang-Hfü und feiner 74jährigen Zaiferlihen Tante Tſchu-Hſi, die 
feit dem Ableben ihres Mannes, des Kaijers Hfien=feng, 47 Jahre lang 
die wirkliche Regentin Ehinas geweſen ift, ja ſchon feit ihrer Erhebung zur 
Gemahlin diefes Kaifers die Zügel der Negierung völlig in den Händen 
gehabt hat. Zwar jeder einzelne diefer Todesfälle an fich ift nicht über 
rafhend. Der unglüdlihde Schattenfaifer Kmang=-Hfü galt längſt als ein 
dem Tode verfallener Mann und die Kaiſerin Witwe befand ſich in einent 
Alter, in dem der Tod nichts überrafchendes ift. Aber daß beide Todesfälle, 
nur wenige Stunden hintereinander in einer fo Ffritifchen Zeit wie die 
gegenwärtige für China iſt, ftattfanden, das ift das Auffallende und legt 
die Vermutung fehr nahe, daß dabei nicht alles natürlich zugegangen ift. 
Wahrjheinlih wird aber dag Geheimnis nie gelüftet werden. Welche 
Folgen der plöglihe Thronwechſel für die Gefhide Chinas, für feine 
Stellung zu den auswärtigen Mächten und fpeziell für die Miffion haben 
wird, das läßt fich zur Zeit natürlich nicht prognoftizieren. Wie verlautet 
hat die Kaiferin Witwe am Abend vor des Kaifer Tode per Edikt Pu-Yi, 
den 5jährigen Sohn des Prinzen Thun, eines Enfels des Kaiſers Tao— 
Kwang, zum Kaiſer und feinen Vater Tihun mwährend deſſen Minder- 
jährigfeit zum Regenten ernannt. Als Kaiſer wird Pu-Yi den Namen 
Hſuan-Tung führen. Der jetzige Regent ift feiner Zeit als fog. Sühnepring 
nach Berlin gefandt worden. 

Der verjtorbene Kaiſer hat ein tragifches Leben gehabt. Als Kind 
von 2l/ya Jahren wurde er von feiner Faiferlihen Tante zum Kaiſer er= 
nannt, aber auch als er majorenn geworden, behielt die Kaiſerin-Tante 
dag Regiment fo fehr in ihrer Hand, dat Kmang-Hfü nur eine Puppe war, 
und als er 1898 zum allgemeinen Erſtaunen jelbjtändig handelnd dur 
eine Reihe ſehr fortfchrittlicher Edikte in die Regierung einzugreifen wagte, 
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wurde er depofjediert und führte feitdem die flägliche Exiſtenz eines wie 
es fcheint förperlih und geiftig verfommenden PBalait-Gefangenen. Über 
das damalige Trauerfpiel vergleihe A. M. 3. 1902, 367 ff. Die verjtors 
bene Saiferin- Witwe ift jedenfalls eine der bedeutenditen Frauen, die je 
auf einem Thron geſeſſen, ob zum Heil Chinas, das ijt freilich eine andre 
Trage. Wie jet erwieſen it, itand der Boreraufitand von 1900 unter 
ihrer Proteftion, und ob die neue Ira in China unter ihrer aufrichtigen Gunft 
geſtanden, jcheint zweifelhaft zu fein. Eine Hiftorifchetreue Biographie von 
ihr würde für die Geſchichte Chinas und des faiferlihen Hofes ein lehrreiches 
Dokument werden. 
* * 

Eine Kolonial-Akademie an der Univerſität Halle. Am 8. November 
des vorigen Jahres Hat ſich in Halle „unter der Bezeichnung ‚Kolonial— 
Akademie‘ innerhalb des Lehrkörpers der Univerfität eine Vereinigung ge= 
bildet mit dem Zmede, die Kolonialwiſſenſchaften zu fürdern unter befons 
derer Berücjichtigung der deutfchen Kolonien.“ Zur Zeit find es 16 Pro— 
fefjoren, welche durch Vorlefungen und Übungen an der Univerſität wie 
durch ſonſtige wilfenfchaftliche Vorträge und gegenfeitigen Meinungsaus— 
tauſch unter fih und den jonftigen Mitgliedern der Akademie dieſem Zweck 
zu dienen fich verpflichtet Haben. „Bei den Vorlefungen und Übungen foll 
auf eine möglichit vielfeitige und gefchloffene Vertretung der folonialen 
Wiffenszmeige im Lehrplan der Univerfität Bedacht genommen werden.“ 
Die VBorlefungen find folonialgefhichtlicher und politischer, swirtfchaftlicher, 
=geographifcher, =medizinifcher, sreitliher und miffionstundlidher mie 
religionsmwifjenfhaftlider Art. Daß Miffions- und Religionskunde 
in das Programm aufgenommen wurde, erfchien den hiefigen Profefjoren 
fo felbitverftändlih, daß eine Debatte darüber überhaupt nicht jtattfand. 
Vielleicht ift diefer Vorgang nit ohne Einfluß auf die Kolonial-Afademie 
in Samburg, an der die Aufnahme von Miffionsvorlefungen bisher ab= 
gelehnt worden iſt. 

* * * 

Ein 75jähriges Mijfions - Jubiläum Am 20. und 21. Oktober bes 
ging die Pariſer Bajuto-Miffion ihr 75jähriges Jubiläum in Morija durch 
eine Feier, welche die gejegnete Entwidlung diejfer einzigartigen jüd- 
afrikaniſchen Volkskirche eindrudsvoll widerſpiegelte. Weil feine Kirche 
oder jonjtiger Raum die Menge fajjen Eonnte, fanden die Verſammlungen 
im Freien ftatt. Auf der Plattform ſaßen neben den Vertretern der 
englifchen Regierung, insbeſondere dem Nefident Commiffioner von Bar 
futoland, 9. €. Sloley und feiner Gemahlin, neben einer Deputation 
der Parifer Miſſion (Generalfekretär Bianqui und Paſtor Dumas aus 
Baris, Paſtor Bouzon aus Pau), neben Parifer Miffionarinnen aus Baſuto— 
land (darunter auch Gafalis’ Tochter, die ehrwürdige Frau Mabille, „die 
geliebte Mutter der Bafutomijfion“), neben zahlreichen Vertretern be- 
nachbarter und befreundeter Mijfionen die Häuptlinge des Landes, ins— 
beſondere der Oberhäuptling Letfie IL, und als Vertreter jeined Vaters 
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Lewanika der Häuptling Litia aus Barotfeland, außerdem Bertreter der 
eingeborenen Geiftlichfeit und der ältejften Bajutochrijten: Vor ihnen 
hatten fich unter grünen Bäumen, in ihren bunten Trachten ein: male-: 
riſcher Anblick, 7000 eingeborene Chrijten gefammelt, die von nah und 
fern herbeigeftrömt waren und jämtlich freundliche Unterfunft und Be- 
wirtung in Morija gefunden Hatten. Europäijche Teilnehmer waren 
erjtaunt über die mujterhafte Stille und Ordnung und die andächtige 
Beteiligung, mit der die vielföpfige Menge den etwa 50 Rednern laujchte, 
die während beider Tage zum Worte famen. Der einzige Dijziplinar- 
fall bejtand darin, daß drei Männer gebeten werden mußten, während 
der Anjprachen nicht zu rauchen, und diefe waren — Weiße. Irgend 
welche Ungehörigfeiten wurden auch außerhalb der Verfammlungen nicht 
bemerkt. Auch. bei dem Fejtmahl, daß an 12 gewaltigen Tafeln gededt 
war, waren Europäer, auch die Negierungspertreter, mit eingeborenen 
Chriſten, beſonders den zahlreichen eingeborenen Geijtlichen, vereinigt, 
die jich durchaus gejittet benahmen. Geiftige Getränfe waren für Schwarze 
und Weiße ausgejchlojjen. Auf dem Plate, auf dem einjt Arboujjet, 
Caſalis und Goſſelin zum erjtenmal ihr Zelt bei dem Häuptling Mofchejch 
aufgejchlagen, hatte vor jchon 34 Jahren Frau Mabille eine hohe Eiche 
gepflanzt; jetzt enthüllte Arboufjets Enkelin eine an dem Baume be- 
fejtigte fchlichte Mejfingtafel, welche außer den Namen jener drei in. 
Bajuto die Worte enthält: „Der Here hat Großes an uns getan, des 
find wir fröhlich.” Auf diefen Ton war das ganze Feſt gejtimmt. Be- 
merkenswert ijt die Anfprache, die M. Sloley als Vertreter von Lord 
Selborne hielt. Daß man in Bajutoland ein eingeborenes Volk in Frie- 
den und Wohlfahrt und meitgehender Gelbjtändigfeit Leben, jähe, ein 
Ding, das fonjt in ganz Südafrika nicht zu finden jei, hätte jeinen 
Grund allein in dem Taft und dev Bejonnenheit feiner Häuptlinge, Die 
von Mofchejch an dem Nat der Mifjionare gefolgt jeien. Er dankte dann 
ber Pariſer Miffion für alles, was fie in aufopfernden Dienft in diejen 
75 Sahren für den Fortjchritt und die Zivilifation der Baſuto getan 
habe, und wandte ſich in ernjten Worten an die Häuptlinge und das 
Bolt. Sie Ffünnten ihre einzigartige Stellung in GSüdafrifa nur be- 
wahren, wenn ſie, bon übermut und Auflehnung ſich freihaltend, in 
den weiſen Wegen blieben, auf die fie die Mifjionare geführt hätten. 
Zetjie II. eriwiderte, indem er in den Dank gegen die Mifjion einftimmte 
und verjicherte, daß er und fein Volk das gute Verhältnis zu Regie— 
rung und Mifjion fejthalten wolle. Bei dem Feitmahl hob Mifjionar 
Sacotter hervor, daß Mißverftändnifje und Neibungen zwifchen Mijjion 
und Regierung, wie fie aus anderen Kolonien berichtet würden, in 
Baſutoland durchaus unbefannt feien. Mr. Sloley bejtätigte dies jofort 
und dankte der Miffion für ihren guten Einfluß auf die Häuptlinge 
und für ihre Schularbeit. Auch in den Anſprachen der Vertreter be- 
freundeter Miffionen wurden mehrfach die vorbildfichen Leiſtungen der 
Parijer im Schulwejen (221 Boltsjchulen mit ca. 12000 Schülern), in: 
der Heranbildung eingeborener Geiftlicher und in der Erziehung zur 
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Selbſterhaltung (1907 mehr als 160 000 Fr. Gemeindebeiträge, in Thaba— 
Boffin 8 Fr. auf den Kopfl) und zur Selbjtverwaltung hervorgehoben. !) 
* * 


* 

50 jähriges Jubiläum Merenskys. Am 25. November waren 50 Jahre 
verflojjen jeit dem Tage, an dem Miſſionsinſpektor DP. Merensky als Mifftonar 
abgeordnet wurde. Die Berliner Miffton, mit deren Entwidelung in Süd- 
und Oſt-Afrika die gefegnete Zebensarbeit des Jubilars feit Jahrzehnten 
‚eng verfnüpft ijt, beging den Tag mit einer fchlichten Feier, bei welcher 
Dankbarkeit und Verehrung der Mitarbeiter und Schüler, auch zahlreicher 
Freunde in der heimatlichen Miffionsgemeinde, zu herzlihem Ausdruck 
famen. D. Merensky gedenft am 1. Januar 1909 in den Ruheſtand zu 
treten, aber feine Tätigkeit, zumal literarifcher Art, nach Kräften fortzufegen. 


cr ca ca 
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1) Julius Richter: „Miffion und Evangelijation im Orient.” 
Gütersloh. 1908. 4,50 geb. 5,50 ME. Die erjte umfaſſende Monographie 
über die evangelijtifche und miffionierende Tätigkeit der abendländifchen pro= 
tejtantifchen Ehriftenheit in den unter mohammedanifcher Herrichaft ſtehen— 
den und an dies Herrfchaftsgebiet grenzenden Ländern des Miorgenlandes. 
Sn der deutihen Miffionsliteratur iſt diefe langjährige, ausgedehnte und 
bedeutfame Arbeit bisher nur jelten, fporadifch und anhangsweife zur Dar— 
stellung gefommen, weil fie zu ihrem Objekt faſt ausſchließlich die alten 
orientalifchen Kirchen hatte, alſo Feine eigentliche Ghrijtianifierung war; 
aber auch in der amerikanischen Miffionstliteratur, die ſich viel mit ihr be= 
ichäftigt Hat, weil Amerifaner ihre Hauptträger find, erijtiert bis heute feine 
Gefamt-Monographie über diefelbe. Auch die Kirchenhiſtoriker Haben weder 
erfhöpfend noch veritändnispoll genug diefer Tätigkeit ihre Aufmerkſamkeit 
gewidmet. Richter gebührt alfo das Verdienft, hier Bahn gebrochen zu haben. 
Und das zu einer Stunde, die das Thema feines Buches zu einem aftuellen 
madt. Zwar als ſich das Buch im Drud befand, war die große Umwäl— 
zung in der Türkei noch nicht eingetreten, und fchwerlich it es eine pro= 
phetifche Ahnung diefer Umwälzung geweſen, die feine Abfaſſung bewirkt 
hat. Mber nachdem in völlig unerwarteter Weife der 24. Juli Des vorigen 
Jahres den Anbruch einer neuen ra für die Türkei jignalifiert hat, iſt die 
bisher allgemein fo wenig befannte Evangelifationstätigfeit innerhalb der 
alten orientalifchen Kirchen in eine neue Beleuchtung geftellt, in der ihr die 
jo lange verfagte Würdigung als Vorbereitung für Direkte, jegt endlich nicht 
mehr für ausſichtslos gehaltene Mohammedanermiffion zuteil werden wird. 
So begrüßen wir die Richterfche, auf forgfältigen, jahrelangen Studien be= 
ruhende und längit geplant gemwefene Arbeit als eine höchit zeitgemäße, 
boffend, daß das ihr auch, neben ihrer Gediegenheit, eine weite Verbreitung 
fihern wird. 


1) Eine der nächſten Nummern wird einen felbjtändigen Artikel über 
die Parifer Baſuto-Miſſion bringen. 
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Das war von Anfang an, wie auch urkundlich das Richterſche Buch 
neu herausſtellt, das Abſehen der evangeliſtiſchen Tätigkeit innerhalb der 
orientaliſchen Kirchen: durch eine religiöſe und ſittliche Belebung derſelben 
der mohammedaniſchen Welt ein Chriſtentum vor die Augen zu ſtellen, 
welches eine Anziehungskraft auf fie auszuüben qualifiziert war. Kirchen— 
reformation war die Aufgabe, und erit als der Wideritand der Kirchen— 
häupter e8 zur inneren Notwendigkeit machte, wurden die Erweckten in 
befondern Gemeinden gefammelt. Tatfählich it im innern Zufammenhange 
diefer Gemeindefanunlung mit der großartigen Erziehungs- und literarischen 
Tätigfeit ein ftarfer geiftiger Einfluß auf die alten orientalifhen Kirchen 
ausgeübt worden, der felbjt in die mohammedanifche Welt fih weit hinein 
eritredt hat, wenn er auch noch nicht fo mächtig geworden ift, daß er unter 
den Mohammedanern in erheblicher Weife zu chriftianifieren vermochte. 
Darum fpielt die Mohammedaner-Miffion in dem Buche auch eine ſehr 
untergeordnete Rolle und Torrefterweife hätte dem entſprechend in dem Titel 
die Evangelifation vorangeitellt fein jollen. 

Es iſt eine jchwierige Aufgabe, die fih der Verf. geitellt hat, nicht 
bloß weil die Sammlung der zerjtreuten und oft Schwer zugänglichen 
einfchlägigen Quellen viel Mühe macht, fondern noch mehr, weil Die 
große Meannigfaltigfeit und Untermifhung der fichlihen und nationalen 
Gruppierungen wie die Rivalität der politifhen Mächte und Strömungen 
die orientalifhen Verhältniffe fehr verwirrt und an eine überjichtliche 
und klare Daritellung die höchſten Anforderungen jtelt. Aber mit viel 
Geſchick Hat Richter verfuht den Wirrwarr zu entwirren, und wenn das 
hier und da nicht voll gelungen ift, wenn durch Nachholungen erit am 
andern Orte ein Bild ergänzt wird und Wiederholungen fih häufen, jo 
wäre es Eleinlich, deshalb den Ruhm ihn fchmälern zu wollen, daß er an 
Überfichtlichfeit und Durchſichtigkeit das Mögliche geleiftet Hat. Auch it 
es vielfach ein fpröder, an ſich nicht jeden Leſer fejjelnder Stoff, der in 
dem Buche behandelt wird; doch hat es auch Hier der Verf. veritanden, 
durch die Einwebung vieler Tonfreter Einzelzüge wie durch anziehende 
Charakteriftif typifcher Vorgänge, Perfönlichkeiten ufw. dieſen Stoff zu be= 
leben und durch oft ergreifende Schilderung der Gedulds- und Paſſions— 
wege, welche die orientalifche Evangelifation und Miffion hat gehen müjjen, 
das Intereſſe des Lefers immer wieder in Spannung zu bringen. 

Großzügig wird die Daritellung durch die gefchidte Firhengefchicht- 
liche, religionsgefchichtliche und weltgefhichtliche Einrahmung, in die jte 
geitelt ift. Es it ein gut Stüd Geſchichte der orientalifchen Kirchen, ein 
ausgedehnter Beitrag zur Charafteriftit des Mohammedanismus und ein 
lihtvoller Einblik in die Stellung beider zueinander wie in die eingreifen 
den politiihen Wirren, die fich durch das Buch Hindurcchziehen, je und je 
allerdings in einer durch die Disponierung veranlaßten etwas zu abgerifjenen 
Weife und unter manden Wiederholungen. Das Urteil ift im ganzen 
nüchtern und zutreffend und nur je und je mit einem Fragezeichen zu 
verjehen, jo, um nur ein Beifpiel anzuführen, S. 214, wo — übrigens 
im Widerſpruch mit der folgenden Darftellung — von dem Babismus be= 
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hauptet wird, er habe „im 19. Jahrhundert den Anſtoß gegeben zu der 
wirkſamſten und idealſten religiöfen Bewegung innerhalb der Welt des 
Islam.“ Biel forgfältiger Fleiß ift auf die reichhaltige, das ganze Bud) 
durchziehende Statijtif verwendet; fie darf wohl dasjenige Maß von Zu— 
verläffigfeit beanfpruchen, welches die mangelhaften und oft fehr unfichern 
Angaben bier überhaupt ermöglichen. 

Den Hauptinhalt und Mittelpunft des Buches, um den jich alles 
gruppiert, bilden die orientalifhen Kirchen und die in ihnen geübte 
mannigfach verzweigte evangelifatorifhe Tätigkeit. Nachdem die Beziehungen 
derjelben zur Welt des Islam, die grundlegenden Fragen über die Be— 
rechtigung der Evangelifation unter dieſen Kirchen, wie der Zeitgemäßheit 
einer Mohammedanermiffion und die Anfänge der bezüglicden proteftan= 
tiſchen Miffionsbeitrebungen in 2 orientierenden Einleitungstapiteln müch- 
tern beſprochen worden find, folgt in 4 geographiich geordneten und durch 
fennzeichnende Unterabteilungen gut disponierten Hauptlapiteln die UÜber— 
ficht über die evangelifatorifche und miffionarifche Arbeit 1) in der euro- 
päilchen Türkei, Kleinafien und Mrmenien; 2) in Syrien und Paläftina; 
3) in Berfien; 4) in Agypten und Mbeffinien, immer verbunden mit der 
Einfiht in den Betrieb der Arbeit. Diefe Stoffanordnung ift ja geboten, 
um über Ausdehnung und Umfang des orientalifchen Arbeitsgebietes eine 
behaltliche Überficht zu gewinnen, aber wenn nun an dem Faden derjelben 
fortgehend nicht nur immer wieder zum Teil diefelben Arbeitsorganifationen 
und Arbeitsmethoden registriert werden, fo wird das etwas monoton, und 
es entiteht die Frage, ob es nicht der Sache dienlicher und für den Lefer 
anziehender geweſen wäre, wenn menigitens die Arbeitsmethoden in 
felbitändigen Kapiteln zufammenhängend dargeftellt und charakterifiert 
worden wären. Im Anhange gibt der Berf. in einem befonderen Ab— 
ichnitte wenigitens über die Bibelüberfegungen und die Bibelverbreitung eine 
Gejamtüberficht, und das hat zur Folge, daß Großartigfeit und Bedeutung 
dieſes Arbeitszweiges ſehr eindrudsvoll gemadt wird. Man würde be= 
jonders von der umfaſſenden und tief eingreifenden Schultätigfeit einen viel 
imponierenderen Eindrud erhalten haben, wäre fie als ein zufammenhängen= 
des Ganzes dargeftellt worden. Die „zufammenfafjende Statijtif“, die der 
Schluß des Buches bringt (S. 311), ift fein vollgenügender Erſatz dafür, 
jo willfommen und wertvoll fie natürlich iſt. Aber das ift eine weſentlich 
formale Frage. Much bei der vorliegenden Disponierung wird voll erficht- 
lich, welch eine Fülle von treuer, fleiiger und einflußreicher Arbeit durch viele 
hervorragende Männer in den orientalifhen Kirchen bisher geleijtet worden 
it, und jo viel man aud die Zerfplitterung und zum Teil mande Ver— 
fehrtheit derfelben beklagen mag — jo muß nad) dem von Richter beige- 
braten Tatſachenmaterial diefe Arbeit von nun an eine viel gerechtere 
Würdigung finden, als fie bisher ihr zuteil geworden ift. 

Dat e8 an Drudfehlern nicht fehlt, ift ein allgemeines Mißgeſchick. 
Die Quellennachweife hätten mandhmal etwas genauer fein und fonjtant 
unter dem Texte gemacht worden fein follen, aud die wiederholt vor= 
kommende verfchiedene Namenfchreibung konnte vermieden werden. Sonit 


46 Riteraturberidht. 


hätte ic) nur noch gewünfcht, daß dem Bude eine Karte wäre beigefügt 
worden; diefe war um jo nötiger, als die Grundemannfchen Atlanten ge— 
rade für das orientalifche Arbeitsgebiet nicht ausreichen. 

2) 30H. Warned: „Unfere batakſchen Gehilfen, wie fie arbeiten 
und wie anihnengearbeitet wird.’ Biertes Bändchen der „Schil- 
derungen aus der Arbeit der Rheinischen Niffion.” Gütersloh 1908. Geb. 
1 Mt. Mit 10 Bildern. Aufgabe diefer Schrift ift es, der großen heimat— 
lichen Miffionsgemeinde an einem typifchen Beifpiel verjtändlich zu maden,. 
welche große Bedeutung für den gefunden, die Selbjtändigkeit der heiden= 
Hriftlihen Kirchen anftrebenden Miffionsbetrieb die Mitarbeit der Einge— 
bornen hat, ſowohl ihr freimilliger Zeugendienft wie der geordnete amt— 
lihe Schul- und Kirchendienst eines folid gebildeten Lehritandes. Das ijt 
fein vollstümliches Thema, weil es faſt ganz der Romantik entbehrt, aber 
der Verf. Hat es meiiterlich verstanden, im großzügigen Zufammenhange 
mit der VBollschriftianifierung durch eine Fülle konkreter Einzelgüge anſchau— 
lich zu maden, daß es fich hier geradezu um eine miffionarifche Xebensfrage 
handelt und durch eine Gefamtjchilderung, an der alles lebt, dem Gegen— 
itand zugleich einen Reiz abzugewinnen, der das Intereffe immer mehr 
fejjelt je weiter man lieſt. So haben wir an dem Buche ein gelungenes: 
Beifpiel dafür, wie in allgemein verjtändlicher Weife auch) für die großen 
Miffionsprobleme das Intereſſe der weiten Volkskreiſe erwedt und leben— 
dig gemacht werden kann. Gegliedert ift der Inhalt nach einer orientieren= 
den Einleitung in folgende 6 Kapitel: Die Helfer in der Gemeindearbeit; 
die Helfer in der Miffionsarbeit; Wert der eingebornen Evangeliften; Kongsi 
batak (eine felbjtändige durch Eingeborne geleitete Miffionsgejellichaft) ; 
die Erziehung der Ülteften und Lehrer; die bataffchen Prediger. Ein An— 
bang enthält noch) einige von den eingebornen Zehrern gefammelte und ihnen 
nacherzählte batakſche Fabeln. In einer Hoffentlich bald zu erwartenden 
2. Auflage follte unter den Bildern das von der ſchönen neuen Seminar= 
anlage in Si Boholon nicht fehlen. Es follte als Titelbild beigegeben werden. 

3) Handbücher zur Miſſionskunde für Miſſions-Studien— 
Kränzchen. Basler Miffionsbuhhhandlung 1909. 

a) 2. Ohler: „Das neue China.“ Deutjche Bearbeitung von 
A. Smith: The Uplift of China. ©. 208. 2,40 Mt. 

b) Steiner: „Kamerun als Kolonie und Miffionsfeld.“ 
©. 135. 2 Mi. Beide mit Abildungen und einer Karte. 

c) Römer: „Schlüſſel zu Kamerun als Kolonie und Miſ— 
ſionsfeld.“ Für Leiter und Leiterinnen von Miſſionskränzchen. ©. 46.30 Pf. 

d) M, Bonorand: „Miſſions-Studien-Kränzchen.“ ©. 35. 20 Pf. 

Jah dem Vorbild der Amerifaner und Engländer, die fchon jeit 
Jahren für die zum Zwecke eines geordneten Miffionsstudiums begründeten 
Qugendvereine fog. Textbücher herausgeben, fo viel ich weiß, jedes Jahr 
ein neues, beginnt jet Bafel ein ähnliches Werk mit der Herausgabe einer 
Serie von „Handbüchern zur Miſſionskunde“, von denen die beiden erjten 
foeben erſchienen find. Das zulett genannte Bonorandſche Schrifthen kann 
man als Einführung in die geplanten Miſſions-Studienkränzchen bezeichnen; 
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es zeigt was ſie wollen und wie ſie am praktiſchſten eingerichtet und ge— 
leitet werden, während Römer an einem konkreten Beiſpiel zeigt, in welcher 
Weiſe der in dem Handbuche von Steiner gegebenen Stoff auf eine Reihe von 
Stunden verteilt und fruchtbar wie behaltlich behandelt werden kann. Was 
die beiden Handbücher ſelbſt betrifft, ſo will mich das erſte bezüglich des 
miſſionsgeſchichtlichen Stoffes nicht voll befriedigen und ich glaube, daß 
für unſre deutſche Art des Miſſionsſtudiums ſelbſtändige deutſche Ar— 
beiten ſich beſſer eignen als Überfegungen und ſelbſt Bearbeitungen ameri— 
kaniſcher Literatur. Auch kann ich den Titel nicht zutreffend finden, da 
man das „neue“ China doch erſt von der kaum begonnenen Reformära an 
datieren darf, von der in dem Buche verhältnismäßig wenig die Rede ift und 
natürlicherweife auch noch wenig die Rede fein Tann. Dagegen iſt das Geo— 
graphiiche, Ethnologiſche und Religionsgefchichtliche recht brauchbar. Steiner 
Kamerun ift, zumal wenn es nad Römers Anmeifung benußt wird, ein 
treffliches Studienbud, nad deſſen Durcharbeitung der Schüler in der 
Kameruner Kolonial- und Miffionsgefhichte wirklich zu Haufe fein wird. 
Aber ih wünſche ihm eine weite Verbreitung auch über die „Miffiong- 
kränzchen“ hinaus, da es durch feinen gediegenen Inhalt einen ſelbſtän— 
digen Platz in der guten monographiſchen Miffionsliteratur beanspruchen darf. 
Den noch jungen Miffiong=-Studiensfränzchen ein vivant, floreant, crescant. 

4) Paul Richter: „Bannerträger des Evangeliums in der 
Heidenmelt.“ 2. Band. Stuttgart. Steintopf. 1908. Geb. 4,80 ME. 
Wieder in 2 Heften eine Reihe von Zebensbildern hervorragender Niffionare 
der älteren und neueren Zeit, die allerdings den mit der Miffionsgefchichte 
‚einigermaßen Bertrauten befannte Geftalten find, aber auch nicht den An— 
ſpruch erheben, originale biographifche Arbeiten über bisher unbefannte 
oder wenig befannte miffionsgefhichtliche Berfönlichkeiten zu fein. Sie 
faffen, wie ſchon in der Anzeige des 1. Bandes ausdrüdlich hervorgehoben 
worden ist, als Lefepublitum vornehmlich die heranwachſende Jugend ins 
Yuge, um in diefer durch anziehenden Leſeſtoff Intereſſe an und Liebe zur 
Miſſion zu erweden. Und diefen Zweck zu erfüllen, find fie durch ihre 
Friſche, Anfhaulichkeit und Wärme fehr geeignet. Es werden behandelt: 
Schwartz, Judſon, Hebich, Ufmann, Imad ed din (Indien); Moffat, Eoillard, 
9. Hahn (Afrika); Morrifon, Gilmour (China); Riedel (Celebes); Paton, 
Ehalmers (Südfee); Gardiner, Evans (Amerika). Dazu fommen nod) ver= 
fchiedene nicht ftreng biographifche, aber meiſt um beitimmte Perſonen 
gruppierte Bilder: Gründung der Miffionsitation Botfchabelo; chrijtliche 
Blutzeugen in China; das Evangelium am Kongo; in den Hochtälern des 
Himalaja; Ehina für Ehriftus. Alles fejfelnder Lefeitoff. 

5) Baul: „Evangelifhe Miffionsarbeit in deutſchen 
Kolonien. 70 Lihtbilder mit Bortragsterxt.“ Stuttgart. Ben— 
ainger. Die Leihgebühr für die 70 Bilder beträgt 10 Mk. Vortragstert 
1 Mt. Die Lichtbilder: 30 über das tropifche Afrika (Deutſch-Oſtafrika, 
Kamerun und Togo), 20 über Deutſch-Südweſtafrika und 20 über die Süd- 
fee (Saifer-Wilhelmsland, Bismard-Arhipel und Samoa) find mit Mij- 
fionsverftändnis ausgewählt, fo daß fie im Zufammenhange ihrer Reihen— 
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folge einen anfhaulihen Einblid geben in die Umgebung der Ntiffion, im 
die verfchiedenen Betriebszmeige derjelben, in ihre jtufenmäßige Entmwid- 
fung und die Erfolge, jo weit fi) das in Bildern fichtbar machen Täßt. 
Mas die technifche Seite der Bilder betrifft, jo madt fie dem guten Rufe 
des Benzingerfchen Lichtbilder-Anftituts alle Ehre; fie find eine feine fünjt- 
Terifhe Leiftung. In Halle haben wir die erjte Vorführung derfelben vor 
einem angejehenen Publikum veranftaltet; alle 70 Bilder famen zur Dar- 
ftellung und die Befriedigung über das Gefhaute war allgemein. 

Freilich nicht die über das Geſchaute allein, fondern auch über das 
Gehörte; denn was wir hörten zur Auslegung der Bilder bildete die be= 
lebende Ergänzung des Anfhauungsunterrichts. Der Verfaſſer des Vor— 
tragstertes machte uns felbjt die Freude, nach diefem Texte der Inter— 
pret der Bilderſprache zu fein. Und wie fie fejjelte, diefe geſchickte, ſach— 
fundige, präzife Interpretation, der man es anmerfte, daß fie jo nur ein 
Mann geben konnte, der auf dem Gebiete unfrer Kolonialmiffion ganz 
zu Haufe ift. Diefer vorzügliche Vortragstert ſteht nun allen zu Dieniten, 
welche felbit die Bilder vorführen wollen. Sie können ihn entweder wört- 
lich verlefen, nachdem fie fi) vorher mit ihm vertraut gemacht haben, oder 
fie fönnen ihn frei verwerten, wenn ſie jelbitändige Sachkenntnis befigen 
und das Bedürfnis empfinden, bei dem einen und dem andern Bilde ein- 
gehender zu verweilen. Ein großer Vorzug des Baulfchen Terts ift e8, 
daß er die Bilder in innern fahlihen Zufammenhang miteinanderbringt, 
fo daß ihre einzelnen Gruppen zur plaftifchen Daritellung des Entwicklungs— 
ganges der bezüglihen Miffion fich gejtalten. Wir führten die 70 Bilder 
Hinter einander vor; das dauerte mit Einfchluß eines kurzen Einleitungg- 
worts reichlich 13/a Stunde, mo das nicht rätlich ift, fann man die Vor— 
führung auf 2 Abende verteilen, vielleicht mit Einflechtung einiger ſelbſtän— 
digen Erzählungen und einiger Gefänge. 

6) Schulze: „Die Brüdermijfion in Wort und Bild“ Mit 
einer Überfichtsfarte und 148 Bildern. Miffionsbuhhhandlung. Herrnhut. 
1908. 87 ©. Gr. 4. 2 Mk. Ein ganz prächtiges) Bilderbuch), dag über 
Länder, Leute und Arbeiten der brüderfichliden Miffton in ähnlicher Weife 
einen orientierenden Anfhauungsunterricht erteilt wie e8 die Benzingerjchen 
Zichtbilder über die deutfhen Kolonien tun. Auch der begleitende Tert 
Tieft fi mit Vergnügen; er ift umfänglicher und miffionsgefhichtliher als 
der Paulfche, aber wie diefer mit großer Sachkenntnis von dem BVerfaffer 
de8 „Abriß einer Geſchichte der Brüdermiffion“ flott und volkstümlich 
geſchrieben, da er ausgezeichnete Führerdienfte tut. Die einleitende Welt- 
farte, die dem erſt 1907 erfchienenen „Miſſions-Atlas der Brüdergemeine“ 
entnommen ift, gibt die nötige geographifche und der Tert zu den 4 eriten 
Bildern die gefchichtliche Gefamt-Orientierung über das Miffionsiwerk der 
Brüdergemeine. Dann führen Wort und Bild der Reihe nad) auf die Mif- 
ftonsfelder in Nord- und Mittelamerika, in Süd- und Oftafrika, in Auftralien 
und Wejthimalaja. 3 Bilder über das Ausſätzigen-Aſyl in Jeruſalem 
maden den Schluß. Die Ausftattung des Ganzen entjpriht den — 
leriſch ſchönen Bildern. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Ediund Pillardy), Kaſſel. 


Robert Clark. 
Ein Lebensbild aus der Bandfhab-Miffion. 
Bon Paul Richter. 

Die Pandihab-Miffion. bildet eine der anziehendften Partien 
der indifhen Miffionsgefhichte. ES feien hier zunächft kurz die haupt- 
ſächlichſten Momente hervorgehoben, welche fie intereffant machen. 
Der Schauplatz, auf dem fie fich abipielt, ift althiftorifcher Boden, 
das fogenannte Fünfftromland im noröweftlichen Indien, Von Ur- 
zeiten her Hat es das Einfallstor gebildet, durch melches in Langer 
Reihe einwandernde Völfer von den Ariern an bis zu den Mongolen 
in Indien eingedrungen find. Nefte von ihnen allen find dort 
hängen geblieben und bilden nun ein buntes Völfer- und Sprachen- 
gemifh. Won beionderem Intereſſe in der Bevölkerung find Die 
Sikhs; obwohl fie von den 268/4 Millionen Bewohnern des Pand— 
ſchab noch nicht Yıo ausmachen, haben fie doch in den letzten 2 
Jahrhunderten eine führende Rolle im Lande ausgeübt. Wir werden 
bon dieſer eigentiimlichen religiöfen Gefte hernach mehr zu jagen 
haben. Eine befondere und zwar erfreuliche Eigentümlichfeit der 
Pandſchab-Miſſion ift ihre Anregung duch Laien und die nach— 
haltige Förderung, welche ihr diefe in den ſchwierigen Anfangszeiten 
in umfajjendem Maße haben angedeihen laſſen. Cndlich kann die 
Pandſchab-Miſſion auf befondere Beachtung megen der durchaus 
nicht entmutigenden Erfahrungen Anfpruh machen, die man hier 
mit der Mohammedaner-Mijfion gemadht hat. Es gibt — ab- 
gefehen von den hinterindiſchen Inſeln, mo aber der Islam doch 
das nicht ift, was er in feinem eigentlichen Machtbereich, Vorder— 
alien, Perſien, Nordindien, Nordafrika, ift — fein Mifftonsfeld, das 
io viele Befehrungen von Mohammedanern, und darunter namhafter 
Männer, aufzumeifen hätte als das Pandſchab. 

Faſt Y/a Jahrhundert lang ijt die Pandſchab-Miſſion, wenig— 
ſtens die der englifch-Eichlihen M. ©., mit dem Namen Robert 
Elarf verbunden geweſen, zum großen Teil ift in diefer Zeit Die 
Geſchichte feines Lebens die Gefhichte der Miffion. Er mwar mit 
einem Mitarbeiter zufammen der Begründer der Miffion; er hat ihr 
an berfchiedenen befonders wichtigen Plägen — Amritſar, Peſchawar, 
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Kaſchmir — den Boden bereitet; er hat gut 2 Jahrzehnte lang die 
Leitung des ganzen Werfes in feinen Händen gehabt; er hat durch 
beträchtliche literarifche Tätigkeit und durch eine ganze Reihe bon 
ihm ins Leben gerufener Erziedungszentren einen auch über feinen 
Tod hinausreichenden Einfluß auf die Weiterentwidlung diefer Miſ— 
fion gewonnen. Nachdem er dann im Jahre 1900 durch den Tod 
von dem Schauplaß feiner reichen Lebensarbeit entrüdt iſt, Hat uns 
fein Sohn Martin Clark fürzlich eine, diefe vieljeitige Tätigkeit feines 
Vaters zur Darftellung bringende Biographie geliefert, welche dem 
nachſtehenden Auffag zugrunde gelegt ift.!) 


r 

Robert Clark entjtammt einem Pfarrhaufe der Grafſchaft 
Rincolnfhire in Mittelengland und murde am 4. Yuli 1825 als 
dritter Sohn von den acht Kindern des Pfarrers Henry Clark ge— 
boren. Eines Abends — Robert war noch ein Knabe — kehrten 
feine Eltern bon einem Mijfionsfeft in Lincoln heim. Der Vater 
äußerte zu feiner Gattin: „Wenn der Herr das Opfer bon uns 
fordern follte, jo würden mir alle unſere Söhne für die Miſſion 
hinzugeben bereit fein.“ Da drehte fi der auf dem Kuticherbod 
thronende Robert herum und erklärte, jeinetwillen würden die Eltern 
nie in die Lage fommen, ein folches Opfer zu bringen; er beab- 
fihtige nicht einmal Pfarrer zu werden, gejchweige gar Mifltonar. 
— Geine Neigungen gingen auf einen praftiichen Lebensberuf, er 
faßte die Faufmännifche Karriere ins Auge. Wiewohl e8 nun die 
Eltern lieber gejehen hätten, wenn er in des Baters Fußſtapfen ge- 
treten wäre, jo legten jie ihm doc, Feinerlei Hindernifje in den Weg. 
Sie brachten ihn mit feinem älteren Bruder frühzeitig nad) Deutich- 
land, mo er in einer mwürttembergifhen Erziehungsanftalt mehrere 
Jahre verbrachte. Danach Fam er als Lehrling nad) Liverpool in 
ein kaufmänniſches Gefchäft. 

Während feiner dortigen, dreijährigen Lehrzeit muß eine große 
innere Ummandlung mit ihn vorgegangen fein, denn ganz unerwartet 
trat er bor jeine Eltern mit dem Wunjche, fid) doch nod) dem geift- 
lien Stande widmen zu dürfen. Da fi) Clark ſelbſt fpäter über 
die inneren Erlebniffe, die ihn zu diefem Schritte bemogen, nie ein- 
gehender ausgelafjen hat, jo läßt ſich Genaueres darüber auch nicht 


Il) Rob. Clark of the Panjab, Pioneer and Missionary Statesman, by 
H. Mart. Clark, London, 1907. 
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mitteilen. Vermutlich Hat auf diefe Entwicklung die Gattin des 
Ken. Carpenter, bei dem er wohnte, eine innig fromme Frau und 
warme Milfionsfreundin, den erheblichiten Einfluß gehabt. Clarks 
Eitern waren, da fie jahen, es war ihrem Sohne mit dem neuen 
Entſchluß aufrichtiger Ernst, damit zufrieden, ja freuten fich desjelben 
bon ganzem Herzen. Freilich bedurfte es für Clark, um fi) für den 
Beſuch der Univerfität zu rüften, nun erft noch tüchtiger Arbeit, denn 
er hatte viel nachzuholen. Und erft nach mehrjähriger, raftlofer Vor— 
bereitung konnte er, 22jährig, im Herbft 1847 die Univerfität Cam- 
bridge beziehen. Auch hier wurde ftill und fleißig gearbeitet, jo daß 
er nad) 3 Jahren feine Studien mit Auszeichnung abſchloß. 

Von den Tutors der Univerfität warb damals einer namens 
Nicholfon als Sefretär der C. M. S. mit brennendem Eifer unter den 
Studenten für die Sache der Miſſion. Zu dem großen Kreife, der 
ſich Begeijtert um ihn ſcharte, gehörten Moule, Speechley, Royfton, 
drei ſpätere angejehene Miffionsbifchöfe, die Gebrüder Fenn, Cobb 
u. a. Auch Clark wurde in diejen Kreis hineingezogen, und das 
Ergebnis war, daß er ſich nach Beendigung feiner Studien der C. M. S. 
als Miffionar anbot. Gern wurde er angenommen und, nachdem 
er unter Leitung feines Vaters noch ein Jahr zur Einführung in die 
paftorale Praris durchgemacht hatte, 1851 nach Indien ausgejandt. 

Er erhielt den Auftrag, in Gemeinfhaft mit Miffionar Fit- 
patrid die neugeplante Miſſion im Bandichab in die Wege zu leiten. 

Dur) die beiden Sikhskriege in den Jahren 1845 und 1849 Hatten 
die Engländer ſoeben dies Land erobert und damit ihrem Machtgebiet eine 
große, neue Provinz hinzugefügt. An der Spiße des fiegreichen englifchen 
Heeres wie auch alsdann an der der neuen Landesverwaltung ftand eine 
Anzahl wahrhaft Hriitlicher Männer, die ihren chriftlicden Glauben in 
Wort und Wandel frei befannten; ja mehr als das, als überzeugte Chrijten 
waren fie aud) von ihrer Verpflihtung gegenüber der unter ihre Hände 
gegebenen Heidenfchaft durchdrungen und infolgedefjen von einem Miſſions— 
eifer befeelt, wie man ihn allen an ähnlicher Stellung ftehenden Männern 
wohl wünſchen möchte. Diefe Männer waren John und Henry Law— 
rence, Herb. Edwardes, Martin, Taylor, Montgomery, McXeod, 
Temple, Dr. Euft und andere. Noch im Jahre 1849 richtete ein von 
ihnen gebildetes Komitee an die Zeitung der C. M. S. in London dag Ge— 
fu, nachdem das Bandihab mit Waffengewalt überwunden fei, ſich 
auch an feiner friedlichen Überwindung zu beteiligen und eine Miſſion unter 
feinen Völkern zu beginnen. Eine erfte Gabe von 20000 Mark, die durch 
zwei gleich große bald auf 60000 Mark vermehrt wurde, war ein hand⸗ 


greifliches Unterpfand, daß man es nicht bei Worten bewenden laſſen wollte, 
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ſondern gewillt ſein, tatkräftig Handreichung zu tun. Sp ging die C.M.S. 
mit Freudigfeit an die neue Arbeit. 

Auf der Stätte ihrer Wirffamfeit angelangt, erſahen die beiden 
jungen Miffionare ſich als erſten Ort ihrer Operationsbafis Amrit- 
far. Die Landeshauptftadt Yahore war bereit von den amerifanifchen 
Presbhterianern bejegt worden, die Schon ſeit geraumer Zeit in den 
Nordweſtprovinzen öſtlich vom Pandſchab in der Arbeit geftanden 
und alsbald nach) der Eroberung des leßteren auch dahin vorge— 
drungen waren. Gie hießen die Mitarbeit der C. M. S. herzlich 
willkommen, und beide Miffionen haben all die Jahre hindurch in 
ungetrübter Eintracht nebeneinander gearbeitet. 

Amritfar hat neben Labore feine befondere Bedeutung, es iſt Die 
religiöfe Hauptitadt der Sikhs. Die Stadt ift erſt 1581 entitanden; fie 
wurde allmählich un den goldenen Tempel herum erbaut, welchen damals 
Ram Das inmitten eines heiligen Teiches, Ambrita Saras (See des Waſſers 
der Umfterblichkeit) errichtete, und der bald das religiöfe Nationalheiligtum 
der Sikhs wurde. Die Sefte der Sikhs iſt durch den Guru (Lehrer) Na— 
naf, einen etwas älteren Zeitgenofjen Luthers, gejtiftet worden. Abgeſtoßen 
in gleiher Weife vom Hinduismus mit feinem groben Götzendienſt mie 
von dem Fanatismus und Aberglauben des Islam, wurde Nanak zum 
Religiongitifter. Er predigte die Einheit Gottes und die Brüderfchaft aller 
Menſchen, verwarf die Kalte und alles, was mit ihr zufammenhängt, und 
verfündete allgemeine religiöfe Duldung. Alle Religionen waren ihm Wege 
zu Gott, dem einen großen Zentrum. Im Lauf der Zeit hat fi übrigens 
der Sifhismus, wie das ja allenthalben die Entwidlung derartiger reli- 
giöfer Sekten in Indien zu fein pflegte, in vielen Stüden wieder feiner 
Umgebung angepaßt und manche von Nanak verworfene Lehren wieder in 
fi aufgenommen, Urfprünglich waren die Sikhs (d. h. Schüler) ſehr fried- 
liche Leute. ALS fich aber die Sekte ausbreitete, wurden die Mogulnherrſcher 
in Lahore argwöhniſch auf fie und begannen fie mit Feuer und Schwert 
zu verfolgen. Unter dieſem Drud der Verfolgung verwandelten ſich die 
friedfertigen Sikhs allgemad) zu friegerifhen Singhs (Löwen). Schließlich 
Shüttelten fie die Mogulnherrfchaft ganz ab und errichteten im Pandſchab 
ein felbjitändiges Reich, welches den Höhepunkt feiner Macht unter der 
glanzvollen Herrſchaft von Randſchit Singh im eriten Drittel des 19. 
Jahrhunderts erreichte. Mit dejfen Tode feste ein fchneller Berfall ein; 
die beiden Kriege mit den Engländern führten dann fein Ende herbei. Doch 
blieb Amritſar der religiöfe Mittelpunft der Sifhs. Darum war die von 
Clark und Fispatrid erwählte Pofition eine fehr glüdliche. Zu den peri- 
odiſch wiederkehrenden Feten ftrömen in ihr Hunderttaufende von Feit- 
pilgern zujammen. Als bedeutendes Handelszentrum wird die Stadt von 
Händlern aufgefucht, die zum Teil aus dem tiefften Innerafien, bis aus 
Tibet, Bokkhara und Samarland, fommen. Welch eine Gelegenheit, den 
Samen des Evangeliums weithin zu treuen! 
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1. 

Die erjten Schritte, um in Amritſar feſten Fuß zu fallen, beſtan— 
den darin, daß die Miſſionare aus den in der Stadt anfälfigen miſſions— 
freundlichen Engländern einen Miffionshilfsverein organifierten, defjen 
Borfig Henry Lamrence, der oberſte englifche Beamte der Pro- 
vinz, jelbft übernahm. Diejer Hilfsverein nahm jogleich den Miſ— 
ftonaren alle Sorge für die notwendigen Baulichkeiten ab. In der 
Stadt wurde eine englijche Kirche erbaut, die auch) für Miffionszmede 
zur Verfügung gejtellt wurde. Bor der Stadt wurde ein großes, 
zunädjt freilic) noch) ziemlich wüftes Grundftüd erworben, das nicht 
nur für Wohnhaus und arten, fondern auch für fpätere Ausdeh- 
nung Raum bot. Endlich wurde innerhalb der Stadt eine Schule 
errichtet. ES mar unter der Bevölferung, zumal feit der englifchen 
Unnerion, ein großes Berlangen nach abendländifcher Bildung und 
Erlernung der engliihen Sprade. Diejem Verlangen Tamen die 
Mijfionare gern entgegen und ſuchten es ihren Beſtrebungen dienftbar 
zu maden. Gleich am Tage der Eröffnung zählten fie 50 Schüler, 
Pandſchabis, Afghanen, Kaſchmiris und Hindus; der Religion nad 
waren e8 Sikhs, Mohammedaner und Hindus. 

Weſentlich erleichtert wurde der Anfang dadurch, daß den Mij- 
fionaren bon Anbeginn an 3 eingeborne riftliche Gehilfen zur Seite 
jtanden. Das maren Daud Gingh, ein auf feinen Wande- 
rungen nad Kahnpur verjchlagener und dort zum Chrijtentum be- 
fehrter und getaufter Sikh — der Erftling feines Volkes — dann 
ein zweiter Gifh gleichen Namens, der als Söldner (Spahi) in der 
britiſchen Armee das Chriſtentum fennen gelernt hatte und 1850 in 
Benares getauft war, und drittens ein Befehrter aus den Mohamme- 
danern, der durch Dr. Pfanders Bücher für das Epangelium ge— 
wonnen mar. 

Selbſt fonnte Clark noch dor Ablauf des erjten Jahres mit 
der Öffentlichen Bafarpredigt beginnen. Dan hat wohl den Miſ— 
fionaren in Indien je und je den Nat geben mwollen, bei ihrer Pre— 
digt im Anfang mwenigftens die zu verfündigenden Wahrheiten mög— 
lichſt den Anjchauungen der nichtehriftlichen Religionen anzupafjen 
oder bor einem mohammedaniſchen Publitum von der Gottesjohn- 
ſchaft Chriſti und der Verföhnung durch feinen Tod zu ſchweigen; 
Clark wies ſolche Zumutungen von der Hand, er entſchloß ſich, „nichts 
wiſſen zu wollen außer Chriftus, und ziwar dem Gefreuzigten“. Doch 
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verfuhr er keineswegs taftlos; Angriffe auf den Koran, überhaupt 
Polemik vermied er. Wurde er bon einem Hörer zu einem Disput 
herausgefordert, jo bat er, die angeregte Frage lieber in jeinem 
Privathaufe mit ihm in Muße zu beiprechen, Neben diefer Tätigkeit 
auf den Bafaren bemühte Clark fih, dadurch Fühlung mit dem Volk 
zu gewinnen, daß er die Leute in ihren Häufern beſuchte, und zwar 
hatte er es Dabei befonders auf die Mitglieder der führenden Rreife 
ſowohl in religiöfer als fozialer Beziehung abgefehen. Dies führte 
zu zahlreihen Belanntichaften, ja Freundfchaften, die für die Ent- 
wicklung der Miffion von Bedeutung wurden; bon den ſpäteren Be- 
fehrten entſtammten nicht wenige den höheren Kreifen. 

Mu man fonit an englifhen Miifionaren nicht felten bean- 
ftanden, daß fie zeitlebens zu hoch über dem Volk ftehen, unter den 
fie wirken, und fich zu wenig mit dem Volksleben, mit den Anſchau— 
ungen und Gitten vertraut machen, jo trifft Clark ein folcher Vor— 
wurf nit. Er machte vielmehr das wirkliche Leben ganz bewußt 
bon Anfang an zu feinen liebevollen Studium; er hielt dies jogar 
für wichtiger als die unendliche Zeit verihhlingende Durchforſchung 
der endlojen religidjen und fonftigen Literatur, obgleich er auch diefe 
nicht vernachläſſigte. Auf die Geminnung eines Verftändniffes der 
Geiftesmelt, in der die Zeute leben — die Eingebornen jagen: feine 
Augen mit denen des Bolfes vertaufhen — hat er mährend feiner 
ganzen langen Milltonslaufbahn großes Gewicht gelegt. 

Verhälinismäßig früh Schon trug die Mifftion in Amritſar 
Frucht. Am 3. Juli 1853 fonnte der Erftling getauft werden, es 
mar ein Gifhpriefter namens Raifer Singh; natürlich koſtete ihm der 
Übertritt, abgefehen bon den reichlihen Shmähungen, Die nicht aus— 
blieben, den Berluft feines Amtes und damit feines bisherigen 
Lebensunterhaltes. Einen Monat fpäter folgte ihm ein 19jähriger 
Brahmane bon hoher Kafte, er war ein Schüler der Miſſionsſchule 
geweſen. Abermals einen Monat fpäter traten wieder zwei Mif- 
fionsschüler, ein Mohammedaner und ein Gikh, zum Chriftentum 
über. Noch mehr Auffehen erregte noch vor Ende desfelben Jahres 
die Befehrung und Taufe des Mulmie Aziz Ullah Beg, eines 
Mannes von vornehmfter Mogulnabftammung, Sohn eines Lehrers 
des berftorbenen Großmoguls von Delhi. Aziz Ullah Beg ftand als 
Doktor der islamiſchen Theologie in Amritſar in hohem Anfehen. Bis 
ausgangs 1854 war jchon eine kleine Gemeinde von 23 Seelen gefammelt. 
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Mit diefen erjten Befehrungen ftellten ſich nun aber mande 
ernſte Brobleme ein, die gelöft fein wollten. Da die Taufe einen 
Bekehrten, wie die Berhältniffe in Indien liegen, aus allen Lebens- 
Beziehungen herausreißt, jo hielt Clark dafür, daß man diefen end- 
giltigen Schritt nicht überftürzen darf. Der Täufling muß fi) erft 
völlig und bis ins eingelnfte darüber klar geworden fein, was er 
aufzugeben hat und was ihm dafür das Evangelium bietet, bis er 
zur Taufe zugelajjen wird. Er foll auch nicht, bevor er getauft ift, 
zum Bruch mit der Kafte genötigt werden. Nach der Taufe dagegen 
verlangte er einen enijchiedenen Brucd mit ihr, es durfte feines Er— 
achtens fein Kompromiß zwiſchen Ehriftus und der Kafte ftattfinden. 
Da der Drientale nur zu jehr geneigt ift, Religion und Lebens» 
wandel voneinander zu trennen, jo betonte Clark feinen Befehrten 
gegenüber mit allem Nakhdrud, dat das Chriſtentum nicht nur Lehre, 
fondern Leben fei. 


Eine andere Frage war, wie jollte man es mit der Taufe 
Halten, jollte man fie angefichtS des Leicht erregbaren Fanatismus 
der heidnifchen und mohammedanijchen Bewohner lieber in der Gtille 
vollziehen oder öffentlich? Clark entichloß Jich zu letzterem, einmal 
um des Täuflings millen, der eben lernen mußte, mit einem offnen 
Bekenntnis herborzutreten, jodonn auch um der Heiden und Moham— 
medaner willen, die ſich überzeugen follten, daß bei der Taufe nichts 
bon all den unjinnigen Dingen, die gerüchtweije mit ihr verbunden 
fein follten, gejchehe. 


II. 

Der Hoffnungspolle Eingang in Amritjar ermutigte, ſich auch 
an anderen Pläßen nah Türöffnungen umzufehen. Bon Bedeutung 
wurde ein Beſuch, den Clarf noch 1853 in Peſchawar machte. 
Peſchawar ift ftrategifch einer der mwichtigften Poften an der Nord- 
weſtgrenze Indiens, er beherricht den Zugang zum Khaiber Paß und 
den andern libergängen über das Euleimangebirge und damit den 
Zutritt zu Afghaniftan und Inneraſien. Die afghanijche Bevölkerung 
der Stadt ift aber eine der fanatifchften in-der ganzen islamiſchen 
Welt. Auch in Peſchawar gab e8 unter den Offizieren der engliſchen 
Befagung Lebendige Chriften, die hier gern eine Miſſion gehabt 
hätten, allein der Kommandeur Oberft Madefon ſchlug ein diesbezüig- 
liches Gefuch als underträglich mit der Sicherheit der Stadt rund ab. 
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Wenige Wochen danach) war er von einem fanatifchen Afghanen er- 
mordet. Sein Nachfolger wurde Oberjt Herb. Edwardes; er war 
anderer Meinung als Madefon, er hielt dafür, wenn jemand Gott 
fürchte, jo brauche er feine Menſchen zu fürchten, und daß einer viel 
ficherer fei, der feine Pflicht getan, als einer, der fie verfäumt habe. 
Er Hatte darum aud nichts dagegen, daß Clark zur Veranftaltung 
eines Miffionsmeetings nad) Peſchawar eingeladen wurde. Er hielt 
auf diefem Meeting fogar jelbjt eine eindrudspolle Anſprache, Die 
mit zudem Beften gehört, was je ein Staatsmann über die Miſſton 
gejagt hat, und bon der wir nur bedauern, daß wir fie Hier nicht 
wörtlich wiedergeben fünnen. Das Refultat diejes Meetings war 
eine Sammlung vom 14000 Rupies — es wurden nad) Clarks Ab— 
reife bald 30000 — und die Einladung an die C. M. S., auch 
Peſchawar zu bejegen. 

Bis zum Eintreffen der Antwort unternahm Elark eine andere inter- 
effante Rekognoſzierungstour nad) Kaſchmir und Tibet. Zwei englifche 
Dffiziere, einer davon der fpäter ſelbſt in den Mifftonsdienft getretene Oberſt 
Martin, und 3 indifche Chriſten waren feine Reijebegleiter. Sehr zuvor— 
fommend wurden fie in der Hauptitadt Srinagar von dem Radſcha Gulab 
Singh aufgenommen, hatten mehrere Audienzen bei ihm und aud eine 
ernftere Unterhaltung über religiöfe Dinge. Im Lande fonnten fie unges 
hindert ihre Botſchaft ausrichten. In Tibet waren die Reiſeſchwierigkeiten 
allerdings groß, gelegentlich faſt unüberwindlich, und Das Volk recht ſtumpf, 
aber doch nicht unfreundlich. Der Eindrud, mit dem Clark von diefer Reife 
heimfehrte, war jedenfalls der, daß trotz mancher Schwierigkeiten eine dortige 
Miſſion nit unmöglich fei. In den nächſten Sahren hat er diefe Touren 
nad Kaſchmir noch zweimal wiederholt, aber zu einer Miffton dafelbit 
fam es erit jpäter. 

Mit Miffionar Pfander ftedelte Clark dann 1854 nad) Peſcha— 
war über. Zuerſt nahmen jie ihre Wohnung im Kantonnement 
(dem englifchen Lager). Die Situation mar noch ſo gejpannt, daß 
jelbjt hierin jeder Europäer eine Wache vor feiner Tür hatte; jich 
aud) nur etwas meiter vom Lager ohne Schuß zu entfernen, war 
nicht rätlih. So bedurfte es bei der Predigt befonderer Vorſicht und 
großen Taftes, und oft ging es leidenjchaftlich genug dabei her. 
Dur) ihr ruhiges und- ficheres Auftreten erreichten fie es aber, daß 
ih die Bevölkerung allmählich an ihre Eriftenz gewöhnte und ſich 
darein fand. Daraufhin magten e8 die Mifftonare, ihre Wohnung 
aus dem Kantonnement mitten in die Stadt zu verlegen; um beijer 
auf das Volk einwirken zu können, ſchien es ihnen nötig, daß te in 
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jeiner Mitte wohnten. Eine von ihnen eröffnete High School hatte 
unter ihren Schülern außer Afghanen verjchiedene Vertreter tatarijcher 
Stämme aus nnerafien, meiter jolche aus Berfien, der Umgegend 
bon Kabul, einen fogar aus Georgien. Auch in Peſchawar gab es 
bald einige Taufen. Der Erftling war ein Seiud (Ablomme Mo- 
hammeds) und Hadihi (Mekfapilger) Moham. Jahja Bakar; der 
zweite der tapfere Kriegsmann Dilamwar Khan. 

Das Jahr 1857 brachte Indien den blutigen Spahi-Aufftand. 
Clark befand ſich zu der Zeit gerade auf einem Erholungsaufenthalt 
in England. Es läßt fi) ermefjen, mit welcher Sorge er an 
Peſchawar gedahte. Aber das Wunderbare gefhah: das eben erft 
untermorfene Pandihab mit feiner unruhigen Bevölkerung blieb 
ruhig. Gelbit in Peſchawar kam es zu feinen Ruheſtörungen. 
Vielmehr halfen die Regimenter aus diefer Provinz anderwärts den 
Aufftand niederfchlagen. Eine glänzendere Rechtfertigung hätten ſich 
die chriſtlichen Adminijtratoren des Pandſchab für ihre Verwaltung, 
die fie im Geift der Humanität und Gerechtigkeit handhabten, in 
der Tat nicht wünſchen können. Als Clark das Yahr darauf nad 
Peſchawar zurüdfehrte, fand er die Mijfion in ungeftörtem, hoffnungs- 
pollen Fortgang. 

In dieſe Zeit fällt eine interefjante Epifode der Peſchawar-Miſſion. 
Durch chriſtliche Schriften angeregt, waren einige Söldner des Mahzabi- 
Regimentes mit den Chriſtentum befannt geworden. Einige fromme Offi- 
ziere nahmen ſich der Suchenden an; jo fam e3, da das ganze Regiment 
von einer religiöjfen Bewegung ergriffen wurde, Es lag dann für einige 
Zeit in Pefchamar, dort widmete jih ihm Clark und konnte in ihm 49 
Zaufen vollziehen. Hernach begleitete er das Regiment auf feinen Wande- 
rungen nad Khairabad und Attock. Leider fam dann aus Salkutta die 
Ordre an die Offiziere, auf feine Weife die chriftliche Bewegung zu begün— 
ftigen. Die Söldner legten ſich diefe Ordre fo aus, als ob die Negierung 
ihren Übertritt nicht wolle, und damit fam die Bewegung ins GStoden. 
Für fo berechtigt Clark auch prinzipiell die neutrale Haltung dev Regierung 
in religiöfen Fragen hielt, jo mußte er es doch) beflagen, wenn die Neu— 
tralität geradezu eine Abichredung vom Chriftwerden und eine indiveite 
Begünjtigung des Heidentums und Mohammedanismus wurde. Aber das 
rüber haben ja viele Mifftonare zu klagen gehabt, und die Klagen find 
noch nit veritummt. 

Nachdem Clark 1861 an der eriten allgemeinen Miſſionskon— 
ferenz zu Lahore, um deren Zuftandelommen er fich mefentlich be— 
müht hatte, teilgenommen, ging er 1864 im Auftrage feiner Gejell- 
haft nad) Kaſchmir, um dort Pionierarbeit zu tun. Co liebens- 
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würdig Gulab Singh ihn nun bei ſeinen früheren, kurzen Beſuchen 
aufgenommen hatte, ſo ſagte Clark ſich doch mit Recht, daß eine 
dauernde Niederlaſſung in dem bigott mohammedaniſchen Lande ihre 
Schwierigkeiten haben würde. Der Aufenthalt engliſcher Beamten 
und Offiziere war damals in Kaſchmir großen Beſchränkungen unter— 
worfen; ſie durften ſich nur im Sommer und zwar in einem beſon— 
deren Quartier außerhalb Srinagar aufhalten, im Winter hatten ſie 
das Land zu verlafien. Clark traf infolgedefjen feine bejonderen 
Borfihtsmahregeln. Er mietete Huger Weiſe ſchon in Amritfar bon 
einem dortigen Grinagarer ein Haus und bezahlte die Jahresmiete 
voraus. Er Hatte fich in feiner Vorausſicht nicht getäufcht. ALS 
er nad) Srinagar Fam, ſuchte man ihn auf alle Weife an der Be- 
Abnahme des bon ihm gemieteten Haufes zu hindern. Cine tobende 
Bollsmenge drängte fie) den ganzen Tag um das Haus und bom- 
bardierte eg mit Steinen, von der Obrigfeit mar nichts zu jehen — 
fie hatte ja felbft den Pöbel aufgeftachelt. Unter vielen Hindernifjen 
erfämpfte fi) Clark eine Audienz beim Diwan — Gulab Singh 
mar der Sache aus dem Wege gegangen — und erlangte endlich, 
daß zur Herftelung der Ordnung Militär aufgeboten wurde. Nach 
einigen Tagen wiederholten ſich die tumultudfen Auftritte, und Clarf 
bedurfte der größten Energie, um den miderftrebenden Diman zu 
einem infchreiten zu feinen Gunſten zu bewegen, Dann ftedte 
fi) Diefer hinter den englifchen Refidenten, um mit defjen Hilfe den 
unbequemen Prediger [os zu werden. Glüdlicherweife war dies ein 
mwaderer Mann, der fich nicht mißbrauchen ließ. Clark blieb; er 
eröffnete eine Schule, feine Gattin fuchte durch ärztliche Hilfeleiftun- 
gen Eingang in den Käufern zu finden, er felbft wagte ſogar auf 
der Straße aufzutreten. Es jtellten jich auch einige Sucher ein, bie 
fhon bei den früheren Beſuchen angeregt waren und wegen ihrer 
Hinneigung zum Chriftentum hatten Verfolgungen leiden müffen. 
Eimem von ihnen, Hufn Schah, wagte Clark, nachdem er ihn für 
treu erfunden hatte, am 20. Juli die Taufe zu erteilen. Begreif— 
licherweije erregte das einen neuen Sturm; abermals fuchte man 
Clark zu verdrängen. Es wurde eine fürmliche Intrigue gegen ihn 
eingefädelt — Huſn Shah murde mit Drohungen eingefchüchtert, 
um als Zeuge gegen Clark aufzutreten — aber es gelang dieſem, 
alle Fäden zu zerreißen; er blieb. Dann nahte der Winter, der 
engliihe Nefident ſowie die andern englifchen Beamten reiften ab. 
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Auch Clark erhielt vom Radſcha den Befehl, Kaſchmir zu verlafjen. 
Er ſchwankte, was er tum follte. Schließlich fügte er fich dem ge- 
mejjenen Befehl; er dachte damit den Anftoß zu geben, daß die Frage 
prinzipiell zur Entſcheidung gebracht würde, wie es fich mit dem 
Recht der Tributärfürften verhalte, willkürlich Miffionaren den 
Aufenthalt in ihren Staaten zu verbieten. 

Nach dem Pandſchab zurückgekehrt, war e8 Clarks erjtes An- 
liegen, die Gründung eines ärztlichen Miffionshilfsvereins zu be- 
treiben. Nach den in Kaſchmir gemachten Erfahrungen fonnte ärzt— 
liche Tätigkeit dort der Milfion am eheiten die Wege bereiten. Er 
hatte auch die Freude, jeine Bemühungen von Erjolg gekrönt zu 
ſehen: ſchon das Jahr darauf langte als erjter Mijfionsarzt der 
C. M. 5. Dr. Eimslie an. Amritſar machte er zu feinem Standquartier, 
in dem er fi) den Winter über aufhielt, während er den Sommer 
hindurch jedesmal nach Kaſchmir ging. Clark jtand ihm mährend 
jeiner leider nur furzen miſſionariſchen Laufbahn mit Rat und Tat 
zur Geite. Die nächſten 11/2 Jahrzehnte feiner Arbeit gehörten dem 
planvollen Ausbau der Station Amritfar. Die Ehrijten hatten id 
alle außerhalb der Stadt im Schatten der dort gelegenen Miſſions— 
ftation angebaut. Das hatte feine großen Nachteile, indem es fir 
das Gelbjtändigmwerden derjelben ein Hindernis war. Außerdem 
waren ſie dort für ihre heidnifchen Landsleute zu wenig ein Licht 
und ein Sauerteig. Hier fuchte darum Clark Anderung zu treffen, 
indem er den Schwerpunft der Arbeit inmitten der Stadt verlegte. 
Dort wurden ein Pfarrhaus für einen eingebornen Paſtor, ein Geraj 
(als Abfteigequartier für bon auswärts fommende Eprijten und Zu- 
fluchtsſtätte für Wahrheitsfucger) jowie etlihe Häuschen für gefähr- 
dete junge Leute erbaut, dazu aus dem Vermächtnis Shamauns 
(des Erftlings Kaifer Singh) eine Predigthalle, genannt Shamauns 
Ihanda d. h. Sh.'s Fähnlein. 

Viel Kopfzerbrechen machte die wirtſchaftliche Lage der Be— 
kehrten, die mit dem Bruch der Kaſte brotlos geworden waren. 
Chriſtlich gewordene Handwerker werden in Indien von ihren Lands— 
leuten ja durchweg bohkottiert. Die Gemeinde war andererſeits noch 
zu klein, als daß ſolche Handwerker in ihr eine für ihren Lebens— 
unterhalt genügende Kundſchaft hätten finden können. Clark machte 
darum das Experiment mit der Anlage einer landwirtſchaftlichen 
Kolonie; ſie wurde ihm zu Ehren Clarkabad genannt. Er erfuhr 
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aber, daß dies eine ſehr dornige Aufgabe iſt, ſie bereitete ihm viel 
Sorge und manche Enttäuſchung; erſt nach längerer Zeit nahm ſie 
eine gedeihliche Entwicklung. 

Großes Gewicht legte er ferner auf die Ausgeſtaltung des 
Schulweſens. Die Chriſten ſollten nach ſeiner Meinung keinen 
untergeordneten Platz in der Bebölkerung einnehmen, ſondern jo ge— 
hoben mwerden, daß ſie eine führende Rolle im Volksleben fpielten. 
Seder eingeborene Ehrijt jollte auf jeinem Boften, in feinem Stand 
und Beruf ein Miffionar fein, auch ohne daß er im Pienft der 
Miſſion ftünde. So unternahm er es, die High School in Amtitjar 
fogar zu einem College umzumandeln. Auch dem meiblichen Ge— 
fchlecht wandte er feine Fürforge zu; entgegen der Anficht mancher 
Mitarbeiter, daß für die chriſtlichen Mädchen und Frauen eine ge— 
zingere Bildung ausreiche, eine höhere wohl gar vom Übel fei, wollte 
er aud) diefen die möglichjt beite Erziehung verſchaffen. Er grün- 
dete für fie in der Alexandra School eine höhere Tüchterjchule. 
Damit aber auch bejcheidener veranlagte Mädchen nicht leer aus— 
gingen, richtete er für ſolche eine Mittelfehule ein. Auf dem Außen— 
poften Batala — fpäter wurde es jelbftändige Mifjionsftation — 
entitand für Knaben die Baring High School. 

Sein bejonderes Augenmerk richtete Clark wieder auf die Heran- 
ziehung eingeborener Prediger. Er hielt es nicht für gut, dieſe 
zu jehr in Abhängigkeit von den europäifchen Miffionaren zu halter. 
Stünden fie immer nur unter ſolchen, fo würden jte nie felbftändig 
werden. Um daS zu werden, überlajje man ihnen die Paftorierung 
der eingeborenen Gemeinde; der Milfionar aber widme ſich Lieber 
der Evangelijationstätigfeit in dem meiten, noch unevangelijierten 
Bereich um die Station herum. Demgemäß hatte Clarf feine Freude 
über jedes jelbjtändige, aktive Vorgehen der eingeborenen Prediger 
und ermutigte jie darin. Von ihren Schwächen ſuchte er ſie mit 
Milde und Geduld zu heilen. Im Jahre 1865 durfte er den be- 
rühmtejten Befehrten aus den Mohammedanern, Imad ed din, 
taufen. Der wurde dann ein Prediger ganz nad) feinem Herzen, 
es war eine Luft, zu jehen, wie er ohne Furcht, voll Tatkraft gegen 
den Feind borging (U. M.-3. 03, 10). Als dann Miſſionar Frend) 
dem Komitee der C. M. S. den Plan einer Divinity School borlegte, 
trat natürlich Clark, der damals gerade in London teilte, mit aller 
Wärme dafür ein, ja er ging jelbit auf ein Jahr (1871—72) nad) 
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Lahore, um rend bei der Einrichtung dieſes Seminars beizuftehen. 
Diejes Jahr in Lahore blieb auch font nicht ohne Frucht. Er rief 
aud dort eine Höhere Mädchenfchule, die Lady Dufferin School, ins 
Leben. Und meiter gab er die Anregung zur Stiftung der Panjab 
Religious Book Society, einer Geſellſchaft, welche jeitdem in großem 
Segen tätig geweſen ift und die Chriften in Bandfchab mit einer 
Reihe guter chriftlicher Bücher verforgt hat. 

Einer anderen nicht minder wichtigen, mehrere Jahre in An- 
ſpruch nehmenden literariſchen Arbeit unterzog er fi dann in 
Amritfar in Gemeinfchaft mit Imad ed din: es handelte fih um 
Schaffung eines eingehenden Kommentar zu der ganzen Heiligen 
Schrift. Und zwar var es nach feinem Dafürhalten hier nicht etiwa 
mit der bloßen liberfegung eines englifchen oder deutfchen Kommen- 
tars getan, fondern die Schriftgedanfen mußten dem vrientalijchen 
Denken und Fühlen nahegebracht werden. Dazu ſchien Clark der 
gelehrte Ymad ed din der gemwiefene Mann. Sie teilten die Arbeit 
jo, daß Clark jelbjtlos Imad das ganze mwiljenfchaftliche Material 
mundgerecht lieferte und es ihm überließ, dasjelbe nun in den ent— 
iprechenden orientalifhen Formen auszuprägen. 

Daß Clark die Entjendung des Mifftonsarztes Dr. Elmslie nad) 
Kaſchmir veranlaßte, ijt bereits erwähnt. Er war überhaupt ein 
Borfämpfer des Gedankens der ärztliden Million. Diejer jeßt 
ziemlich allgemein anerfannte Miſſionszweig Hat ji) auch erſt all- 
mählich Geltung verjchaffen müſſen; er wurde zunächſt von nicht 
wenigen befämpft. Im Intereſſe der ärztlichen Miſſion hielt Clark 
einen ziindenden Vortrag auf der Decennial Missionary Conference 
zu Mlahabad 1873. Vornehmlich hielt er in jo fanatifch moham- 
medanifchen Ländern, wie das Pandſchab es ift, die Ärztliche Miffton 
für außerordentlid am Plage. Er mar darum die Veranlafjung, 
dab nacheinander in Amritfar, Dhera Ismail Khan, Tank und 
Veſchawar ärztlihe Miffionen etabliert wurden. 


IV. 


Kurz immer finden mir Clark voller Pläne und auf neue Wege 
finnend, um der Miffton Eingang zu berfchaffen. Auf die Höhe 
feiner Wirkfamfeit brachte ihn dann 1878 feine Ernennung zum 
Miffionsfefretär. Die C. M. S. machte in diefem Jahre das Pand- 
ihab zufammen mit Sindh zu einer befonderen Miffionsprobinz, und 
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mit ihrer Zeitung — denn das bedeutete die Beftellung zum Miffions- 
ſekretär — betraute fie als ihren ältejten und erfahrenften dortigen 
Milfionar Clark. Er hörte damit auf, Miffionar einer einzelnen 
Station zu fein, er wurde, wenn auch nicht dem Namen nad), Biſchof 
einer ganzen Kirchenproping. Wußer feiner milfionarifchen Erfahrung 
befähigten ihn für diefen michtigen Poften ebenfo fein meltoffener 
Bli und feine weitherzige Richtung mie auch feine praftiiche Ver- 
anlagung, fein geſundes Urteil und fein Iympathifches Wefen. 

Clark hatte von jeinem Amt eine hohe geijtlihe Auffaffung. Er war 
fein Freund der PVielregiererei. Ein Mifftonar ist ihm nicht ein Soldat, 
der einfach Ordre zu parieren hat, den man nad) Belieben hierhin oder 
dahin ftellt ufm Ein rechter Miſſionar muB eigne Snitiative Haben, und 
diefer muß die Zeitung Rechnung tragen. Das Sic volo sic jubeo ift in 
einem Werk, wie e8 die Miffion iſt, nit angebradt. Auch die Stimme 
des Komitees muß nicht unter allen Umständen Gottes Stimme fein. Ebenſo— 
wenig war er ein Freund von allgu „Iyitematifchem Arbeiten“, d. 5. wenn 
fich darunter, wie es wohl nicht felten der Fall ift, nur eine handwerks— 
mäßige Routine verjtedt. Selbſtverſtändlich muß die Miffionsarbeit auch 
ſyſtematiſch betrieben werden, aber der Mifftionar darf fein Knecht des 
Schemas werden. Die Verjönlichteit des Miffionars ift die Hauptſache, 
auf deren Qualität fommt es an. Wo ein Miſſionar mit frifchem Wagemut 
Neues unternahm, der konnte auf Clarks Unterjftüßung rechnen. Anregungen 
zu geben, fah er alS feine vornehmite Aufgabe an. Und wie er feine 
Miffionare wünschte, fo ftellte er fich jelbit zu der Leitung in London. Es 
kam oft genug vor, daß er deren Anordnungen nicht bilfigte, er teilte dann 
feine abweichende Meinung offen mit und hatte fait ausnahmslos die Ge- 
nugtuung, daß man in London dem Gewicht feiner Gründe nachgab. 

Zu den Obliegenheiten des Gefretär gehörte es vor allem, 
regelmäßig die Stationen zu viſitieren. Dieſe Viſitationsreiſen 
führten Clark dur) das ganze Land, wobei es ihm immer eine be- 
jondere Freude war, wenn er auf Plätze fam, wo er ſelbſt einmal 
gearbeitet hatte. Aus der jorufältigen Kenntnis des ganzen Werfes 
heraus, die ihm dieſe Reifen verichafften, fchrieb er jeine Panjab and 
Sindh Missions, ein Buch, von dem er jelbft zwei Auflagen beiorgte. 

Das Problem, mit welchem er ſich aber als Gefretär der 
C. M. S. mit bejfonderer Vorliebe befaßte, war das des Werden 
einer indifhen Nationalfirche. . 

Die indiſche Nationalkirche, wie fie ihm vorjchmebte, durfte Feine 
Kopierung der abendländifchen Kirhenformen werden. Diefe in Europa 
gefhichtlich gewordenen Formen würden für das orientalifche Denken und 
Fühlen eine Zmangsjade fein, in ihnen würde das Chriftentum in Indien 
nie ein bobenjtändiges Gewächs werden. Überhaupt hielt er e8 für ein 
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Unredt, wenn jede Miſſion ihre konfeſſionellen Befonderheiten den von ihr 
gefammelten Gemeinden wieder aufpfropfen und fo auch die indische Chriſten— 
heit wieder in viele Denominationen fpalten wollte. Obwohl jelbit aus 
volliter Überzeugung Anglifaner, war Clark felbjtverleugnungsvoll genug, 
daß er auch nicht das anglikaniſche Syſtem als das einzig berechtigte gelten 
laſſen wollte. Man muß e8 nad) feiner Meinung der indifchen Ehrijten- 
heit, wenn fie dafür reif geworden ift, überlajjen, fich felbit das ihr pai- 
jende Kleid zu beforgen. Freilich muß die Zeit dafür erit fommen und 
bis dahin haben die verfchiedenen Miffionen ein Recht, ihr das Chriſten— 
tum in ihren befonderen denominationellen Formen zu bieten. Doc follte 
das eben gejchehen in der Gefinnung des Täufers: ih muß abnehmen, 
jene jollen zunehmen. 

Als einen wichtigen Schritt zur Erreichung diefes Zieles be— 
grüßte Clark die Bildung eines Panjab native church council, einer 
eingebornen Kirchenſhnode. Die Bildung derjelben fiel ſchon vor 
fein Sefretariat, aber fie war doch zum großen Teil fein Werk, und 
er pflegte diefe Ynjtitution mit viel Liebe. Großen Nachdruck legte 
er dabei auf Erziehung der Gemeinden zur Gelbftunterhaltung. 
Ohne folche würde das ganze church council nur trügerifcher Schein 
fein, Mehrere Jahre entwicelte fi) daS church council fehr aus— 
fihtsbol, dann trat zu Clarks lebhaften Bedauern ein Gtillitand, 
ja ein Rüdjcpritt ein. Die Schuld daran mußte er leider gemiljen 
Milfionaren beimefjen, welche fi) zu einem jo meitherzigen und 
felbftverleugnenden Standpunkt nicht aufſchwingen fonnten. Sie be- 
trachteten ein ſolches native church council, in welchem die Miſ— 
fionare nur beratende, die Eingebornen aber die bejchliegende Stimme 
haben, mit Argwohn und Eiferfuht, Nicht jo Clark, er war der 
Meinung, daß die neben jenem council ja noch vorhandene mij- 
ſionariſche Konferenz nötigenfalls ſchon das entjprechende Gegen- 
gewicht und NRegulativ für jınes abgeben mürde. 

Jedoch die gegenteilige Meinung gewann die Oberhand dergeitalt, 
daß fortan in dem church council in gleicher Weife das europäifche wie 
indifche Element vertreten war. Diefe Verſchmelzung erwies ſich aber nicht 
als jegensreich, fie Hatte mehr oder weniger die Unterdrüdung des indifchen 
Elementes zur Folge, und damit erlahmte bei diefem das anfängliche In— 
terefje. Noch mehr bellagte es Elari, daß auch unter den Miffionaren der 
C. M. S. die engherzige ritualiftiiche Strömung fich bemerkbar zu machen 
anfing. Diefer fortgefchrittene Anglitanismus war feines Erachtens dem 
Geiſt der C. M. S. zumider und für die Entwidlung der wahren Freiheit 
im Schoß der indifchen Kirche verderblih. Aus dem gleichen Grunde miß— 
billigte er, daß derfelben von Staats wegen ritualiftifch gefinnte Bifchöfe 
anfgedrungen wurden. „Will die Regierung — jagt er — Negierungs= 
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Bifchöfe Haben, jo mag fie für ſich welche anitellen. Ebenſo wollen mir 
aber Miffionsbiichöfe für uns haben, und foldhe dürfen nit ohne unfere 
Sanktion angejtellt werden. Der Mann, der eine evangelifale Miffion leiten 
fol, muß jedenfalls felbft evangelifaler Gefinnung fein, und fein Regierungs— 
bifhof oder -Erzbiſchof hat das Recht, ihr Leute von abweichenden An— 
Achten aufzudrängen.” Am liebſten hätte Clark es ja gefehen, wenn den 
eingebornen Chriſten ein Bifhof aus ihrer Mitte gegeben wäre; menigitens 
fei daS das zu eritrebende Ziel. 

Gut zwei Jahrzehnte (1878— 1899) hat Clark das Gefretariat 
der Pandſchab-Miſſion aufopferungspoll und raftlos tätig bermaltet. 
Ausgangs 1899 fah er fi, nachdem ein 48jähriger Miffionsdienft 
feine Kräfte aufgezehrt Hatte, genötigt, davon zurüdzutreten, Er zog 
ſich nach Simla zurüd; faum Ya Jahr genoß er dort in der herr- 
lichen Gebirgswelt die wohlverdiente Ruhe, dann ging er ſchon am 
16. Mai 1900 zu der vollfommenen Ruhe ein. Sn feiner legten 
Lebenszeit hat er noch den Anfang einer größeren Bewegung zum 
Ehriftentum erlebt, die im Pandſchab einfegte. Bei feinem Tode 
zählten die dortigen Gemeinden (allein der C. M. S.) etwa 6000 
Glieder; feitdem find fie auf mehr als das doppelte gejtiegen, 
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Die Außenländer von Uganda. 
Bon D. Julius Richter. 

Das Königreich Uganda (Uganda proper) iſt nur ein Eleiner 
Teil, der Größe nach kaum ein Zehntel des „Proteftorates Uganda". 
Zekteres insgefamt umfaßt etwa 150000 englische Quadratmeilen; es 
ift alfo faft Halb fo groß als das Deutfche Rei, und bon feinen 
etwa 4 Millionen Einwohnern wohnen nur 700000 im eigentlichen 
Uganda, 32 Millionen in den Außenländern. Es iſt aber nicht 
zufällig, daß das ganze Gebiet den Namen Uganda führt. Das 
Königreich Uganda ift in ihm das ſchlagende Herz, der führende Kopf, 
das Kriftallifationszentrum des tmerdenden Neuen. Das ift ſowohl 
für die Ausdehnung der europäifchen Kultur mie für die des Chriften- 
tums der Beruf der Baganda, daß fie die Träger der Vorwärts— 
bewegung für jenes ganze, weite Gebiet find. Wie die Baganda in 
der barbarifchen, alten Zeit mit ihren Kriegshorden und ihren Flotten 
das Herrſchervolk vom Dftende des Kongourwaldes bis zu den Mafai- 
fteppen waren, jo traut man es ihnen jeßt zu, daß fie unter euro— 
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päiſcher Oberleitung und angefeuert durch den doppelten Aufihmwung 
der Kultur und des ChHriftentums das bahnbrechende Volk im Herzen 
Afrikas fein werden, und mas man das Proteftorat Uganda heißt, 
wird in den allgemeinen Umriſſen die Sphäre ihrer alljeitigen Aus- 
wirkung bilden. 


„Wir Haben,“ jchreibt Miffionar Dr. Willis in einem Artikel: „Die 
Miſſion der Kirche von Uganda“ (Intell. 06, 81 ff.) „die Hoffnung, mit dem 
Wahlen eures Glaubens fo großen Erfolg bei euch, auf unferem Gebiete, 
zu haben, daß es noch weiter reicht, auch über euch hinaus das Evangelium 
zu tragen (2. Kor. 10, 15. 16. Weizfäder). Das ift die gegenwärtige Lage 
und Aufgabe der Kirche in Uganda. Im eriten PVierteljahrhundert Hatte 
diefe Kirche durch eine überaus wechſel- und verfolgungsreiche Gefchichte 
hindurch Mühe, fich zu behaupten und in dem fpröden Boden Zentralafrifas 
einzumurzeln. Heute ift die Kirche die herrfchende Macht im Lande. Das 
Regiment des Proteftorats ift feit und wohlgeordnet, das Land ijt friedlich, 
mit den umliegenden Königreichen und Diftriften find lebhafte Verkehrs— 
beziehungen angefnüpft. Vier Umftände meifen deutlich darauf hin, daß 
jegt die junge Kirche große Aufgaben in den „regions beyond“, den „Gegenden 
über fie hinaus“ hat. a) Die Baganda find unjtreitig das hervorragendfte 
Volk in dieſem Teile Innerafrifas. Gerade die NReifenden, welche fie mit 
den Bantı= und Nilotifchen Negern im Dften, Weiten und Norden aus 
eigener Anſchauung haben vergleihen fünnen, behaupten, die Baganda 
jeien ihren Nachbarn in der Zivilifation um Jahrhunderte voraus. b) Die 
Baganda find große Neifende. Sie haben fchnell Vorteil ziehen lernen aus 
der Neuordnung des Landes unter der englifhen Herrſchaft; man findet 
fie heute überall. Wo Häufer gebaut, Karamanen gebildet, Negierungs- 
itationen errichtet, Straßen angelegt werden, da finden fi) die Baganda 
ein; nicht nur im britifchen Gebiete auf beiden Seiten des Viktoria Njanfa, 
fondern auch im deutſchen Gebiete im Süden und im belgifchen im Weiten. Wo 
nur immer ſich günstige Handelsbedingungen zeigen, da ftrömen die Baganda 
hin, nilabwärts bis Gondoloro, an der Bahn entlang nad) der Küjte zu, 
in den fernen Norden bis zum Elgonberge. c) Dabei haben die Baganda, 
und zwar ganz befonders die führenden und intelligenten Klaſſen und die 
oberen Schichten des Volkes, das Chriftentum in einem bemerkenswerten 
Grade angenommen. Und wenn auch durch fie der Ni zwiſchen den 
Römiſchen und den Proteftanten Hindurchgeht, fo find doch wenigſtens dieſe 
“beiden Kirchen jede für fich gefchloffene Maſſen; auch die evangelifche Miffion 
iſt glüdlicherweife zielbewußt in einer Hand vereinigt. d) Und die zu evan— 
gelifierenden Heidnifchen Maſſen liegen auf allen Seiten vor den Türen der 
Bagandachriſten; e8 wäre einfach Pflichtverfäumnig, an ihnen vorbeizugehen.“ 

Allerdings haben nicht allzuviele diefer Baganda Neigung zu dem 
Dienft in den Aufengebieten, die für fie „Ausland“ find. Auc haben fie 
manche Eigenſchaften, die fie gerade für die Pionierarbeit minder geeignet 
machen. Sie haben bei den Heiden jener Aufenländer noch von ber alten, 
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heidniſchen Zeit her einen fchlechten Namen; fie werden mehr gehaßt als be= 
wundert. Sie bringen aud) in ihren Miffionsdienit ihre nationalen Vor— 
urteile und ihre Verachtung der anderen Völker mit. Sie paſſen fih nur 
ſchwer neuen Zebensbedingungen an und find leicht entmutigt. Auch muß 
e8 erſt noch erprobt werden, ob fie Spracden, die nit Bantu find, Teicht 
lernen. Aber daneben jtehen fpezififch miſſionariſche Eigenſchaften. Die 
Baganda haben einen ausgeſprochenen Miffionstrieb; er erſcheint ihnen als 
elbitveritändliche Pflicht, die eben erst ergriffene Wahrheit weiterzugeben. 
Und fie haben im allgemeinen ein ausgejprochenes Lehrgeihid, andern 
beizubringen, was fie eben ſelbſt erjt mit folder Begier gelernt haben. 
Sp bedürfen fie zumal im Anfang vieler miſſionariſcher Auffiht. Der 
Europäer muß die Station ausfuchen, mit den einheimifchen Häuptlingen 
verhandeln, die grundlegenden Sprachitudien treiben, und die Bagandalehrer: 
mit feinem ftarfen Arm ſchützen. Aber mit allen diefen Einschränkungen 
bilden die Baganda ein ungewöhnlich günstiges Material für den miſſio— 
nariſchen Vorſtoß in die Außenländer, und die Gefhichte des letzten Jahr— 
zehnts hat bemiefen, was die C. M. S. mit ihrer Hilfe Hat ausrichten fönnen. 

Das Proteftorat Uganda wird außer Uganda proper in 5 
Provinzen eingeteilt, in die Zentralpropinz, öſtlich vom oberen 
Nillaufe, die Rudolfprovinz, das meite, noc) immer abgelegene 
Gebiet um den Rudolfſee, die Nilpropinz im Norden bis an die 
Grenze des ägyptiſchen Sudan, die Oftpropinz öſtlich zwiſchen 
Uganda und dem WProteftorate Britild-Oftafrifa, und die Weſt— 
probinz mit den drei alten Reichen Unioro, Toro und Ankole. Wir 
beginnen unjere Wanderung mit der Weſtprovinz, weil hier das 
Ehriftentum am erjten und am ftärfiten Wurzel geichlagen hat. 

1. Die Weftpropinz befteht aus den 3 früheren Königreichen 
Unioro, Toro und Ankole. 

Die jchnellfte und wirkſamſte Ausdehnung hat das Chriftentum 
in dem Bergländchen Toro am Fuße des gemaltigen Ruwenzori— 
Bergmajlivs, des jagenhaften Mondgebirges der Alten, gefunden. 
Als 1891 Oberſt Friedrich Qugard dies Ländchen von den Räuber- 
horden des nördlich angrenzenden, berüchtigten Rabarega bon Unioro 
fäuberte, jegte er al8 König den Häuptling Kaſagama ein, der bon 
Kind auf als Flüchtling in Uganda gelebt hatte. Mit diefem Fehrte 
ein einziger Chriſt, Jafet, fein Onfel, in fein abgelegenes Heimat- 
land zurüd. Unter dejjen Einfluß rief Kafagama 1894 Baganda- 
lehrer in fein Land, um fein Volk im Chriftentum zu unterrichten; 
er lernte ſelbſt fleibig, zog dann nad Mengo und ließ ſich dort von 
Biihof Tuder taufen. Da nunmehr das ganze Land chriftlichen 
Einflüffen offen ftand, wurden 2 Hauptjtationen errichtet, die eine 
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in der Hauptftadt Kabarole, die andere in Butiti. Die Zahl der 
Chriſten mehrte fich fchnell; fie zählt heute bereit8 3000, 21/2 %o 
der Bevölkerung des Ländchens. In der Hauptftadt Kabarole wurde 
1907 eine unter der gejchidten Anleitung des Miffionars Maddor 
von den Zoroleuten felbjt gebaute, freundliche Backſteinkirche einge- 
meiht, ein Fortſchritt in der fulturellen Entwidlung des Landes. Bei 
dieſer Gelegenheit ordinierte der Bifchof auch die beiden erſten Toro, 
Joſia und Anderäa, einen früheren Häuptling, der fein Amt frei- 
willig niedergelegt hat, um Prediger zu werden, zum geiftlichen Amt. 
Die Toro zeigen in ihrem Chriftenftande nach verjchiedenen Seiten 
hin einen lobensmwerten Eifer. 

Die Miffionare wünſchten, um die politifche und Kirchliche Ein- 
heit in Uganda zu pflegen, daß fi) auch die 3 faft gleiche Dialekte 
Iprechenden Landichaften Toro, Unioro und Anfole der ihnen allen— 
falls verjtändlichen Bagandabıbel bedienen möchten. Aber der König 
David Rafagama hielt in feinem Balafte mit etwa 150 Toronotabeln 
und Chrijten eine Sigung ab und ließ durch eine Abordnung bon 
2 Äülteſten feierlich den Miffionaren in Mengo die Bitte übermitteln, 
daß dod) auch das Alte Teftament (das Neue Teftament befigen fie 
bereits) in ihrer Mutterfprache, dem Zufioro, gegeben werde. Das 
Geſuch wird erfüllt werden. — Der „Landtag” von Toro, die kon— 
jtitutionelle Fortbildung des früheren Häuptlings-Nates, befteht bereits 
faft ganz aus Chrijten und ijt eifrig bemüht, das Heidentum abzu— 
ichaffen. So hat er 1907 alles Zaubereimefen für ungefeglich und 
ſtrafwürdig erklärt. 200—300 ehedem gefürchtete Bauberpriejter 
wurden gefangen genommen, je mit 25 Etreichen gezüchtigt und zu 
1 Monat Gefängnis verurteilt; ihre Mledizin- und Bauberhörner 
wurden öffentlich verbrannt. — Groß iſt der Eifer der Toroleute in 
der Ausbreitung des Ehriftentums in den angrenzenden Landjchaften. 
Gleich in den erjten Jahren nac) ihrem Übertritt ftellten fie mehrere 
Lehrer für die damals noch ganz heidnifchen Reiche Unioro und Anz 
fole. Geitdem dort felbjt Chrijtengemeinden entjtanden find und 
darum ihre Hilfe nicht mehr fo nötig ift, richtet ſich ihre Aufmerf- 
ſamkeit auf die mejtlich angrenzenden Gebiete des Kongoftaates. 
Dort dehnt fih vom Albert- und Albert Eduardfee, 6 Wochen Reife 
weit, der zentralaftifanijche Urwald, und bis Stanleypille am Kongo, 
der legten Station Dr. Grenfells, ift feine evangelifche Miffionsftation. 


Die C. M. S. hat einen vorgejhobenen Vorpojten in Mboga mit 
5* 
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einer Gemeinde von 100 Abendimahlsfähigen, meijt zugemanderten 
Baganda nnd Batoro. Aber die belgischen Beamten des Kongoftaates 
wollen die engliſchen Miſſionare und ihre eingeborenen Gehilfen nicht 
über die Grenze lafjen; fie geben vor, ſte wollten das Land „durch 
ihre eigenen Orden“ evangelijieren laſſen. (Church Rev. 08, 351 ff.) 
Bergl. Ruth Fiſcher, An den Grenzen des Bmerglandes. 


Südlich an Toro grenzt das Heine ebene Königreih Ankole 
mit einer ihre großen Ninderherden zärtlich Liebenden Hirtenbevölke— 
rung. Hier war der Eingang des Chriftentums fo romantiſch, daß 
wir Bifchof Tucker ſelbſt erzählen laſſen: 


„Bor ungefähr 7 Jahren (1900) wurde der Verſuch gemacht, in das 
fange verichloffene Ankole einzudringen. Alle früheren VBerfuhe waren 
mißglüdt. Vor unferm Aufbruch hatten wir in Verbindnng mit dem all- 
gemeinen Gebetstage an 200 Orten in Uganda bejondere Fürbitte am Vor— 
abend des Andreastages angeordnet. Nach vierzehntägiger Reife befanden 
wir, der Arzt Dr Cook und id, uns vor den Toren von Mbarara, der 
Hauptitadt. Wir fammelten unfere chriftlichen Begleiter um uns zu einem 
Bittgottesdienfte für unfern Einzug am andern Morgen. Der Morgen fam, 
wir zogen ein; der König, feine Häuptlinge und eine große Menge von 
Wilden jtrömten zufammen um uns zu begrüßen. Es war ein fonder- 
barer Anblick. Alle bis zum König hinauf prangten in ihren fettbefchmierten 
Zeibern, mit ihren wunderlichen Haarfrifuren, mit Schilden am Arm und 
ihren Lanzen vor ſich in der Erde; und Hinter ihnen ſtanden die Medizin- 
männer in ihrem häßlichen Aufputz als Teufelsdiener, die größte Macht 
in Ankole. Ich fehte dem König auseinander, wozu wir geflommen wären; 
wir jeien Boten des Allerhöchſten; wir baten um die Erlaubnis, ihn und 
fein Volt den Weg des Heils zu lehren. Drei Tage lang gab es einen 
heißen Kampf — man fann es nicht anders nennen — zwifchen uns und 
den Medizinmännern Hinter dem König. Ich erinnere mich nicht, in der 
ganzen Zeit meiner miffionarifhen Erfahrung einen gleich heißen Kampf 
erlebt zu haben. Am Abend des dritten Tages war der Sieg unfer; wir 
erhielten Erlaubnis zu lehren, zu predigen und unfere Evangelijten im 
Lande zu lajjen. Wir jtellten zwei tapfere Männer im Lande an und zogen 
dann unfere Straße, mit Begier auf weitere Nachrichten wartend. Erſt 
wurde gemeldet, hier juche einer, dort ein anderer Unterricht; dann, der 
König werde gelehrt, dann andere Häuptlinge ufw., Monate vergingen; dann 
fam die herrliche Botfchaft. Eines Tages famen der König und mehrere 
Hänptlinge zu dem einen Evangeliſten und fagten: „Seht, nachdem du uns 
von Jeſus Chriftus und feinem Heil erzählt haft, wollen wir dir nur jagen, 
"daß wir an unfere alten Zaubereien nicht mehr glauben. Hier find fie; 
nimm fiel“ „Nein, antwortete der Evangelift, „ich glaube auch nicht 
daran; vernichte fte vor deinem Volke. Wenn wir fie annehmen, wird bein 
Volk fagen, wir haben fie uns zu unferem Nuten angeeignet.” Der König 
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befahl, dat vor jeinem Gehöft ein großes Feuer angezündet werde; dann 
fam er am lichten Tage, und angefichts feines ganzen Volkes warf er feine 
gefhägten Zaubermittel in das Feuer und verbrannte fie. Dann taten der 
Premierminijter und andere dasſelbe. Man erzählt mir, das Feuer wurde 
den ganzen Tag brennend erhalten, und immer wieder famen Leute und 
warfen ihren Zauberfram hinein... Seither find der König, fein Minifter 
und viele andere getauft. Als ich zulegt in Uganda war, fonfirmierte ich 
den König und viele von jeiner ehedem jo wilden Horde in Gegenwart von 
etwa 700 Banyanfole, die fich zu der Feier in der von den Chriſten ſelbſt 
erbauten Kirche verfammelt hatten“ (Church Rev. 07, 162 f.). 

Sm Jahre 1891 wurde die Hauptjtadt Mbarara durch euro» 
päifhe Miſſionare — ein Ehepaar und eine Miſſionsſchweſter — 
bejegt. Seitdem ift es ſchön borangegangen. Erjt mollten fich aller- 
dings die Bangankole nicht zum freiwilligen Epangelijtendienft ftellen; 
man mußte Baganda und Batoro in das Land ziehen. Neuerdings 
haben fich auch dazu 15 Einheimifche, Männer und Frauen, bereit 
finden lafjen. Es ift ihnen Ehrenſache, im Chriftentum nicht hinter 
ihren Nachbarn zurüdzuftehen, 

AS in Mdarara eine neue Kirche gebaut werden mußte, jollte jie 
durchaus auch ein Dah aus Eiſenblech Haben, obgleich das dort recht koſt— 
fpielig it. Der Katikiro jchrieb an den Miffionar: „Fang ſchnell mit dem 
Bau an; denn alle andern Stationen find ſchon lange fertig damit. Es ijt 
ganz unzuläffig, daß wir mit Gras deden, während alle VBölfer umher 
Eifendäcer haben. Nein, mein Freund! Wenn der König 1000 Rupie gibt, 
will ich weitere 1000 geben; und wenn dann aud) die andern geben, mas 
in ihren Kräften jteht, wird es für uns nicht zuviel fein.“ (Intell. 06, 126.) 
) Unioro hat im legten halben Jahrzehnt eine bejonders er- 

freuliche Entwidlung gehabt. Als 1898 nad) einem langhingegogenen 
Kleinkriege, der mit der Gefangennahme des berüchtigten Kabarega 
endete, England das Land in Beſitz nahm und dem Proteftorate ein- 
verleibte, mar dieſes in einem jchredlichen Zuftande. Die Nahrungsmittel 
waren jo fnapp, daß jelbjt der von den Engländern ernannte König 
Joſua Ritaimba und feine Familie im Miffionshaufe betteln famen. 
Dazu miüteten anftedende Krankheiten im Lande. Viele Männer 
waren in den Kämpfen gefallen, die Frauen bermildert und zuchtlos. 
Hier griffen die Engländer mit ſcharfer Hand durch und ſchafften 
Ordnung. Die Hauptjtadt wurde von Mafindi nad Hoima verlegt. 
Hier entmwidelte fi) bald ein Iebhaftes Treiben. Die Marfttage 
wurden bon 2000 und mehr Berfonen beſucht. Da fich der Schüß- 
ling der Engländer, der König Joſua, nicht bewährte, gaben dieſe 
den Bitten der einheimifchen Häuptlinge nad) und fegten einen Sohn 
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Kabaregas, Andereya, auf den Thron. Eine beffere Wahl Hätten 
ſie nicht treffen Eönnen, Denn dieſer Andereya ijt ein ebenjo aus— 
gezeichneter Chrilt wie geſchickter und einflußreicher Oberherr. 9 

Das Chriſtentum hat ſich unter dem hier vielleicht beſonders 
ftarfen Einfluß des nahen Uganda ſchnell eingebürgert. Die C. M. S. 
hat 3 Gtationen angelegt, in Hoima, Mafindi und Bugoma, 
bon denen aber nur die erjte ftändig beſetzt geweſen iſt. Chriften 
find bereit3 1650 borhanden, darunter allerdings nur 270 Abend- 
mahlsberechtigte. Der König, 5 von den 6 großen Bezirkshäuptlingen 
und die Mehrzahl der Kleinen Häuptlige find Chriften. Bejonders 
erfreulich ift der erftaunliche Xerneifer der männlichen Jugend. Einen 
Tag aus der Schule zu bleiben, foll ihnen geradezu eine Strafe fein, 
und fie lefen dann zu Haufe oder unterwegs gewiſſenhaft das Ver— 
ſäumte nah. Weniger eifrig find die Mädchen. Bei ihnen ſpielt 
nämlich auch in der Schulzeit bereits die Heiratsfrage hinein. Werden 
fie Ehriften, jo fönnen fie nach Landesbrauch nur an einen Ehriften 
verfauft werden; Frauenfauf Scheint noch allgemein üblich zu fein. 

Bon den drei Hauptjtationen breitet jich durch mehr als 80 
Außenftationen das Chriftentum im ganzen Lande aus. Eine in- 
terejfante Außenjtation ift Kibero, die große Salzfaktorei am Albert- 
fee, wo das Chriftentum erft nach einem heftigen Kampfe mit den 
Bauberpriejtern Eingang fand. Auch nah der Landſchaft Bulega 
jenſeits des Albertjees find die Mijfionare borgedrungen und haben 
dort, zunächft unter manchem Widerjtande der Häuptlinge, Außen- 
Stationen angelegt. Spätere Grenzfeftitellungen haben indefjen diefen 
Bezirk dem Kongoftaate zugemwiejen; da hat die Miffion die meijten 
ihrer dortigen Außenpoften zuriidgezogen. 

Der abgejegte Kabarega von Untoro ift wie Muanga von Uganda 
nad) den Seychellen verbannt. Die Chriften feines alten Reiches haben 
ihm einen tüchtigen chriftlichen Helfer mit feiner Frau nachgeſandt, 
um ihn unter riftlichen Einfluß zu bringen, Es ging aud) im vorigen 
Jahre bereits die Nachricht durch die Miffionsblätter, Kabarega fei 
getauft. Die Nachricht hat fich aber als verfrüht herausgeftellt. 


1) Leider machte ſich 1907 wieder eine ftarfe Unruhe im Lande gel- 
tend, die, durch die Unzufriedenheit vieler Häuptlinge genährt, durch eine 
in jenen ganzen Gebieten weit verbreitete Teurung in hellen Aufruhrs- 
flammen aufzulodern drohte. Doc gelang es der Regierung, durch tat- 
fräftige8 Eingreifen die Rebellion im Keime zu erſticken. 
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2. Die Nilpropin;. 

Nördlih von Bunioro erjtredt fih mehr als 50 Meilen 
weit an dem rechten Ufer des Nil — das Iinfe gehört dem 
Kongoftaate — bis an die Grenze des ägyptiſchen Sudan die 
Nilprovinz. Gie wird bewohnt bon den Stämmen der Zur, der 
Zango, der Atſcholi oder Schuli, der Bari, der Madi und der La— 
tufa. Die Spraden find alle nilotifeh, weichen demnad) von den 
toeiter ſüdlich geiprochenen Bantuſprachen im Bau und Sprachſchatz 
durchaus ab. Das breite, flache Niltal ift faft durchgängig fehr un- 
geſund; nur einige Tagereijen öftlich davon finden ſich einigermaßen 
gejunde Wohnpläße. Von Norden her dringt bereits der Islam in 
das Land; in dem wichtigen DVerfehrsmittelpunfte Gondokoro ift 
ichon eine £leine Mofchee, Glücklicherweiſe find allen diefen Stämmen 
noch die fürchterlihen Greuel erft der GSflavenjagden, dann der 
Mahdiften in lebhafter Erinnerung und machen den Namen Moham- 
meds gründlich verhaßt. Die engliihe Regierung hat dies meite, 
dünn bevölferte Gebiet fräftig in die Hand genommen, hat 3 Ber- 
maltungsftationen angelegt, Straßen gebaut uſw. 

Die C. M. S. gründete, nahdem Miffionar A. B. Lloyd 1903 
eine Erfundungsreife durch das Land unternommen und dort einen 
trefflihen Munioro-Evangeliften zurüdgelafjen hatte, im Jahre 1904 
unter den Gang eine Hauptjtation in Patigo (Fatico), dem Vorort 
der Atſcholi (Schuli). Die Sprachdifferenz machte vorerſt erhebliche 
Schiierigfeiten, da die Baganda- und Baniorohelfer ihr nod) hilflofer 
gegenüberftanden als die Mijfionare. Doch bemeijterte Kitching die 
Sprache, überjegte die bier Cpangelien, die nötigften Gtüde des 
Common Prayer-Bucdjes, eine Fibel und einige Klirchenlieder in ie 
und ließ fie teils in Mengo, teils in London druden. Unterdeſſen 
wurden aud) leidlich geſunde Wohnhäufer, wenn aud) nur aus Lehm, 
Holz und Stroh, errichtet. Die Haltung der Benölferung war ſchwan— 
fend. Zuerſt verhielten fie ftch faft ganz ablehnend. Als dann die 
Miffionare Gelegenheit gehabt hatten, in einer Fehde zwiſchen zwei 
Dörfern friedlich zu vermitteln, famen fie vertrauenspoll in hellen 
Haufen. AS dann gar die Regierungsftation von dem ungefunden 
Wadelai am Nilufer auch nad) Patigo verlegt wurde, wimmelte es 
eine Zeitlang auf der Miffionsftation wie in einem Ameifenhaufen 
Aber die Waffer verliefen fich ſchnell wieder. Die Bevölkerung der 
Umgegend zerftreute ſich, zumal als die Negierungsftation wieder 
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aufgegeben wurde (1907). Troßdem find an mehreren Haupts 
orten der Provinz Außenftationen angelegt; fo bei dem einflußreichen 
Häuptling Ogwok und in dem wichtigen Gondoforo. Bon letzterem 
Orte ift man mit der füdlichen Station Melwal der Sudanmiffion 
in Berührung, und es jcheint auch), daß die im Gebiete von Patigo 
gefprochene Gang-Sprahe dem Schilluf und Bari des Sudan nahe 
verwandt jeien. 

3. Die Bentralpropingz 
ift, wie auch mehrere andere Provinzen des Wroteftorates, ein 
bon der engliihen Verwaltung aus verjchiedenen und verſchie— 
denartigen Teilen zujammengelegter Bezirf. Den Süden nimmt 
die in den Miffionsberichten oft erwähnte Landſchaft Uſoga 
ein, ehedem eine ‘Provinz von Uganda, aber davon wegen Der 
tiefgewurzelten Unbotmäßigfeit feiner Bevölkerung abgetrennt. Die 
Bajoga find als eigenmillige, mwiderfpenjtige, der Zucht in jeder 
Seftalt abholde Wilde befannt, welche das Heidentum mit feiner Viel- 
mweiberei und Trunkſucht dem Chriftentum vorziehen. Im Unter- 
fchied von Uganda, wo fait alle Häuptlinge Ehrijten find und mit 
Nachdruck Kriftliche Einflüffe ausüben, find in Ufoga die Mehrzahl 
der Häuptlinge Heiden. Das zeigt fi) unter anderm auch darin, 
daß die Frauen falt allgemein am Beſuch der Gottesdienjte gehin- 
dert und vom Übertritt abgehalten werden. Uſoga wurde den Mij- 
fionsfreunden zuerſt befannt, als dort der Häuptling Luba auf Be- 
fehl Muangas den Bilchof Hannington ermordete (1885). Zwei 
Ereignijfe find im Rüdblid auf diefes traurige Ereignis bedeutungs- 
pol. Im Juli 1906 ftarb der alte Häuptling Quba als verſtockter 
Heide und wurde mit heidnifchem Pomp begraben; 1000 Rindenzeug- 
Heider und 100 Ballen Kalifo wurden mit in fein Grab geimorfen. 
Er Hatte fi) troß alles Werbens bis an feinen Tod gegen das 
Epriftentum fühl ablehnend verhalten. Aber kurz vor feinem Tode, 
zu Oftern 1906, wurde in Mengo fein Sohn und Erbe von Mif- 
fionar J. E. M. Hannington, dem Sohn des ermordeten Bifchofs, 
getauft (vgl. darüber 1906, 487). Diefer Chrijt gewordene Sohn 
ift inzwiſchen der Nachfolger feines Vaters Luba geworden; mit ihm 
verfpricht auch in dem finftern Ufoga eine neue Zeit einzuziehen. 

Der Süden von Ufoga, die längs der Meeresfüfte gelegenen 
Landichaften und die Inſeln im Sce find in furchtbarer Weife den 
Verwüſtungen der Schlaffrankheit ausgejegt. Inſeln wie das ehedem 
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überaus dicht bevölferte Bugaya find faft ganz verödet; von ehedem 
etwa 1900 Häufern find Faum noch 200 bewohnt. Ganze Dörfer find 
ausgeftorben. Diefer Küftenftrich Scheint hoffnungslos verloren zu fein. 

Nördlich von Bufoga liegt daS gewaltige Bergmaffiv des Elgon, 
aud eine jener ifolierten, impojanten Berggruppen, die für Oftafrifa 
jo charakteriſtiſch ſind. Es tft der Mittelpunkt der Völfergruppe der 
Teſo, die mit faft gleichen Sprachen in den Landjchaften Bugwere, 
Mafjaba, Bunydi und Budama zwiſchen dem Nil und dem Rudolffee 
wohnen. Am Weftabhange des Elgonmaſſivs haufen in der Land» 
Ihaft Mafjaba die Bagiſchu. Sie find wie faft alle Tefoftämme 
Hinter den ſtammverwandten Baganda um Jahrhunderte zurüd. 
Ihre Frauen gehen faft ganz unbefleidet und find dem Nauchen des 
indifhen Hanf und dem übermäßigen Genuß des Bieres ergeben. 
Männer wie Frauen find Ieidenfchaftliche Kannibalen; nicht einmal 
die an Krankheiten geftorbenen Verwandten ſind vor ihrer Gier ficher. 


. Die C. M. S. hat in diefer zur Zeit noch ſehr abgelegenen, 
aber von wichtigen Handelsftragen durchzogenen Landſchaft die ein- 
fame Station Nabumale angelegt. Zum Glüd findet diefelbe Rüd- 
halt an einer faſt 800 Seelen ftarfen Handelsfolonie meift chriftlicher 
Baganda, nur 11/a Meilen von der Station entfernt, die unter 
ihrem tatfräftigen hriftlichen Häuptling Simei Kakungulu den Heiden ° 
einen Anſchauungsunterricht im Chriftentum gibt. Die Bagiſchu 
zeigen fich borläufig noch ziemlich ungebärdig. Doch find die Erit- 
linge getauft. 

4. Die Oſtprovinz oder Kiſumu. 

Diefe Provinz gehört politifh zum Proteftorate Britiſch Oſtafrika, 
tirchlich aber zur Diözefe Uganda. Kifumu ift der einheimifche Name für 
Port Florence, den Endpunkt der Ugandabahn am der Ugowe-Bai des 
Biltoriafees. Geographen und Miffionsfreunden iſt das Land beijer befannt 
unter dem Namen Kawirondo. Kamirondo foll fehr dicht bevölkert fein, 
e8 ſoll 1Y2 Millionen Einwohner, alfo doppelt foviel als Uganda, haben. 
Die wichtigsten Stämme find die Kamirondo, Lumbwa und Nandi. Es 
geht aber ein Riß durch fie hindurch; die Niederungen um Sifumu, die 
Ugome-Bai und längs der Ugandabahn find von Stämmen nilotifeher Ab— 
ftammung uud Sprache bewohnt, welche wahrfcheinlich vor einem oder zwei 
Menfchenaltern vom Nil her hier eingewandert find. Die Bergländer im 
Süden und Norden werden von Bantujtämmen bewohnt. Sie find alle 
noch fehr primitiv und KHarakteriftifch verfchieden von den Baganda. „In 
Uganda ein einheitliches Wolf, hier zahllofe Heine Stämme oder Clans 
ohne gemeinfame Intereffen und unfähig zu einem wirkſamen Zuſammen— 
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ſchluß. Dort eine einheitliche, wohl abgegrenzte Sprache, hier eine endloje 
DMannigfaltigkeit Iofaler Dialekte, das unvermeidlihe Begleitmoment der 
Stammeszerfplitterung. Keine Dijziplin, feine Ordnung, feine Autorität 
der Häuptlinge; jedermann tut, was ihm recht dünkt“ (Proc. 06, 99). 

Miſſionar J. J. Willis ließ fi) zu Anfang 1905 in Maragole, 
5500 Fuß hoch über Port Florence auf einem Hochplateau mit groß- 
artiger Fernficht unter den Bantufprechenden Luo nieder. Allein da 
für die Bantuftämme ich bereits 1903 die amerikaniſchen Quäker 
in Raimofi, 21/e Meile von Maragole an der Grenze des Landes 
der Bafedi, niedergelafjen hatten und unter ihnen aud) feit 1904 bon 
Bort Florence und Mumia aus die Katholifen des Mi Hill-Haufes 
wirken, ijt im Jahre 1906 die Station nach) Maſeno verlegt, bon 
wo fie zunächſt die nilotiſchen Dſcholuwo oder Luo, zu erreichen ſich 
bemüht. Die Arbeit iſt noch in den Anfängen; es kommt ihr aber 
zugute, daß die Miſſionarsfrau eine geübte Krankenpflegerin iſt, und 
daß ihre Freunde fie mit einer gut ausgeftatteten Poliklinik aus— 
gerüftet haben. Auch ift in Maſeno 1907 eine kleine Häuptlings- 
Kinderſchule, ein Nachbild der Schulen in Mengo und Budo, ein- 
gerichtet. 


Wir find in einem großen Halbfreife um das eigentlihe Uganda 
herumgemwandert. In bielen diefer Gebiete hat der Anfang der 
Miſſion — und um Anfänge handelt e8 fich ja hier erft — einen 
romantiſchen Zauber. Aber nicht darin liegt die Bedeutung, ſondern 
bielmeh: in dem Umftande, daß mir hier den meiten Ausftrahlungs- 
bereich, daS große Betätigungsfeld der Kirche von Uganda haben. 
Man Fann die Gefchichte diefes Landes unter zwei Geſichtspunkten 
fchreiben: einmal als eine Gefchichte des Heroismus, des Geſchicks 
zur Sprachenerlernung, der Geduld feitens englifcher Miffionare und 
Miffionsichweitern; zum audern als die ftile Pionierarbeit der 
Bagandadhriften. Überall haben fie Bahn gebrochen; überall finden 
wir fle, im obern Niltale Bis hinab nad) Gondoforo, am fernen 
Mount Elgon, in Kawirondo, am Rande des Kongourwaldes. Sich 
felbft überlafjen, würden fie einen nachhaltigen Pionierdienft zumal 
in ſchwierigen Ländern und unter Völkern grundverjchiedener Sprachen 
ſchwerlich geleiftet haben. Unter der Führung englifher Miffionare 
leiten fte die Hauptarbeit, find fie die eigentliche evangeliftiiche Kraft 
der Miſſion. Das ift augenblicklich die Situation, Biſchof Tuder 
jagt, die Krife der Ugandamiffion, daß ein Heer von Bagandahelfern 
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bereit jteht, in weitere Gebiete vorzudringen und mifjtonarifches Neu— 
land in Kultur zu nehmen — und die Miffionare fehlen, unter 
deren Anleitung fie zu diefem Dienfte verwendet werden könnten. 
Es ift Befahr im Verzuge, daß die impulfine Energie der jungen 
Kirche brach liegen bleibt, wenn die Heimatkirche nicht mit ent|pred)- 
ender Energie Leiter hinausfendet. (Int. 06, 812 ff.) 

Alles in allem ift Uganda zur Zeit der hoffnungspollfte Teil 
des afrikaniſchen Mifftonsfeldes; nicht als ob feine Chriftenzahl jegt 
ihon die Gemeinden des Südens und Weftens überträfe; aber fie 
it in einem fo gejunden Wachstum, daß man auf eine beträchtliche, 
weitere Bermehrung rechnen darf. Selten fonjt tut fich in einer rela- 
tin noch jo kleinen Kirche ein derartig lebendiges, vielfeitiges, vor 
allem auc auf Ausbreitung unter der ummohnenden, heidnijchen Be- 
völferung gerichtetes Zeben fund. Und diefe werdende Volkskirche 
liegt providentiell im "Herzen Afrikas mit einer faft unbegrenzten 
Ausdehnungsmöglichfeit vor ſich, und, mas befonders wichtig ift, ge- 
rade an dem Punkte, wo von Norden und bon Dften her die wilden 
Waſſer des eindringenden Islam ſich zu vereinigen drohen; — ge— 
rade an dieſem jtrategifch wichtigsten Bunfte für den Kampf zwiſchen 
Chriftentum und Islam ift die Kirche bon Uganda ein Bollmwerf, 
das noch einmal eine entjcheidende Bedeutung zu befommen ber- 
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Eine Rundſchau. 
Von Miſſionsſekretär Würz in Baſel. 

Der gewaltige Länderkomplex, den die britiſche Beſitzung Süd— 
und Nord-Nigeria umfaßt, bildet ſchon für ſich ein Miſſionsgebiet 
von großer Mannigfaltigkeit. Der füdliche Strich, im Weften Joruba 
genannt, ift das Gebiet der dichtgedrängten heidnifchen Stadtjtaaten 
— Ibadan, Ilorin, Benin uſw. — mo jüngft noch das finterjte 
Heidentum und barbariihe Roheit geherriht hat. Die nördliche, 
weitaus größere Hälfte weiſt ebenfalls noch einige heidnifche Völker— 
ichaften auf, gehört aber im ganzen ſchon zum mohammedaniſchen 
Sudan; hier war bis vor kurzem der eigentliche Kern des großen 
Fula:Reiches bon Sokoto. Das Handelsvolf der Haufa hat hier feine 
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Heimat; es gibt hier auch eine bedeutende bodenſtändige Kultur, zu— 
gleih aber jind Ausbrüche des mohammedanifhen Fanatismus 
(Mahdi-Aufjtand 1906) jederzeit zu gemärtigen. Der Islam dringt 
unaufhaltfam nad dem heidnifchen Süden vor und macht dort die 
Verhältniffe noch vermwidelter. Seine Eroberungen bis in die Nähe 
der Küfte find viel bedeutender, als die der chriftlichen Miffion. In 
der Küftenzone und am untern Niger hat die Miffion außerdem 
einen harten Kampf mit dem Branntmwein. Dieſer wird 3. B. eine 
Haupturfache davon fein, daß in Lagos von 1895 bis 1905 die Ge— 
burtenzahl unter die Zahl der Todesfälle herabgejunfen ift. Die 
Milftionsarbeit liegt Hauptfächlic auf den Schultern der C. M. S., 
die 1857 (durch den jpätern Biſchof Crowther) ihre erften Stationen 
am untern Niger, darunter Onitfcha, gegründet hat. Im Joruba— 
land und am untern Niger liegt jegt die paftorale Arbeit faft 
ganz, die evangeliftifche zum großen Teil in den Händen der Einge- 
borenen, während die Schularbeit von Europäern geleitet mird. 
Dem europäischen Biſchof in Lagos (Tugwell) ftehen 2 eingeborene 
Bilhöfe zur Seite. Die Gemeinden find ziemlich jelbjtändig in 
Synoden organifiert. Bekanntlich Hat feinerzeit die zu frühe Selbftän- 
digmachung der eingeborenen Kirche zu einer ernjten Krijis geführt. 
Jetzt aber feheint fie ihrer Aufgabe mehr gewachſen zu fein, und die 
Gemeinden mehren jih raſch. Mit Einfluß des Leinen Kontin— 
gents von Nord-Nigeria zählte man 1907: 31302 Gemeindeglieder 
(gegen 11393 vor 10 Jahren); Schüler 9331 (gegen 4109). Die 
Eingeborenen haben 1907 rund 190000 (1897: 72000) Mark auf- 
gebracht. Im einzelnen mwechjelt natürlich Licht und Schatten. In 
Lagos war aus Anlaß der Ernennung eines Pfarrer eine Spal— 
tung entjtanden, die jahrelang anhielt und viel fchadete, und auch 
der fittliche Stand der Gemeinde gibt Anlaß zur Klage. Dagegen 
wird in Abeofuta und anderwärts der Eifer der Bekehrten in der 
Geminnung der Heiden gerühmt, ja es begegnen uns mehrfach predi- 
gende Frauen. Man hört auch von Chrijten, deren Leben ein ſtarkes 
Zeugnis für die Macht des Evangeliums jei. Einige große Häupt- 
linge find der Miſſion entjchieden freundlich gefinnt, während an an- 
dern Orten die Chriften noch Verfolgung erleiden. Im allgemeinen 
Icheint der geiftliche Stand der Gemeinden im Innern höher zu fein 
als an der Küſte. In Okrika, nahe bei Bonny, wo es zuvor übel 
ausjah, erlebte Bifchof Yohnjon Ende 1906 eine Erwedung, die aud) 
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auf die Heiden ſegensreich wirkte (Rep. 1908, 35). Die heidnifche 
Roheit ift, 3. B. in der Nähe von Bonny und Onitſcha, noch furcht— 
bar; dazu gehört u. a. das Töten der Zwillinge, In Onitjcha hat 
die Miſſion ein Spital für diefe armen Wefen und ihre Mütter ge: 
gründet. — Überblidt man die Miffton in diefem ganzen bolfreichen 
Sitdbezirk, jo Hat man den Eindrud einer wahren Niefenaufgabe, zu 
deren Löjung aber ein guter Anfang gemacht ift. ES gibt im ganzen 
heidniſchen Weſtafrika kaum noch ein Miffionsgebiet von jo großen 
Berhältnijjen. 

In Nord-Nigeria hat die C. M. S. eine alte Niederlaffung 
jeit 1865) in Lokodſcha, am Zufammenfluß von Niger und Benue; 
aber die Gemeinden find noch ſehr Elein (Lokodſcha 1907: 202 
Chriſten). Die Mifjion leidet hier unter denfelben Nachteilen mie 
an einem Hafenplag der Küfte mit feiner Europäerfolonie und feinem 
zulammengemwürfelten Vol. Bon diefem Punkt aus hat nun aber 
die C, M.S. ſeit 6 Jahren mit großer Kühnheit ftrahlenförmig nad) 
Nordmweiten, Norden und Nordoften ihre Vorjtöße gemacht, teils mitten 
in mohammedanijches Gebiet, teil® in das der nördlichjten Heiden- 
völfer hinein, Bida in Nupe und Zaria im Haufaland find ftrate- 
giſche Punkte auf mohammedaniſchem Boden. Banyam im Hod)- 
land von Bautſchi, wo ſich im Oftober 1907 ein Mitglied der „Cam- 
bridge University Missionary Party“ niedergelafjen hat, liegt im Ge— 
biet eines Heidenpolfes, wo lange genug die mohammedaniichen Nad)- 
barn ihre Sklavenjagden gehalten haben. Bon Erfolgen ift auf allen 
diefen Vorpoſten noch wenig die Rede. Wie hart der Boden ift, 
ſieht man am deutlichiten in Zaria, mo, entgegen aller fonjtigen Er- 
fahrung, noch nicht einmal die zwei Miffionsärzte das Vertrauen der 
Bevölkerung haben gewinnen fönnen, troß ſchwerer epidemifcher Krank— 
heiten, Mit eht mohammedaniſchem Fatalismus ergeben ſich Die 
Leute lieber in ihre Leiden, als daß fie fi) dem cHriftlichen Arzte 
anbertrauen (Rep. 1908, 47). Man hat in London fogar daran ge- 
dacht, die Ärztliche Station in Zaria aufzuheben; aber Hoffentlich 
fommt es dazu nicht. Die Taufe der 2 Erjtlinge von Baria im 
April 1907 — es waren 2 mohammedanijche Lehrer — eröfjnet 
die Ausficht auf beffere Zeiten. 

Diefer entjchloffene Vorftoß in den weftlihen Sudan ver- 
dient die befondere Teilnahme aller Freunde Afrifas. Es fteht der 
€. M. S. als der größten evangelijchen Miffion wohl an, daß fie 
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auf dieſem dornenvollen Wege vorangegangen iſt. Aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß das weite Nord-Nigeria nur ein kleines Stück 
des Sudan iſt, und daß im Weſten wie im Oſten noch ungeheure Ge— 
biete auf das Evangelium warten. 

Den engliſchen Wesleyanern, die wir zuletzt an der Gold— 
küſte getroffen haben, begegnen wir ſowohl in Togo wie an der Küſte 
bon Dahome und im Jorubaland wieder. In Togo (Klein: Bopo) 
unterhalten. deutjche Methodiften ein Zleines Werf im Anſchluß ar 
die engliſche Miffion. Hier und in Porto Novo (Dahome) wird über 
den Starken römischen Gegeneinfluß geklagt, in Dahome merfmwürdiger- 
weiſe auch darüber, daß ſich immer mehr die Weiber als die größten 
Feinde der Miffion erweifen (Rep. 1905, 117 f.). Der Mangel an 
eingeborenen Mitarbeitern ift in Lagos wie auf der Goldküſte ein 
empfindliches Hemmnis, zumal da die Zahl der europäiſchen Miſ— 
fionare jo gering ilt. Sm Gebiet von Lagos fommt es vor, daß 
während des Erholungsurlaubs eines Miffionars alle europäiſche 
Aufficht fehlt. Für das eingeborene Perfonal erhofft man fräftige 
Verftärfung von einem neuen Seminar in Ibadan (Rep. 1905, 117). 
Es wird mit Recht als Übelftand empfunden, wenn in der Nähe der 
Küftenftädte Farmer und Gefchäftsleute mehr Kenntniſſe befigen, al& 
die ſchwarzen Milftonsarbeiter. Der Jugend mird überall große 
Aufmerkſamkeit gefchenkt. Das iſt eine Stärfe diefer Miffion, die 
fonft oft genug unter der Oberflächlichfeit ihres eigenen Betriebs zu 
leiden hat. Anhänger etwa 9000, — Eine amerifanijche Baptijten- 
miffion (Southern Baptist Convention) hat auf 5 Gtationen nad) 
dem legten Bericht 10 weiße Mijfionare, 31 eingeborene Arbeiter 
und 886 erwachjfene Mitglieder. Das Werk wird als jehr hoffnungs- 
voll, der jährliche Fortichritt als bedeutend gejchildert. Bon ihrer 
Station Schaki im äußerſten Nordmweiten des Yorubalandes würden 
fie gerne in den Sudan bordringen, Außer ärztliher Mifjtion wird 
neueftens auch Induſtrie als befonderer Zweig betrieben. 

Am Kwa-Ibo-Fluß, einem namhaften Küjtenfluß öftlich) vom 
Niger, arbeitet jeit 1887 die kleine aber tatfräfıiige Kma- bo Miſ— 
fion, von Belfaft aus geleitet. Geit 1900 hat ſie ihre Haupt- 
ftationen von 2 auf 5, die europäischen Arbeiter (einfchließlich Frauen) 
von 7 auf 17 vermehrt. Die äußerite Station lieut etwa 130 Kılo- 
meter landeinmärts. Auch ledige Mıjfionarinnen hat man in dieſen 
Jahren ausgejfandt. Geit 1904 bejteht eine Lehrer: und Evangeliften- 
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ſchule, deren erſte Zöglinge bereits im Dienſt ſtehen auf Außenpoſten. 
Die Gemeinden wachſen ſowohl an Zahl (jetzt 1000 Abendmahls- 
berechtigte) wie an Leiftungsfähigfeit. Die 3 älteften befolden be- 
reits ihre Pfarrer und unterhalten gemeinfam 7—8 Epangeliften. 
Wie langjam geht es doc) hiermit bei uns Deutichen! 

Die Miſſion der Vereinigten Freien Kirche von Schott: 
land in Alt-Ralabar ift die einzige fehottifche Miffion in Weit- 
afrifa. In ihren Berichten nimmt die Erziehungsanftalt (Training 
Institution) eine hervorragende Gtelle ein. Es muß auch wirklich 
eine trefjlich organifterte und gut geleitete Anftalt fein, die in ber 
Heranbildung ſowohl von Lehrern als von Handmerfern verjchiedenfter 
Art (Schneider, Schreiner, Buchdruder uſw.) Ausgezeichnetes leiſtet. 
Die Schule hat in den 12 Jahren ihres Beftehens ihren Pla als 
eines der wirkſamſten Hilfsmittel zur Hebung der Bepölferung be— 
hauptet. Die früheren Zöglinge erhalten auch bereitS bedeutende 
Poſten im Regierungsdienft, wo man fie in jedem Departement findet, 
Durch den biblifchen Unterricht ftehen alle Zöglinge unter dem be- 
. ftändigen Einfluß des Evangeliums, das auf manche einen tiefen 
Eindrud macht und einzelne ganz überwindet, jo daß fie um Die 
Taufe bitten. Diele der Knaben find auch eine gute Hilfe bei der 
Evangelifationsarbeit unter den Heiden. — Bon faſt allen Stationen 
fommen ermutigende Berichte über guten Kirchen- und Schulbeſuch. 
Da und dort offenbarte fic auch ein entfchiedenes perjönliches Chriften- 
tum. In Arotſchuku ift eine neue (7.) Europäerftation im Entitehen, 
Anfangs ftieß man auf ftarfen Widerftand bei den führenden Häupt- 
lingen und im Volk. Die Leute hoffen fogar, die Regierung merde 
ſich zurüdziehen, damit fie den Sflavenhandel wieder aufnehmen 
fönnen. Doc fehlt es nicht an Fortſchritt. In zwei Diftritten, in 
der Nähe von Arotſchuku, hat ſich eine, Kleine Schar zulammenge- 
funden, die den Wunſch ausdrüdte, Jeſu als ihrem König und Herrn 
zu folgen. — Die Miffion arbeitet mit eınem namhaften europäiſchen, 
leider jehr unter dem ungefunden Klima leidenden, Perſonal. Es 
waren 1907 8 ordinierte Miſſionare (darunter ein Arzt), 8 unordi- 
nierte, wohl meift Lehrer an den Anftalten, 9 Frauen und 12 ledige 
Schweitern. Gemeindeglieder waren es 3820. 

In Kamerun dehnt ſich die Basler Milton fröhlich aus. 
Der Rückſchlag, wovon die legte Rundſchau (1902, 202 f.) berichtet, 
war eine Wachstumserſcheinung und ift jegt überwunden. Daß mar 
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mit der Ausdehnung des Werks einige Jahre innehielt und die Haupt- 
kraft auf Befeftigung des VBorhandenen, Ausbau des Schulmefens uſw. 
verwendete, hat dem Werfe gut getan. Als es dann Zeit war zu 
neuem Borrüden, bedurfte es Feiner beſonderen Marfjchorder bon 
Europa, fondern diefe lag in den PVerhältniffen. Die Ausdehnung 
des Werkes in den letzten 6 Jahren hat fich in zwei verfchiedenen 
Richtungen vollzogen, nad Dften und nach Norden. Im Dften 
führten die Predigtreifen, die von Eden aus in das maldige Berg- 
land höher oben am Sanaga gemadt wurden, wie bon jelbft zur 
Gründung der fchön gelegenen Station Sakbaheme (1904). Im 
Norden war es ein planmäßiger Vorſtoß in das 12 Tagereifen bon 
der Küfte entfernte Hochland von Bali, von wo die Miſſion ſchon 
in den 90er Jahren einen Auf erhalten hatte, wo nun aber ent- 
ichloffenes Zugreifen nötig war, wenn man nit dem Islam oder 
den Katholifen den Bortritt lajjen wollte. Es fam jo zur Gründung 
der Stationen Bali (1903) und Bamum oder Fumban (1906). 
Jede der beiden Städte ift die Refidenz eines ſchwarzen Königs, der 
für afrifanifche Begriffe iiber ein großes Volk herrſcht. Überhaupt 
fällt e8 auf, wie viel größer hier die Verhältniffe ſind als an der 
Küſte; es find Fräftige, begabte Bölfer, die einmal etwas leiſten 
könnten, wenn fie durch Gottes Gnade ſelbſt zu Trägern des Evan— 
geliums würden. 

Die Basler Miſſion hatte am 1. Januar 1908 in Kamerun 
38 ordinierte Miffionare, einen (vorläufig nur auf 3 Jahre ange- 
ftellten) Mifftionsarzt, 15 unordinierte Miffionsarbeiter (hauptſächlich 
Kaufleute), 27 Frauen und 3 Schweitern. Dazu famen 235 ein- 
geborene ©ehilfen; unter diefen befand fi ein einziger ſchwarzer 
Pfarrer, der im Frühjahr 1908 geftorben ift und eine große Lücke 
Hinterlaffen Hat. Der jährlihe Aufwand ift 1907 auf nahezu 
360000 Mark angewachfen, wohl die höchſte Summe, die irgend 
eine Milfion auf ein meftafrifanijches Gebiet verwendet. Die Zahl 
der Gemeindeglieder (1. Januar 1908: 7080) ijt in 10 Jahren um 
275°/0 gewachſen. Die Ehriften verteilen ſich auf 12 Hauptftationen 
und 250 Außengemeinden. Das Neg ift alfo hier noch ausgedehnter 
als auf der Goldküfte, freilich find auch die einzelnen Gemeinden 
noch Eleiner. Die äußere Urfache diefer rafchen Ausdehnung ift immer 
nod) das Verlangen der Bevölkerung nad) der Schule. ES ft die- 
felbe Bewegung, die vor 20 Jahren im Aboland begonnen hat und 
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immer noch einen Stamm nach dem andern ergreift. Ihr iſt es 
zuzuſchreiben, daß Sakbaheme im Jahr feiner Gründung ſchon 39 
Schulen mit mehr als 1600 Schülern hatte. Die Miſſionare kommen 
oft in große Not, wenn immer neue Ortſchaften dringend um Lehrer 
bitten und doch die Lehrer nicht vorhanden ſind. Man hat in dieſer 
Not manchmal junge Leute angeſtellt, die beſſer noch auf der Schul— 
bank geblieben wären, und wenn vor einem Jahr die Miſſionsleitung 
wegen Geldmangels 100/0 der Kameruner Gehilfengehälter ſtreichen, 
alſo das Perſonal dezimieren mußte, jo hat dieſe empfindliche Maß— 
regel ſicher ihren Segen gehabt. Es wird aber auch in Zukunft 
nicht möglich ſein, die mächtige Strömung einzudämmen. Schüler— 
zahl 9200 in 238 Schulen. 

Die Berichte über den inneren Stand der Gemeinden find feit 
einigen Jahren viel bejier geworden. Trübe ift das Bild immer nod) 
in Lobetal am untern Sanaga; hier leidet daS Gemeindeleben 
darunter, daß jo viele Männer des Erwerbs wegen in die Fremde 
müjjen. Verhältnismäßig langjanı hat ſich das einjt jo hoffnungs— 
volle Mangamba erholt; nun aber geht es wirklich voran, bejonders 
auf der Hauptftation jelbjt. Koto, der berühmt gewordene Häuptling 
und Xehrer, hatte eine Kriſis durchzumachen, hat fich aber gedemütigt 
und ift immer noch eine gute Hilfe. Erfreulich und faft verwunderlich 
ift, daß die beiden Duala-Stationen, Bonafu und Bonaberi, die im 
Mittelpunkt des Handelsverfehrs liegen, jeit einigen Jahren bejonders 
ihönen Zuwachs haben und fich eines blühenden Gemeindelebens, 
jogar mit Singchören und dergl., erfreuen. Es iſt aljo nicht not- 
wendig, daß der Beltverfehr unempfänglih macht für das Eban— 
gelium. Unter den heutigen Verhältnijjen iſt auch nicht anzunehmen, 
daß die Leute um irdijcher Vorteile willen Chrijten werden. her 
fann man fragen, ob es nicht der Zug der Mode jei. Der einge- 
borene Pfarrer Deibol konnte kurz bor feinem Tod 115 Heiden auf 
einmal taufen. Natürlich gibt e8 auch hier viel laue Ehriften und 
viele Heiden, die die Wahrheit kennen, fich aber fürchten vor „den 
Ketten des Wortes Gottes". Weiber, Branntwein und Furdt bor 
dem Spott der Welt find auch hier die großen Hindernijje. 

Das Schulmwefen ift jest ſyſtematiſch ausgeftaltet, der Lehrplan 
einheitlih. Über der Menge der Volksſchulen ftehen 5 Knaben— 
anftalten und 3 Mittelſchulen. Die Spitze bildet das Prediger- 
feminar im gefunden Buea. Alle Anftalten, au) 2 Erziehungs- 
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anftalten für Mädchen unter europäifchen Vorfteherinnen, erfreuer 
fi eines ftarfen Zudrangs. Freilich wird auch die Hälfte der Zeit 
der Mifjionare durch das Schulmefen abjorbiert. Dies und die An- 
ſprüche der vielen Außenſtationen laſſen es menig zu eigentlidyer 
Predigtreifen fommen, obwohl auch im Küftenland noch große 
mifjionslofe Gebiete find. 

Die wirtfchaftliche Entwidlung Rameruns hat der Miffion nicht 
immer Förderung gebradt. Mit den großen Pflanzungsgeſellſchaften 
am Kamerungebirge gab es zu Puttkamers Zeit einen langen, heißen 
Kampf um die Rechte der Eingeborenen, denen man die nötigen 
Rejervate nicht zumeſſen wollte. Wie die im Bau befindlichen Eijen=- 
bahnen (Nordbahn nach Manenguba, Südbahn nad) Jaunde) wirken, 
ift noch) abzumarten. Dagegen wird das Verftändnis und Wohlmollen, 
das die Miſſion wie die Eingeborenen unter dem jegigen Gouverneur 
genießen, dankbar gerühmt. 

Sn Bali und Bamum gibt es noch Feine einheimifchen Chriften, 
obwohl in beiden Städten die fonntägliche Predigt zahlreich beſucht 
wird. Die Hauptarbeit wird auch hier in den Schulen getan, die 
faft die ganze Kraft der Miſſionare in Anſpruch nehmen, aber unter 
der Föniglichen Gunft rajch emporblühen, Yüngft haben beide Stationen 
auch Miſſionsſchweſtern erhalten, fo daß fi nun die Arbeit am 
weiblichen Geſchlecht rajcher entwideln wird. Aus der Knabenſchule 
in Balt find bereits die erjten einheimijchen Lehrer herporgegangen, 
die nun auf Außenpoften in der Arbeit ftehen. Bon Widerftand des 
Heidentums (ausgenommen das europäifche) ijt in Bali und Bamum 
noch wenig zu hören; es mag fein, daß der Kampf noch fommt. 
Jedenfalls ift e8 ein überaus hoffnungspolles Gebiet, daS die Basler 
Million hier betreten hat. Von hier aus hofft fie einjt in den 
mohammedanijchen Norden von Kamerun bordringen zu fünnen. Es 
ift nicht mehr weit von hier bis zur großen afrifanijchen Religions» 
grenze. Bemeis dafür ijt die Haufafolonie in Bamum, die in weniger 
Sahren auf 2000 Köpfe angewachſen ilt. 

Die Mijlton der deutichen Baptiften,in Kamerum dehnt ſich 
ebenfalls aus. Im Jahr 1907 waren es 4 Hauptftationen, 37 Außen- 
ftationen, 9 europäifche Mijftionare und 9 Frauen und Schweitern. 
Die Zahl der Gemeindeglieder wird auf 1521, die der Taufbewerber 
auf 840 angegeben. In Duala wird ein Krankenhaus für Europäer 
und Schwarze mit europätjchen Schweftern unterhalten, in Sopo am 
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Kamerungebirge ein Predigerſeminar. Seit einigen Jahren trachtet 
man in das Hinterland vorzudringen, zunächſt in nordöſtlicher Rich— 
tung, ins Gebiet des großen Baſa-Stammes (Station: Nyamtang; 
geplante Station: Muſchi am Mbam). Das Gebiet der Baptiften 
in Inner-Kamerun würde fi) alfo zwiſchen die beiden Gtreden ein— 
ſchieben, auf denen die Basler Milfion vorgeht. ine fürmliche 
Bebietsteilung ift angeregt worden, hat aber ihre Schwierigkeiten. — 
Unabhängig von den deutjchen Baptijten beftehen immer noch ſchwarze 
Baptiftengemeinden, bon denen man aber wenig mehr hört. Die 
Zahl ihrer Mitglieder wird auf 1250 gejchäßt. 

In Süd-Ramerun (Stüßpunft: Groß:Batanga) wie aud) in 
dem anjchließenden jpanijchen Gebiet von Benito und am fran- 
zöliihen Gabun ftehen die nordamerifanifchen Presbhpterianer. 
Es ift feine Kleinigkeit für fie, unter 3 verſchiedenen europäischen 
Regierungen zu arbeiten, und vor 6 Jahren hätten fie ſich am lieb— 
ten aus Kamerun zurüdgezogen. - Daß das nicht geichah, war für 
die Basler Miflion eine große Erleichterung, da fie wohl genötigt 
gemwejen märe, das verlajjene Gebiet zu übernehmen und damit ihre 
Front an der Küſte unverhältnismäßig zu verlängern. Pest fcheinen 
die amerifanıfchen Miffionare doch noch Vertrauen zu den deutjchen 
Behörden gewonnen zu haben, und es befteht ein freundliches Ver— 
hältnis zu ihnen, wie auch zu den jpanifchen Behörden in Benito, 
Aber die Arbeit Scheint doch ziemlich ftationär zu fein; es ift nicht 
der Drang nad) Ausdehnung, wie am Niger und in Nord-Kamerun. 
Dagegen fteht die Miſſion dadurch einzig da, daß fie für daS Fleine 
Werk in Weftafrifa iiber 6 Mijjionsärgte verfügt. Die Schularbeit 
jteht im allgemeinen gut. Von den Gemeinden wird mehrfach guter 
Kirchenbeſuch und Opfermilligfeit gerühmt. Die Zahl der Kommuni- 
fanten (mit Benito und Gabun) beläuft fi) auf rund 2000. Auf 
verjchiedenen Etationen nehmen die Ehriften erfieulichen Anteil ar 
der Heidenpredigt. Wir möchten dieſer ſchönen Milfion noch eine 
kräftige Ausdehnung ins innere von Süd: Kamerun wünſchen; es 
liegt dort noch ein großes Gebiet dor ihr, das für feine evangelijche 
Miſſion fonft erreichbar ift. 

Im franzöfifhen Kongo finden mir wieder die Parifer 
Miifion, Sie wurde vor 20 Jahren hierher gerufen durch die 
ameritaniihen Presbyterianer, die mıt der franzöjiichen Regierung 
Schwierigkeiten wegen des SprachunterrichtS hatten und nur noch im 
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äußerſten Nordweſten der Kolonie (Libreville und Angom) geblieben 
find. Die Pariſer Miſſion iſt von der Regierung zum Eintritt er— 
mutigt worden, und die Beamten verhielten ſich im Anfang freund— 
lich, ſpäter mehr gleichgültig. Für die Schulen wird ein kleiner Bei— 
trag bezahlt. Daß die Miſſion völlige Freiheit genießt, iſt bei dem 
ſcharfen Wettbewerb der Katholiken doppelt viel wert. Ihr Arbeits- 
feld liegt vollftändig im Stromgebiet des Ogome, wo fie 4 Stationen 
bat. Es ijt ein ethnographijch intereflantes Gebiet; denn gerade hier 
drängen die fräftigen, aber noch milden Fan (Mpangwe) aus dem 
Südoften nad) der Küfte. Um fie feßhaft zu machen und den Chriſten 
eine ordentlihe Bejchäftigung zu geben, wird die Gründung einer 
Ackerbau- und Jnduftriegejellihaft in Verbindung mit der Milfton 
geplant. Im übrigen find auch hier ein Hauptmiffionsmittel die 
Schulen, befonder3 die 4 Knaben- und 2 Mädchenanftalten. Aber 
das Schulſyſtem harrt noch des Ausbaus, und die Katedhiitenfchule 
fteht auf eleinentarer Stufe. Die Arbeit in den Dörfern, an Heiden 
und Chrijten, wird zum größten Teil von den (etwa 40) ſchwarzen 
Gehilfen getan, jo daß den Miffionaren Zeit bleibt für Vorftöße in 
neue Gebiete. Eine 5. Station oberhalb der Stromjchnellen des 
Ogowe foll gegründet werden, jo bald es die Mittel und Kräfte er- 
lauben. Die erjten Anfnüpfungspunfte in jenem Gebiet ergaben jich 
duch einen Mann, der auf einer Handelsreife mit dem Evangelium 
befannt geworden mar und nun bon ich) aus fo eifrig arbeitete, dab 
ihn Durchreifende für einen Lehrer der Miſſion hielten. Chrijten 
find es jegt rund 2500. Schlimm it, daß es noch an chriſtlichen 
Frauen und damit an Hreiftliden Familienleben fehlt, wie dies in 
den Anfangsjtadien afrikanischer Miſſion jo oft der Fall iſt. Da— 
gegen freut man jich über den Miljionstrieb einzelner Chriften; 
an manche Orte ift das Evangelium durch fie gefommen, fogar durch 
rauen, die nad) fremden Orten verheiratet wurden. An europäiſchem 
Berfonal ftanden Herbſt 1908 in der Arbeit: 11 Miffionare (7 or— 
dinierte, 4 Handiverfer) und 2 Lehrerinnen. Der allgemeine Leutes 
mangel der Barifer Miſſion ift auch hier empfindlich. 

Der Kongoftaat ift nun alfo belgifche Kolonie geivorden. 
König Leopold II., unter deſſen Oberhoheit ein Syſtem bon Aus— 
jaugung und barbarijher Graufamfeit groß gemorden ift, das den 
Kongoſtaat zum Schandfleck Afrifas gemacht hat, hat Die foftbare 
Beligung fo teuer an Belgien verfauft, daß es für den belgischen 
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Staat ungemein ſchwer ſein wird, mit dem alten Syſtem zu brechen, 
ohne ſich tief in Schulden zu ſtürzen. Die Regierungen der zivili— 
jierten Welt haben ſich diefen Mißſtänden gegenüber Leider paffio 
verhalten, und als England den Finger auf die Wunde legte, wurden, 
mit oder ohne Grund, feine jelbitlofen Abfichten in Zweifel gezogen. 
Auch die große Preſſe ſchweigt. So ift den hriftlichen Menfchen- 
freunden die dornenvolle Pflicht zugefallen, die Sache der zertretenen 
Eingeborenen am Kongo zu führen. Der Engländer E. D. Morel 
hat das in feinem Buche „Red Rubber“ (vgl. Mifj.-Mag. 1908, 269) 
tapfer getan, und Dr. jur. 9. Chrift jefundiert ihm im Namen der 
Schweizer Liga zum Schuß der Eingeborenen im Kongoftaat mit der 
Schrift: „Das Schidjal des Kongo in Gegenwart und Zukunft“ 
(Bafel 1908, 65 Pfg.), in der das neuefte Material mitgeteilt wird. 
In den Berichten der Mijfionare begegnet man dem Sammer auf 
Schritt und Tritt, obſchon maßvoll geredet wird. ES jagt viel, wenn 
die Bebölferung in der Umgebung von Monjembe, einer Station 
der englijchen Baptiften, die 1890 noch über 7000 Köpfe zählte, 
1904 auf 155 herabgefunfen ift, nicht bloß wegen der Schlaffranf- 
heit, jondern noch mehr wegen der Ausjaugung durch die Regierung. 
(Rep. 1904, 80 und 1905, 95.) Diefelbe Milfion klagt in einem 
neubejegten Stationsgebiet über den unbefiegbaren Argmohn der Ein- 
geborenen, wodurch die Neifepredigt gehindert werde; natürlich, die 
Armen miffen den Miffionar noch nicht dom Beamten und Kaut- 
fchufagenten zu unterjcheiden. (Rep. 1907, 53.) Die Miffionare der 
Kongo-Balolo-Miffton lagen bitter über die fürchterlichen Graujam- 
feiten, die auch nad) dem Beſuch der königlichen Unterjuchungs- 
fommiffion mweitergehen. Doc, genug hiervon! Wir wünjchten, jeder 
Leſer diefer Rundſchau nähme Dr. Chriſts Schrift zur Hand. 

Die bedeutendfte Mifftion in diefem Gebiet ift die der eng— 
liſchen Baptiften. Sie haben hier 9 und im angrenzenden portu- 
giefischen Gebiet 2 Europäerftationen. Die Zahl der Gemeindeglieder 
wird auf 3117, die des europäifchen Perfonals, wohl mit Einjchluß 
der Beurlaubten, auf 39 Miffionare und 25 Frauen und Jungfrauen 
angegeben. (Rep. 1908, 125.) Zwei empfindliche Lücken entftanden 
durch den Tod der hervorragenden Miffionare Bentley (1905) und 
Grenfell (1906). Die Berichte über das Gemeindeleben und bie 
Evangelifationsarbeit find troß der erwähnten Schatten im ganzen 
erfreulich. Der letzte Bericht Fann fogar von Zeiten außerordentlichen 
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Segens trotz der Unruhen infolge des harten Druckes von oben her 
berichten. Mit der Erziehung der Gemeinden zur Selbſtändigkeit 
und Selbſtausbreitung ſcheint man es weit gebracht zu haben. So 
bringen die Gemeinden des Stationsgebiets Wuthen (Ngombe) Leute 
und Mittel für 51 Arbeitspoften auf. (Rep. 1903, 66.) Auch im 
Gebiet von Sau Salvador (portugieftich) wird die Hauptarbeit bon 
den Eingeborenen getan, und dabei wachſen die Gemeinden raſch. 
Bon Yakufu, der vorgejchobenjten Station am Kongo, plant man 
eine Kette von Stationen, die die Fühlung mit der C. M. S. am 
Albert Nyanja Herftellen jol. In Kimpefe am untern Kongo iſt 
ein Lehrer: und Predigerfeminar (United College) errichtet worden, 
das mehreren Gefellfchaften dienen foll. (Rep. 1908, 55.) Eine Zen— 
tral-Miffions-Druderei ift in Stanley Pool gegründet worden. 

Ein anſehnliches Werk unterhalten am Kongo auch die ameti- 
fanifhen Baptiften (Am. Baptist Miss. Union). Sie haben am 
untern Kongo 7, am obern Kongo 2 Stationen. Syn ihren Berichten 
finden fich bittere Klagen über die römiſche Miſſion, die es auf Ver- 
drängung des Proteftantismus anlege. Die Katholiken erlauben ſich 
allerlei Gemalttätigfeiten, Es merden jogar Gemeindeglieder miß- 
handelt. Die Beamten jtehen auf feiten der Priefter und behan- 
deln die evangelifchen Miſſionare unfreundlih. Bon allen Schwierig- 
feiten, wird bemerft, jeien die bon feiten der Regierung am ſchlimm— 
ften. Trotzdem wird von ſchönen Erfolgen der Arbeit berichtet, und 
man hofft auf eine nahe, reiche Ernte. Die Übergetretenen bleiben 
unter Drud jtandhaft. Auch bei den Heiden fcheinen ſich unter dem 
Einfluß des Cvangeliums die fittlichen Zuftände zu beſſern. An 
offenen Türen fehlt es nicht. Häuptlinge, deren Untertanen noch 
Menjchenfrefjer find, Thiden nad) den Mifjionaren. Eine ärztliche 
Million wirkt fehr erfolgreih. Auch von einer fortjchreitenden Tem- 
perenzbewegung ijt die Rede, ebenfo bon einer interefjanten Arbeit 
unter den Eijenbahnangeftellten. Am obern Kongo macht man er- 
freuliche Erfahrungen mit der Schularbeit unter den Mädchen. Wir 
fragen uns freilich, ob nicht im ganzen etwas zu rofig berichtet werde. 
An der Arbeit waren am 1. Januar 1907 13 Miffionare, 10 Frauen 
und Yungfrauen; Gemeindeglieder waren e8 5025. — Die Berichte 
der Kongo-Balolo-Miſſion lauten in Hinficht auf Miffionsarbeit 
und Gemeinden ganz ähnlih. Immerhin fommen hier aud) mehr 
Schatten zum Borfchein. Von der Gemeinde in Bonginda wird 
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1906 bemerkt, daß man vor 4 Jahren die Chriſten kaum mehr von 
den Heiden habe unterſcheiden können; durch eine Erweckung ſei es 
aber anders geworden. Andererſeits lieſt man Beiſpiele erfreulichen 
Fortſchritts. In einem Dorfe bei Leopoldville (nur 7 Getaufte) 
haben die Leute ihre Fetiſche alle ins Waſſer geworfen; die 7 Chri— 
ſten unterhalten gemeinſam mit andern Dorfgenoſſen ihren eigenen 
Lehrer und ſchicken ihn zur Predigt in die Nachbardörfer (Reg. Beyond 
1906, 144). In Zolanga ift eine neue Kapelle für 500—600 Leute 
immer gedrängt voll. Dies und anderes wird auf den Anftoß einer 
Gebetsmoche 1903 zurüdgeführt (Reg. Bey. 1905, 5 und 13). Mif- 
fionar Ruskin hat die Überſetzung des Neuen Teftaments in die 
Baloloſprache beendigt (Reg. Bey. 1407, 83). Daß man megen der 
Schlafkrankheit den Einzelkelch beim Abendmahl einzuführen jucht, 
wird manchen interejjieren. Eine Statiſtik bejigen mir bon dieſer 
Miſſion nit. ES jcheinen aber rund 40 europäifche Arbeiter zu 
fein. Beim Stationsgebiet Banza Mantefe am untern Kongo 
wurde 1906 die Zahl der Gemeindeglieder auf 2000, die der einge- 
Öorenen Helfer auf 200 angegeben. (Siehe WU. M. 3. 1902, 433). 

Der europäiſche Kontinent ift am Kongo dur) den Schwedi- 
fhen Miſſionsbund (Svenska Missionsförbundet, jeit 1881) ver— 
treten. Diefe Mıffion ift die einzige, die berichten fauın, daß das 
Verhältnis zu den Beamten im ganzen gut fei und diefe die Arbeit 
der Mifjion zu jchägen jcheinen. Es ift ebenfalls die Gegend am 
untern Kongo, two die amerifanijchen Baptijten fo bitter über römifche 
Vergewaltigungen Hagen. Der Stand des Werkes wird aud) von 
den Schweden als günftig geichildert, wenn auc mit nüchternen 
Worten. So beginne die Arbeit auf der jüngiten Station Kingohi 
nach einer Zeit ftarfen Widerftandes und vieler Unruhe jeßt fejten 
Fuß zu faſſen. Kingoyi liegt an der Grenze des franzöfifchen Kongo, 
und die Schweden mollen 1909 auch dort eine Hauptitation anlegen, 
wozu fie bereits die Zuftimmung der franzöſiſchen Regierung be- 
fiten, Neben Predigt und Schule wird viel literariſch gearbeitet. 
In Kifioti ift 1905 die ganze Bibel erfchienen. Eine Grammatik 
in derjelben Spradhe und ein großes Wörterbud), beide bon Miſ— 
fionar Laman, find im Drud. Auch allerlei Schulbücher und ein 
Gefangbud mit 300 Liedern find vorhanden, Ein Monatsblatt er 
ſcheint in 800 Exemplaren. Die Not der Schlaffrantheit hat die Mij- 
fionare zu einer ausgedehnten ärztlihen Wirkſamkeit geztvungen. 
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Das europäiſche Perſonal zählte Ende 1905 50 (22 männliche) Mit- 
glieder; dazu Famen 100 eingeborene Helfer. Die Million zählt 6 
Hauptftationen, 89 Außenpoften, 1628 Gemeindeglieder (man tauft 
nur Erwachſene) und 4029 Schüler in 123 Schulen. Bon 1901 
bis 1907 find 10 Europäer dem Klima erlegen. Der Direktor des 
Schwediſchen Miffionsbundes fügt feinen Mitteilungen an den Ver— 
faffer diefer Rundſchau die lakoniſchen Worte bei: „Die Tage gehen 
— Jaufen — eilen, Der Herr fommt. Die Rechenfchaft jteht vor 
der Tür.“ 

Bon den Feineren Werfen am Kongo müffen wir noch die 
amerifanifchen füdlichen Bresbpterianer erwähnen, die im Gtrom- 
gebiet des Kafjai mehrere Stationen unterhalten, von denen bejon- 
ders Luebo eine Stadt auf dem Berge zu fein ſcheint. Troß der 
duch die unfreundliche Negierung bereiteten Schwierigkeiten jchreitet 
hier das Werk hoffnungspoll voran. 6638 Kommunifanten. (Rep. 
1908). Dagegen ift von der Arbeit der International Miss. Alliance, 
der Jünger EChrifti und der Seventh Day-Baptijten nichts Son- 
derlicheß zu berichten. 

Bliden wir auf daS Ganze des bisherigen Kongoftaats, jo iſt 
er einer der bejtbejegten Mifftionsgebiete Weltafrifas; aber auch hier 
find noch ungeheure miſſionsloſe Gebiete. Faſt alle Miffionsftationen 
liegen in der Nähe des Hauptjtromes, während das Gebiet der Zu— 
flüffe im Norden und Süden noch falt unberührt tft, 

In Portugieſiſch Weftafrifa (Angola) herrfcht noch die Sklaverei 
in der ſchlimmſten Form. Ganze Sklavenfarawanen ziehen zur Küfte 
und werden bon da nach den großen Kafanpflanzungen auf den In— 
feln Sao Thome und Principe ausgeführt. Einige englifche Schofo- 
ladefabrifanten haben fich fchließlih der Sache angenommen und 
einen Kommiſſar nach) Angola geſchickt, und diefer hat ein ſchwer be- 
laftendes Material veröffentlicht. (African Mail 9. Oftober 1908.) 
Es iſt begreiflich, daß unter diefen Umftänden die portugififchen Be- 
hörden nicht die Freunde der enangeliihen Miffton find und ihr 
immer mieder Schwierigfeiten machen. Aber man fann doch meiter- 
arbeiten und genießt das Vertrauen der Bevölkerung, die auch in 
Aufftandszeiten, wie 1902, zwiſchen ihren portugiefifchen Herren und 
den Miffionaren fein zu unterfcheiden weiß. 

Zwei amerifanifche Mifftonen arbeiten in Angola. Die Boftoner 
American Board unterhielt 1907 5 Stationen mit 7 ordinierten 
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Miſſionaren, worunter ein Miſſionsarzt, 13 Frauen und Jungfrauen 
und 44 eingeborenen Helfern. Die Gemeinden zählten erſt etwa 
300 Mitglieder. Man Hat aber den Eindrud, daß ein folider Grund 
gelegt jet und daß überall Fräftig und umfichtig gearbeitet erde. 
Mit den Behörden meiß fich diefe Miffion ordentlich zu ftellen, aber 
die ungerechte Behandlung eines chriftlichen Häuptlings 1906 zeigte 
doch, weſſen man fich zu verſehen hat (Rep. 1907, 4). Nach) den 
neuejten Berichten machen Beamte und Händler fein Hehl daraus, 
daß ihnen die Miffionare im Wege find. Es fam fogar fo meit, 
daß ein Milftonar einen Ausmeifungsbefehl erhielt, angeblich, weil er 
die Eingeborenen zur Rebellion gegen die Regierung aufgejtachelt 
habe (Miss. Herald 1908, 533). In Tiehifamba befteht feit 1901 
ein Miffionshofpital, daS das Zutrauen der Leute genieft. Die 
Haltung der Bevölferung im ganzen iſt jo freundlich, daß auf eine 
Ihöne Ernte zu hoffen ift, wenn der Miffion ihre Bemwegungsfreiheit 
erhalten bleibt. 

Die biſchöflichen Methodijten von Amerika führen Bifchof 
Taylors Miffton fort und haben immer noch mit den Nachwehen 
eines unjoliden Anfanges zu jchaffen. An manden Orten mußte 
ein fajt ganz neuer Grund gelegt werden. Nett ſcheint die Arbeit 
auf 4 Stationen ftetig boranzugehen, ſoweit es die Spärlichfeit des 
weißen PBerjonals (1907 6 Mijfionare, 6 Frauen und Jungfrauen) 
erlaubt. Eine große Arbeit ift noch an dem Küftenplaß Loanda mit 
26000 Eingeborenen und 6000 Weißen zu tun. Die Induſtrie— 
fhule in Quihongoa Stand in fchöner Blüte, als es 1902 den Be— 
börden in den Sinn fam, ſämtliche Zöglinge als Rekruten einzuziehen. 
Erſt auf vieles Bitten wurden wieder einige freigegeben (Rep. 1903, 
42). Auf derjelben Station iſt ein gutbejuchtes Miffionshofpital. 

Wir ſchließen unjern Rundgang mit einem Werk, das bisher 
wenig beachtet worden iſt. Es ijt die Mission Philafricaine in 
Lincoln, hoch oben im Bergland von Benguella. Der Held diejes 
Werkes ijt ein Schweizer, Heli Chatelain von Murten, der als kränk— 
licher junger Mann durch die Lektüre Liningftones zu dem Entſchluß 
fam, jein Leben der Linderung des Jammers Afrikas zu mweihen, 
und nad) einigen theologijhen und mediziniſchen Studien in Nord— 
amerifa 1885 mit Bijchof Taylor nad) Loanda fam. Erjt nad) 12= 
jähriger eifriger Arbeit begann er fein eigentliches Lebenswerk, Die 
Gründung einer chriſtlichen Mufterkolonie von Eingeborenen, denen 
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europäifhe Handwerker und Bauern ein reines, tätiges Leben bor- 
leben jollten. Die Ausbreitung des Evangeliums bon bier aus 
dachte ſich Chatelain ähnlich) wie die Ausbreitung des Islam durd) 
Die mohammedanifchen Händler, alſo durch mandernde gemerbe- 
treibende Gvangelilten. Die Station Lincoln umfaßt jegt 24 Häufer, 
10 Scheunen, 1 Kirche und Schullofal, 1 Zimmermerfitatt, 1 Mühle 
und ausgedehnte KRornfelder. Aus diejer aujblühenden Arbeit heraus 
ift Chatelain am 22. Juli 1908 in Lauſanne geftorben. In Lincoln 
Hinterließ er 2 junge Schweizer Ynduftriemijjionare, zu denen ſich 
feiiher ein dritter gejellt hat. (enaueres Ep. Miſſ. Mag. 1908, 
523 f.) Es muß fi) noch zeigen, ob das Werk ohne feinen erfahrenen 
Leiter fortbejtehen fann. Mit feinem Untergang würde ein jchönes 
Stüf nüchterner evangelifcher Arbeit in Wejtafrifa verloren gehen. 
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Die Entlaffung des Yuan Scdji Kai 
in China. 


Eine Betradtung von Mofes Chiu aus Amoy (China). !) 


Generalgouverneur Yuan Schi Kai iſt auf Grund feines Rheumatis— 
mußleiden von dem Saiferregenten Prinz Tihun nad) feinem Geburtsort 
in den Ruheſtand gejhidt. Die Welt weiß aber zu genau, daß es eine 
abfihtliche Entlaffung iſt. Die Europäer in China find im ganzen in 
großer Aufregung. Sn Europa Hat man einen fhlehten Eindrud von 
Ehina befommen. Man vermißt den begabten Reformer Yuan Schi Kai, 
der in den legten Jahren eine große Rolle in China vor der Welt gefpielt 
Hat; man tadelt den neuen Regenten, daß er diefen Anti-Reform ſcheinen— 
den Schritt getan hat. Viele Chineſen (befonders die Gegner der Mans 
tſchiu⸗Dynaſtie) find unzufrieden, weil Yuan Schi Kai ein Chinefe ift. Die 
Unruhe ift bereitS hier und da merkbar. Wer fann uns verfichern, daß es 
in der Zukunft in China fein Blutvergießen geben wird! 

Aber welchen Eindrud Haben die Miffionsfreunde von dem Reich 
der Mitte befommen? Wie beurteilen fie die gegenwärtige Situation? 
Die Miffion ſoll weder nach) der europäifchen politifhen Anfhauung noch 
nad dem chineſiſchen fanatifhen Mantſchiu-Haß ihr Urteil bilden. In 
diefer Fritifhen Zeit foll das Motto der Miffion Vorſicht fein, fonjt 
wird ihrer Wrbeit in China geſchadet. Wir wollen im Intereffe der Mif- 
Fon die Wahrheit unterfuhhen und wir betrachten folgendes: 

1) Die Diktion meines hinefifhen Freundes ift unverändert beibe— 
halten worden. 2 
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II 

Yuan Shi Kai. Er iſt ein hochbegabter, mweitfichtiger, willen— 
fefter und fonfuzianijtifch religiöfer Mann. Zugleich ift er ein Reformer 
erften Ranges. Als junger Tao-Tai zeichnete er fich im Dienst fehr aus, 
ſo dab er bald zum Vizefönig von Schantung ernannt wurde. In feinem 
Beruf als joldher Hatte er eine nach deutfchem Syitem geübte Militärmadt 
von etwa 15000 Wann gebildet. Später wurde er nad) Tichili als Ge— 
neralgouverneur und Präfident des Tſung-Li-Yamen verfegt. Seit der 
Borerbewegung war er ein Günjtling der verjtorbenen Kaiferin-Witme 
und der größte Geift der Reform in China. Er ermeiterte das deutjche 
Militärſyſtem und englifche Marinewefen und formierte hinefifhe Schulen 
um. Er ſchickte viele Studenten und Schüler nach Japan, aber Japan 
dlieb doc fein Feind. Er ermöglichte vielen Offizieren und Studenten 
nah Europa und Amerika zu fahren, um die Anfchauung des Weitens 
fennen zu lernen, doch ift die weitliche Anfhauung ihm nur das Anges 
borene der weitlichen Fremden, welches den Chineſen unpaſſend ij. Mit 
den Europäern und Mifftonaren verkehrte er politifch freundlich und nad) 
der Lehre des Konfuzius höflich, aber weder das „fremde“ Element noch 
die „Fremde“ Religion fonnte ihn begeiftern. Ihm waren die Kriftlichen 
Chinefen gute und gehorfame Untertanen, aber er lieh feinen Chriften im 
die Belinger Hochſchule eintreten. Tägliche Anbetung des Konfuzius wurde 
von ihm in diefer Hochſchule eingerichtet, um den Aufenthalt jedes Chriſten 
unmöglih zu maden, da er wußte, daß bereit8 mehrere Chriſten darin 
waren. Miffionsarbeit Hinderte er nicht, aber die chriftliche Wahrheit er— 
tannte er nicht an. Er begeifterte viele, Bücher gegen die chriſtliche Wahr- 
Heit zu jchreiben und das Betragen der chriftlihen Welt zu analyfieren 
und fritifieren. Es ift auch gefagt worden, daß er anonym apologetifche 
Auffäge über Konfuzianismus und Kritif gegen das Ghriftentum ge= 
ichrieben habe. 

II. 

Der Kaiſerregent Prinz Tſchun. Er iſt der jüngere Bruder 
des verſtorbenen Kaiſers Kwang Hfü und im Denken und im Tun ähnlich 
mie diefer., Nach der Borerbewegung im Jahre 1901 fam er nad) Deutjch- 
fand als Sühne-Prinz. Das war eine Kommiſſion der Demütigung, welche 
in der chineſiſchen Geſchichte bisher nicht von einem Ffaiferlichen Prinzen 
übernommen worden ift. Doc) hat er fie freiwillig getan. Einerſeits war 
28 Gehorſam gegen die Kaiſerin-Tante und andererjeits tat er einen Liebes— 
dienft für feinen Bruder, der doch daran nicht ſchuldig war, da er feit 
1898 in dem Rei) nur dem Namen nad) Saifer war. Auf feiner euro— 
päifhen Reife Hat er die Gelegenheit benützt, vieles in Europa zu fehen 
und zu beobachten. Nach der Rückkehr nach) China Hat er Verſchiedenes 
für die Reform vorgefchlagen und manches geleijtet. Wie fein verjtorbener 
Bruder ift er temperamentvoll und fchnell im Handeln. Für das Volt 
iſt er bereit, das Beſte zu tun. Wir bedauern, daß er in fo kurzer Zeit 
als Regent, in welcher die europäifchen Mächte ihm das Vertrauen faum 
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gefchentt haben, in uneriwarteter Weife Yuan Schi Kai ſchon entlaffen hat. 
Aber wir müſſen die Urſache nun unterfuchen. 


III. 

Die möglichen Gründe zur Entlaffung des Yuan Schi 
Kai find: 

1. Haß gegen die Ehinefen. Yuan Schi Kai iſt ein Chinefe, er hatte 
die Liebe vieler Ehinejen gewonnen. Er befaß auch große Militärmadt. 
Die Mantſchius konnten ihn nicht dulden. Das wird von vielen behauptet. 
Aber die meiften, die das behaupten, find Anti-Mantſchiu-Chineſen. Sie 
ſuchen fortwährend Gründe mit der Mantſchiu-Dynaſtie zu zanfen. 

2. Man vermutet, daß der Regent Furdt vor Yuan Schi Kai hat. Er 
hatte eine nach deutſchem Syiten geübte Militärmacht und fonnte deshalb 
eine Revolution leicht herbeiführen. Für diefen Grund fann man nicht leicht 
mathematifche Beweiſe erbringen. Uber man kann ji gut denken, daß 
Tſchang-Tſi-Tung, Vizefönig von Hunan und Hupeh, ebenfo eine mo— 
derne Militärmacht hat; hat man Furt vor Yuan Schi Kai, fo muß man 
auch Furcht vor Tihang-Tfi-Tung haben. Ferner bat Yuan Schi Kai 
frührer ebenfogut wie jest vevolutionieren fönnen; unter der verjtorbenen 
Kaiſerin-Tante Hatte er die Vollmacht, und er hatte es doch nicht getan. 
Auch ferner hatte er in der neuen Zeit feine Nevolutionszeihen gegeben; 
warum follte der Regent gerade ihn und nicht auch die anderen treffen? 

3. Man fagt: Yuan Schi Kai als bedeutender Menſch Hat ebenso viele 
Feinde wie Freunde. Seine Feinde haben ihn durch Den Regenten weg— 
gejagt. Das wäre zu glauben, wenn ein "vernünftiger Grund zur Ent— 
laflung angegeben wäre. Die Feinde des Yuan Schi Kai fonnten den 
Regenten nicht auf ihre Seite bringen, ohne einen wichtigen Grund. Ferner 
hätte der Regent nicht in jo kurzer Zeit feiner Regentſchaft (laum 2 Monate) 
fich zur Entfernung bereit finden laſſen jolfen, fondern erjt abwarten, bis 
gerwichtige Gründe vorlagen. 

4, Ein fehr möglich glaubhafter Grund iſt die Annahme, daß Race 
vorliegt. Wie gejagt ift der Negent der Bruder des Kaiſers Kwang Hfü. 
Er ijt der Gefinnung nach ähnlich wie fein Bruder und hat großen Reſpekt 
vor ihm. MS junger Brinz beobachtete er im Jahre 1898 feinen Bruder, 
mie er das Reich zu reformieren fuchte, wie er ſchließlich von feiner Gegner= 
ſchaft verfolgt, gefangen und mehrere Male beinahe getötet worden wäre. 
Dieſe Ichredlihe Szene im Palaſt hat auf ihn einen tiefen Eindrud ge— 
macht. Die Urfache diefer Balaftrevohution ift Yuan Schi Hai. Der Kaiſer 
Kwang Hfü war im Jahre 1898 fchnell und entfchieden in feiner Reform. 
Ying-Lu, Vizefönig von Tſchili und Hauptperfon der reaktionären Partei, 
bat heimlich die Kaiferin-Tante, den Kaifer abzufegen und felbjt wieder 
die Regierung zu übernehmen. Der Kaifer hatte Mitteilung davon er= 
halten und befahl Yuan Schi Kai, damals Vizefönig von Schantung, mit 
feiner europäifc geübten Militärmacht Ying-Lu in feinem Yamen gefangen 
zu nehmen und zu enthaupten. Yuan Schi Kai war nicht nur ungehorfam 
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Die Kaiſerin-Tante trat auf, vernichtete die ganze Reforinpartei und nahm 
den Kaiſer gefangen. Der Kaiſer war feit diefer Zeit bis zu feinem Tode 
madtlos, in Gefahr, in Trübfal und in Sorge geweſen. Ying-Lu iſt in- 
zwifchen (1903) gejtorben. Nur Yuan Schi Kat ift glüdlich geweſen — ja, 
er wurde ein Günjtling der Kaiſerin-Tante und der größte und mädhtigite 
Geiſt der Reform. Aber die Lage Hat ſich geändert, Die Kaiferin-Tante 
und der Kaiſer find nicht mehr am Leben. Statt deren find der Regent 
und die Negentin Kaiferin Kwang Hfü die herrfchende Macht. Wie der 
eine mit brüderlicher Liebe an die Trübfal des verstorbenen Kaifers, welche 
durch Yuan Schi Kai verurfacht war, fich erinnern Tann, fo kann ſich auch 
die andere mit voller Zartheit der Gattin an das mehrjährige Keiden ihres 
Drannes lebhaft erinnern. Man kann gut verjtehen, warum der Negent 
und die Regentin den Yuan Schi Kai, troß feiner Begabung und Fähigkeit 
für die Neform, nicht gebrauchen wollten. Offentlich wird der Grund 
niemals angegeben werden. Die Zeit wird uns lehren, welches der eigent= 
lihe Grund geweſen ift. Gegenmärtig fünnen mir nur vermuten und 
wir glauben, daß unjere Annahme der Wahrheit nicht fern iſt. 

Aber dieſer echte Chinefe, diefer treue Konfuzianift, dieſer willenfeite 
und kluge Neformer Chinas, Yuan Schi Kai, ift nun beifeite gefchoben. 
Machtlos joll er für immer in China fein. ch bedauere perfünlich, daß 
Ehina in ihm viel verloren hat und daß die europäische Welt den chine= 
ſiſchen Patriotismus in ihm noch nicht richtig Tennen gelernt hat. Ja mehr, 
ic) bedauere, daB, ehe China chinefische Theologen (nicht europäische Miſ— 
fionare in China) hat, die ihm die chriſtliche Wahrheit nad) chinefiiher 
Anſchauung präfentieren und die feine Kritik gegen das Chriſtentum in 
chineſiſcher Weife beantworten fönnen, er Schon aus feinem Amt entlajfen it. 
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Miſſionar Dr. Mateer 7. Durch den am 28. September im Faber 
hoipital von Tſingtau verjtorbenen Dr. Nateer hat die Hinefifsche Miffton 
wieder einen ihrer älteften und verdienftvolliten Niffionare verloren. Er 
ftand im Dienfte der amerifanifch=presbyterianifchen Miffion, fam Ende 
1863 nach China und hat bis 1905, nur durch einen einjährigen Aufent— 
halt in Schanghai unterbroden, in Tengtſchufu (Oft-Schantung), die legten 
3 Jahre bei feinem Bruder in Weihfien als Emeritus gelebt. Er war ein 
Sinologe von Auf, ein fruchtbarer Schriftiteller, Bibelüberfeger bezw. 
Bibelrevifor und bahnbrechender Lehrer der Ehinefen. In Tengtfchufu be= 
‚gründete er in einer Zeit, wo die miffionarifche Schultätigleit in China nod) 
ſehr dürftig war und mit großen Hinderniffen zu fämpfen hatte, und leitete 
bis 1905 ein berühmt gemordenes college mit hinefifcher Unterrichtsipradhe, 
das vor einigen Jahren mit der englifch-baptiftifchen höheren Schule ver- 
einigt und als Shantun Union College nad) Weihjien verlegt worden ift. 
Sehr ausgebreitet war feine literarifche Tätigkeit, die ſowohl mertvolle 


94 Ehronif. 


ſprachliche Hilfsmittel wie eine ganze Reihe von weit verbreiteten wiſſen— 
Thaftlichen Lehrbüchern produzierte, unterihnen auch angefehene mathematische 
Werke. Seit 1890 war er Präfes der Kommiſſion für die neue einheitliche 
Überfegung der Bibel ing Mandarin (Union Mandarin Version), von der 
er das fertige Neue Tejtament 1907 der großen SchanghaisKonferenz über- 
reihen konnte und es noch erlebte, daß auch die Überfegung des Alten 
Teſtaments raſtlos voranjchritt (China’s Millions 08, 189; 3. M. R. 08, 
380; Chin Rec. 08, 604: A tribute to Dr. Mateer, von feinem etwas älteren: - 
Freunde, dem befannten Dr. Martin, frühern Präfidenten der Kaiſerlichen 
Univerfität in Peling, der mit Wehmut der alten Garde gedenft, von der 
er jo manchen zu Grabe geleitet hat und nun el nur noch allein übrig 
geblieben ijt.) = 

Eine internationale Opium— Kommiffion tritt am 1. Februar dieſes 
Sahres in Schanghai zufammen, um über gemeinfame Schritte zur Ein= 
ſchränkung des Opiumhandels zu beraten. Ausgegangen ift die Einladung 
von der Regierung der Vereinigten Staaten und ihre Beteiligung haben 
zugefagt England, Frankreich, Deutfchland, Holland, Portugal, Ehina, Japan, 
Rußland, Türkei, Perjien und Siam. Die feit 1874 unter ihrem Ehren- 
Sekretär Mlerander unermüdlich tätige „Gejellfchaft zur Umterdrüdung de 
Opiumhandels“ hat diefe Gelegenheit benugt, an die genannten 12 Mädte 
einen in englifcher und franzöfifcher Sprache verfaßten ausführlichen Brief 
zu richten, in welchem fie eine lebensvolle, ausgezeichnete Überjicht gibt über 
die Zwecke der Gefellichaft, die den Opiumhandel verurteilenden Reſolu— 
tionen des britifhen Parlaments, die Verbreitung des Opiumgenuffes, die 
Stellung der verfchiedenen Staaten diefem Übel gegenüber, die neuſten 
Dekrete der hinefifchen Regierung zur Befeitigung desselben, die Verhand— 
Yungen mit England ufw. und mit dem Ausdrud der Hoffnung Ichliekt, 
daß endlich diefe Schanghai-Kommiſſion alle die notwendigen Schritte tun 
werde, um der Produktion und dem Verkauf des Opiums — außer zu - 
medizinischen Zwecken — durch ſtrikte Verbote wirklich ein Ende zu machen. 
Es find treffende und ernite Worte, die diefe unerfchrodene Gefellfchaft ing 
Gewiſſen der Mächte, namentlich der mejtländifchen redet. Möchten nun 
die Regierungen die Hoffnungen erfüllen, Die Hriftliche Welt auf ihre 
Beratungen jeßt. * 

Ein Urteil von Kang Yu=wei über — Unter den verſchiedenen 
Fragen, die der Thronwechſel in China in Kurs geſetzt hat, beſchäftigt auch 
die die Gemüter, ob der Vater der Reformgedanken, die der verſtorbene 
Kaiſer Awang-Hfü durch überſtürzte Edikte auszuführen unternahm, Kang 
Yu=mei, wohl begnadigt werden und Erlaubnis erhalten wird, in fein 
Vaterland zurüdzufehren. Als der unglüdliche Kaifer entthront wurde, 
konnte Hang Yusmwei nur durch fehleunige Flucht ins Ausland fein Leben 
retten und das Strafurteil, das auf feinen Kopf einen Preis feste, iſt noch 
nicht zurüdgenommen. Bor einiger Zeit hatte ein Herr Ch. Sohnfton, Bes 
richterftatter des Hibbert Journal, eine Unterredung mit dem verbannten. 
chineſiſchen Neformer, in der er auch über feine religiöfe Stellung befragt 
und fpeziell um fein Urteil über Jeſus gebeten wurde. Dabei zeigte ſich's, 
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daß der Gefragte großes religiöfes Intereffe Hatte und mit den Evangelien 
wohl befannt war. Zur Überrafhung Johnſtons erflärte er: „Was mir 
am meijten an der Perfönlichkeit Jeſu imponiert, das ift fein Mut, die 
Mannhaftigkeit, mit der er fo ruhig und unerfchroden dem Haffe fo vieler 
feiner Landsleute, der fanatifchen Feindſchaft der mächtigen Pharifäer und 
vor allem der Gemißheit des Todes ins Angeficht fah, obgleich diefer Tod 
den Untergang feines Werkes zu bedeuten fchien, der Mut, der ein fo groß— 
artige8 Bauwerk unternahm und die Tapferkeit, die an andere fo große 
Selbjtverleugnungsforderungen nicht bloß ftellen fonnte, fondern ihnen aud) 
die Kraft fie zu erfüllen gab. Die bezwingende Mutorität und Gemalt, die 
er ausübte, obgleich er ein Heimatlofer Wanderer ohne alle äußerlichen 
Machtmittel war, fcheint mir das den Charakter Sefu beherrfchende Merk— 
mal zu fein. Sein Mut fteht mir in erjter Stelle, aber ihm gleich ift feine 
Liebe. Mber aud) diefe Liebe, die fo tief, fo reich, fo allumfaffend fie ge= 
weſen, ijt frei von Schwäche und Sentimentalität; fie fonnte gelegentlich 
fehr ftreng fein, 3. B. als fie die Geldmwechsler zum Tempel hinaustrieb.“ 
Ferner erklärte Fang, daß er an die in den Evangelien berichteten Wunder 
Sefu durchaus glaube und von der Überzeugung ganz durchdrungen jet, 
daß die Lehre und die Perfönlichkeit Jefu der wichtigſte Faktor in der Ent— 
widlung der mweitlihen Welt geworden iſt (The Miss. 08, 568). 
* * 


* 

Amerikaniſche Univerſitäten beteiligen ſich an den großen Erziehungs— 
aufgaben in China. Die Univerſität Princeton hat Schritte getan, um eine 
höhere Schule in Peking zu errichten; Yale will in Tſchangſcha, der Haupt— 
ſtadt von Hunan; die Univerſität von Pennſylvanien in Kanton das Gleiche 
tun; und die Univerſitäten von Chicago und Kalifornien haben ſich zu— 
fammengetan, um Vertreter nad) China zu entſenden, die einen geeigneten 
Ort für eine ähnliche Unternehmung ihrerfeitS ausfindig maden follen. 
Auch in England fcheint eine gleiche Bewegung einjfegen zu wollen. Die 
Studenten von Orford, Cambridge und Glasgom find cifrig in miffionari= 
ſcher Werbetätigfeit. In der Times hat der Rektor des Eton=Eollege einen 
Aufruf an die alten Schüler desfelben erlajjen, in dem er fie auffordert, 
dem neu gegründeten Eton=China=-Berein zur Gründung einer höheren Lehr= 
anſtalt in Tſchentu (Provinz Sitfchuen) tatkräftige Hilfe zu Leiften. 10000 ME. 
kamen für diefen Zmwed im Verlauf einer Woche zufammen. Und die deut— 
{chen Univerfitäten? (Unit. free Church Rec. 09, 3; Ev. Miſſ-Mag. 09, 41). 

% * 


* 

Der erſte evangeliſche Gottesdienſt in Japan vor 51 Jahren. Aus 
dem Tagebuche eines Diplomaten. 18 Monate bevor die erſten evangeli— 
ſchen Miſſionare, Sendboten der amerif. biſchöflichen Kirche, Erlaubnis er— 
hielten in Japan ſich niederzulaſſen, kam im Herbſt 1857 als diplomatiſcher 
Vertreter der Vereinigten Staaten Mr. Harris in Jedo, dem heutigen Tokio 
an. Es iſt intereſſant, die Auszüge aus ſeinem Tagebuche zu leſen, welche 
das Organ dieſer Kirche, Spirit of Miss. (08, 876), veröffentlicht. 

„Montag, den 30. November 1857. Heute zog ich in Jedo ein, das 
bildet eine wichtige Epoche meines Lebens und eine noch wichtigere in der 
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Geſchichte Japans. Ich bin der erite Diplomatifche Vertreter, der jemals 
in diefer Stadt empfangen worden tft, und ob meine Verhandlungen Er- 
folg haben oder nicht, fo bleibt es doch eine große Tatfache, daß ich dieſes 
einzigartige Volk zur Anerkennung der Geſandtſchafts-Rechte genötigt Habe. 

Sonntag, den 6. Dezember. Der 2. Wdventsfonntag. Mit Mr. Heusten 
las ich laut und vernehmbar die volle Liturgie und bei den hiefigen papiernen 
Züren fonnten unſre Stimmen dur) das ganze Haus gehört werden. Es 
war ohne Zweifel das erite Mal, dab die englifche Bibel bier verlefen und 
ein Gottesdienst in den Formen der amerik. bifchöflichen Kirche abgehalten 
wurde. Was für eine Flut von Gedanken gingen durch meinen Geift, als 
ich über dieſes Ereignis refleftierte. Vor 230 Jahren war in Sapan ein 
Gejeß verkündigt worden, das jeden mit dem Tode bedrohte, der in irgend 
einer Form chriftlichen Gottesdienit abzuhalten wagte. Dieſes Gefek ijt 
noch unmwiderrufen und ich habe kühn und öffentlich dieſe Aite vollzogen, 
welche das japanische Gefeß fo jtreng beitraft... Der erite Schlag ijt jekt 
getan gegen die graufame Verfolgung des Chriſtentums durch die Japaner, 
und unter dem Segen Gottes werde ic, wenn meine Verhandlungen ge= 
lingen, furchtlos für die Amerikaner die freie Übung ihrer Religion in Japan 
fordern mit dem Rechte, Kirchen zu bauen, und ebenfo darauf bejtehen, dab 
der Gebrauch abgejchafft werde, das Kreuz mit Füßen zu treten, welchem 
die Holländer 230 Jahre ſich ohne Widerjtand gefügt Haben... Sch werde 
ſtolz und glüdlich fein, wenn ich das bejcheidene Mittel werden Tann, 
Japan wieder dem fegensreichen Einfluffe des Chriſtentums zu öffnen. 
Meine Bibel und mein Prayerboof find unſchätzbare Erinnerungszeicdhen 
dieſes Ereignifjes, und wenn nad) vielen oder wenigen Jahren Sapan dem 
Ehriftentum wieder geöffnet fein wird, fo werden die Vorgänge diejes 
Tages von Intereſſe fein. 

Sonntag, den 13. Dezember 1857. Der 3. Mdventsfonntag. Wieder 
mit Mr. 9. Gottesdienjt gehalten. Ich teilte es ausdrüdlich den Japaneın 
mit, daß ich nach unferer Gewohnheit chriftlihen Gottesdienjt gehalten, da— 
mit fie nicht fagen könnten, fie hätten es nicht gewußt. 

Sonntag, den 20. Dezember. Letter Mdventsfonntag. Gottesdienst 
gehalten wie gewöhnlich.“ 

* 


. 
* 


* 

Aberglaube eines gebildeten Hindu. Miſſionar Hinton, theologiſcher 
Lehrer an dem Predigerſeminar der C. M. S. in Allahabad teilt in der 
C. M. Gaz. 09, 22 folgendes Erlebnis mit. Vor furzem fam ein junger 
Hinduftudent zu mir, um mid um Erklärung einiger Stellen aus einem 
mwillenfchaftlihen Werke zu bitten, das er für das Examen durdharbeiten 
mußte. Nach feinem Namen gefragt antwortete er, ich heiße Sat Kori, das 
bedeutet: „Sieben Kaurie Mufcheln.“ Und er erflärte diefen ſonder— 
baren Namen, indem er erzählte: Meine Mutter hatte vor meiner Geburt 
alle ihre Stinder durch den Tod verloren, jo dachte fie wie viele Hindu- 
mütter, der Gott oder der böfe Geiſt habe einen Groll gegen fie und werde 
vielleicht auch mich ihr nehmen. Wenn er aber zu der Meinung gebradjt 
werden könne, ich jei das Kind einer andern oder ic) fei des Wegnehmens 
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nicht wert, dann würde er mich am Leben laſſen. Sp verkaufte jie mich 
an ein armes Weib, das ihr in ihrer Krankheit beigejtanden Hatte für 
heben Kaurie Mufcheln (etwa gleich Y/ıo Pfennig) und nannte mich Sieben 
Mufcheln. Der Name ift mir geblieben. Als der Miffionar den Herrn 
Student num fragte, ob er glaube, daß diefe vermeintliche Täufchung wirk— 
fi geholfen habe, gab er zur Antwort: „Wahrjcheinlich; jedenfalls lebe 
ih ja.“ So glaubt aljo, mehr als halb, ſchließt Hinton feine Erzählung, 
ein Univerfitäts-Graduierter, dag man den Gott durch eine folche Eindifche 
Zäufhung betrügen fann!“ Ob mohl Indien das Evangelium braucht ? 


Boofer Wafhingtons Iuftitut Horiert. Der letzte Jahresbericht des 
vielverzweigten Tusfegee-Initituts Booker Waſhingtons (cf. A. M. 3.04, 14) 
meldet eine Bejuchsziffer von 1400 Negern im Durchfchnittsalter von 18 
Jahren und aus 38 Staaten und fogar 21 fremden Ländern, unter ihnen 
faſt ein Drittel weiblichen Gefchlehts, ungerechnet 400 Aderbaufchüler, die 
nur im Winter kürzere Kurje durhmadten und 145 Schulkinder. Ihre 
Studien betrieben ſie unter 165 Snitruftoren, die Ausgaben betrugen 
1060000 Darf. Die Erfolge werden allgemein als fehr befriedigend be= 
zeihnet. Die Schüler des Inſtituts werden weithin als Landwirtfchafts- 
infpeftoren und Lehrer verwendet, find in zahlreihen Gefchäften, Haus— 
Haltungen und Werkitätten befchäftigt, treiben felbftändige Berufe und üben 
einen guten moralifchen Einfluß auf ihre Volksgenoſſen aus. Am frequen= 
tierteften ift die landwirtfchaftliche Abteilung, und die fie mit einem guten 
Zeugnis verlajjenden Schüler find überall fo begehrt, daß die Anſtalt der 
Nachfrage nicht genügen kann. — Erzieht nur die Neger in humaner und 
verftändiger Weife und es werden jehr brauchbare Menſchen aus ihnen; 
des ilt das Wert Booker Wafhingtons unmiderleglicher Zeuge. 


ca ca ce 
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1) Joh. Warned: „Die Religion der Bataf. Ein Paradigma 
für animiftifhe Religionen des indifhen Ardipels’ Mit 4 
Abbildungen. Leipzig. Dieterih’ihe Buchhandlung 1909. 5 Mi. Der 
erſte Band der 4. Abteilung eines großangelegten religionsgefhichtlichen 
Unternehmens, das unter der Redaktion von Lic. Böhmer „Die Reli— 
gionseUrfunden der Völker“ „in guter, zuverläffiger und geſchmack— 
voller Überfegung, mit Erläuterungen und Einführung aus der Feder der 
erften Autoritäten je ihres Forjchungsgebietes* den Gebildeten deutjcher 
Zunge zugängli” machen will. Unter den Urkunden werden nicht Bloß 
die betreffenden heiligen Schriften und religiöfen Texte, fondern aud) ſolche 
Berichte ſowohl über die älteften wie über die buchlofen gegenwärtigen 
Religionen verjtanden, die teils fchriftlich vorliegen, teil® auf Grund münd— 
fiher Ausſagen in authentifcher Form niedergefhrieben worden find. Es 
find 5 Abteilungen, jede in einer Reihe von felbitändigen Großquart-Bän— 
den geplant: 1. die vorderafiatifch = weiteuropäifche, 2. die mongolifche, 

Miff.-Ztichr. 1909. 7 


98 Literaturberidt. 


3. die amerfanifche Völfergruppe, 4. Die fulturarmen Völker, 5. das Ehriften- 
tum, Die oben angezeigte Arbeit des Lic. Warned eröffnet das Ganze. 

Eine wertvolle Einleitung gibt zuerjt eine orientierende und jehr 
tlare fyitematifhe Darjtellung der religiöfen Vorftellungen der Batak auf 
Sumatra, die darum als typiſch für das animiftifche Heidentum Indoneſiens 
bezeichnet werden dürfen, weil mit Ausnahme oberflählicher Berührung 
mit den Hindu die Batak fast ganz unbeeinflußt von fremden Religionen 
geblieben find und ihr auf animiftifhen Seelenvorftellungen beruhender' 
Geiſter- und Ahnendienſt im mefentlichen die gleiche Religionszentrale aller 
indonefifhen Völker ift. „Dreierlei Vorjtellungen und religiöfe Motive,” 
fo wird dann detailliert ausgeführt, „laufen innerhalb der batakſchen Re— 
Tigion neben einander her: einmal das Bild, das man fich von der Götter— 
welt madt, fodann die von diefer gänzlich unberührte Anſchauung von 
der Seele als einer alles belebenden Materie, und endlich die Furcht vor 
den Geistern, Dämonen und Ahnen. Jede der 3 Gruppen hat zur Konje= 
quenz einen entſprechenden Kultus und eine reiche religiöje Sitte.“ Aber 
das in die Erjcheinung tretende Weſen der batakſchen Religion ift. die 
Geifterfurcht, und diefer Spiritismus iſt ganz aufgebaut auf dem animifti= 
ſchen Weltbilde des Indoneſiers. Die als Lebensmaterie gedachte Seele 
des Lebenden Menſchen jteht im Mittelpunfte des Intereſſes. Der uns 
fremdartige animiftifche Grundgedanfe ift der Schlüffel zum Verſtändnis 
der ganzen indonefifchen Religion. Das macht die 24 Seiten umfafjende 
Einleitung in einem farbenreichen Gefamtbilde man kann fagen anfdhaulid. 
Den Hauptteil des Buchs bilden aber in 4 charakteriftiich gegliederten Ka— 
piteln die Urkunden unter den Überfchriften: 1. die Götter der Obermwelt, 
2. der Menfch und der tondi (Seele), 3. der Menſch nach dem Tode, 4. der 
Geifterdienft. Diefe Urkunden find freilich nicht heiligen Büchern entnommen. 
Allerdings befigen die Batak eine felbjtändige Schrift, die aber nichts an— 
deres enthält als Zauberforneln und Anmeifungen für die Zauberer. Das 
meilte Diaterial ift auf Anregung Warned3 von wohlunterrichteten intelli= 
genten Batak, ſowohl von heidnifchen wie von hriftlichen, anderes von ihm 
ſelbſt niedergef'hrieben. Bon Anfang feiner Miffionstätigfeit an von lebens 
Digem Intereſſe für das gefamte Geiftesleben feiner Miffionsobjekte, hat er 
mit anhaltendem Fleiß alles gefammelt, was dazu diente, ihm diefe fremde. 
Gedanfenmwelt zu erichliegen, im Zufammenhange mit dem fpradlichen 
infonderheit das religionsgefchichtliche Material, und reproduziert es nun 
genau nach) dem bataffchen Original in getreuer aber gut lesbarer liber- 
fegung, jo daß dag Mitgeteilte durch und durch authentifh und von ur— 
Tundlihem Werte if. Den Schluß bildet ein Iehrreicher Anhang, der alle 
Diejenigen Worte, Begriffe, Sitten und Gebräuche, auch gefhichtliche No— 
tigen, ſoweit fie nicht bereits in der Einleitung verftändlich gemacht find, 
näher erläutert, fpeziell die ſchwer überfegbaren Termini, die im Terte 
originaliter gebraucht worden find. Auch allerlei Sprüchwörter, Gleihnig- 
reden, Sentenzen und dergl. werden hier noch nachgetragen. Das Ganze 
ift eine feine forgfältige Arbeit, die hoffentlich in den Streifen der Religions- 
geichichtler die ihr gebührende Beachtung findet. 
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2) Joh. Warned: „Die Lebenskräfte des Evangeliums. 
Miffionserfahrungen innerhalb des animiftifhen Heiden— 
tums.“ Dritte Auflage. Berlin. M. Warned. 1908. 4,50 geb. 5,50 Mt. Es 
iſt mir eine befondere Freude, bei diefer Gelegenheit auch die dritte, jo 
ihnell nad dem Erjcheinen der erjten nötig gemordene Auflage dieſes 
Buches anzeigen zu dürfen. Sie ift nicht weſentlich verändert, aber die 
befjernde Hand doch vielfach erfennbar, und auch eine Kleine Vermehrung 
it eingetreten. Charakteriftiich ift das „VPorwort“, mit dem der Verfaffer 
diesmal das Buch verjehen Hat. Zweierlei hebe ich aus demfelben her— 
vor: 1, die Bezugnahme auf Kählers großen Aufſatz über die Miffion, und 
2. die Erwiderung auf den dem Verfaſſer gemachten Vorwurf, feine Cha= 
rafterijtit des animiftifchen Heidentums beruhe auf religionsphilofophifchen 
Borausjegungen. 1. „Die fajt gleichzeitig in Kählers ‚Angewandten Dogmen!‘ 
erſchienenen Auffäge über Mifftion fordern die Miffionsarbeiter auf, die 
Erträgnijje ihrer im Kampf gewonnenen Erfahrungen für die Theologie 
zuzurichten. Die Lebensträfte des Evangeliums waren eine bejcheidene 
Antivort darauf, ehe der Verfaſſer von jener Einladung Kunde hatte. Daß 
die Gedanken des Dogmatifers über Miffion in überrafchender Weife zu— 
jammenlaufen mit den Erfahrungen des Miffionspraftifers gereicht dieſem 
zu bejonderer Freude. Mit jteigender Überrafhung durfte ich fonjtatieren, 
daß die Ergebniffe des gläubigen Bibelforfchers der Miffionstheorie und 
Miffionspraris ebenfo zur Stüße dienen, wie umgefehrt die Miſſionser— 
fahrungen zur Erhärtung der auf Grund jener gewonnenen Überzeugungen.“ 

2. Nachdem kurz der wejentlichen Zujtimmung gedacht worden ijt, die 
das Buch jeitens der Fachgenoſſen gefunden, heißt es dann: „Hingegen ijt 
mir von anderer Seite — von welcher wird nicht gefagt und ich will es 
auc nicht jagen — der Rat gegeben worden, das Studium der religiong= 
wifjenfchaftlichen Probleme unbefangener und umfajjender zu betreiben und 
mic) mit den Refultaten der vergleichenden Religionsforfhung auseinander 
aufegen d. 5. anzuerkennen, daß der zur Zeit die wiſſenſchaftliche Welt 
beherrfchende Entwidlungsgedante auch der Religionsforfhung die Wege 
zu weifen babe. Ich bin mit der einfchlägigen Literatur nicht jo unbe— 
fannt, wie e8 der betreffende Kritifer mir vormirft. Wenn ich aber zu 
abmweichenden Rejultaten fam, jo fonnte es nicht im Plane meiner Arbeit 
liegen, mich mit den refigionsphilofophifchen Vorausfegungen jener aud) 
von mir hochgeſchätzten Männer auseinanderzufegen. Jch wollte und will nicht 
Polemik treiben, fondern pofitive Bauarbeit. Ich zeichnete das animijtifche 
Heidentum — und auf diefes habe ich mich zunächſt befchräntt — fo ſachlich, 
wie e8 mir möglich war. Ich legte meine und andrer Fachgenoſſen Bes 
obadtungen dar, lauter Tatfahen Ah bin von Erfahrungstats 
fahen ausgegangen, aus ihnen habe id) Folgerungen gezogen, und 
wenn diefe mit der herrfchenden Entwidlungshypothefe (denn eine ſolche 
it e8 doch noch immer) nicht übereinftimmen, fo liegt das eben an den 
brutalen Tatſachen, nicht an den „religionsphilofophifchen Vorausjegungen“ 
de8 Verfaſſers. Ich leugne nicht, daß der Evolutionsgedante innerhalb 
der Menfchheitsreligionen etwas Beſtechendes hat, aber die Unterfuhung 
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des mir aus langer Augenzeugenfchaft vertrauten Animismus hat mid 
nit auf ihn Hingeführt. Ich gelangte zu der Überzeugung, daß das ani— 
miftifhe Heidentum nicht die Durchgangsſtufe zu einer höheren Religion 
it. Ich meine das in meiner Unterfuhung zufammenhängend begründet 
zu haben mit Tatfahen, die man mit Hypothefen nicht aus der Welt 
ihaffen fann. Man zeige Tatſachen vor, welche bemeifen, daß das ani— 
miſtiſche Heidentum ſich irgendwann und irgendwie zu einer reineren 
Gotieserfenntnis hinauf entwidelt Habe, nicht Konjtruftionen, wie man 
fich ſolche Entwicklung denkt, fondern geſchichtliche Wirklichkeit. Die 
mir befannte Form des Animismus weiſt feine Linien auf, die zur Ver— 
vollkommnung Hinführen, wohl aber unbeftreitbare Züge des Verfalls. 
. . . Die herbe Einfchägung des Heidentums fchliegt nicht aus, fordert viel- 
mehr, daß der Miffionar, dem daran gelegen fein muß, die Religion feines 
Volkes bis in die verborgeniten Tiefen hinein zu verjtehen, mit Liebe und 
Luſt alles, was fich darin von Sehnſucht nad) Gott, von moraliſchem Emp— 
finden, von Berlangen nach beijeren Gütern findet, ſammelt und rüdhalt- 
los anerfennt als das, was e3 wirklich it, als Edelmetall göttliden Ur— 
fprungs. Ich Hoffe, das fei in der Daritellung genügend zum Ausdruck 
gebracht. Das Gold der göttlihen Gedanken iſt aber verfchladt. Die 
Wahrheitsgedanten bedeuten bejtenfalls eine Unterſtrömung im heidniſchen 
Gemüt, feinesfalls einen die Neligiojität ausprägenden oder langjamerhand 
veredelnden Antrieb. Sch Habe diefen religiöjen Werten fein befonderes 
Kapitel gewidmet, da fie, in den entfprehenden Zufammenhang geiteltt, 
mehr auf gerechte Einfhägung rechnen durften. Wer möchte als Mifftionar 
unter den Heiden ein Leben des Kampfes, der Enttäufhungen und Ent— 
behrungen führen, wenn er nicht der freudigen Zuverficht wäre, daß die 
viva vox evangelii auch in den verfommenjten heidnifchen Gemütern ver— 
nommen wird; wenn in ihm wicht der Glaube lebte, daß auc die Ani— 
miften weil &x dzod eis deiv find.“ 

Und den ſchönen Schluß will ic) doch auch noch zitieren. „Im 
Gegenfa zu den finitern Kräften des Heidentums die lebenwedenden Kräfte 
des Evangeliums Herauszuheben, das mar des Verfaſſers Abficht. Es 
trieben ihn ähnliche Erfahrungen und Erlebniſſe dazu, wie die eriten Heiden= 
miſſionare, denen e8 anlag, der Antiochenifhen Gemeinde zu verfündigen, 
wie viel Gott mit ihnen getan und wie er den Fiden hätte die Türe deg 
Glaubens aufgetan. (Met. 14, 27.15, 3, 4, 12). Bon jenen heißt es: „Sie 
machten große Freude allen Brüdern.“ Es fiegt heute wie damals das 
Evangelium, von dem der große Heidenapoitel aus reicher Erfahrung be= 
zeugt, Daß es wirkt oüx &v Aöyw povov, dAhd xal &v Buvausı zul Ev mvelmarı fl 
za wAnpogopta romd“ (1. Theil. 1, 5). 

3) Bringmann S. J.: P. SlorianBaude, ein deutſcher Miſ— 
fionär in Baraguay. Freiburg. Herder. 1908. 140 S. Mit 25 Bil- 
dern und 1 Starte. Geb. 2 ME. Ein Iehrreiches Blatt aus der Endzeit der 
romantiſchen Geſchichte der jefuitifhen Paraguay- Miffton, das id) mit 
großem Intereffe gelefen haber Die umfangreiche Handſchrift Baudes felbit 
iſt verloren gegangen, die Mbichrift derfelben bereits wiederholt bearbeitet 
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und aus diefen Bearbeitungen das vorliegende Buch hervorgegangen, jo 
daß alfo eine mehrfache Filtrierung vorliegt. Immerhin find eg wertvolle 
Einblide, welche die Auszüge aus der DOriginalfchrift in den erfolgreichen 
Betrieb der ebenfo viel bemunderten wie angefochtenen und fo traurig aus— 
gegangenen Baraguay-Miffton ung tun laffen. Baude ſelbſt ift eine ſym— 
pathifche Erjcheinung und wir ftimmen dem Urteil der buchhändferifchen 
Anzeige zu, da er „praftifch, in allen Künften und Gewerben erfahren, 
ein trefflicher Mufifer, voll Humor und von außergewöhnlichem Gefchie in 
der Behandlung der Eingebornen war.“ Auch ift ev ein gemütlicher Er— 
zähler. D. Warneck. 

9 Anz: „Deutſchlands Pflichten in Südweſt-Afrika.“ (Zeit— 
fragen des chriſtlichen Volkslebens.) Stuttgart. 1908. 80 Pfg. Eine er— 
freuliche Erſcheinung in der Flut von Schriften und Broſchüren, welche ſich 
mit Südweſt-Afrika beſchäftigen und gute Ratſchläge erteilen. Der Ver— 
faſſer, 7 Jahre lang Pfarrer in Windhuk, hat das Recht, feine Stimme zu 
erheben, weil ihm das Wohl der weißen fowohl wie der farbigen Be— 
völferung der Kolonie am Herzen liegt. Er weiſt zunächit auf unfere 
nationalen Pflihten Afrika gegenüber hin: Die Buren zum Deutfchtum her— 
über ziehen, deutfches Nationalbewußtfein pflegen, die deutfche Sprache rein 
halten und tunlichjt einführen. Die Kolonie legt ung auch wiſſenſchaftliche 
Pilichten auf: Ethnographie der Eingeborenen erforfchen, ihre Sprachen, be= 
fonders das hochintereſſante, bald auf den Ausiterbe- Etat gejegte Rama 
itudieren, das Geheimnis des Volkes der Bergdbamra und der Bufchmänner 
lüften, Geographie und Geologie des noch allgu unbekannten Landes er= 
ichliegen. Wichtiger noch find die kulturellen Pflichten: Verf. äußert fich 
über die Befiedelung, die fpäter auch mehr in Form von Sleinfiedelungen 
möglich jein werde. Er gibt Ratſchläge über neue Erwerbszweige (Dattel- 
palmen, Fifcherei an der fifchreichen Küfte), über Bewäſſerung und dergl. 
Das mwertvollite an der Brofchüre iſt aber, daß fie dem deutfchen hriftlichen 
Volke daheim und draußen das Gewiſſen ſchärft für die fittlich=religiöfen 
Pflichten, welche die Kolonie ihm auferlegt. Die Eingeborenen, das wert— 
vollſte Gut der Kolonie, müſſen erzogen werden mit feiter Hand, aber ge= 
recht und milde. Wir haben an ihnen viel wieder gut zu machen. Verf. 
empfiehlt ſtaatliche Kommifjare, welche die Intereffen der eingeborenen Bes 
völferung vertreten, ihr Vertrauen befigen, an ihrer Erziehung arbeiten und 
fo ein unentbehrliches Bindeglied zwiſchen Schwarz und Weiß werden. 
Anz erörtert auch die viel umitrittene Frage der Refervate und Lokationen; 
er empfiehlt, den Farbigen wieder Kapitäne zu geben, durch welche man 
fie, wie die Erfahrungen in Holländifch= Indien bemeifen, bejjer regieren 
werde. Weiter weit er auf die wohl erfchwerten aber auch erweiterten 
neuen Aufgaben der Miffton hin, welche berufen ift, den Hauptanteil an 
der Erziehung der Eingeborenen zu leiften. Eine ftarfe Bewegung zur An— 
nahme des Chriftentums läßt fie iger in die Zukunft bliden. Sie 
würde mehr für die Erzieh zur Arbeit leisten können, 
wenn die evangelifche Chri BEN: ihr me ittel zur Verfügung jtellte. 
Daß man in Berlin iR“ 7 niffion den Einzug im Die 
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bisher nur von evangelifcher Seite bearbeiteten Gegenden gejtattet Hat, iſt 
fehr zu bedauern. Die Störung des Friedens fommt aber nur auf Rech— 
nung der katholiſchen Miffion. Die Zonfeffionellen Gegenſätze Haben ſich 
unter der weißen Bevölkerung verfhärft. In Windhuf gibt es feine evan— 
geliſche Schule mehr, obgleich die Regierungsſchule 73 evangelifhe und nur 
2 katholiſche Kinder zählt. Im Intereſſe des religiöfen Lebens muß die 
evangelifche Volksſchule wieder hergeftellt werden. Die Heimatlircche fängt 
endlich an, fich auf ihre Pflichten gegenüber ihren deutfchen Gliedern im 
Südweſt zu befinnen. Much die deutfhe Frau und die Preſſe Haben hohe 
Aufgaben für die Entwidlung der Kolonie. Verf. proteſtiert energijch gegen 
das vielgeübte Biertrinfen und gegen den Gejchlechtsverfehr Weißer mit 
farbigen Frauen. — Gegen manche Urteile und Ratſchläge des Verf.'s kann 
man ja Bedenken hegen und hier und da in die Zukunftsmuſik nit ein- 
ftimmen, aber e8 find der beachtenswerten Anregungen viele, die das Schrift- 
chen gibt, manche allerdings nicht neue, und — gute tapfre Wotte, von denen 
wir fehr wünſchen, daß fie auf guten Boden fallen. Möchte das frifch ge— 
ichriebene Büchlein meitelte Verbreitung finden, beſonders in Kolonial— 
kreiſen. Lic. Warneck. 

5) Dr. K. Fries: „Bibelstudium i Apostlagärningar och 
Pauli brev.“ Stodholm 1908. 208 ©. Unter diefem Titel Hat Dr. K. 
Fries „für tägliches Selbititudium und Bibelkränzchen“ eine jehr anſpre— 
ende Einführung in die Apojtelgefhichte Herausgegeben, als Fortjegung 
eines ähnlichen Werfes über das Leben Jeſu, das in Kopenhagen erſchienen 
ift. Dr. F. iſt Sekretär der Ehriftlichen Vereine junger Männer in Schwe— 
den, der Verfaſſer des dänischen Werkes Sekretär für die in Dänemark; 
ſo ſollen beide Schriften wohl zunächſt dieſen Vereinen dienen. Fries hat 
die Apoſtelgeſchichte für ein Studium von 25 Wochen in 25 Abſchnitte ge— 
teilt, und jeden wieder für das tägliche Bibelſtudium in 6 Unterteile. 
Diefe Anordnung bringt, wie Verfafjer ſelbſt anerkennt, Ungleichheit in der 
Behandlung mit fi), auch wäre fonft die Unterteilung wohl hier und da 
anders ausgefallen. Jeder Abjchnitt Läuft in eine „Zufammenfafjung“ aus, 
die in etwas an die fünfte der formalen Stufen der Herbartianer erinnert. 
Hier, wie auch am Schluß der Tagespenfen, find Fragen zur Gemiljens- 
ſchärfung und Lebensvertiefung geitellt. Verfaſſer gründet ſich meift auf 
engliihe Gelehrjamteit, benugt aber auch die deutſche, ohne jedoch) die 
Schrift mit gelehrtem Beiwerk zu befhmweren. Die Apoſtelgeſchichte ijt ihm 
eine einheitliche, durch Hiftorische Treue auch in Nebendingen ausgezeichnete 
Schrift des Lufas, der, vielleicht als Schiffsarzt auf der Linie Troas- 
Philippi zu denken (2), zuerst nur zeitweife in Pauli unmittelbarer Nähe 
mar; die paulinifchen Briefe fieht er ſämtlich als echt an. Er legt num 
die Zufammenhänge der Ereignifjfe und die Gedankengänge der Reden dar, 
madt die inneren und äußeren Schwierigkeiten im Leben der jungen Kirche 
klar, weiſt auf die religiöfen, politiihen ufw. Berhältniffe Hin, die zum 
volleren Verjtändnis notwendig find, und fucht überall Beziehungen zu 
verwandten Gedanken der biblifhen Bücher auf, um die Vefer recht viel— 
feitig in Die Heilige Schrift einzuführen. Die Briefe Pauli find in bie 
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Apoftelgeihichte eingearbeitet, teilg zur Ausfüllung von Lücken. teils zur 
Stimmungsmalerei, teil® zur Darftelung der Gemeindeverhältniffe. Sie 
werben freilich jo etwas augeinandergeriffen und ihre Behandlung ift natürlich 
nicht fo eingehend mie die der Apoftelgefchichte. In Einzelheiten kann man 
anderer Meinung fein als Verfaſſer, aber das tut dem Buche ſelbſt keinen 
Eintrag. Treten die Lehrfragen zurüd, fo treten die Fragen des Kriftlichen 
Lebens, namentlich des Gemeindelebeng, in den Vordergrund, und die 
Borgänge in den Anfängen der Kirche haben bis in die Gegenwart ihre 
Analogie. Vielfach nimmt Verfaffer Bezug auf die Verhältniffe der Gegen 
wart, im beimifchen Zeben wie auch in den Miffionsgebieten. Für die 
Miffton erwärmt die Schrift, durch die Perfönlichkeit des großen Heiden— 
apoſtels wie durch die Siege des erhöhten Herrn, auch ohne daß Verfaffer 
den „Steden des Treibers“ ſchwingt, vielmehr berührt die Nüchterndeit 
wohltuend, mit der er darauf ausgeht, ein gefundes Chriftenfeben zu er— 


zielen, nit Treibhauspflanzen. Berlin. 
ca ce cm 

Die vierte Deutfche Studenten-Milfions- 
konferenz. 


Ale 4 Jahre veranstaltet der deutſche Studentenbund für Miffton 
(S. f. M.) eine allgemeine Studenten-Miffionstonferenz. Die vierte ſoll un— 
mittelbar vor Beginn des Sommerjemefters in Halle a. ©. vom 16.—20. 
April diefes Jahres im Hotel „Kronprinz“ tagen. 

Ihr Zweck ift, zum Studium der Miffion und zu freudiger Hilfes 
leiftung anzuregen. Sie möchte die Erkenntnis wadhrufen, daß die Mifjion 
Akademiker aller Fakultäten nötig hat, die hier in der Heimat und draußen 
auf dem Miffionsfelde ihre Lebensarbeit der Ausbreitung des Evangeliums 
dienftbar machen. Es handelt fi) alfo in erjter Linie darum, Arbeiter 
au gewinnen. 

Deshalb will die Konferenz einen Überblid über die augenblidlichen 
Miiftionsaufgaben in der Heimat und auf den verfchiedenen Gebieten geben 
und die befonderen Urbeitsgelegenheiten gerade für Akademiker darlegen. 

Zugleich wird aus allen Verhandlungen herausflingen, dag Miſ— 
fionsarbeit Gottesdienst ift und den Glauben und die Hingabe des Lebens 
an Jeſus Chriftus vorausfeßt. So hoffen wir, daß niemand die Hallenjer 
Tage ohne inneren Gewinn erleben mird. 

Programm. 16. April abends 8a Uhr: Eröffnungsverfammlung. 
Hoffentlich Prof. D. Warned. 17. April vorm 91/2 Uhr: Morgenandadht. 
Prof. D. Kähler-Halle. 10 Uhr: „Der Heilsrat Gottes für die Welt.“ Proj. 
D. Haußleiter-Halle. 11 Uhr: „Die Werbefraft des Evangeliums. Miſ— 
fionsinfpeftor Lie. Warned-Barmen. Nahm.: Begrüßung. a) Durch die 
heimatlihen Miffionsgefellfchaften. b) Durch die auswärtigen Delegierten. 
Abends Sr Uhr: „Jüngerſchaft.“ Redner noch unbeſtimmt. — 18. April 
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vorm.: Gottesdienjt. Nahm.: Spaziergang. Anſprache Paſtor D. von 
Bodelihwingh. Abends: Gefelliges Beifammenfein. Berichte über ver- 
fhiedene Zweige der Arbeit. — 19. April vorm. 9 Uhr: Morgenandadit. 
Prof. D. Hering=Halfe. 91/a Uhr: „Dringende Miffionsaufgaben in Indien.“ 
Miſſionar Frohnmeyer-Baſel. 102 Uhr: „Offene Türen in Oftafien.“ John 
NR. Mott. 121/4 Uhr: Anſprache von Mofes Chiu-Amoy (China). Nachm. 
3 Uhr: Dringende Miffionsaufgaben in Afrika.” Miffionsdireftor D. Hennig- 
Berthelsdorf. Abends 82 Uhr: „Dringende Miffionsaufgaben gegenüber 
dem Islam.“ Miffionsjefretär P. Würz-Baſel. — 20. April vorm. ya Uhr: 
Morgenandadht. Privatdozent Lic. Dr. Heim-Halle. 10 Uhr: „Notwendige 
Borausfegungen zur Löfung der Miffionsaufgaben.” a) Arbeiter Daheim, 
Miſſionsinſpektor P. Wilde- Berlin (2). b) Arbeiter draußen, Miſſions— 
injpeltor P. Stursberg-Neukirchen. Nachm. 3 Uhr: „Der Auf Gottes zur 
Miffion.” Miſſionar P. Simon= Bielefeld. „Hingabe.“ Sohn NR. Mott. 
Abends 81/2 Uhr: Schlußverfammlung. 

Huch Spezialverfammlungen für Theologen, Philologen, Mediziner, 
Juriſten, Techniter und Studentinnen follen jtattfinden. Für eine gute 
Literaturaugsftellung joll geforgt werden. Wir bitten alle, denen, die För— 
derung des Miffionsinterejjes unter Studenten und die Gewinnung von 
Akademikern für den praftiihen Miffionsdienit am Herzen liegt, Studenten 
ihres Befanntenfreifes auf dieſe Konferenz aufmerffam zu machen. Wie 
viele Studenten aus dem Norden und Often Deutfchlands reifen auf dem 
Wege nad füdlichen und weſtlichen Univerjitäten — und umgekehrt — 
durch Halle dur! Gewiß kämen manche gern, wenn e8 ihnen nur recht 
gejagt würde. 

Auch für finanzielle Hilfe wären wir allen Freunden der Miſſion 
und der akademiſchen Jugend von Herzen dankbar.9 

Bor allem aber bitten wir fir die, reiche Arbeit der Vorbereitung 
und für ein gutes Gelingen der Konferenz um fürbittendes Gedenken. 

®. Beyer, P. 
Reiſeſekretär des S. f. M. 


1) Freundlichit zu fenden an stud. theol. Sharpff, Marburg aß, 
Afföller 1. 
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Ernit Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardn), Kaſſel. a r 


Fünßig Jahre Arbeit der Nederlandsche 


Zendingsvereeniging. 
Bon Lic. Joh. Warned. 

Im November 1908 feierte die Nederl. Zendingsvereeniging 
das Feſt ihres 5Ojährigen Beftehens. Die Arbeit diefer Eleinen Ge- 
jelichaft darf darum auf meitgehendes Intereſſe rechnen, weil fie auf 
ihrem einzigen Mifjionsgebiete, dem meftlichen Teil von Java, es 
faft ausjchlieglih mit Mohammedanern zu tun hat und fo einen 
wertvollen Beitrag liefert zur Löſung der Frage, ob es heute an der 
Beit ift, Mohammedanermiffion zu treiben. 

Der verflahhende Modernismus, welcher ſich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in der Nederl. Zendelinggenootschap einge- 
nijtet hatte, veranlaßte eine Anzahl altgläubiger Männer, unter 
Führung eines Herrn Vorhoeve aus diejer Geſellſchaft auszutreten 
und 1858 eine eigene Mijjionsgejeljchaft zu gründen. Man mollte 
damit zugleich ein Bekenntnis ablegen und ftellte in den Statuten 
folgendes Programm an die Spitze: „Die Gefellfchaft bejteht aus 
Mitgliedern, die bekennen, daß der Herr Jeſus Chriftus ihr voll- 
fommener Seligmacher ift, die diejes in ihrem Wandel zeigen und 
erklären, nicht zufammenarbeiten zu können mit denjenigen, die feine 
mwahrhaftige und ewige Gottheit leugnen.“ Leider bildeten ſich ein 
halbes Jahr ſpäter zwei mweitere Gefellfchaften, gleichfalls im Gegen— 
faß zur alten Rotterdamer Miffionsgejellichaft, die Utrechtiche und 
die gereformeerde Zendingsvereeniging in Amſterdam. Es bleibt 
zu bedauern, daß die bibelgläubigen Miffionsfreunde Hollands ihre 
Kräfte fo zerjplitterten. Die Nederl. Zendingsvereeniging ftellte ſich 
auf den Boden der Nederl. Hervormde Kerk und verpflichtete ihre 
Milfionare auf deren Bekenntniſſe. Rotterdam wurde als ©iß der 
Mijjionsleitung beibehalten, wo ihr 1890 von Herrn Ittmann eine 
außerhalb des großftädtijchen Treibens gelegene, geräumige Billa als 
Heim geſchenkt wurde. 

Anfangs mußten die Mifitonszöglinge einen dreijährigen Lehr- 
kurſus durchmachen, den man bald auf fünf Jahre verlängerte. Die 
Ausbildung ift nicht die Haffische der deutſchen Miffionsjeminare, 


ar 
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fondern wie bei den meijten holländiſchen Miſſionsſeminaren eine 
gute allgemeine; auch medizinifche-Vorbildung wird gegeben, und auf 
Unterricht in Malaiiſch, Sundaneſiſch und ‚indischer Völkerkunde wird 
Bier Wert gelegt. Dan rühmt in dem zum Jubiläum erſchienenen 
Gedenkbuch!) die guten Erfolge dieſer Vorbildüngsmethode. Seit 
1878, alfo 30 Jahre lang, hat Coolsma, früher Mifjtionar auf 
Java, dem Miffionshaufe als Direktor vorgeſtanden. 

Bei der Wahl des Miffions gebietes, das natürlich innerhalb 
der holländifhen Kolonien des Indiſchen Archipel® zu juchen mar, 
wurde man deutlich auf Java hingemiefen, und zwar auf den mweit- 
lichen, damals noc wenig von den Europäern berührten Teil, wo 
das Wolf der Sundanefen mit etwa 61/a Millionen Menfchen. 
mohnt. Außer den durchweg mohammedanijchen Sundanejen Halten 
fi) dort rund 100000 Ehinefen und einige Araber auf. Das ge- 
birgige Land ift einzig ſchön, und zum Teil märchenhaft frudhtbar;. 
das Klima verhältnismäßig gefund. Ein großer Vorzug dortiger 
Milfionsarbeit ift der, da man es in dem ganzen großen Gebiet 
nur mit einer Sprache, dem Sundaneſiſchen, zu tun hat. Für gute 
Wege hat das Gouvernement geforgt, heute durchſchneiden ſogar nicht 
wenige Eıfenbahnen das Land nad) verfchiedenen Rihtungen. Selbſt 
in den Anfangszeiten, als das Reifen noch beträchtlich beſchwerlicher 
war, fonnte man faft iiberall hin zu Pferd oder zu Wagen gelangen. 

Die erfte Arbeit der Sendboten beftand darin, die damals kaum 
befannte ſundaneſiſche Sprache zu erforfhen. Man mußte fie, ob— 
gleich das Land ſchon lange unter holländifcher Herrſchaft jtand, den 
Leuten vom Munde ablernen. Beſonders verdient nach diefer Geite 
hin machten ſich die Miffionare Albers, Geerdint und Coolsma, der 
legtere mit herborragendem Erfolge. Er gab eine Tundanefiiche 
Grammatik und ein Wörterbuch heraus, überjegte chriftliche Lieder, 
die ganze Heilige Schrift, die ein Meiſterwerk der Überfegung ge= 
nannt wird, und mandjes andere. Mit der Zeit Haben die Mij- 
ſionare den Sundanefen eine nicht unbeträchtliche chriftliche Literatur 
gejchenft. 

Man merkte bald, daß die Arbeit feine leichte war. Es galt, 
paffive und aktive Widerftände zu überwinden. Der Sundaneſe ift 
indolent, träge, gleichgiltig gegen höhere Gedanken, nur für materielle 

1) Na vijftig jaren, Gedenkboek van de Ned. a a ng 
door Ds. H. J. Rooseboom. 1908. = 
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Güter intereffiert. Er läßt jede Predigt ſchweigend über ſich ergehen, 
weil ihm das Gehörte vollftändig gleichgiltig tft. Grobe Unfittlich- 
feit ift allgemein verbreitet. Der Mohammedanismus hat diefer 
grob materialiſtiſchen Gejinnung religiöfe Weihe gegeben. Er be- 
fördert die Selbitgerechtigfeit, macht hochmütig, fchmeichelt den Sinnen 
und berhärtet die Gemüter gegenüber dem Evangelium. Während 
das indonejische Heidentum, jo ſehr e8 auch die Gemüter verroht 
hat, fi) bei geduldiger Bearbeitung nicht unempfänglich zeigt für 
das Evangelium, defjen Überlegenheit es bald fühlt, fo verhalten fich 
diejenigen Völker und Individuen, welche dem Islam verfallen find, 
hochmütig ablehnend gegen das Chriftentum, glauben fie doch, eine 
höhere und bejjere Religion zu befigen. Der Chrift ift in ihren 
Augen ein Kafir, ein Ungläubiger, ein Polhtheiſt. Nicht überall 
gebärdet jich der Mohammedanismus auf Jaba fanatifch, immer aber 
ift er der erbitterte Feind der evangelifchen Miffion. Die Nederl. 
Zendingsvereeniging faßt nach 5Ojähriger Erfahrung ihr Urteil da- 
Hin zufammen: „Unüberwindlich ift der Mohammedanismus nicht, 
aber er ift jtarf.“ 

Auch unter den früher vielfach zugänglichen Chineſen fand 
das Evangelium in den legten Jahren ftärferen Widerftand. Geit 
dem fiegreichen Kriege Japans gegen China ift das Selbſtbewußt— 
jein der Chinefen mächtig erwacht. Es ijt die Loſung ausgegeben: 
Zurüd zu Konfuzius! Diefer Neo-Konfuzianismus hat in Niederl.- 
Indien begeifterte Anhänger gefunden, man mill durch Zurüdgehen 
auf des Konfuzius Moral China reformieren. Das javanifche Jung— 
China ift antieuropäiſch und antihriftlih. In Sufabumi ift der 
Heinen Chriftengemeinde, zu der verhältnismäßig viele Chriſten ge— 
hörten, bedeutender Schaden durch diefe politifch-heidnifche Bewegung 
geſchehen. Ebenfo in Jndramaju, mo ein getaufter Chinefe dafür 
Propaganda machte; die Ausbreitung des Chrijtentums ift dort nad) 
einem erfreulichen Anfang vorläufig zum Gtillftand gefommen. 

Leider bereitet auch die römifhe Miffion in den Sundalanden 
der evangelifhen bedauerliche Schwierigkeiten. In Batavia und dem da= 
mit verbundenen Meejter-Eornelis drang fie vor 13 Jahren in das evan— 
gelifche Arbeitsgebiet ein. Ein entlajjener Helfer rief fie herbei, und junge 
Leute, die unzufrieden waren, ‚weil fie nicht in.dem Depofer Seminar für 
eingeborene Lehrer aufgenommen wurden, ſchloſſen fih an. Im Innern 
des Landes Haben die Nömifchen fich bisher nicht eingedrängt, aber die 
Parole dazu ift bereitS ausgegeben. Seit einigen Jahren bemühen fid) auch 
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Srvingianer und amerifanifche Methodilten, in dem kleinen Fiſchteich der 
evangeliſchrn Gemeinden ihr Ne auszumerfen, wodurd fie unter den jungen 
Ehriiten beflagenswerte Verwirrung anrichten. 

So mußte die neue Miffion fih Schritt vor Schritt das Ter- 
rain erfämpfen. In abjehbarer Zeit kann unter den Sundanejen 
nicht von Volfschriftianifierung die Nede fein; denn der Mohamme- 
daner fühlt nicht mehr kommuniſtiſch in Neligionsangelegenheiten 
wie der animiftifche Heide, fondern jeder ift perfönlich überzeugt bon 
der Unübertrefflichfeit des weltumfpannenden Islam. Die Sendboten 
der Nederl. Zendingsvereeniging evangelifierten duch Predigt, Einzel- 
belehrung und Verbreitung hriftlicher Literatur. Unter den Heiden 
findet der Miffionar mühelos Zuhörer, unter den Mohammedanern 
dauert es oft lange, bis einige wenige ihr Ohr der Botjchaft leihen. Es 
find das zumeift die ſozial Unterdrüdten, die ärmeren Klafjen der Land- 
bevölferung. Sfioptifon und biblifche Bilder helfen oft, eine aufmerkſame 
Zuhörerſchaft herbeizuloden, Sit erſt eine kleine Gemeinde gemonnen 
und damit eine geregelte PVredigtgelegenheit gegeben, jo Friftallifiert 
fi darum die mifjionarifche Tätigkeit von felbjt; das Evangelium 
wirkt fauerteigartig in die Umgebung. Sind einmal die Erjtlinge 
gewonnen, dann fehlt es faſt nie an meiteren Taufbewerbern, wobei 
es fich freilich um Heine Zahlen handelt. Im allgemeinen zeigten 
fich bei der Gründung neuer Stationen die Chinejen am empfäng- 
lichſten. Man hat bei mehreren Gemeinden den Eindrud, Daß erjt 
dann mohammedanifche Sundanefen gemonnen wurden, nachdem eine 
Heine Chriftenjchyar aus den Chinefen den Bann gebrochen hatte. 
Man macht in Niederländiich Indien (und Malakka) die Erfahrung, 
daß der Chinefe, wenn er, der Heimat fern, Losgelöft it bon der 
Tradition und dem Konferbatismus des heimatlichen Ahnendienftes, 
Yeichter für das Evangelium empfänglich if. Wo der Einfluß der 
nationalen Tradition wieder geftärkt wird, wie durd) den Neo-Kon— 
fuzianismus, wird er genau fo unzugänglich und ftolz wie in feiner 
Heimat. Auch find die Chinefen dankfbarer für Kranfenbehandlung 
als der ftumpffinnige Indonefier, der es den Miffionaren oft geradezu 
als ihre Schuldigfeit vorhält, fi) der Kranken anzunehmen. 


Ein wichtiges Evangelifationsmittel für eine mit den Anfangs- 
Tchwierigfeiten ringende Miffion ift die hriftlihe Schule. Auf diejen 


Arbeitszweig haben fi die Sendboten der Nederl. Zendingsvereeniging 


mit Fleiß und Gefchid geworfen. Fanden doc ihre Schulen, deren 
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Nuten Sundanefen wie Chinefen einfehen, viel Zulauf. Bei der Berüh- 
rung mit den Europäern merkt der Jnländer, daß Bildung Macht ift; be- 
fonders gefällt ihm der Unterricht im Holländifchen und in den Realten. 
Schiden doch manche Chineſen ihre Kinder fogar nad) Singapore, 
damit fie dort etwas Ordentliches lernen. Wer die Schule befucht 
hat, findet auf angenehmere Weife fein Brot und gilt mehr. Später 
Haute der Schuleifer allerdings ziemlich ab. Nicht alle Schulbefucher 
famen auf ihre Rechnung; es entftanden religionslofe Regierungs— 
ihulen, man wehrte jich auch gegen den nicht zu verfennenden chrift- 
lichen Einfluß der Miſſionsſchulen. Die Miffionare ließen ſich aber 
weder durch den erften Übereifer täufchen noch durd) die Reaktion 
abichreden; mohin ſie famen, errichteten fie Schulen, die im allge- 
meinen gut bejucht wurden. Heute haben fie 1506 Slinder in ge= 
regeltem Unterriht. Die bibliihen Gejchichten bewähren aud in 
den ſundaneſiſchen Schulen ihre Kraft; fie find das beſte Evangeli— 
lationsmittel. Die Kinder gehen am liebjten in die Milftonsjchulen. 
Leider muß die Mifjionsleitung Hagen, daß ihr nicht genügend euro- 
päiſche und inländiſche Kräfte zur Verfügung ftehen. Hier und da 
fieht man ſich ſogar genötigt, mohammedanijche Lehrer zur Hilfe in 
den Miſſionsſchulen heranzuziehen. 

Um befjere Helfer zu befommen, errichtete man im Jahr 1902 
ein Seminar in Bandung unter Leitung des Mijfionars Alkema. Es 
befremdet, daß man das nicht ſchon viel früher getan hat; bis dahin 
blieb es dem einzelnen Miſſionar überlaffen, fich Hilfskräfte heran 
zubilden, wo und mie er fie fand. Eine Reihe brauchbarer Lehrer 
bejorgte das für ganz Niederl. Indien wirkende Seminar zu Depof, 
wo Bataf, Niaſſer, Alifuren, Dajak, Sundanefen, Javanen und Papua 
herangebildet wurden, Eine mit der Zukunft rechnende Miſſion 
unter einem großen Wolfe braucht aber ein eigenes Seminar. Man 
errichtete in Bandung eine Anzahl zweckentſprechender Gebäude und 
fing in Gottes Namen an. Die Dauer des Kurjus beträgt 4 Jahre. 
Der Unterricht umfaßt: Sundaneſiſch, Malaiiſch, Lejen, Schreiben, 
Rechnen, Formlehre, Geſchichte, Geographie, Völkerkunde, Naturkunde, 
Pädagogik, Zeichnen, Singen, biblifche Geſchichte und Gefchichte des 
Islam, alſo ein reichbejegtes Programm. Auf diefe Weije famen 
aber die theologifchen Fächer nicht zu ihrem Rechte. Man fügte 
daher an diejen elementaren Kurjus für die dazu geeigneten Bög- 
linge noch einen zweiten zweijährigen, mit Unterricht in den chrift- 
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lich-theologiſchen Fächern, nad) deſſen Abſolvierung die jungen Leute 
als godsdienstvoorgangers, d. h. als Hilfsarbeiter im kirchlichen Dienſt 
der Gemeinden angeſtellt werden können. Mit dieſer Erziehungs- 
methode hat man gute Erfahrungen gemadt. 

Als Fräftiges Evangelifationsmittel bewies fich ferner, wie über- 
all in mohammedanifchen Ländern, die Kranfenbehandlung. Mii- 
fionsärzte ftanden und ftehen der Geſellſchaft allerdings nicht zur 
Verfügung. - Die Miffionare genoffen aber in Rotterdam eine gute 
medigzinijche Ausbildung und verwandten in Java viel Mühe auf 
die Behandlung Eranfer Inländer. Zu dem Inventar jeder Station 
gehört ein kleineres oder größeres Krankenhaus, in welchem man die 
Kranken bejjer in Aufjiht und Pflege nehmen fann, als es in den 
Dörfern möglich ift. Freilich Eoftet diefe Tätigkeit viel Zeit. Dafür 
öffnet fie aber auch manche verjchlofjene Tür und trägt nicht wenig 
dazu bei, bei der mißtrauifchen Bevölferung Vertrauen zur Perſon 
des Mijfionars zu wecken. Ein Miffionsarzt, falls fich ein folcher 
der Gejellihaft anböte, würde Höchft willkommen fein. 

Die Berhältniffe zwangen die Mifjionare der Nederl. Zendings- 
vereeniging, es mit einer eigenartigen Methode zu verfuchen, nämlich 
mit der Gründung chriſtlicher Dörfer und Kolonien, unter Leitung 
europäiſcher Miffionare, in welchen man die jungen Chriften fammelte. 
Dean ift fih aud in Holland darüber ar, daß ſolche Kolonien als 
Evangelifationsmittel wenig Wert haben, meil die dort mohnenden 
Chriſten ifoliert werden, aus dem Volkszuſammenhang ausjcheiden 
und feinen oder wenig Einfluß auf ihre mohammedaniſchen Volks— 
genoffen ausüben können. Dennoch, entſchloß man ſich zur Anlage 
einiger Chrijtendörfer, um den zum Chriftentum übergetretenen Gun- 
danejen zu einer Exiſtenz zu verhelfen. Diefe gerieten oft in eine 
üble Lage; fie verloren ihre Felder und Häufer oder wurden bom 
Häuptlingen und Dorfgenoffen in der Jchändlichjten Weije gequält. 
So ſah fich die Miffton genötigt, den der mohammedanifchen Feind- 
ſchaft preisgegebenen jungen Chriften irgendwie zu helfen. Auch 
ſchien es wünſchenswert, ſchwache Chriften den Verfuchungen des 
Dorflebens, die wir uns kaum gefährlich genug vorſtellen können, 
zu entnehmen, indem man ihnen Gelegenheit bot, in aller Ruhe der 
Auswirkung ihres Glaubens Ieben zu fünnen. Der Ehrift findet 
in den Aſylen Lebensunterhalt und Arbeit, er kann es zu iirt- 
ſchaftlicher Selbſtändigkeit und Wohlhabenheit bringen. Dazu 
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wird er durch die chriftliche Gemeinfchaft geiftlich geſtärkt und: ge- 
fördert: 

Die gelungenjte diefer hriftlichen Kolonien ift Bangharepan bei 
Sufabumi. Ban Gendenburg gründete fie im Jahre 1886, um einen Mittel- 
punkt hriftlichen Lebens inmitten der mohammedanifchen Nacht zu fchaffen. 
Die Holländifche Regierung gab bereitmwilligjt eine große Strede unbebauten 
Landes in Erbpadt an die Mifftion, die ihrerjeits einzelne Parzellen an 
Hriftliche Sundanefen verpachtete. Unter deren fleigigen Händen entjtanden 
bald ergiebige Reisfelder und fruchtbare Gärten, in denen Kaffee, Kakao, 
Kapof, Pfeffer und Tee gezogen wird. Alle Angeſeſſenen find verpflichtet, 
außer ihrem eigenen Felde auch Miffionsgärten zu bearbeiten, deren Ertrag 
der Anlage zugute fommt. Heute macht die Kolonie einen höchſt vorteile 
Haften Eindrud auf den Beſucher. Die Anlagen, fauber und rationell be- 
arbeitet, prangen im herrlichiten Grün. Kirche, drei Schulen, Miffionshaus, 
ſowie die Häufer der Chriſten find folide gearbeitet und erfreuen das Auge 
durch Sauberkeit. Das Leben in der Kolonie ift durch chriftliche Geſetze 
geregelt; Mohammedaner, die fi” unter die Gefege beugen, dürfen fi 
ainter den Chriſten niederlaffen. Chriftliche Alteſte Helfen dem Miffionar 
in der Verwaltung der 308 Seelen zählenden Gemeinde: ein chinefifcher 
Auffeher, „ein Jumel von einem- Ehrijten“, fontrolliert die folonifatorifche 
Arbeit. Mehrmals in der Woche und am Sonntag findet Gottesdienit ſtatt; 
Sonnabend abends bereiten fich die Ehriften in. einer Verſammlung unter 
ſich auf: den Sonntag vor. Ein chriftlicher Jünglingsperein bietet feinen 
Mitgliedern Erbauung und Erholung. Einigen Diakonen ift die Sorge für 
Die Armen und Kranken aufgetragen. Eine Kleinkinderſchule ift für Die 
leinjten eingerichtet. Für Krankenbehandlung ift beitens geſorgt. Pang— 
Harepan bedeutet „Hoffnung“. Es wurde gegründet in der Hoffnung, daß 
es eine Stadt auf dem Berge werden möchte, ein brennendes Licht, ein 
lauttönendes Zeugnis von der Kraft des Ehriftentums inmitten der Moham— 
medaner. Die Hoffnung hat fih in etwa erfüllt. Reife chrijtliche Charak— 
tere erzieht man freilich auf diefe Weife nicht. Die Chriften werden auf 
Schritt und Tritt gegängelt, beauffichtigt, bevormundet. Mifftonstrieb Tann 
in ihnen nicht erwachen. Die Hriftlichen Kolonien find wohl nur als Durch— 
gangsjtadium gedacht. / 

Eine ähnliche Ehrijtenniederlafjung gründete man in Balalangon 
im Bereich von Tjiandjur. Die Kolonialregierung hatte dort durch Anlegung 
eines Staudammes eine große, bisher wüſte Ebene fruchtbar gemadt. 
Miffionar Alfema ſiedelte dort im Jahre 1902 chriftliche Familien an, welche 
bei fleigiger Arbeit reichlichen Lebensunterhalt finden. Man hatte zunächſt 
mit manderlei Schwierigkeiten zu fämpfen: Die Malaria trat bösartig auf, 
und forderte manches Opfer; es fehlte an geeigneten inländifchen Helfern; 
ein Trupp Unzufriedener, die von Pangharepan ausgerüdt waren, beun- 
rubigte die Gemüter; Irvingianer, von Batavia fommend, machten 18 Glie- 
der der jungen Gemeinde abfpenftig. Dann aber ging es beſſer. Die 
&emeinde ſteht etwas felbjtändiger da als Pangharepan, wo der Miffionar 
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die Seele des Unternehmens und der allezeit anmejende Leiter ift. Die Zahl 
der Kriftlichen Koloniften nimmt zu (70 Seelen). Einige Mohammedaner 
befuchen regelmäßig die Gottesdienste, und, was befonders erfreulich ift 
die junge Gemeinde fühlt die Pflicht, ihrerfeits das Evangelium den um= 
mwohnenden Mohammedanern zu bringen. Ohne Frage wird erſt dann das 
Evangelium größere Siege über die Anhänger des Islam erringen, wenn es 
von glaubengitarfen Evangelijten des eigenen Volkes ihnen angeboten wird. 

Im Jahre 1882 Tief fih Miffionar Verhoeven in Tjideres nieder, 
mit der Abficht, gleichfalls ein Chriftendorf zu gründen. 26 Jahre lang 
hat der treue Mann am felben Plage mit Einjfegung aller Kraft arbeiten 
dürfen und mit gutem Erfolg. Sehr bejcheiden fing er mit einigen drift- 
lichen Jünglingen, einer Witwe und einem Mädchen an, heute zählt die 
Gemeinde 205 Seelen. Damals wüjtes Land ringsherum, heute eine ſehens— 
werte Anlage mit Kirche, Schule, Miffionshaus, Krankenhaus und den netten 
Häufern der Chriiten, alles gebaut mit Steinen, die in der Gemeindeziegelei 
gewonnen find, und von Gemeindegliedern aufgeführt. Die Chriſten des 
benachbarten Filials ZTjibolang können fih in ihrer mohammedaniſchen 
Umgebung nicht halten und haben fchon mehrmals gebeten, in das Chriſten— 
dorf überfiedeln zu dürfen. 

Der weftlihe Teil der Inſel Java hat eine Reihe großer und 
ziemlich großer Städte. Sollte man von diefen Zentren ausgehen 
oder Lieber die Landbevölkerung aufjuhen? Tatſächlich find meift 
die Bewohner größerer Städte, in denen alle möglichen Elemente 
zuſammenſtrömen, weniger empfänglich für das Evangelium als die 
Beimohner entlegenerer Gegenden. Die Boten der Nederl. Zendings- 
Vereeniging berfuchten beide Wege und haben heute in den Städten 
fowohl wie auf dem Lande Chrijtengemeinden, In Batabia, mo 
früher überhaupt nicht miffioniert wurde, übernahm Miffionar Tie- 
mersma die fleine Arbeit des Java-Komitees an Sundanefen und 
Chineſen. Die Eleine Gemeinde zählt nur 78 Geelen. Tiemersma 
pflegt auch die Kleinen mühſam gejammelten Gemeinden Ranglas- 
bitung in der Refidenz Bantam und Djengfol mit zufammen 80 
Seelen. Eine Eleine Gemeinde hat die Nederl. Zendingsvereeniging 
in einem Vorort von Batabia, Meefter-Cornelis, wo ein holländi- 
iher Paſtor vorgearbeitet hatte. Jetzt zählt die Gemeinde, lange 
Jahre durch Miffionar Albers bedient, 55 Seelen. Alſo wenig Er- 
folg in der großen Stadt. Bon hier aus werden nod) einige Filialen 
im Binnenlande bedient. In Buitenzorg, dem Sitz der Rolonial- 
vegierung, hat die Arbeit unter den Chinefen nur geringen Erfolg 
gehabt. Ein chinefiisher Lehrer arbeitet an der Schule treu neben 
dem Miffionar. Im ganzen hat die Nederl. Zendingsvereeniging. 
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in der Refidenz Batabia 872 Chriften, wovon bei weiten die meijtem 
auf die Landgemeinden fallen, 

Im Sahre 1893 machte man einen Vorftoß in die weitliche Refident- 
haft Bantam. Die dortige Miffion ftellt aber ein trauriges Blatt in der 
Geſchichte der Nederl. Zendingsvereeniging dar. Der unermüdliche Miffionar 
Pennings durchreiſte unter vielen Beſchwerden das Land Hin und her zuſam— 
men mit einem jungen Lehrer und ließ jich fchlieglich in Lebak nieder. Die 
Bevölkerung empfing ihn mit dem größten Miktrauen; die Kranken ließen 
fi) wohl behandeln, bewieſen aber nicht die mindejte Dankbarkeit. Im 
Sahre 1897 Hatte er eine kleine Gemeinde von 30 Seelen gefammelt. Dann 
fam ein Unglüd nad) dem andern über das Werk. Überarbeitet und inner= 
lich gebrochen, erlag der Miffionar einem Cholera Anfall. Man gab die 
Arbeit in Lebak auf. Die wenigen Ehrijten werden von Batavia aus vers 
forgt. 

Viel Mühe gab man fih in Tjiandjur, einer anjehnlichen 
Stadt der Reſidenzſchaft Preanger, die 1863 bejegt wurde. Hier ift: 
ein Brennpunft des Mohammedanismus, vo viele Hadjis (Mekka— 
pilger) den Fanatismus fchüren. Eine Zeitlang durften fie die Chriften 
fogar öffentlich verfolgen. Noch heute machen fie ihnen das Leben 
fehr jauer. Die Schüler werden von den Mohammedanern verjpottet 
und gequält. Diele wagten es nur, des Nachts zu fommen. Doc 
gerade hier gewann die Miffion einige tief gegründete Chriften aus 
den Sundanejen. Mehrere Lehrer find aus diefer Kleinen (106 Geelen),. 
aber innerlich gefeftigten Gemeinde hervorgegangen. Von hier aus 
wird die hriftliche Kolonie Palalangon bedient. 

Bon dem aufblühenden Chrijtendorf Bangharepan war ſchon 
die Rede. Der dortige Miffionar pflegt auch eine Kleine Chriſten— 
gemeinde in dem von vielen Europäern als Gejundheitsjtation auf- 
gejuhten Sufabumi. Die Bevölkerung zeigte fi erſt ſehr ſcheu. 
Die Gemeinde zählt heute 135 Seelen, nachdem ji) eine Anzahl 
Ehinejen haben gewinnen laſſen. Ein trefflicher Gehilfe, Matthias 
Ealim, iſt die Seele der Arbeit. 

Die Hauptftadt der Preanger ift Bandung, herrlich gelegen. 
und gut beoöltert. Leider fteht die Bevölkerung, europäiſche, chine- 
ſiſche und inländifche, auf einer tiefen Stufe der Gittlichkeit. Seit 
1863 wird hier gearbeitet, Später blieb der wichtige Poſten lange 
Seit unbejegt; ein fonft gut beleumundeter Helfer, Titus, arbeitete 
zwar weiter an den Mohammedanern; man machte aber mit ih 
die gleiche Erfahrung, wie fie überall in Niederl. Indien fich wieder— 
holt, daß nämlich der befte inländifche Gehilfe ohne genügende Ober« 
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aufſicht zurückgeht. Miſſionar Alkema brachte neues Leben in die 
Miſſionsarbeit. Die Schule dehnte ſich aus, es konnte bald eine 
zweite Schule für Mädchen und eine dritte für die chineſiſche Jugend 
errichtet werden. Durch Krankenbehandlung wurden manche Chineſen 
und Sundaneſen für das Chriſtentum gewonnen. Man wünſcht heute, 
einen Miſſionsarzt in Bandung zu ſtationieren. Im Beginn der 
dortigen Arbeit ſagte ein Inländer zu dem Miſſionar Geerdink die 
wenig ermutigenden Worte: „Sie werden hier niemand finden, der 
etwas glaubt.“ Nach 25 Jahren war noch niemand in Bandung 
getauft; heute zählt die aufftrebende Gemeinde 161 Geelen, darunter. 
69 Ehinejen. 

Pionierarbeit tut die Nederl. Zendingsvereeniging in dem para- 
Diejifch Schönen Luftkurort Garut. Die Schulen blühen auf, die Kin— 
der tragen das Gelernte in die Dörfer, jo daß ein Inländer jüngft 
dem Mijfionar erklärte: „Man weiß in den Dörfern viel mehr vom 
Evangelium, als Gie denken.“ 54 Seelen find gewonnen, aber bie 
Arbeit ift eine mühepolle; um jede Seele muß einzeln gefämpft mer- 
den. Unter großen Schmierigfeiten arbeitete 30 Yahre lang in 
Cheribon Milfionar Dijljtra, der zu jagen pflegte: „Wenn mir ein 
Segen in der Arbeit zufällt, bereite ich mich ſogleich vor auf eine 
Enttäufhung, die folgen mwird.* Die Gemeinde, die ältejte der 
Nederl. Zendingsvereeniging in java, zählt 99 Seelen; es ift aber 
wenig Ausfiht auf meitere Ausbreitung vorhanden. Das Klima 
gilt als ungefund, die Bevölkerung ift zufammen gemürfelt aus Sun— 
daneſen, Javanen, Chineſen, Arabern und Gliedern anderer Völker— 
ſchaften. Alte Sultansfamilien fchüren den mohammedaniſchen Fa- 
natismus. Die Milfionare wünſchen heute eine Aufhebung des 
unfruchtbaren Pojtens als Hauptitation. 

Auch in Jndramaju arbeitet die Nederl. Zendingsvereeniging 
von Anfang an (1864). Eine Zeitlang fam die Feine Gemeinde zu einer 
gemwiljen Blüte, dann ging es rüdmärts, und heute nur ſehr lang- 
jam vorwärts. Der Neo Konfuzianismus hat, nachdem das Heiden- 
tum der Chinejen erft in Mißkredit gefommen war und unter ihnen 
‚ein Zug zum Evangelium herrjchte, viele Hoffnungen mwieder zerjtört: 
Ein abgıfallener Ehrift ijt fein tätigfter Prophet. Das Zurüdgehen 
der Ehinejen hatte aber zur Folge, daß nun unter die bisher in den. 
‚Hintergrund gedrängten Sundanejen Leben fam. In dem benadj- 
barten Diuntikeboa fing man an, nach) dem Evangelium zu fragen: 


Fünfzig Jahre Arbeit der Nederlandsche Zendingsvereeniging. 115 


Was in den Sundalanden: wohl noch nie borgelommen, gejchah hier: 
der Miflionar wurde in ein mohammedanifches Dorf gerufen und 
um riftlihe Belehrung gebeten. Schon zweimal fonnten dort Kleine 
Häuflein getauft werden. Der ganze Bezirk zählt jet 250 getaufte 
Chriften. Der Gemeinde Indramaju mwird nachgerühmt, daß te, 
mas Erkenntnis, geiftliches Leben und fittlichen Stand betrifft, den 
erften Platz unter den fundanefiichen Gemeinden einnimmt. 

Viele Mühfale und Kämpfe im einzelnen, manche Enttäufhung 
und viele harte Arbeit regiftrieren die Gefchichtsblätter der Nederl, 
Zendingsvereeniging auf Java. Aber der Kampf ift doch aufs Ganze 
gejehen ein jiegreicher, und die Arbeit nicht vergeblid. Den Mo— 
hammedanismus in Saba angreifen, das heißt den Gtier bei den 
Hörnern paden. Wenn heute die jundanefifchen Gemeinden 2260 
Ehriften zählen, wovon allerdings eine Anzahl Chinefen abzuziehen 
iind (eS ijt leider nicht erfichtlich, wie viele; nad) meinem Eindrud 
mögen es etiva !/s jein), jo ift der Tatbeweis erbracht, daß jchon 
heute das Evangelium über den Halbmond fiegt, auch) da, wo er 
ein bejonders fanatijches Gepräge zeigt. Größere Erfolge hat het 
Ned. Zendelinggenootschap unter den Jabanen Mitteljanas, mo 
aus den Mohammedanern über 9000 für das Chrijtentum ge= 
wonnen find. 1506 Kinder bejucdhen die Miſſionsſchule der Nederl. 
Zendingsvereeniging. Im letten Jahre brachten die Gemeinden ;ur 


- Beftreitung ihrer Bedürfniffe 14300 Mark auf, was freilid) nicht 
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annähernd genügt. Das ausgedehnte Gebiet wird bearbeitet von 
11 Miffionaren, wozu noch 70 inländische Helfer Hinzulommen. Das 
find ja feine großen Zahlen; wenn man aber den Bericht der Mij- 
ſion nad) 25jährigem Beftande und jelbjt den vom Jahre 1897 da— 
mit vergleicht, ergibt fich, daß es in den legten Jahrzehnten bedeu- 
tend borangegangen ift. Leider überfteigen auch in diefer Miſſions— 
gejelihaft die Ausgaben die Einnahmen (fl. 59465) um fl. 10000. 
An mehreren Punkten Weftjavas möchte man gern mit verjtärkter 
Kraft einfegen, aber „Segen ift teuer“ heißt e8 im Jubiläumsbuch. 
Würden einmal größere Mengen der Sundanejen fid; dem Eban— 
gelium zumenden, was gar nicht unmöglich, wenn aud) für Die 
nächfte Zeit noch nicht wahrfcheinlich ift, dann würde die Leine 
Kraft der Gefellfchaft fich als unzulänglich ermweijen. 
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Die amerikanifche Presbyterianermiffion 
in Anypten und im Sudan.) 


Bon D. ©. Kurze. 
1. Das erſte Jahrzehnt (1854—1864). 

Eine Ägyptenreife des amerikanischen Miſſionars Dr. Paul— 
ding in Damasfus, der 1852 in dem milderen Klima des Nil» 
landes feine Gejundheit wieder zu finden hoffte und dort auf die 
mannigfahen Mifjionsgelegenheiten aufmerffam wurde, gab jeiner 
heimatlichen Sirche, der „Associate Reformed Church of the 
West“, die ſich 1858 mit der „Associate Reformed Presbyterian 
Church“ zu der „Vereinigten Presbyterianerfirde Nord- 
amerikas“ zufammenjchloß, den äußeren Anlaß, ihrem bisherigen 
Miffionsgebiete Syrien noch Ägypten anzugliedern und zwar um 
jo bereitiwilfiger, als damals gerade die fyrifche Miffion durch 
die politische Lage in ihrem Beſtande bedroht war. 

Mitte November 1854 traf der erſte Mifjionsarbeiter Me. 
Eague mit feiner Frau aus Amerika in der Hauptitadt Ägyptens 
ein und wenige Wochen darauf folgte ihm Mifjionar Barnett 
aus Damaskus nach, der bereit eine 10jährige Miffionsarbeit in 
Syrien hinter jich hatte und num dank feiner völligen Beherrfhung 
des Arabiſchen feine Tätigkeit unter der hauptitädtiichen Bevölke— 
rung alsbald aufnehmen konnte. Zunächit fuchten, die Miſſionare 
durch Hausbefuche, Predigt und Verbreitung evangelifcher Literatur 
auf die Glieder der foptijchen Kirche einzumirfen, deren Wieder- 
belebung die Bahn zu einer direften Miffionstätigfeit unter der 
mohammedanijchen Bevölferung frei machen follte. Jeden 
Sonntag fand ein Gottesdienjt in arabiſcher Sprache ftatt, der 
freilich im erften Jahre nur von wenigen Eingeborenen bejucht 
wurde. Auch fonjt war der Anfang nicht gerade ermutigend. Wenige 
Monate nad) der Ankunft der Miffionare brach eine heftige Cholera— 
epidemie in Kairo aus, die binnen 4 Wochen 10000 Opfer forderte. 
Die Miffionare harrten auf ihrem Posten aus, bejuchten die Kranken 

1) Quellen: Ch. R. Watson: In the Valley ofthe Nile. New York 
und London 1908 und The American Mission in Egypt. Philadelphia 1906. 
J. K. Giffen: The Egyptian Sudan. New York 1906. Annual Reports 


on the Foreign Missions of the United Presbyterian Church of North 
America. — 


Die amerifanifche Presbyterianermiſſion in Hgypten und im Sudan. 117 


und tröjteten die Leidtragenden. Auf diefe Landplage folgte raſch 
ein Auffland in Oberägypten, der infolge übertriebener Gerüchte 
auch die Bewohner Kairos in große Unruhe verfegte. Weitere 
EC chwierigfeiten verurjachte die Spannung, die infolge des Krim— 
Trieges zwifchen Mohammedanern und Kopten herrfchte. Die Mij- 
fionare fonnten troßdem die Arbeit fortjeßen und im Herbit 1855 
die erjte Knabenſchule eröffnen, deren Betrieb günftig auf den 
Beſuch des arabijchen Gottesdienftes zurückwirkte. 

Im Jahre 1857 erhielt die Miffion eine willkommene Ver- 
ftärfung durch Dr. Lanfing, einem Mifjionar von hervorragendem 
Organtjationstalent. Er war bereit3 6 Jahre in Syrien tätig ge- 
wejen, jo daß er fofort in die volle Arbeit eintreten fonnte. Schon 
im dritten Jahre ihres Beſtehens — 1857 — erweiterte die Mijfion 
den Kreis ihrer Tätigkeit, indem fie in Kairo eine zweite Nieder- 
laſſung und in Alerandria eine weitere Station begründete; 
auch unternahmen die Miffionare im jelben Jahre eine Bootreije 
den Nil hinauf, um die Bibel zu verbreiten und das Land aus— 
zufundjchaften. In dem von Dr. Lanſing bejegten Mlerandria 
gewannen die Amerikaner an dem fchottifchen Miffionslehrer Hogg 
— er war zuerft im Auftrage einer fehottifchen Judenmijfion dort 
tätig — einen überaus eifrigen Mitarbeiter. 

Sm September 1859 wurde der Grund zur erften eingeborenen 
Presbyterianergemeinde in Kairo duch den Übertitt zweier 
Kopten, eines Armeniers und eines Syriers gelegt, und als das 
erſte Jahrzehnt zu Ende ging, belief fich die Zahl der amerifanifchen 
Arbeitsfräfte auf 6 ordinierte Miffionare und 3 Miffionslehres 
rinnen, während aus den 4 Erftlingen 69 geworden waren, darunter 
Männer von Einfluß. Das Arbeitsgebiet erſtreckte fich nicht nur 
auf die 2 Etationen Kairo und Mlerandria, jondern im Norden 
aud) auf das Delta, im Weiten bis ins Fayım und im Süden nil- 
aufwärts bis zum erjten Kataraft. 

Zwei Borfommniffe in diefem erften Jahrzehnt verdienen be— 
fondere Erwähnung, nämlich der erfte Ausbruch einer Verfolgung 
der Gemeinde und die Beziehungen der Miffion zu einem indijchen 
Prinzen. 

Die Frau eines Mohammedaners in Aſſiut, die aus der Foptijchen 


Kirche zum Islam übergetreten war, bereute diefen Schritt und wünjchte 
wieder in bie chriftliche Kirche zurücdzutreten. Eine furz vorher erlaj- 
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jene Proflamation des türkifchen Sultans Abd el Medjchid, Die Re— 
ligiongsfreiheit feiner Untertanen betreffend, gewährte ihr anſcheinend 
völlige Sicherheit. Sie ſtellte fich unter den Schub des foptifchen Biſchofs 
und beauftragte den ſyriſchen Chriften Faris, der damals gerade die 
amerifanifche Miffionsfchule in Aſſiut feitete, fie als ihr Sachwalter 
vor Gericht zu vertreten. Zunächſt hielten ſich die Gegner ſtille; aber 
nach der Thronbeſteigung des neuen Sultans Abd el Aſis brach der 
Sturm los. Faris wurde vor den Kadi zitiert und -von dem mohanı- 
medanifchen Gerichtshof derart mißhandelt, daß jein Leben in Gefahr 
ſtand. Da er amerikaniſcher Schußgenofje war, legte fich der Vertreter 
der Union ins Mittel und bewirkte eine empfindliche Beftrafung der 
Schuldigen. Es machte einen guten Eindrud, als 11/, Monat ach 
erfolgten; Urteilsjpruch die amerifanijchen Mifjionare zufammen mit 
Faris die Gefangenen wieder [osbaten. Die Yaupträdelsführer, ein rei- 
Her Kaufmann, gab feiner Dankbarkeit durch ein reiches Feitmahl Aus- 
druck, bei dem Dr. Lanfing und Faris die Ehrenpläße einnehmen mußten. 

Ein Stück Romantif aus der Anfangszeit der amecifanischen 
Miſſion in Agypten bilden die Beziehungen, die fich zwiſchen ihr 
und dem Maharadſcha Dhulip Eingh, dem Erben des Rungit 
Eing, des legten Königs im Pandſchab, entipann. 

Die englische Regierung hatte den jungen Prinzen nach der Thron— 
entjegung ſeines Vaters mit einem fürftlichen Yahresgehalt abgefun— 
den, welchen der zur evangelifchen Kirche übergetretene Maharadſcha 
in England verzehrte. Als Liebling der Königin Viktoria verkehrte er 
viel bei Hofe. Als er im Jahre 1864 auf der Rückreiſe nach Indien, 
wo er der Beijegung feiner Mutter beigewohnt hatte, in Kairo Aufent- 
halt nahın, jtattete er auch der amerikaniſchen Miffion mehrfache Be- 
juche ab und jtiftete für die Zöglinge der Miffionsfchulen Preife im 
Betrage von 1400 ME. In der Mädchenfchule der Miſſion Hatte er die 
junge Eoptifche Miſſionslehrerin Bamba, von Geburt eine Abeſſinierin, 
fernen und lieben gelernt, die er dann zu feiner Gemahlin ertor. Als 
Dankopfer überwies er am Hochzeitstage der Mifjion 20000 ME.; jpäter 
fügte er noch andere Gaben Hinzu; bis zu jeinem Ableben (1896) empfing 
die amerikanifche Mifjion im ganzen von ihm 340000 ME., und außer- 
dem nod) jeine Luftjacht „Ibis“, die heute noch als Miſſionsſchiff ihre 
guten Dienjte auf dem Nil verrichtet. 


2. Verfolgungs- und Blütezeiten (1865—1869). 

Das raſche Aufblühen der amerikanischen Miffion brachte sie 
ihon zu Beginn ihres zweiten Jahrzehntes in Konflikt «mit der 
Leitung der foptifchen Kirche. Im Gegenfaß zu der Praxis der 
Englijchen Kirchenmifjion, deren Sendboten jeden Bruch mit den 
Vertretern der Koptifchen Kirche ängftlich vermieden hatten, hielten 
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ſich die Amerikaner, unbefchadet ihrer Bemühungen, die Fopttiche 
Kirche von innen heraus zu reformieren, doch gleichzeitig für berech- 
tigt, die jungen evangelifch gerichteten Kopten, welche mit den 
Lehren und der PBraris ihrer Kirche nicht mehr harmonierten, in 
‚bejonderen "evangelifch-foptifchen Gemeinden zu jammeln. An— 
fäitglich hatte ſich die Foptifche Kicchenleitung dent Vorgehen der 
Amerikaner gegenüber zumartend verhalten, bis dann im Jahre 
1865 die Eröffnung einer amerifanifchen Miffionsitation in der 
oberägyptijchen Stadt Aſſiut das Signal zum Ausbruch der Feind- 
jeligfeiten gab. 

Während die Loptifche Kirche nur den 14. Teil der Gejant- 
bevöfferung Ägyptens bildet, ift fie in Oberägypten ‚mit 11,6% 
der Bevölkerung werhältnismäßig ftarf vertreten und speziell in 
Aſſiut gehörte damals ein Viertel der Stadtbewohner zu ihr, jo 
daß, Dr. Hogg, der die Miffionzftation in Aſſiut begründete, nicht 
überrafcht war, als der dortige koptiſche Bifchof unter Androhung 
de3 Bannes öffentlich in feinen Kirchen vor den „Ketzern“ warnen 
ließ. Die eigentliche Verfolgung brach indes erſt zwei Jahre jpäter- 
aus, nachdem der foptifche Patriarch ſich inzwijchen über die weite 
Verbreitung der evangelifchen Propaganda innerhalb feiner Ge— 
meinden vergemwijjert hatte. Sie war nicht etwa ein zufälliges 
Aufflammen fanatifchen Haſſes, fondern die Ausführung eines wohl 
erivogenen Feldzugplanes, mach welchem die koptiſche Hierarchie 
unter Zuhilfenahme des willig dargebotenen weltlichen Armes ein 
für allemal die -evangelifche Kirche zu vernichten ‘gedachte. 

Der damals regierende Khedive Jsmail war jcharfblicdend genug, 
um jich zu jagen, daß mit der zunehmenden Ausbreitung des Einflujjes 
der amerikaniſchen Mifjion jein tyrannifches Regiment, das er über 
feine geduldigen Fellachen führte, immer mehr der öffentlichen Verur— 
teilung verfallen werde. Ein Direkter Angriff auf die amerikaniſchen 
Mijjionare und ihre Gemeinden hätte ihn in Ungelegenheiten bei dem 
Konfularforps verwickelt und jeinem Ehrgeize, in den Augen der Frem— 
den als fiberaler Herrjcher zu glänzen, Abbruch getan. Da bot jich ihm die 
feindjelige Stimmung der Koptijchen Hierarchie gegenüber den evangeliich 
gefinnten Agyptern als eine bequeme Handhabe, "feinen Zweck zu er- 
reichen, ohne fich in’den Augen der Ausländer zu kompromittieren. Der 
Patriarch erhielt einen Wink aus dem vizeköniglichen PBalajt und ver- 
anftaltete alsbald eine PVifitationsreife zu den koptiſchen Gemeinden in 


Oberägypten. Sein Gefolge machte fein Geheimnis aus dem eigent- 
lichen Zwecke der Reiſe und wußte überall zu erzählen, der Vizekönig 
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habe dem Patriarchen das Necht übertragen, alle Anhänger des evan- 
gelifhen Glaubens entweder zu den Galeeren zu verurteilen, oder ihre 
Kinder in die Goldatenjade zu fteden. In Aſſiut ahmte der Patriarch 
bei jeinem Einzug Chrifti Einzug in Serufalem nad. Bor dem Pa- 
triarchen, der auf einem Ejel jaß, zogen Priefter und Chorinaben mit 
Kreuzen, Fahnen, Balmziveigen, brennenden Kerzen und dampfenden Weih- 
rauchfäjjern einher und fangen unter CHmbelbegleitung in der altfop- 
tiſchen Kirchenſprache ihr Hojianna. Soldatentrupps in vollem Waffen- 
ſchmuck eröffneten und fchlojfen auf Anordnung der Negierung die Pro— 
zeſſion. 

Der erſte Akt der „Kirchenverbeſſerung“, welchen der Patriarch 
unternahm, beſtand darin, daß er den koptiſchen Prieſter aus dem 
benachbarten Beni Aleig vor ſeinen Richterſtuhl zitierte. Derſelbe 
hatte feinem Bruder, einem Zögling des amerikaniſchen Prediger- 
feminars in Aſſiut, geftattet, Sonntags nach beendigter Foptifcher 
Mefje einen evangelifchen Gottesdienft in feiner Kirche abzuhalten. 
Zur Strafe ließ ihn der Patriarch) von einem Soldaten durch“ 
prügeln, entffeidete ihn feiner Priefterwürde und trieb ihn von 
fih. Da er der evangelifchen Gemeinde direft nichts anhaben 
fonnte, wandte fich fein Born gegen die evangelifchen Schulen. 
Das Predigerjeminar der Miffion in Aſſiut war gerade eine Woche 
vor dem Einzug des foptifchen Großwürdenträgers eröffnet worden, 
Drei von den Zöglingen, die früher dem Mönchsſtande angehört 
hatten, wurden öffentlich verflucht. Ferner wurde ein Bannflud 
wider die Evangelifchen in den foptifchen Kirchen verlejen, evan- 
geliiche Bücher und Bibeln aufzujpüren und zu verbrennen bes 
fohlen und mit Hilfe der Behörden viel Drud auf die Miffions- 
Hriften ausgeübt. 

Die Miffionare hatten während diefer unruhigen Zeiten viel 
zu tun, die Verfolgten zu tröften, die Wanfenden zu jtärfen und 
bei den Behörden Verwahrung gegen die ungerechte Behandlung 
der evangelifchen Kopten einzulegen. Obgleich derartige Schritte 
vielfach nicht die erhoffte Wirkung hatten, fo trugen fie doch dazu 
bei, mehreren Berfolgten das Leben zu retten und den ſchwerſten 
Bedrüdungen in Oberägypten ein Ende zu machen. Wie jo oft 
in der Geſchichte der chriftlichen Kirche muPte aber die Verfolgungs- 
zeit jchließlich nur — dienen, das Evangelium im Lande aus— 
zubreiten. 


Trotz der Bannſtrahlen der koptiſchen Hierarchie und der aus⸗ 


Die amerifanifche Presbyterianermiffion in Agypten und im Sudan. 121 


geübten Bedrüdung blieben die gottesdienftlichen Bufammenfünfte 
der evangelifchen Kopten gut beſucht. Da diefelben fonntäglich 
dreimal und außerdem an jedem Wochentage in fpäter Abendjtunde 
abgehalten wurden, konnten jich die furchtfamen Gemüter unter 
den Kopten eine gelegene Zeit herausfuchen und ſich ohne viel 
Aufjehen im Verfammlungslofal einfinden. In Affiut traten zwei 
der reichſten Kopten offen zur evangeliſchen Gemeinde über. Am 
Schluſſe der erften 15 Jahre — alſo 1869 — zählte die Miffions- 
kirche 180 fommunionberechtigte Glieder, die fich auf die Stationen 
Kairo, Alerandria, Monfurah, Aifiut und Medinet el 
Bayuımı verteilten, abgejehen von Kleinen Gruppen in zahlreichen 
Ortſchaften des Niltales. In 11 Schulen empfingen 633 Knaben 
und Mädchen Unterricht und auch zu einer Hochjchule und einem 
Predigerjeminar in Aſſiut war bereits der Grund gelegt. Das 
Mifjionsperjonal beſtand damals aus 8 Miffionaren, 2 Miffiong- 
ſchweſtern und etnem koptiſchen Geiftlichen. 


3. Ein Jahrzehnt ftetiger Entwidelung (1870—1880). 


Mit dem nächjten Jahrzehnte feste eine Periode der äußeren 
Ausdehnung und der inneren Kräftigung ein. Die Zahl der er- 
wachjenen Kirchenglieder ftieg während diefer Zeit um mehr als 
das Fünffache, von 180 auf 985; aus den 12 Schulen wurden 24 
und die Zahl der Schulfinder wuchs von 633 auf 2218. Auch die 
Opferwilligkeit zeigte eine erfreuliche Steigerung von 4,25 ME. pro 
Kopf im Jahre 1870 auf 19 ME. 10 Jahre fpäter, fo daß 1880 die 
evangelijche Miffionsfirche Ägyptens Über 18000 ME. fr Firchliche 
Zwecke aufbrachte. Ein ſolch erfreuliches Wachstum in verhältnis- 
mäßig Eurzer Zeit wäre nicht möglich gewejen, wenn nicht die 
einzelnen Glieder der jungen evangelifch-foptifchen Kirche einen 
großen Miffiongeifer bewieſen hätten. Paarmweife zogen einfache 
Laien aus ihrem Wohnorte in benachbarte Dörfer oder Städte, 
um dort Evangelifationsverfammlungen abzuhalten; die meijten 
Tehrten am andern Morgen wieder heim; «3 gab aber auch; Ge- 
meindeglieder, die eine ganze Woche auf folch freiwillige Mifjions- 
arbeit verwandten. Wer aus zwingenden Gründen feinen Wohnort 
nicht verlafjen Fonnte, machte fich wenigjtens daheim in der Sonn— 
tagsſchule oder als Evangelift auf Strafen und Märkten nüblich. 


gar 
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Auch der Eifer, ſich eingehender mit dem Worte Gottes zu be- 
ichäftigen, ergriff immer weitere Kreife. Sp wurden 3. B. im dem 
Aſſiuter Stationsbezirfe im Jahre 1872 Woche für Woche an den Aben- 
den 30 Bibeljtunden gehalten, die ducchichnittlich von je 20 Perſonen 
befucht waren. Im Jahre 1873 fanden allein in der Stadt Afjiut 624 
Abendandachten ftatt, während in benachbarten Städten die entjprechen- 
den Zahlen 313, 373 und 391 waren. Ein anderer wichtiger Faktor 
war der Umftand, daß Hoch angeſehene, einflußreiche Kopten jich den. 
evangelischen Miffionsgemeinden anſchloſſen. So trug 3. B. in Nakheilah, 
wo ſich heute eine blühende Gemeinde von iiber 300 erwachſenen Evan— 
geliſchen findet, das offene Bekenntnis zum Evangelium ſeitens des 
Tadrus Abu Zaglami, des angeſehenſten Laien unter der koptiſchen Be— 
völkerung des Bezirkes, nicht wenig zur Ausbreitung der evangeliſchen 
Kirche in jener Gegend bei. Unter Verzicht auf weltliche Ehren trat 
jener Mann der kleinen, verachteten, evangelifchen Gemeinde bei, öffnete 
jein Haus den Evangeliften und brachte durch fein mannhaftes Ein- 
treten für die evangelifche Wahrheit die Gegner zum Schweigen. Stets 
führte er in der Tafche ein Neues Teftament bei jich, und wohin er ging 
und wer, er auch traf, nie ließ er die Gelegenheit zit einem chrijtlichert 
Zwiegeſpräch ungenüßt vorübergehen. 

Während die bisherigen Erfolge in der Hauptjache durch die 
Arbeit unter den Kopten erzielt wurden, benüßten die Miffionare 
jede Gelegenheit, auch der mohammedanifchen Bevölferung das 
Evangelium nahe zu bringen; das hauptfächlichite Mittel dazu war 
die Schultätigfeit. Einen der erften Erfolge auf diefem Gebiete 
bildete die Befehrung de3 Mohammedaners Ahmed Fahmi, die 
für die Gefchichte der Miffion epochemachend werden jollte. 

Ahmed und feine zivei Brüder waren Zöglinge der Kairener Mij- 
ſionsſchule geweſen. Ihr mwohlhabender Vater nahm eine angejehene 
Stellung am mohammedanijchen Appellationsgerichte der Hauptjtadt ein. 
Während Ahmed die Mifjionsjchule bejuchte, hörte er gleichzeitig Vor— 
(efungen an der berühmten Univerjität CI Azhar. Der Einfluß der 
Miffionsfchule fchien fich bei Ahmed zumächit auf die Vermittelung bon 
Sprachtenntnifjen und die Bekanntjchaft mit chriftlicher Literatur zu be— 
ichränfen. Späterhin wurde der junge Mann al3 Lehrer des Arabijchen 
für die neuangeflommenen Mijjionare bejchäftigt; al8 Textbuch wurde 
unter anderm die Bibel mit verwandt. Pie tägliche Beſchäftigung mit 
ihr wurde das Mittel, ihn zur Erkenntnis der Wahrheit zu bringen. 
Nacy hartem inneren Kampfe ließ er jich am 26. November 1877 tau— 
fen. Wie ein Wildfeuer ging die Nachricht von Ahmeds Übertritt durch 
die Hauptitadt. Seine mohammedanijchen Freunde juchten ihn im Miſ— 
fionshaufe, wo er der Sicherheit wegen ſich aufhielt, auf und bejtürmtew 
ihn mit Bitten, Tränen und Drohungen, doch zum Islam zurüczutehren- 
Als alles vergeblich war, jchleppte ihm eine von feinem Bruder ge— 
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dungene Bande in ein Verjted, wo er 5 Wochen lang gefangen gehalten 
wurde. Unter dem Drude der Bitten jeiner fcheinbar dem Tode nahen 
geliebten. Mutter gab er äußerlich jeine Zuftimmung zu dem mohamme— 
danifchen Glaubensbefenntnis zu erfennen, ließ aber zugleich im Ge— 
heimen die Miffionare wifjen, daß er nach wie vor ein ChHrift jei. Kurz 
darauf gelang es ihm, fich wieder ins Milfionshaus zu retten. Die 
Berufung des englifchen und amerifanijchen Generalfonjulß auf das 
Geſetz über Neligionsfreiheit hatte zwar zur Folge, daß die Behörden 
Ahmeds Angehörige für die Sicherheit feines Lebens veranttvortlich mach- 
ten; aber die Volksjtimmung kümmerte ji wenig um den Wortlaut 
der Gejeße, jo daß ex jich ohne Lebensgefahr nicht öffentlich jehen laſſen 
durfte. Er war daher froh, als ihm ein Ihottifcher Mijjionsfreund, 
der Earl von Aberdeen, das hochherzige Anerbieten machte, für feine 
weitere Ausbildung zu jorgen. Er ließ ihn nach Edinburg kommen und 
an der dortigen Univerjität Medizin ftudieren. Später ift Ahmed im 
Dienfte der Londoner Miffionsgejelljchaft als Mijjionsarzt nach China 
gegangen. Ahmeds Gejchichte zeigte, daß die Zeiten vorüber waren, 
wo ein dom Islam zum Chrijtentum übertretender Ügypter ein todes⸗ 
würdiges Verbrechen beging, enthüllte aber auch zugleich die noch vor— 
handene Macht des Islam und feine nicht raftende Feindſeligkeit gegen 
die hriftliche Kirche. 

Neben der äußeren Ausbreitung in dent Jahrzehnt 1870—1880 
ging auc) eine zweckmäßige Organifation der jungen evangelifchen 
Kirche Ägyptens einher. Man trennte zunächſt die „Agyptiſche 
Vereinigung der Miffionare der Vereinigten nordamerifanifchen 
Presbyterianerkirche“ von der „evangelifchen Kirche Ägyptens“. 
Dem Presbyterium derfelben wurden derartige kirchliche Angelegen- 
heiten, wie die Aufjicht über die ägyptifchen Studenten der Theo- 
logie, deren Berufung und Ordination, die Organifation von Einzel- 
gemeinden und die Verwendung der von den eingeborenen Kirchen- 
.gemeinden aufgebrachten Geldmittel überwiejen und jo jchon früh- 
zeitig das VBerantwortlichfeitsgefühl innerhalb der jungen Miffions- 
firche entwidelt. In jenem Jahrzehnt wurde auch der Grund zu 
der organischen Gliederung der noch jest ftärfften evangelischen 
Miffionsgemeinden Ägyptens gelegt, die fich ſelbſt unterhalten und 
ſelbſt ausbreiten. Bon einer Gemeinde konnten die Miffionare da— 
malg nad) Haufe fchreiben, daß fie, anjtatt pefuniäre Hilfe, von 
der Miſſion zu begehren, die freiwillig angebotene Unterjtügung 
vielmehr zurückgewieſen habe. | 
j Aber aud) an Hemmniffen fehlte es nicht. Ganz abgejehen 
von der Verfolgung und Bedrückung einzelner Gemeindeglieder 
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verweigerten auch manche Negierungsbeamte evangeliihen Ge— 
meinden die Erlaubnis, Kirchen zu bauen oder die etiva jchon vor— 
handenen Echulhäufer zu gottesdienftlichen Zwecken zu benußen, 
fo feufzten z. B. in Kus die Gemeindeglieder drei Jahre lang. 
unter folchen Schwierigkeiten. 


4. Stürme und Anfehtungen (1881—1885). 

Sn dies Sahrfünft fielen mancherlei wichtige Ereignifje, die 
zeitweilig die Eriftenz der Miffion bedrohten. Im Jahre 1881 
brach eine Militärrevolte in Kairo aus, die fich im folgenden 
Sahre zu dem großen Aufftande unter Arabi Paſcha entmwidelte. 
Sn Aerandria verübte der mohammedanijche Pöbel blutige Metze— 
Yeien, welche das Bombardement der Stadt durch die engliſche Flotte 
am 11. Juli 1882 zur Folge hatten. Am 13. September, wurden 
die Aufftändifchen in der Schlacht bei Tel el Kebir aufs Haupt. 
geichlagen und am übernächiten Tage zug General Woljeley mit 
den englifchen Truppen in Kairo ein. Während der jchweren Zeiten 
des Arabi-Aufitandes durften fich die amerifanifchen Miffionare 
mit ihren Gemeinden fichtlich des göttlichen Schußes erfreuen. 
As am 11. Zunt 1882 eine Bande Mohammedaner unter dem 
fanatifchen Gefchrei: „Tod den Chriften!” mit Keulen bewaffnet 
in den Straßen Mlerandrias über harmloſe Fremde herfiel und 
Hunderte getötet oder für ihre Lebenszeit verſtümmelt wurden, 
büßte weder ein Miffionar, noch ein eingeborener evangeliſcher 
Chrift fein Leben ein. Und am 11. Juli, al3 während des Bom— 
bardements der Stadt der Pöbel in den Hauptjtraßen plünderte und 
die Häufer in Brand ftedkte, erlitt das Befistum der Miſſion 
feinen Schaden; nur in einem Buchladen wurden einige Bücher 
geraubt. 

Sn Kairo hatten die Mohanmedaner den 15. September 1882 
dazu auserjehen, die Chriften in der Hauptjtadt zu töten und deren 
Beſitztum zu plündern; aber da fügte e3 Gott, daß, dev Vortrab 
der englifchen Armee die Tore der Stadt am Abend des 14. Gep- 
tember bejegte, und Kopten und Evangelifche fonnten wieder auf- 
atmen. Obgleich in jenen unruhigen Zeiten die längs des Nil- 
tales zerftreuten evangelifchen Gemeinden oft in großer Sorge 
fchwebten, weil die Mohammedaner damit drohten, alle chriltlichen 
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Männer zu ermorden und deren Frauen, Töchter und Habe jich 
anzueignen, jo wurde doc) nicht einem Chrijten ein Haar gekrümmt; 
ja nicht einmal in den Gottesdienften trat eine Störung ein. 

1883 wurde das Land von der Cholera heimgefucht; an 
einem einzigen Tage fielen in Kairo über 400 Menjchen der Seuche 
zum Opfer, und die offiziellen Berichte bezifferten die Gefamtzahl 
der von ihr hinweggerafften Agypter auf über 40000. Auch von 
dieſer Blage blieben die Miſſionsgeſchwiſter verfchont und konnten 
im Samariterdienit an den Kranken auf ihren Stationen aus— 
harren. 

Sfeichzeitig mit den von außen her drohenden Gefahren machte 
ſich inmerhalb der jungen evangelifchen Kirche eine Bewegung geltend, 
die die Einheit Dderjelben bedrohte. Ein amerifanifcher Meijfionar, der 
wegen jeiner Neigung zum Darbysmus im Fahre 1869 aus dem Ver— 
bande der Miſſion ausgejchieden war, fehrte jpäter wieder nach Agyp— 
ten zurück und tat alles Mögliche, um feine Irrlehren in den presbyte— 
tianischen Meiffionsgemeinden zu verbreiten. Unter Berufung auf be— 
jondere Heiligung feines Lebens und auf feine pefuniäre Notlage, da 
er von feiner Mijjionsgejellichaft unterftübt werde, gelang es ihn, 
um jo leichter Eingang zu finden, je befannter er von früher Her mit 
den einzelnen Gemeindegliedern war. Manche ließen jich irreleiten, darun— 
ter ſogar zivei eingeborene Geijtliche. Da alles gütliche Zureden nichts 
fruchtete, mußten Teßtere ausgeſchloſſen werden; jchließlich ſetzte eine 
Gegenftrömung ein, und die Bewegung fiel in jich zufammen, indem die 
Semeindeglieder erklärten: „Wir wollen an der Kirche fejthalten, die 
uns das Evangelium gebracht Hat.“ 

Eine große Teilnahme für das Evangelium machte jich nach 
der Niederwerfung des Arabi-Aufitandes unter dev mohanınte- 
daniſchen Bevölkerung geltend. Das Miplingen jener Erhebung 
und die Demütigung der fogenannten Mofchee-Bartei, welche Arabi 
Paſcha als Werkzeug benußt hatte, machte den Hoffnungen auf ein 
rein mohammedanijches Regiment im Niltale ein Ende. Die nicht 
unbedeutende Zahl von Mohammedanern, die im Geheimen eine 
gewiſſe Zuneigung zum Evangelium befundeten, erwartete von der 
englifchen Schutzherrſchaft ein größeres Maß religiöfer Freiheit und 
fcheute fich daher jest nicht mehr, auch in der Offentlichfeit die 
chriſtlichen Glaubensboten um Unterweifung anzugehen. Indes die 
Erfahrungen, die ein zur evangelifchen Kirche übergetretener Mo— 
hammedaner, namens Mohammed Habib, machen mußte — man 
mißhandelte ihn vor dem Kadi, beraubte ihn feiner Frau und 


’ 
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feiner Habe und ſteckte ihn in ein Irrenhaus —, waren nicht dazu 
angetan, jolhe Hoffnungen zu nähren. Natürlich ward der Fall 
zur Kenntnis der Oberbehörden gebracht; aber der britifche General- 
konſul ließ ſich von dem ägyptifchen Premierminifter überzeugen, 
daß die Anmejenheit des jungen Chriften im Lande zu Unruhen . 
Anlaß geben werde, und willigte ein, daß Habib auf über ein Jahr 
nach Cypern verbannt werde. So wurde auf geraume Zeit hinaus. 
jene dem Evangelium günftige Bewegung unter der. mohammeda- 
niichen Bevölkerung wieder zurüdgedrängt. 

Trogdem fehlte es in jenem jo bewegten Jahrfünft (18841 
bis 1885) nicht an erfreulichen Zeichen des Wachstums; die Zahl 
der feſt organiſierten presbyterianiſchen Miffionsgemeinden ftieg 
von 11 auf 19 und die der fommunionberechtigten Kirchenglieder 
von 985 auf 1688. 


5. Neue Anläufe unter Kopten und Mohanmedanern 
| (1886— 1894). 

Diefe Periode iſt befonders durch die großen Umwandlungen 
in dem pofitifchen und wirtfchaftlichen Leben Ägyptens, die eine 
wohltätige Folge der britifhen Oberherrſchaft waren, gefenn- 
zeichnet; aber auch in dem Wirkungsbereiche der amerifanifchen 
Million im Niltale brachten fie mancherlei Wechjel mit ſich, zu- 
nächſt Schon im Perfonal. Im Sahre 1886 entfchlief einer der 
hervorragendſten Miffionare, 3. Hogg, an deſſen Bahre der 
mohammedanifche Gouverneur, al3 er die ſchier endloſe Zahl der 
Leidtragenden erblicte, ausrief: „Wie haben fie ihn fo fieb gehabt!” 
6 Sahre jpäter folgte ihm Dr. Lanfing nad) 3öjähriger Miffions- 
arbeit nach, ebenfalls ein Großer im Reiche Gottes; ihm war es 
befonders zu verdanken, daß die evangelifche Miffionsfirche Agyp— 
ten? dom Staat als eine felbftändige kirchliche Gemeinjchaft an- 
erfannt wurde. Auch in die Neihen der eingeborenen Leiter der 
Miffionsgemeinden wurden in diefen Jahren jchmerzliche Lücken 
geriffen, jo ftarb unter andern Fam Stephanus, der Patriarch 
der blühenden evangelifchen Gemeinde in Kus. 

Nicht minder bedeutfant wurde diefes Jahrzehnt für die kop— 
tifche Kirche Agyptens. Die Verbreitung religiöfer Literatur und 
vor alfem der Bibel ‘hatte bei vielen Kopten, die ihrer Kirche 
treu, bleiben mollten, den lebhaften Wunſch nach einer Refornt 
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derjelben in Lehre und Kultus rege gemacht. Demgemäß. befeitigte 
man an einzelnen Orten die Bilder aus den Kirchen und ließ 
bei den Gottesdienjten neben der toten Foptifchen Kirchenſprache das 
Bulgärarabifche mehr zur Geltung fommen. An anderen Orten 
ahmten die Kopten die evangelifchen Miffionsarbeiter nach, indem 
fie ebenfall® Bibeljtunden einrichteten. Ja, in Affiut ging der 
koptiſche Kirchenvorftand jo weit, daß er fich auf ein ganzes Jahr 
die Dienfte eines Studenten vom presbpterianifchen Prediger- . 
feminar jicherte, der Erbauungsjtunden in der koptiſchen Kirche 
abhalten mußte. In den höheren Kreijen der foptifchen Kirche 
führten die Reformbeftrebungen zur Einfegung eines Kicchenrates, 
der den Mißbräuchen in der Verwaltung der Firchlichen Finanzen 
ein Ende machen follte. Der Patriarch indes wollte fich auf nichts 
einlaffen. Der Kirchenrat bewirkte wohl feine zeitweilige Ver— 
bannung, aber da die breite Mafje den Reformgedanfen veritändnis- 
103 gegenüberfjtand, jo jchlief fchließlich die ganze Bewegung wieder 
ein, ohne in dem Leben und in der Leitung dev; Foptifchen Kirche 
bleibende Früchte gezeitigt zu haben. 

Einen neuen, bedeutfamen Anlauf nahm in diejer Periode 
Die Arbeit im Delta. Bisher hatten die vielen offenen Türen 
unter der koptiſchen Bevölkerung, bejonders Oberägyptens, Die 
Hauptfräfte der Mifjion in Anspruch genommen, und die fait 
durchweg mohammedanische (98%) Bevölkerung im Nildelta hatte 
nur die Brojamen vom Tiſche befommen. Dies wurde num anders, 
als 1895 in Tanta und im folgenden Jahre in Benha und 
Sagafig wichtige Miffionspoften befegt wurden. Es ijt immer 
das Beitreben der Miffion gemwefen, dem ganzen ägyptiſchen Volfe, 
Mohammedanern ſowohl als Kopten, da3 Evangelium darzubieten. 
Um Ende des Jahres 1894 war die Entwicelung joweit gediehen, 
daß fie nunmehr 33 Miffionsgemeinden mit einer Geſamtzahl von 
4554 fommuntionberechtigten Gemeimdegliedern umfaßte. An Mif- 
fionzfchulen zählte man damals 119, die von 7975 Zöglingen 
befucht wurden. 


6. Die Ausdehnung der Mifjion über ganz Ägypten 
(1895— 1908). 


Ein erfrenliches Wachstum und eine hoffnungsvolle Entwide- 
lung in allen Zweigen fennzeichnen diefe lette Periode. Die evan— 
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geliſche Miſſionskirche Ägyptens, die bis dahin nur ein Pres— 
byterium gebildet hatte, teilte zu Anfang 1899, wo fie in 50 Ge- 
meinden und auf 165 Außenpoften 6515 abendmahlsberechtigte 
Kirchenglieder zählte, ihr Gebiet in die 4 Presbyterien: Theben, 
Aſſiut, Mittelägypten und Delta, welde zufammen die ſo— 
genannte Nilfynode bildeten. 

Einen gewaltigen Aufihwung hat bejonders das Schul— 
mwejen gewonnen. 

An der Spite jämtliher Schulanjtalten jteht die Miſſions hoch— 
ſchule in Aſſiut, die aus ganz Fleinen Anfängen heraus — ihr Ber 
gründer, Dr. Hogg, begann im Frühjahr 1865 den Unterricht mit 5 
Böglingen in ſeinem Ejeljtalle; 1875 zählte man ſchon 100, 10 Sahre 
jpäter 338, 1895 472 Zöglinge — fich zu der bedeutendften, im chrijt- 
fichen Geifte geleiteten höheren Bildungsanftalt Ägyptens entwicelt hat. 
Der volljtändige, in 5 Sektionen geteilte Kurſus an der Hochſchule 
dauert für die Abiturienten der Volksſchulen S Jahre. Im Fahre 1907 
unterrichteten 12 amerifanijche und ebenfoviel ägyptijche Lehrer im gan— 
zen 825 Höglinge, von denen 764 im Internate der Anjtalt unterge- 
bracht waren; der Religion nach waren von diejen Zöglingen 720 Glie— 
der der ägyptiſchen evangelifchen Mifjionsfirche, 88 Kopten und 11 Mo- 
hammedaner. Seit dem Bejtehen der Anjtalt Haben ungefähr 4300 junge 
Agypter dort ihre Ausbildung erhalten, die jeßt weit über das Niltal 
von Alerandra im Norden bis zu den fernjten Außenpoften im Süden 
zerjtreut als Negierungsbeante, im Eifenbahn- und Poſtdienſte, als Jour— 
nalijten, Kaufleute, Bankiers und Landwirte zum meitaus größten Teil 
der von ihnen durchlaufenen Bildungsanjtalt Ehre machen. 

In enger Berbindung mit der Ajjiuter Hochjchule jteht das 
Ktairener Predigerjeminar mit Sjährigem Kurſus für die Abitu- 
rienten der erjtgenannten Anjtalt. 

Ende 1907 wurden im Seminar 12 junge Ägypter von 3 amerifa- 
niſchen Mifjionaren für ihren geiftlichen Beruf ausgebildet. Neun Höhere 
Knabenjchulen unterhält die anterifanifche Miffion in Kairo Benha, 
Sagafig, Monjurah, Tanta, Merandria, Luror, Beni Suef 
und Medinet el Fayum, die Ende 1907 von insgefamt 1799 Zög— 
lingen befucht wurden; von diejen waren 144 evangelijche, 776 kop— 
tiſche und 624 mohammedanifche Ägypter; von 264 Zöglingen ijt das 
Religionsbefenntnis nicht angegeben. Neben den 2 Mädchenhochſchu— 
len in Kairo (394 Schülerinnen, darunter 134 Interne und 260 Er- 
terne; 190 Koptinnen, 50 Mohammedanerinnen) und Aſſiut (269 Schü- 
lerinnen, 150 Interne, 119 Externe; 82 Koptinnen, 20 Mohammeda- 
nerinnen) bejtehen noch 13 Höhere Töchterſchulen in Kairo (in 5 
Stadtteilen, eine davon mit einem Waijenhaufe verbunden), Alexan— 
dria (in 2 Stadtteilen), Benha, Sagafjig, Monjurah, Tanta, Me- 
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dinet el Fayum und Luror mit insgefamt 3184 Schülerinnen, von 
denen 450 der evangelifchen, 1479 der foptifchen Kirche Ägyptens ange- 
hörten und 644 Mohanmedanerinnen waren. In den von der Miſſion 
unterhaltener 158 Volksſchulen, die über alle Provinzen Igyptens 
zerftreuf find, unterrichteten Ende 1907 258 eingeborene Lehrkräfte 10948 
Schulkinder nämlich 9211 Knaben und 1737 Mädchen; dem NReligions- 
befenntnis nach waren darunter 2318 Angehörige der ägyptiſchen evan- 
gelijchen Kirche, 6204 Kopten und 2216 Mohammedaner. Während früher 
die evangelifchen Mifjionsschulen jo gut wie ohne Wettbewerb im Lande 
daftanden, Haben jich jeit der britifchen Dffupation die Verhältniſſe 
völlig verſchoben; beſonders im lebten Jahrzehnt ift die Zahl der von 
der Negierung unterhaltenen und privaten Schulen ganz gewaltig ge- 
wachjen und die Wertſchätzung einer bejjeren Schulbildung Hat in mei- 
ten Kreiſen der eingeborenen Bevölkerung zugenommen. So zählte man 
im Sahre 1906 in Agypten 505 weltliche Schulen mit 92107 Schülern 
(71666 Stnaben, 20441 Mädchen) und 4554 Sleinfinderjchulen („Kat— 
tab”, 102 ftaatliche und 4452 private unter Staatsaufjicht) mit 165 587 
Kindern. Für letztere Schulen hat die Negierung 4 Lehrerjeminare ge— 
gründet, auf denen die Zöglinge in Koran und islamitifcher Religionslehre, 
Rechnen, Schreiben, Geographie, Gefchichte und Pädagogik unentgeltlich 
unterwiejerr tverden. Neuerdings hat es übrigens die jogenannte äghp— 
tiijhe Nationalpartei bei der Negierung durchzujegen gewußt, daß das 
Englifche, die bisherige Unterrichtsſprache auf den höheren Schulen, durch 
dag Arabifche abgelöft wird. 
(Schluß folgt.) 


ce ca cr 


Die Berliner Miffton in Deutfcj-Oftafrika. 


Bon Mifftonsinspeftor Lie. Axenfeld. 
1 
Die Anfänge der Berliner Njafjanijjion jind von ihrem Be— 
gründer Merensky in feinem Buche „Deutjche Arbeit am Njaſſa“ 
fo eingehend und anziehend gejchildert, daß ich mid) darauf bes 
Schränken Fann, die Entwidlung in großen Zügen zu fennzeichnen. 
Als nach vergeblihen Verhandlungen mit der Ev. M. ©. für 
Deutfh-Dftafrifa (jet Bielefelder M. ©.) über eine Vereinigung 
beider Gejellichaften die Berliner Miffion auf das dringende Ver- 
langen ihrer heimatlichen Freunde, befonder3 der Pommern, ſich zum 
Einfegen in Deutſch-Oſtafrika entſchloß, führten Beſprechungen, Die 
fie und D. Buchner im Herbft 1890 mit dem Vorftande dev Deutſchen 
Miſf Itſchr. 1909. 9 
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Kolonialgejellfchaft Hatte, zur Entjcheidung für gemeinfame Arbeit 
mit der Brüdergemeine an dem nördlich des Njaffa wohnenden 
Kondevolfe Nach forgfältigen Vorbereitungen, bei denen der 
Nat der am Njafja arbeitenden Schotten und Engländer wert- 
vollen Dienft leiftete, traf die von Merensky geführte Kolonne 
Herbſt 1891 bei‘ „dem guten Häuptling Mwapoeri“ ein, an den 
jie Dr. Croß gewieſen hatte, ftieß aber jofort auf die noch heute 
nicht überwundene größte Schtwierigfeit der Kondemiffion. Das 
deutſche Kondegebiet (Konde — Niederung) zerfällt in das durch 
Anſchwemmung gebildete flache „Unterland“ und das zu den Ge- 
birgen anfteigende „Oberland“; „auf 3 Ceiten von fchroffen Berg- 
wänden umfchloffen, im Süden an den weiten Njaſſa grenzend, - 
erinnert e3 an ein antifes Amphitheater, defjen Szene die Konde— 
ebene und deſſen anfteigenden Zufchauerraum: das! Kondeoberland ° 
und die es begrenzenden Bergmwände bilden“. Das Unterland ift 
überaus fruchtbar und dicht bevölfert, aber fumpfig und darum 
für Europäer nicht bemohnbar. Die Miffionare ftiegen daher 
zum Oberlande auf und legten in fchneller Folge die Stationen 
Wangemannshöh (1891, aus Gefundheitsgründen als „Neu— 
Wangemannshöh“ 1899 höher hinauf verlegt), Manow (1892) 
und Mwakaleli (1893) an. 

Sie waren nicht nur von der wunderbaren Schönheit des Landes, 
den üppigen Bananenhainen, den ftattlichen Ninderherden, den fauberen 
Hütten und GStällen entzücdt, jondern mehr noch von der Bejchaffen- 
Heit des Volkes. Tapfer und Eriegstüchtig und dennoch friedliebend, 
Hatten die Konde gegen ummohnende Naubjtämme ihre Freiheit jieg- 
reich behauptet und den Schotten in Karonga die Abwehr der Araber 
ermöglicht. Häuptlingsherrfchaft durch Necht und Volkswillen befchränkt, 
Strafrecht milde, Sklaverei nicht vorhanden; graufame Volksſitten, Roh— 
Heit und Trunffucht im Vergleich mit anderen Stämmen jelten. Auch 
Geifterfurcht und Zauberei verhältnismäßig zurüctretend. Das Volk gut- 
miütig, gajtfrei und gegen den Weißen befcheiden, aber ſtolz auf ſei— 
nen Neichtum und Die väterliche Sitte, geijtig gut begabt, in Ader- 
bau und Viehzucht gejchidt und fleißig. 

Die Miflionare, denen füdafrifanifche Erfahrung (Merensty, 
Nauhaus, Schumann) ſprachlich und miffionarisch zugute fam, 
fanden jchnell das Bertrauen von Volk und Häuptlingen. Zah 
reich Famen Arbeiter zum Bau der Stationen, die Predigten in 
den Dörfern wurden aufmerffam gehört. Die Bevölkerung, die 
kaum je Weiße gefehen, auch faft nichts iiber fie gehört hatte, ftanb 
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anfangs wie unter einem Zauber, ließ fich willig leiten, brachte 
ihre Streitigkeiten zur Schlihtung und erbat in kleinen und großen 
Dingen Rat von den Mifjionaren, die nicht felten als „Götter“ 
bezeichnet wurden. Einzelne begannen auch alsbald (jchon 1892) 
ſich von Lüge, Diebjtahl und fchlechten Reden Ioszufagen, weil fie 
gest wüßten, daß „das vor Gott Unrecht tft“ und „Gott Räuber 
und Diebe nicht liebt“; ‚fortan foll Jeſus unfer Herr fein“. ' 
Stationsarbeiter jaßen faſt allabendlich in der Stube der Miffiv- 
nare, um von göttlihen Dingen zu hören (Merensky, a. a. D. 
S. 271). Auch die Rinderpeft, die 1892 den Reichtum des Landes 
dahinraffte und von dem Geifterorafel des Mbaßi gegen die Mif- 
fionare gedeutet wurde, und ein Konflikt des Volkes mit der 1893 
gegründeten Regierungzftation Zangenburg, der 1897 zur Erhebung 
und empfindlichen Züchtigung der Konde führte, fonnten das Ver— 
hältnis zu den Miffionaren nicht ernftlich, erfchüttern. 

Um wenigjtens einen Stüßpunft für die Arbeit an dem volk— 
reihen Unterlande zu gewinnen, wurde 1893 am Nordoftufer des 
Njaſſa auf einer fandigen Halbinfel die Station Jkombe angelegt. - 

Die Uferbewohner, Keßi (— Bootsmänner), ein Mijchvölfchen aus 
allerlei Stämmen, defjen Dialekt durch die Kondejprache allmählich ver-. 
drängt wird, ſich von Filchfang und Töpferei nährend, ärmer und meni- , 
ger ſtolz als die Konde, nahmen die Miffionare freundlich auf. Ein 
Stahlboot, „Paulus“, follte zur Verkündigung auf Uferpläßen und zum 
Warenverfehr dienen. Zugleich follte von Ikombe aus in den benad)- 
barten Kondedörfern gepredigt werden. Auch hier fanden die Miſſionare 
ein empfängliches, lenkſames Volk und eine fich ſchnell ausdehnende, aus— 
jichtsvolle Arbeit. 

Schon auf den Kondeitationen waren fie mit Bewohnern des 
Hochgebirges in häufige Berührung gefommen und hatten durch fie 
Beziehungen zu ihren Häuptlingen gewonnen. Das Livingftone- ' 
gebirge, das bis zur Höhe von 3000 Metern anfteigend und in 
weitem Bogen von Nordweiten nad) Südoſten ſich ziehend, das 
Kondeland umgibt, wird von den Stämmen der Bwanji, Ma- 
wemba, Mahanzi, Kinga und Bangmwa bewohnt. 

Sm Vergleich mit den Konde find fie unfauber und arın. Schon 

die Hütten, die bei den Bwanji nicht zu Dörfern vereint, jondern Hin 

und her im Buſch verftreut find, verraten geringe Kultur und Furcht . 

bor übermächtigen Feinden. Nur jo weit unzugängliche® Bergland Die 

Bewohner ſchützte, konnten jie ihre Freiheit gegen Konde, Sangu, Hehe _ 

und Ngoni behaupten. Bedrängt und mißhandelt, find fie ſcheu, miß— 
9* 


132 Axenfeld: 


trauiſch, gewaltätig geworden. Häuptlingsherrſchaft iſt ſtärker entwickelt, 
Zauberei und Geiſterfurcht mächtig (beſonders bei den Kinga), Hanfe 
rauchen (Kinga) und Trunkſucht (in verheerenden Maß bei den Pangwa) 
verbreitet. 

Schon in der Hoffnung auf Schutz nahmen die Bergſtämme 
die Miffionare gern auf. Durch) die Kingaftationen Bulongwa 
(1895) und Tandala (1897), die Bwanjiftation Magoje (1900) 
und die Pangwaſtation Milow (1902) wurde der. Gebirgsgürtel 
miſſionariſch verjorgt. 

Bei weiterer Ausdehnung mußte ſich die Arbeit den 3 friege- 
riſchen Herrenvölfern: den Sangu int Norden, den Hehe im 
Nordoften und den Ngoni (au) Gwangwara genannt) im Süd- 
oflen zuwenden. Der urjprüngliche Plan faßte alle drei ins Auge. 
Schon 1892 hatte Merensty mit dem Sangufultan Merere über 
Niederlaffung in feinem Lande verhandelt und Mifjionar Maples 
in Likoma von der anglifanifchen Univerfitäten-Miffton hatte Be⸗ 
ziehungen zu den Ngonihäuptlingen vermittelt. Dieſe Pläne wurden 
aber dadurch geſtört, daß ſich 1896 die Benediktiner im Norden 
von Uhehe, 1897 dieſelben in Ungoni und die weißen Väter in 
Rwiba (Uſangu) niederließen. Hätte die Berliner Miſſion dem— 
gegenüber auf ihre älteren Rechte ganz verzichtet, ſo wäre ihr jede 
zuſammenhängende Ausdehnung für die Zukunft verſperrt worden. 
Sie mußte ſich ein ausreichendes Arbeitsfeld ſichern. Über die 
Wahl entjchteden politifche Verhältniſſe. 

Der gewaltige Hehejultan Siwawa, der vordem mehr als die Hälfte 
von Deutjch-Oftafrifa unter jeinem Einfluß gehabt und 1891 durch Nies 
dermebelung der Zelewstyichen Expedition der Schußtruppe die ſchwerſte 
Niederlage beigebracht hatte, die fie je erlitten, war 1896 durch von 
Scheele unterworfen und, da er fich wieder erhob, 1898 durch Hauptmann 
von Prince im Bunde mit den Sangu in einem blutigen Guerillafrieg 
endgiltig bejiegt worden. Der Negierung war die Mitarbeit der Mij- 
ion zur Herftellung von Frieden und Wohlfahrt erwünſcht. Für Die 
Berliner M. kam zunächſt der ſüdweſtliche Teil des Kwawareiches, das 
vom Livingjtonegebirge zum Nuaha jich jentende Hochland Ubena in 
Betracht. Es Hatte, von jeher Zankapfel und Schlachtfeld für Hehe, 
Sangu und Ngoni, ſchwer gelitten; die Bewohner jehnten die Mij- 
fionare herbei und fandten, al3 jich die Erfüllung ihrer Bitte hinzog, 
unaufgefordert Träger, um die Miffionare zu holen. Dieje fanden weite 
Streden des Landes verwüjtet und entvölfert, den Viehjtand fait gänze 
ich geſchwunden. Noch heute find Leute mit abgehauenen Händen Zeus 
gen dafür, wie Hier die Sangu gehauft haben. Die Bena. die ſich 
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ihrer wilden Nachbarn nicht hatten erwehren können, und abivech- 
jelnd unter harter Herrjchaft von Hehe- oder Sangummterhäuptlingen 
ftanden, galten für ſchwach, feige und wenig bildungsjähig, während 
die Sangı graujam und lafterhaft, die Hehe jtolz und Friegerifch, auch 
durch ihre Sultane an jtraffe Zucht gewöhnt waren. 

Durch die Anlage der Stationen Kidugala (1898), Lupembe 
(1899), Jacobi (1899) und Slembula (1900) wurde Ubena, 
dur Mufindi (1898) und Muhanga (1899) der jüdliche Teil 
von Uhehe der Berliner Miſſion gejichert. WS ihre Arbeit mit 
der der Benediktiner jich zu berühren anfing, fand zur Verhütung 
gegenfeitiger Störung eine freundnachbarliche Verftändigung ftatt, 
die 1906 zu dem Vertrag von Gawiro führte, der den Kleinen Ruaha 
als Grenze feitjeßte. Weil die Benediktiner hier auch auf Rwiba, 
das jte inzwijchen von den weißen Vätern übernommen hatten, 
verzichteten, fonnte die Berliner Miffion auch in Ufangu ein- 
jegen und 1908 die Station Brandt anlegen. Dagegen ist Ungoni, 
das zu bearbeiten der jehnlichite Wunſch der Miffionare war, ihr 
endgiltig verloren. Da die B. M. ©. 1903 auch die Arbeit der 
deutjchsoftafrifanischen M. G. in Ufaramo übernahm, ftieg die Zahl 
ihrer Stationen in Oftafrifa auf 18. 

Dieje Schnelle Ausdehnung, in der Heimat als Zeichen Fräftigen 
Fortſchritts freudig begrüßt, vollzog jich zum: Teil nicht nach dem 
Geſetz unwillkürlichen Wachstums, jondern unter dem Hochdruck 
der Sorge um Erhaltung des nötigen Spielraums für zukünftige 
Entwidlung. 

Die Gejellichaft, die 1892 auch in Majchonaland eine neue Ar— 
beit begonner. hatte, gleichzeitig in Südchina einen Fräftigen Aufſchwung 
erlebte und 1898 noch Kiautſchou übernahm, konnte weder für Uja- 
ramo noch für die Njafjaftationen die erwünfchten Mittel und Ar— 
beitsfräfte jtellen. Dazu rijjen Krankheit und Tod fchmerzliche Lücden 
in die fleine Schar. Unter den ſchnellen Neugründungen litt die Ar— 
beit auf den älteren Stationen; eine Zeitlang waren 3, ja 4 Sta— 
tionen unbejegt. Ikombe ſoll erſt 1909 wieder eigene Miffionare er= 
halten. Muhanga wird noch immer notdürftig don Nachbarftationen 
aus verfehen. An die Gefundheit und Entfagung der Miffionare muß— 
ten, zumal bei der Bejeßung von Uhehe, faft übermäßige Anforderungen 
geitellt werden. Noch immer find unfere Njafjaftationen nicht jo ſtark 
bejegt, wie es in tropijcher Mifjion unerläßlich ift. 

Aber mit diefen großen Opfern ift eine wertvolle Errungen- 
Ichaft bezahlt. Die Berliner Miſſion hat ein Gebiet von 40500 
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Quadratkilometern (alſo von der Größe der Provinz Brandenburg) 
mit etwa: 250 000 Einwohnern (die Schäßungen weichen, da jichere 
Unterlagen troß der Hüttenfteuer noch fehlen, ftarf voneinander ab) 
als unbejtrittene Interefjenjphäre gewonnen. Nechnet man das be- 
nachbarte Arbeitsfeld der mit uns nahe verbundenen Brüderfirche 
(19500 Quadratkilometer — Württemberg) hinzu, jo iſt der evan- 
gelifchen Miffion ein Gebiet von ganz bedeutendem Umfang ge- 
fihert, das weder von katholiſcher Konkurrenz noch bisher in 
erheblihem Maße von mohammedanischer Propaganda durchſetzt 
it. Die Berliner Miſſion kann ein Blick auf Südafrika, wo ihre 
55 Stationen auf das ungeheure Gebiet vom Kap bis zum Limpopo 
mit all jeinen Stämmen und Sprachen verjtreut, nur ſchwer zu 
firchlicher Gemeinschaft gelangen, erfennen lehren, was fie an der 
Sefchloffenheit und Einheitlichfeit ihrer Njaffaarbeit beſitzt. 


>) 


Aus diefer Entwicdlung ergeben jich deutliche Richtlinien für 
fünftige Arbeit. Es muß unjer Abjehen nicht fein, neues Gebiet 
Hinzuzuerwerben, jondern das gewonnene gründlich zu bearbeiten. 
Wir dürfen uns auch nicht damit begnügen, hie und da, wo etwa 
gerade bejondere Empfänglichkeit jich zeigt, eine Station oder 
Außenftation anzulegen, jondern müſſen planvoll darauf hin- 
arbeiten, das ganze Land gleichmäßig mit Gottes Wort und Schul- 
unterricht zu verforgen. Dazu jind freilich im Nordoften, Oſten 
und Südoſten, auch in Ufangu, noch mehrere Stationen nötig; die 
Hauptarbeit aber muß überall in die Entwicklung der Außen— 
arbeit gelegt werden. 

Das große Gebiet enthält neben gefunden Gebirgs- und Hoch⸗ 
Ländern ungefundefte Niederungen, in denen Europäer nicht oder 
nur unter größter Borficht leben können. Darin liegt ein bejon- 
derer Antrieb, die eingeborenen Chriften zur Mitarbeit zu erziehen. 

Doch hat die Berliner Miffion nicht, wie andere Miffionen, ein 
großes Internat zur Grundlage ihrer Arbeit gemadjt, noch, auf 
den Stationen Koftichulen errichtet; fie it vielmehr. ihrer. jüd- 
afrifanijchen Praxis treu geblieben. Wir fcheuen die Bildung einer 
eriten Chrijtengeneration aus Koftichülern, alſo aus jungen Leuten, 
für. die die verfuchungsreichen Jahre exit nach der Taufe kommen, 
auch die Heraushebung aus den heimischen Verhältniffen umd die 
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Gewöhnung an die Miffionskfrippe. Die erſten Schüler Haben 
wir überall unter den Arbeitern gefunden, die ſich zum Auf- 
bau der Station einjtellten und an den fonntäglichen Gottes— 
dienjten und den nicht minder wichtigen täglichen Andachten gern 
teilnahmen, ſich auch vielfach auf der Station anfiedelten. Da 
wir e3 hier nicht, wie in Südafrika von Anfang an, mit Völkern 
zu tun haben, die vom Chrijtentum Schon etwas gehört und ges 
jehen haben, dauert für die, die weitere Unterweifung begehren, 
der Unterricht vor der Taufe in der Regel bis zu 4 Jahren. 
Schon aus den erjten Getauften wurden Geeignete zur Weiter- 
bildung und zum Helferdienit ausgejondert. 

Daneben her ging von Anfang an Predigt auf benachbarten 
Heidendörfern. Zeigte ſich der Häuptling oder jein Volk empfängs 
lich, fo wurde, vielfach von dem Häuptling felbft unentgeltlich, eine 
Kapelle errichtet und der Ort zum „Predigtplag” erhoben, deu 
nun dom Milfionar oder von eingeborenen Chrijten regelmäßig 
bejucht wurde. Baten die Leute um ftetigen Unterricht, jo wurde, 
wenn möglich, ein Helfer von der Hauptitation eingejeßt und da- 
durch der „Predigtplatz“ in eine „Außenſtation“ verwandelt. 

Wo ſich auf den Hauptitationen Eleine Gemeinden bildeten, 
wurde neben Satechumenen- und Chriftenumterricht auch Volks— 
ſchule eingerichtet. Auch auf allen Außenftationen wird von den 
Helfern, jo gut oder fchlecht es gelingt, Kinderfchule gehalten, 
Wir betrachten aber die Gemeinde, nicht die Schule als die Grund— 
lage unferer Arbeit. Nur wo auch die Erwachſenen, oder wenigſtens 
ein Teil von ihnen, bereit find, Gottes Wort zu hören und chrift- 
tiche Lebensordnung anzunehmen, errichten wir auch Schulen für 
die Kinder. Endlich werden von Mifjionaren und eingeborenen 
Helfern gemeinjchaftlich auch im weiteren Umkreis! der Stationen 
Predigtreifen veranftaltet, um das Land mit dem Schall des 
Wortes zu erfüllen. 

Dieſe Außenarbeit hat ſich über Erwarten ſchnell entwickelt, 
Die Zahl der „Predigtpläge” und „Außenſtationen“ wächſt von 
Jahr zu Jahr ftärfer und mit ihr der Anteil der. Außenftationen 
“ an der Zahl der Chriften und Taufbewerber. In NeusWangemanıs- 
höh fällt bereit3 die Hälfte der Chriften und Katechuntenen auf die 
Außenjtationen, von denen einige ſchon Kleine Gemeinden aufweisen, 
Die in Eüdafrifa noch nicht überall überwundene Gefahr, daß ſich 
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die Gemeinden vorwiegend auf die von der Mifjion abhängigen, 
weil auf ihrem Grunde mwohnenden Leute der Hauptitationen be— 
ſchränken, bejteht hier nicht mehr. Die Miſſion hat unverfennbar 
angefangen, eine Macht im Volksleben zu werden. 

Die reichliche Außenarbeit gibt dem Dienſt des Stationsmij- 
jionars ein anderes Geficht. Er muß einen beträchtlichen Teil von 
Zeit und Kraft auf den Befuch der Außenjtationen und Predigt- 
pläße verwenden, daher auch für den Unterricht auf der Yaupt- 
ftation, insbeſondere die Kinderjchule, eingeborene Hilfsfräfte heran— 
ziehen. Wöchentlich einmal fammeln fich alle Helfer auf der Haupt- 
ſtation zur Weiterbildung und zur Vorbereitung auf den Sonntag. 
‚Gehört zur Station ein großes und gar ungejundes Außengebiet, 
jo kann unfere füdafrifanifche Regel, jede Station mit nur einem 
Miſſionar zu bejegen, nicht aufrecht erhalten werden. Bei unjerem 
großen Mifftionarsmangel haben wir möglichjt viele Handiverfer- 
brüder ausgefandt (zurzeit 10), um die Miffionare vor der er— 
drücdenden Laſt der Bauarbeiten zu ſchützen. Hätten wir nur genug 
brauchbare eingeborene Helfer, jo fönnten wir Hunderte von Predigt- 
plägen und Außenjtationen anlegen. Das Land iſt uns offen. Aber 
aus der großen Miffionsgelegenheit für das junge Werf ergibt ſich 
die Verfuhung, auch unreife Helfer einzuftellen. Wenn eine große 
Schar von Gehilfen von wenigen Miffionaren. geleitet wird, kann 
ein oberflächliches Chriftentum fich ausbreiten, das nicht zur Er— 
neuerung des Lebens führt umd weder dem Anſturm des Islam 
noch der heranrüdenden europätichen Kultur ftandhält. Unfere 
wichtigften Anliegen find daher ausreichende miſſionariſche 
Bejebung, Heranbildung eines tüchtigen Helferitandes 
und Yusgeftaltung eines guten Schulwejens. 

Es war ein Eegen angeficht3 der jchmerzlichen Behinderung 
durch die heimatlichen Finanznöte, daß eim ungenannter Freund 
die Mittel zur Errichtung und zum dauernden Unterhalt je eines 
Helferfeminars für jede der beiden Njaſſaſynoden darreichte. 

Aus einer jo jungen Chriftenheit jchon zahlreiche Helfer heran- 
bilden, ijt ein Wagnis. Dazu fommt, daß die Seminariften, entjprechend 
den bejcheidenen Leiſtungen unſerer bisherigen Schulen, nur dürftige * 
Vorkenntniſſe mitbringen. Um Entwöhnung bon grober Arbeit, um Hofe 
fart und Gewöhnung an die Miffiongkrippe, aud) um Meldung zum Hel— 


ferdienft nur um äußeren Vorteil8 willen zu verhüten, geben wir ihnen 
nur einen bejcheidenen Zufhuß zum Lebensunterhalt — wo es an— 
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geht, bringen diejen Zujchuß die Gemeinden auf, aus denen die Zög⸗ 
linge ſtammen —, aber hinreichend Ackerland, und neben dem Untei— 
richt Zeit genug, es zu beſtellen und in der Stationsarbeit etwas zu 
verdienen. Wer ſich grober Arbeit weigert, wird als untauglich ent— 
fafjen. Verheiratete Seminariſten bringen ihre Familien mit. Der Lehr⸗ 
ſtoff des dreijährigen Kurſus iſt zunächſt auf ein beſcheidenes Maß 
beſchränkt. Für die angeſtellten Helfer ſind Fortbildungskurſe vorge— 
ſehen. 

Um beſſer vorgebildete Seminariſten künftig zu erhalten, iſt 
für jede Synode eine Mittelſchule — in der Kondeſynode iſt ſie 
erſt in der Gründung begriffen — zwiſchen Stationsſchule und 
Seminar geſchoben mit ebenfalls dreijährigem Kurſus. Auch hier 
wird neben dem Unterricht Handarbeit gefordert. Die Mittelſchüler 
müſſen für ihren Unterhalt ſelbſt ſorgen, ja ſogar ein kleines Schul— 
geld zahlen, das nur für Auswärtige ermäßigt wird. Das Prinzip 
iſt, daß zur Mittelſchule nur zugelaſſen wird, wer den Lehrplan 
der Volksſchule bewältigt hat, und zum Seminar nur, wer das 
Biel der Mittelſchule erreichte. Doch wird das Bedürfnis der Außen— 
ſtationen noch für lange Zeit Ausnahmen erzwingen. Je Befferes 
die Volksſchulen Teiften, dejto höher können Mittelfchufe und 
Seminar ihre Forderungen fteigern, und je gründlicher die Semi- 
narijten ausgebildet werden, deſto bejfer muß der Volksſchulunter— 
richt werden. 

An der Herjtellung des nötigften Lehr und Lefeftoffes in den 
Stammesſprachen iſt und wird emfig gearbeitet: (vergl. A. M. 3. 
1908, ©. 563); duch Einführung von Siwaheliunterricht auf 
Mittelfchule und Seminar ift uns die vorhandene Swaheliliteratur 
zugänglich geworden. Herausgabe eines chriftlichen Stwaheliblattes 
im Verein mit anderen Miffionen ift in Vorbereitung. 

Zu unjeren wichtigften Sorgen gehört die Fernhaltung des 
Islam von dem bejesten Gebiet. Er breitet fich hier nur aus- 
nahmsweife durch wandernde Soranlehrer (Berl. Mifj. Ber. 1907, 
€. 542), ftärfer durch handeltreibende Inder, Araber und Swahelt, 
durch) Eaifonarbeit von Bena, Sangu ufw. beim Bahnbau ımd 
auf Plantagen und durch eingeborene Unterbeamte ımd Asfari auf 
den Negierungsplägen aus. Lebterem können wir nur dadurch ab- 
helfen, daß wir das Bedürfnis der Regierung nach Unterbeamten, 
Schreibern, Soldaten uſw. durch chriſtliche Eingeborene befriedigen. 
Wir ſehen auch dies als eine Aufgabe unſerer Mittelſchulen an. 


9** 
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Ob und wie für chriſtlichen Handel und für miſſionariſche Pflege 
der Wanderarbeiter zu ſorgen iſt, das ſind Fragen, die uns ernſt 
beſchäftigen, aber noch auf Löſung warten. 


3. 


Auffallend iſt in den letzten Jahren der Rückgang der Krank— 
heits- und Todesfälle. Seit fünf Jahren haben wir in Njaſſa— 
land, gottlob, nur ein Grab zu graben gehabt. Dieſe günſtige Wen— 
dung hängt unverkennbar mit den Fortſchritten der Tropenmedizin: 
zuſammen, vor allem mit der gewonnenen Einſicht in die Ent— 
ſtehung und Verhütung der Malaria. Wir laſſen ohne gründliche 
tropenhygieniſche Belehrung niemand mehr nach Oſtafrika ziehen, 
auch Bräute und Handwerker nicht. Auch ſonſt wenden wir ge— 
ſteigerte Vorſicht und Fürſorge an. So mißlich es iſt, in kaum er— 
ſchloſſenem Lande alsbald maſſive Häuſer aufzuführen, ſo hat uns 
ſchmerzliche Erfahrung doch belehrt, daß Europäer hier nicht über 
eine gewiſſe Zeit in Hütten leben dürfen. Für Uſaramo ſind feſte 
Urlaubsfriſten eingeführt, für tiefere Stationen des Inlands iſt 
angeordnet, daß die Miſſionare in ungeſunder Jahreszeit auf höher 
gelegene ſich zurückziehen. Segensreich hat ſich der Dienſt der auch 
geburtshilflich ausgebildeten Krankenſchweſtern erwieſen. Einen Arzt 
hoffen wir im Sommer mit Hilfe des „Berliner Vereins für ärzt— 
liche Miſſion“ auszuſenden. Mit der Geſundheitsfürſorge für die 
Miſſionarsfamilien verbindet ſich die ärztliche Miſſion an den. 
Eingeborenen. 

Bon Anfang an führten jich die Mifjionare als „Sottesboten und 
Ärzte” ein. Mit einer glüclichen Augenkur erwarb jich Merensky den 
Schub des gefürchteten Merere. Die Stationen find überall im Volt 
als die Plätze bekannt, auf denen man für allerlei Not Hilfe findet. 
Ganze Scharen werden täglich behandelt. Hierzu befigt jede Station eine 
Apotheke. Zwei Mifjionare Haben eine bejondere tropenärztliche Aus— 
bildung erhalten. Wir verdanken ihr z. 2. die wichtige Entderung, 
dab auf einigen Stationen etiva Die Hälfte der Fieberfälte, die bis- 
her als Malaria beurteilt wurden, auf Kückfallfieber beruht. Wieder- 
holt haben die Miſſionare in Semeinfchaft mit der Negierung Seuche 
unter Menjchen und Vieh bekämpft, z. B. Boden durch Mafjenimpfung. 
Im Bezirt Jlembula ijt ein alter Peſtherd; Kondeland iſt das ſchlimmſte 
Ausſatzgebiet der Kolonie. Die geiſtliche Pflege dieſer Armſten, die durch 
gemeinſame Bemühung von Regierung und Miſſion in zwei Lepra— 
dörfern geſammelt ſind, iſt einer der lieblichſten Zweige unſerer Ar- 
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beit. Auch um Bekämpfung der Säuglingsfterblichkeit Haben ſich einige 
Stationen mit Erfolg bemüht. Durchreijende find wiederholt erjtaunt 
gewvejen, wieviel Finderreicher als die Heidendörfer Die Stationsdörfer 
feien, und wieviel gefünder hier die Kinder ausfehen. Auch die Ver— 
fuche, eingeborene Chriſten als Heilgehilfen auszubilden, jind ermutigend. 
Durch ‚gejundheitliche Belehrungen der Mittelſchüler und Seminariften 
und Ducch ihre Beteiligung an der Krankenbehandlung wollen wir an- 
jtreben, dab auch im diejer Hinficht nach und nach von den Außen- 
ftationen ähnliche Wirkungen ausgehen wie jet ſchon von den Haupt: 
ftationen. So weit e3 unjere ſchwachen Kräfte vermögen, möchten wir 
auch in gejundheitlicher Beziehung unjerm Volfe geben, weſſen es be- 
darj, gewiß, auch hierdurch dem Seelenheiland den Weg zu bahnen. 


4. 


Schon das Bedürfnis der Stationsanlagen nötigte, die Ein- 
geborenen zur Arbeit zu erziehen. Die Miffionare haben oft 
gejeufzt, wenn ſie die halben Tage auf dem Bauplatz verbringen 
mußten. Aber jie famen dadurch in beftändige Berührung mit 
den Leuten, und diefen prägte fich allgemein die nützliche Über- 
zeugung auf: auf der Miljionsitation wird handfeſt gearbeitet, 
jogar von den reichen Weißen! Bei guter Behandlung zeigten fich 
die Eingeborenen überall arbeitswillig und anjtellig; doch tritt 
der Stammesunterjchied zutage. Auf allen älteren Stationen finden 
ji) jet gut angelernte Ziegler, Maurer und Zimmterleute. Zu 
jelbjtändiger Arbeit für europäische Anſprüche find fie freilich ſämt— 
lich nicht reif, und nicht nur infolge mangelnder Schulbildung. Auch 
jind die wenigften imftande, ftetig das ganze Jahr durch zu ar— 
beiten. 

Wo die Stationen ausgebaut jind, entjteht eine ernjte Ver— 
legenheit. Das Land befindet fich in einer wirtjchaftlichen Kriſe. 
Die Naturalwirtichaft beginnt dem Geldverfehr zu weichen. Die 
neue Zeit fteigert auch ſchnell die Bedürfniſſe. Die Negierung 
fordert Hüttenfteuer, die Miffion Plakabgabe, Gemeindebeitrag, 
Stolgebühren!), Kolleften. Die übliche bequeme Ermwerbsquelle, die 
Polygamie, die Ausjicht auf viele Töchter und damit auf reiches 
Heiratsgut bot, ift dem Chriften verjperrt. Und doch joll gerade 
er ji anftändige Kleidung halten, Bücher faufen ufw. Die Früchte 
des Landes find wegen der fchlechten Verbindung nach der Küſte 


1) Die jollte jie nicht fordern. D. 9. 
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faſt unverfäuflich. Solange die Station reichlich Arbeiter braucht, 
ift für den Fleifigen geforgt. Doch mußten nicht ſelten in der Zeit: 
der Stenereintreibung Scharen Arbeitswilliger abgewiefen. merden. 
Andere Arbeitsgelegenheit ijt, außer dent Wegeban, kaum vor- 
handen. So droht Schließlich gerade unjern hriftlichen: Eingeborenen 
Verarmung, Proletarifierung. Freilich bietet der Werber für deu 
Bahnbau und die Plantagen näher der Küfte Hohe Löhne. Aber 
unfere Hochlandneger vertragen das Tiefland nicht; Die lange 
Trennung lodert die Ehen; felten bringt der Heimgekehrte außer 
dem Lohn etwas Gutes mit. 

Die heimatlichen Freunde dürfen jich nicht wundern, wenn 
wir ung mit diefen wirtfchaftlichen Fragen ernit bejchäftigen.. In 
Südafrika famen fie nicht in dem Maße für uns in Betracht, weil 
hier überall Weiße und Schwarze beieinander wohnen: und letztere 
als Diener und Handarbeiter der eriteren: oder durch den. Anbau: 
der Landesfrüchte ihr Brot finden. In Dftafrifa wird in Zukunft 
der großen Maſſe nur die Wahl bleiben, entweder PBlantagen- 
arbeiter zu werden oder die jelbjtändige Arbeit bis zur Dedung der; 
Hedürfniffe der neuen Zeit zu fteigern. Sch will auf den befannten: 
Streit über Europäer- oder Negerbetrieb, Plantage oder Eigen- 
kultur hier nicht eingehen. Die Löfung fcheint mir nicht in dem 
Entweder-oder, jondern in dem Sowohl-als-auch zu liegen. Uns 
aber liegt daran, einen möglichjt großen Teil unjeres Volkes jo zu 
“erziehen, daß es durch gute Handwerksarbeit oder durch den Anbau 
ventabler Früchte fich ein felbftändiges Brot erwerben Fan. Viel⸗ 
fach bringen ſchon jetzt unſere Leute europäiſche Gemüſe und Früchte 
zum Verkauf, zu denen ihnen die Miſſionare Saat und Belehrung 
gaben. Von den Hochgebirgsſtationen Bulongwa und Tandala aus 
ift mit trefflichem Erfolg europäiſcher Getreidebau als Eingeborenen- 
fultur in Ukinga eingeführt. Er hat weithin Abjab gefunden und 
war in der Hungersnot nach dem Aufftand ein Segen für die be- 
treffenden Gegenden.t) Wichtiger noch ijt die Anregung abjasfähiger 


1) Auch die Dentfchrift Nr. 1106 des Reichskolonialamts hebt Seite 

21/22 den Weizen- und Startoffelbau in Ukinga anerfennend hervor, datiert 
. ihn aber irrtümlich erit von 1905 ab und läßt den Umſtand unerwähnt, 
daß diefer wertvolle Beitrag zur wirtſchaftlichen Hebung des Schutzgebietes 
und zur Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit an der evangeliſchen 
Miſſion geleiſtet iſt. —— 7 
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tropiſcher Produkte. In jeder Synode ift eine Handiverferjchule 
errichtet. Aber das find alles nur Anfänge Wir werden hierin 
mehr tun müſſen. In mehrerer Hinficht wäre e3 bedenklich, die 
Unterweiſung von Naturvölfern auf Neligionsunterricht und auf 
Aneignung von Schulfenntniffen, von denen viele fpäter wicht den 
echten Gebrauch zu machen wiljen, zu bejchränfen. Die Kraft der 
katholiſchen Miſſion ruht zum guten Teil in der großen Zahl ihrer 
praktiſch tüchtigen Laienbrüder. Ich wünfchte, daß auch wir neben 
den Handwerkern chriftliche Okonomen ausjenden fünnten. Es 
handelt jich dabei nicht nur um die wirtjchaftliche, jondern auch 
um die ſittliche Zukunft unſerer Gemeinden. 

Aus den unter 1 Entwidelten ergibt ſich, daß die Berliner 
Njaſſamiſſion zu Unrecht vielfach furzweg als Kondemiffion bes 
zeichnet wird. Lestere bildete nur ihren Anfang, und es ruht 
nicht einmal mehr in ihr das! Schwergewicht. 

Zum Teil liegt dies an den fchmerzlichen Störungen durch 
Seranfheit und Tod, die gerade die Kondearbeit trafen. ber es 
hat auch tiefere Gründe. 

Schon 1892 Hatte Sup. Schumam darauf hingewieſen, daß den 
stonde, Die jo glüdlich Leben, wie e3 ein Heidenvolf nur könne, die 
drüdenden Umſtänden fehlen, die vielfach ſonſt Anlaß geben, daß Hei— 
den einen Netter, einen Heiland, fjuchen und annehmen. In ihren 
Stammtesjtol; fühlen fie jich nicht jo Hilfsbediürftig, in ihrer gewohn— 
ter politiſchen Selbjtändigkeit jind ſie nicht jo lenkſam wie die Bena. 
Wo die väterliche Sitte mit dem Evangelium unvereinbar ijt, ſind sie 
nicht geneigt, vom Alten zu laffen. Zwar wächſt die Zahl der Chriſten 
und Taufbewerber jtetig, und in der Außenarbeit finden die Miſſio— 
vare in Der Negel eine zahfreiche Zuhörerfchaft; ſchon aus Höflichkeit 
ruft der Häuptling jeine Leute zufammen. ber die Mehrheit des 
Bolfes, und befonders der Häuptlinge, jet dem Evangelium noch einen 
paffiven Widerftand entgegen. Bolygamie it unter den Stonde bejon= 
ders stark verbreitet. Wie ih Die Sonde gegen Trägerdienit und 
Plautagenarbeit jträuben, weil jie die gewohnte Nahrung, Bananen und 
Milch, nicht entbehren können, fo wollen fie nicht einmal für einige 
Fahre in die dicht benachbarte Tifchlerfchulfe eintreten. Mit einem jtar- 
ten Heimatgeführ hängen jie an ihrem jchönen Lande. Ihre Neigung 
zur GSelbjtändigfeit zeigt jich auch im Guten. Die Kraft und Treue, 
mit der die feit 51/2 Jahren vereinfamten Chriſten in und bei Ilombe 
Glauben und Zucht gehalten haben, zeigt, daß wir hier edles Material 
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vor uns haben. Ich bezweifle, daß eine Benagemeinde die gleiche Probe 
nach ‚jo kurzem Beſtehen ausgehalten Hätte. 

Wir können fir die bisherige Entwicklung unferer Kondemiffion 
nur dankbar jein und dürfen Größeres "hoffen; aber nicht nur 
um der jprachlichen und fulturellen Schranfe willen, die die Sonde 
von den übrigen Stämmen unjeres Gebietes trennt, ſcheint e8 mir 
unmwahrjcheinlich, daß Dies begabte Bolf zum Träger einer chrift- 
lihen Bewegung für einen weiteren Umkreis wird. 

Dagegen Hoffe ich Dies von den Bena. Für fie braden mit dem 
Kommen der Mifjionare die Tage der Wohlfahrt nach langer Drangjal 
an. So haben fie, mehr noch als andere, die Stationen als Zufluchts- 
ftätten, die Miſſionare als Wohltäter anfehen gelernt. Am liebften zögen 
fie in Scharen von ihren Unterhäuptlingen fort auf die Stationen. An 
Abhängigkeit gewöhnt, fügen jie jich willig der Zucht und jehen zu dem 
Mijjionar auf. Wenn fchon 1905 das Goudernement die einjt io ber- 
achteten Bena zu den „kulturell etwas höher jtehenden Völkerſchaften“ 
(Denkſchrift Nr. 194, ©. 2.) vechnen konnte, jo iſt dies ein ſtarkes Zeug- 
nis für Die Arbeit der Mifjivnare wie für die Bildſamkeit des Stammes. 

Die Zahl der Taufbewwerber und Schüler aus den Bena tft ſchon 
jeßt größer als die aus den Konde. Da fie ſprachlich von den Nach- 
barſtämmen wenig gejchieden find, auch nicht, wie die Konde, au 
der Echolle Kleben, werden, wie wir hoffen, Benachrilten für die 
Arbeit unter Hehe und Sangu, die noch in den Anfängen ſteht, gute 
Dienste leiten können. 

Bon den Bergftationen hat jid) das aus Kinga und Mahanzi 
gemijchte Bulongwa am jtärkften entwidelt; in Tandala leiltet das 
Heidentum zäheren Widerftand; die Bwanjijtation zeigt erfreulichen 
Fortſchritt in mühſamer Arbeit. Unter den wenigen, elenden 
Pangwa, die der Aufftand zunächſt übrig gelaffen hat, mußte Mij- 
fionar Neuberg in viel Drangjal von neuem anfangen. Langjam 
fammelten fich die Verjprengten wieder. 

Das geiſtliche Leben der Njajjagemeinden zeigt viele erfreu- 
liche Züge. Die Gottesdienste werden durchweg gut bejucht, meiſt 
auch die täglichen Andachten. 1907 wurden bei 639 Abendmahls- 
berechtigten und 6 Feiern 2319 Teilnehmer gezählt. In den Hän- 
jern herrſcht Gebet, auf den Stationen Zucht. Einzelne Chriften 
bemühen jich redlich, ein Leben de3 Glaubens zu führen und 
anderen herbeizuhelfen. Beweije von echter Frömmigkeit, Anhäng- 
lichfeit, Gewiſſenhaftigkeit, Buhfertigfeit, Geduld im Leiden und 
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Glaubenszuverjicht bis in den Tod fehlen nicht. Übler jteht es mit 
Dankbarkeit und Wahrheitsliebe. Auch Hält es Schwer, die Gemeinden 
vor der Nachwirkung der endlojen, verwidelten Vieh- und Weiber- 
jtreitigfeiten zu bewahren, die das Volksleben vergiften. Der wun— 
dejte Punkt ift das Familien- und Eheleben. Die Bolygamie ift 
geradezu die Klippe unferer Njaſſamiſſion. Nicht, weil nur 
um ihretwillen Hunderte ſich nicht zur Taufmeldung entjchließen 
fönnen; jchon jeßt ijt die Taufbewerberzahl auf einzelnen Sta— 
tionen fat zu groß für die Kraft des Mifjionars. Auch nicht, weil 
die Unentjchlofjfenen in ſchwerem Gewiſſenskonflikt zurücdblieben ; 
Ehelöjungen finden unter den Heiden beftändig ftatt; das Volks— 
bewußtfein jieht darin nicht ein Zerreißen heiliger Bande, ſondern 
Rückgängigmachung eines Gejchäfts. Nicht um der heidnifhen 
Polygamijten, fondern um der Chriſten willen, die in 
Verjuhung ftehen, polygam zu werden, ift die Frage fo 
ernit. Wenn bisher Chriften, ja auch), Helfer abfielen, lag e3 fait 
ſtets hieran. An der Weiberzahl hängt Wohlitand und Anſehen 
nicht nur des einzelnen, fondern der Sippe. Der Europäer fann 
ſich Schwer ganz zum Bewußtfein bringen, wieviel er mit der 
Einehe fordert. Sie ift für Taufende die enge Pforte, vor der fie 
zögern. Die Chriſten jind fich der in der Taufe übernommenen 
Verpflichtung wohl bewußt. Aber bei Krankheit der Frau oder 
Sinderlofigfeit, bei Zerwürfnis oder Abneigung wird jie manchen 
zu jchwer. Einzelne haben auch offen gejagt, daß es ihnen über die 
Kraft gehe, in Einehe Treue zu halten. Die meilten der Abfälligen 
jind ja bupfertig zurücgefehrt. Etliche aber haben, unter Zucht ge— 
stellt, ich nicht gebeugt, find von den Stationen verzogen und bilden 
ern übles Element in ihrer Umgebung, ein Hindernis der Chriftia- 
nifierung ihres Volkes, und, wie zu fürchten ift, über kurz vder 
lang eine leichte Beute mohammedanischer Propaganda, wenn nicht 
gar Kriltallifationspunfte für mohanmtedanifche Gemeinden. Denn 
ſie haben zu viel von uns empfangen, um wieder im Bufchnegertum 
jich befriedigt zu fühlen. Wir werden ihnen im Geduld nachgehen 
müjjen, um ihnen den Rückweg offen zu halten. Gottlob find es 
nur Ausnahmen. Aber für die Mehrzahl, unjerer Chriſten jpielen 
jich die inneren Kämpfe vornehmlich auf gejchlechtlichem Gebiet ab. 
Durch Konzefjionen an heidnische Volygamijten würde diefer Kampf 
noch erfchwert. Die Sorge der jungen Njaffamiffion darf nicht 
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darauf ausgehen, den Zutritt von Maſſen zu erleichtern und zu 
beichleunigen, fondern zu verhüten, daß es nach dem Worte gehe: 
„Etliche ging bald auf, darum, daß, e3 nicht tiefe Erde hatte. 
Als aber die Sonne aufging, verwelfte e3, und dieweil e3 wicht 
Wurzel hatte, ward es dürre.“ 


6. 

Die erjte Feuerprobe hat unfere Njaſſamiſſion gut beitanden 
im Aufſtand von 1905. Seine Urſache bildete die Unzufriedenheit 
der Häuptlinge und Stämme im Südoften mit den Eingriffen der 
vorschreitenden Kultur und Verwaltung in ihr bisheriges Leben, 
insbefondere mit der Beſteuerung, dem Waldſchutz, der Wegearbeit, 
dem Verbot von Willkür und Grauſamkeit ujm. Die Kraft des 
Kampfes kam aus den Weisjfagungen und Medizinen der Zauberer. 
Den Anlaf zum Ausbruch bildeten Übergriffe eingeborener Unter— 
beamter. Seine wichtigfte politifche Lehre ift die plößliche ſoli— 
darifche Einigung ſeit Alters verfeindeter Stämme zum Kampf 
gegen den Meißen und die fanatiihe Tapferkeit als feige ver- 
ichrieener Bölfer, die fich nur aus dem Zaubereiglauben erflärt. 

Von Ungoni her wälzte ſich der Nufjtand mit unheimlicher 
Schnelligkeit auf unfer Gebiet zu. Die Pangwa, ehedem Hörige 
der Ngoni, und die Bena des mit dem Ngonifultan Schabrumm 
verfchwägerten Häuptlings Mbejera jchlofjen ji) ihm an. So 
fielen ihm unfere Stationen Milow ımd Jacobi zum Opfer. Wäre 
auch das übrige Ubena abgefallen, jo hätte die Ausbreitung nach 
Kordweiten wohl kaum abgemwandt werden fünnen. Die Echuß- 
truppe war anderweitig befchäftigt. Da gelang es den Miffio- 
naren, gejtüßt auf ihre treuen Gemeinden, die Häuptlinge zum 
Gehorſam und zu entjchloffenem Widerftand zu bejtimmen. So 
wurde unfer Miffionsgebiet dev Damm, an dent jich hier der Auf- 
ſtand brach, bis die Truppe wieder freie Hand hatte. 

Bei der Verteidigung von Jacobi haben die Miffionare not— 
gedrungen ſelbſt zu den Waffen greifen müſſen, um die vielen 
treuen Eingeborenen, zumal Frauen und Sinder, die ſich in 
ihren Schuß geflüchtet hatten, vor ſicherem graufamen Tode zu 
bewahren. Der Fall gibt einen [ehrreichen. Beitrag zu der Frage, 
ob unter Umjtänden Mifftionare ſich mit der Waffe verteidigen 
dürfen. Die Ermordung von Europäern pflegt den Blutdurft zu 
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fteigern und das jpätere Strafgericht beflagenswert zu verfchärfen. 
Aller Wahrjcheinlichkeit nach wären ohne den Eindruck der. Ab— 
wehr von Jacobi die Sangu nicht ruhig geblieben, auch hätte ſich 
Ubena schwerlich halten laſſen. Jedenfalls iſt dadurch ungeheuer 
viel Blutvergießen erſpart worden. 

Bemerkenswert tft auch, daß, objchon allen Weißen durch Ge- 
lübde der Tod geſchworen war, die Pangwa, welche Miffionar 
Neuberg gefangen hatten, ihm mit jeiner Familie frei gaben, ja 
ihm jogar noch die nötigen Lebensmtittel ließen, weil fie wüßten, 
daß er „ein guter Mann’ fei. 

Der Aufitand hat uns große Verluſte gebracht, für die leider, 
obſchon die Räumung der Stationen der Aufforderung der Negie- 
rung entſprach, Neichsentjchädigung abgelehnt ift. Er hat die Miſ— 
fionsarbeit lange Zeit empfindlich geftört, das unglückliche Pangwa— 
volf furchtbar dezimiert, ein blühendes Land weithin zur Einöde 
gemacht. Aber er hat die Treue unferer Gemeinden auch in Todes— 
gefahr bewährt, das chriftliche Gemeingefühl und die gegen- 
jeitige Unterſtützung in der Not auch über den Stammesunterfchied 
hinüber hell hervortreten laſſen und die Zauberer zufchanden ges 
macht. „Bruder ftand gegen Bruder, alle natürlichen Bande zer— 
riffen, aber das Band des Glaubens hat gehalten.” Von den 
Ehriften und Katechumenen it niemand abgefallen; wohl aber 
haben etliche ihre Treue mit dem Leben bezahlt. Als die Gefahr 
abgewandt war, jtanden die Gemeinden, und auch viele Heiden, 
unter dem ftarfen Emdrud: „Gott war mit uns!” Der Kontraft 
zwifchen dem jammervollen Elend der Aufftändiichen und der Be— 
wahrung der Treuen hielt eine eindringliche Anſchauungspredigt, 
daß e3 wohlgetan fei, dem Nat der Miffionare zu folgen. 

Daß in der Mbivehr des Aufruhr wie jpäter in der Heilung 
der Wunden, die Krieg, Hungersnot und Krankheit gejchlagen 
hatten, Regierung und Million Schulter an Schulter jtanden, 
war auch den Eingeborenen eindrüdlich. Es ift unſer Tebhafter 
Wunſch, daß folch gutes Einvernehmen andauere. 

Die Mijfion Hat int Kondelande früher eingeſetzt als die Regie— 
rung. Die Eingeborenen famen anfangs auch mit Sachen, die richtiger 
vor behördliches Forum gehörten. Aber die Miffionare dienten dem 
Frieden des Landes, wenn fie jich ihnen nicht entzogen. Nach Grün— 
dung des Amts Zangenburg (1893) wieſen jie jie mehr und mehr dort— 
hin. 1898 bejchloffen jie, jchtedsrichterliche Tätigfeit fortan grundfäß- 
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lich abzulehnen. Daß aber Eingeborene nicht ſelten erſt auf dem Um— 
weg über den Miſſionar zur Regierung kommen, ſollte ebenſo wenig 
befvemden, wie es heimatliche Behörden verübeln, wenn etwa Land— 
leute auch in Nechtsjachen erjt ihren Bajtor befragen. Am allerivenig- 
jten jollte daraus auf Hang zur „Nebenregierung“ gejchlojjen werden; 
fie liegt evangelifcher Miffion nicht im Blut. Wir Haben mit der eigen- 
ſten Arbeit viel zu viel zu tun, als dab wir in fremde greifen wollten. 
Eine Berührung Der beiderjeitigen Tätigkeit entjprießt den Berhält- 
niffen und iſt bei grundjäßlichem Einvernehmen unbedenklich, und Heil- 
jam. Die Anregung der Miffion, nicht durch Askaripatrouillen, die 
zur Gewalttat neigen, jondern Durch fliegende Gerichtshöfe unter Lei— 
tung von Weißen Necht zu Sprechen, ift dankbar angenommen; des— 
gleichen der Hinweis auf Übergriffe von Askaris bei der Gteiterein- 
ziehung. Schon die Erinnerung an die Aufjtandszeit follte Beamte wie 
Miffionare in den Bejtreben bejtärten, Neibungen zu vermeiden. 

Die Truppendurchzüge der Aufjtandszeit und allerlei anderes 
Bolf, das ins Land kam, haben unjer Njafjagebiet, bejfonders 
UÜbena, aus ferner hinterwäldlerifchen Stille gewedt und den An— 
ſchluß an die große Welt näher gerüct. Es kann nicht zweifelhaft 
fein, daß die fortjchreitende fulturelle Erſchließung Ditafrifas eine 
totale Ummwälzung der Lebensbedingungen für die Eingeborenen, 
bringen wird. Tiefgreifende wirtfchaftliche Umgejtaltung bedeutet 
aber jtetS auch folgenreiche jittliche Erſchütterung. Wir merfen 
ichon die erjten Zeichen. Die Erzählungen der Soldaten von hohen 
Löhnen und reichen Genüffen haben hie und da eine bedenkliche 
Degehrlichkeit und, zumal bei den Bena, einen Zug in die Ferne 
geweckt. Der Aufitand tft ein entjcheidender Wendepunkt für unfere 
Njaſſamiſſion. Mit ihm jchließt die Zeit vorbereitender Arbeit in 
abgelegener Stille ab. Waren damals die Entbehrungen für die 
Miflionare empfindlicher, jo find jett die Aufgaben vermidelter 
und ſchwieriger. 


Wi 


Zur Übernahme der ungejunden und miſſionariſch wenig 
fruchtbaren Stationen in Uſaramo hatte ſich die Berliner Miffion 
nur auf Grund der Überzeugung entjchloffen, daß, es der Biele- 
felder Miffion an Mitteln und Kräften zu diefer Arbeit gebreche. 
Noch schwerer konnten ſich die Njafjamiffionare darein finden; 
fie befürchteten eine Schwächung ihrer Arbeit ımd Ablenkung von 
ihren natürlichen Zielen. PAL? 
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Daresjalam gehört wohl zu den jchiwierigiten Pläßen, die 
die evangeliiche Miſſion überhaupt bearbeitet. 

Buntejte Bevölferungsmijchung, 1/; Araber, Inder und Goaneſen, 
2/, Neger, davon nur 26% aus den eingejejjenen Stämmen der Sa— 
ramo und Ndengerefo, die übrigen aus allen Völkern Oftafrifas zu= 
jammengewürfelt. Dazu Großjtadt- und Hafenleben, reichlicher Lohn und 
viel Vergnügen, bejtändiges Hin- und Herfluten, endlich der Einfluß 
der Araber, Inder und Europäer und die Üübermacht des Islam, dem 
die Majje äußerlich anhängt. — Der bejtändige Wechjel der Miffio- 
mare (in 15 Jahren nacheinander 7), häufige Erkrankungen, auch wohl 
ein taftendes Verfuchen wohne ficheres Biel, Hatten es zu ernftlicher 
Arbeit nicht kommen lafjen. Die wenigen Ehrijten waren Sorgenkinder. 
— Sträftiger Hatten jich die Saramoftationen Kißerawe und Mane— 
romango entiwicelt. 

Kißerawe war als Erziehungsitätte für befreite Sklavenkinder ge= 
griindet und mit einer Mittelfchule verjehen, deren Zöglinge als Lehrer 
von Außenſchulen angejtellt wurden. Den jtärfjten Zuwachs Hatte die 
Gemeinde in den Hungersnotjahren erlebt. Aber gerade Hier waren 
die Gefahren des Internatsſyſtems troß eifriger, Hingebender Arbeit 
zutage gefreten. Die Außenjchulen gingen bis auf 2 wieder ein, weil 
es an dem Halt einer Gemeinde und den jugendlichen Lehrern an jittlicher 
Keife mangelte. Daß auch von der Hauptjtation feine Kraft ausging, 
zeigt die Tatjache, daß ſie jeit Jahren feine Taufbewerber Hat. Unter 
den Gemeindegliedern waren manche nur mit halben Herzen bei der 
Sache, etliche insgeheim den Islam zugetan. Hier mußte zunächit eine 
jcharfe Sichtung eintreten. 

Ausſichtsvoller war der Anfang auf der jüngjten, allerdings für 
bejonders ungeſund geltenden Station Maneromango. Hier waren unter 
viel Tränen aus rein bäuerlicher Saramobevölferung die Erftlinge ge- 
jammelt. Bejonders Die Arbeit von Miff. Worms (hier gejtorben 1899; 
war nicht ohne nachhaltige Wirkung geblieben. 


Eine gründliche Viſitation durch Mifjionsinfpeftor Sauber- 
zweig Schmidt führte daher 1903 zu dem Ergebnis, daß bis zur 
Heranbildung eines Stammes junger Miffionare (von den Biele- 
felder Brüdern ift nur einer dauernd geblieben) und bis zur Ge— 
winnung zuberläjfiger eingeborener Helfer die Hauptkraft auf 
Maneromango verwandt werden folle. Diefer Plan ift durch Die 
ſeitherige Entwiclung gerechtfertigt. In Maneromango ift eine 
gejunde, lebendige Gemeinde mit guter Zucht herangewachjen. Wir 
hoffen daher, demnächſt auch in Daresjalam, das bisher notdürftig 
gehalten worden tft, troß aller Schwierigkeiten Fräftig einfegen 
zu fünnen. 

10” 
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Daß die Arbeit der Bielefelder und unferer Brüder auch an 
den jchlaffen, willensichwachen Saramo nicht vergeblich gewejen 
ift, zeigte jih 1905, als die Manerontangogemeinde, rings bon 
mohammedaniſchen Aufitändischen bedroht, treu blieb und die 
Kißeramwechriften ihr tapfer zu Hilfe eilten. 

Seit dem Aufſtand mehren ſich Zeichen eines Niedergangs 
des Islams an der Küſte, der bis dahin unmiderftehlich vordrang. 
Die Niederlage feiner aufitändischen Anhänger, die Minderung des 
arabischen Einfluffes und die ftetige Befeftigung der deutjchschrift- 
lichen Nacht, die Schwächung der Koranfchulen durch Einführung 
lateinischer Swahelifchrift jeitens der Negierungt) und leider auch 
die zunehmende fittliche Verrohung des Küftenvolfes ſcheinen die 
Urſachen zu. jein (vergl. Berk. Miſſ. Ber. 1908, ©. 560 ff.). Um 
jo dringlicher it hier verjtärkte Meiffionsarbeit. Die Umgebung 
Daresjalams iſt zum großen Teil islamifiert. Auf unjeren Land» 
itationen jind mehr als 1/, der Ehriften befehrte Mohannmedaner. 
Sm Akidat Maneromango geht der Jslam deutlich zurück und das 
Chriftentum vor. 


Darin hat Meinhof (Ev. Miſſ. Mag. 1908, ©. 1 ff.) jicherlic) 
recht, daß es nicht richtig ift, wenn die evangelifche Miſſion ſich in die 
vom Jslamı vermeintlich oder wirklich noch wicht erreichten Hinter- 
länder zurüdzieht und die Küfte, die Verfehrsadern, Die großen 
Bolfszentren ihn ohne Schwertftreich überläßt. Die Auseinander- 
ſetzung mit ihn kommt im Hinterlande auch. Die Arbeit in Uſaramo 
mag der Berliner Miffion als Borfchule künftiger Kämpfe am Njaſſa 
dienen. Jedenfalls ift es nur angemefjen, wenn eine Milfion, der 
ein jo fruchtbares, ermutigendes Arbeitsfeld zugefallen it, auch 
ein Stüd des härteren Küſtenbodens zu bearbeiten hat. 


1) Meine Mitteilungen U. M. 3. 1908, ©. 507/8 muß ich dahin 
berichtigen daß die Erfegung der arabijchen Swaäheliſchrift durch die 
Tateinijche jeitens der Negierung nicht erſt durch das Meinhofjche Re— 
ferat auf dem Kolonialkongreß 1905 veranlaft tft. Axenfeld⸗ 
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Eine überrnjchende Erflärung des Sultans. Am 22. Oktober vorigen 
Jahres wurde der aus der Verbannung nad) Konjtantinopel zurüdgefehrte 
und von der gejamten Bevölkerung mit ungeheurem Jubel bewillkomm— 
nete Jsmirlian von der Nationalverfammlung der Armenier zum zweiten 
Male einjtimmig zum Patriarhen von Klonitantinopel gewählt. Er war 
das Schon früher, aber nur 2 Jahre lang (von 1894—96), gewesen, hatte aber 
feine Entlajfung nehmen und als Verbannter die Stadt verlaſſen müſſen, 
weil er ſich zu energifch der unterdrüdten Armenier angenommen hatte und 
deshalb der türkischen Regierung als ein Haupt der Nevolutionäre galt. Nun, 
dieſer Ismirlian wurde, nachdem er den Eid der Treue „der ottomaniſchen Re— 
gierung und feinen Volke“ mit dem Verſprechen geleitet, „Die armeniſch— 
firchliche Konftitution unveränderlich zu bewahren“, am 28. November zur 
Audienz beim Sultan befohlen. Seine Auffahrt im faiferlihen Galawagen 
gli einem Triumphzuge Auf feine Nede erwiderte derfelbe Sultan, der 
die armeniſchen Maſſakres, wenn nicht geradezu infzeniert, fo doch verfchul- 
det hat, nad der „Chriſtlichen Welt“ (09, 16), die den Hauptteil unter 
Sperrdrud mitteilt: „Ih gratuliere Ihnen zu Ihrer Wahl zum Patriarchen 
und freue mich über Ihre Glüdwünfhe. Seit langer Zeit herridte 
zwiſchen den TZürfen und Armeniern eine Kälte, von der aud 
ich beeinflußt war. ch bin glüdlidh, daß Diefe Schwierigkeiten 
nicht mehr eriftieren und Bruderschaft, Gerechtigkeit und Gleich— 
heit herrfht unter den Völkern. JH und meine Miniiter wer— 
den streben, die Armenier glüdlich zu maden. Sie können fi 
daraufverlaffen. Teilen Sie den Armeniern meine Grüße mit.“ 
Ahnlich äußerte fich der Großvezier und die andern Minifter, die der Pa— 
triard) fofort nad) dem Empfang bei dem Sultan gleichfalls beſuchte. — 
Wer hätte das vor 10 Jahren für möglich gehalten! Hoffentlich dreht ſich 
dieſer neue Wind nicht wieder. 


* * 
* 


Charakteriſtiſche Urteile über die religionsloſen Schulen in Indien. 
In einem Artifel über „die gegenwärtige Lage in Indien? bringt der 
„Daily Telegraph“ vom 5. Dezember vorigen Jahres einen an den indifchen 
Staatsjefretär gerichteten „Offenen Brief“, in welchem — von jeder Vor— 
eingenommenheit für die chriftlihe Miffion völlig freie — Vertreter der 
indiichen Sandelsfammer über die religionslofen Schulen bittre Beſchwerde 
führen. Sie fagen da u. a.: „Eine große Zahl diefer Schulen find Pflege- 
ftätten des Aufruhrs. Es erfcheint ung als eine unverzeihliche Torheit, 
daß man foldhen Schulen erlaubt zu exiftieren. Unter dem gegenmärtigen 
weltlichen Schulfyften, in welchem der Schüler, fei er Hindu, Buddhiſt 
oder Mohammedaner, keinerlei ihm doch fo nötige religiöfe und moralifche 
Erziehung genießt, ijt eine große Anzahl von jungen Männer heranges 
wachen, die weder Gott fürdhten, noch den König ehren, nod die Eltern 
refpeftieren, und das umverfchämte Betragen vieler fogenannter Studenten 


150 Chronik. 


gegen ihre Lehrer iſt notoriſch.“ Die C. M. Rev. (09, 60), der wir dieſe 
Mitteilung entnehmen, fügt Hinzu: Wir willen nicht, wie fi) der Staats— 
fefretär zu dieſer Beſchwerde jtellt, aber gelegentlich der 5Ojährigen Ju— 
biläumsfeier der Übernahme der indifhen Negierung durch die englische 
Krone, die von der Univerfität Kalkutta am vergangenen 14. März ftatt- 
fand, ſagte in feiner bedeutungsvollen Nede der Vizefönig Minto, der 
Kanzler der Univerfität, nachdem der Vizefanzler derjelben Dr. Mukerdſchi, 
ein Hindu, feinem Schmerze über die unheilvollen Folgen der religionsloſen 
Regierungsſchulen Ausdrud gegeben — jagte der Vizekönig u. a. über die 
religionsloſen Schulen folgendes: „Ih glaube, daß die Macht diefer Uni- 
verfität, der indischen Bevölkerung dauernde Wohltaten zu vermitteln, an 
der gefunden Entwidlung der mit ihr verbundenen (auf fie vorbereitenden) 
Zehrinstitute wejentlih hängt. Wie diefe Entwicdlung gefördert werden 
tann, iſt ein der großen Probleme, mit denen wir zu tun haben; aber 
dahin gehend Tcheinen mir exzeptionelle Gelegenheiten gegeben werden zu 
müſſen, daß die religiöfe Erziehung ermutigt werde. Denn, ob— 
gleich Die imdifche Negierung die Neutralität gegen alle Religionen und 
Sekten fejthalten muß, jo fann id mid doch nicht der Grienntnis ver— 
ichließen, daß ein Schuljyitem, welches die Erziehung der Ju— 
gend ohne alle religiöfe Grundlage anstrebt, das eigentlide 
Fundament ignoriert, auf dem alles, was edel in einem Volke 
tft, aufgebaut werden mu. Das Fehlen der religiöfen Untermweifung 
it ein Mangel in unferm Erziehungsiyiten und doch ift dieſer Mangel un= 
trennbar von der religiöfen Neutralität der indobritiihen Verwaltung.“ 
Der Rat des Vizefönigs läuft dann darauf hinaus, auf privaten Wege 
den Mangel der Regierungsschulen erfegen zu helfen und die Univerſitäts— 
Nutoritäten zu bitten, unter den religiöfen Verbänden Indiens ji) nad} 
Männern umzufehen, die zur religiöfen Erziehung der Schüler geeignet find. 
(Vergl. auch Ev. luth. Miffionsblatt 09, SO). 

Aber noch viel harakteriftifcher iſt der Beſchluß der Regierung des 
unabhängigen Staates Naifur in Südindien vom 1. Novenber vorigen 
Jahres, dat „religiöfe und moralifche Unterweifung in allen niedern und 
höheren Regierungsſchulen Maifurs als obligatorifher Unterrichtsgegen= 
ſtand eingeführt werden ſoll.“ Die Gründe find faft diefelben, die der Offene 
Brief der Handelsfammer anführt. Der Staatsjefretär für Indien hat auf 
eine Anfrage im englifchen Parlament: ob die indische Regierung beab- 
fichtige, Ddiefelbe Methode für ihre Schulen einzuführen geantwortet: Der 
Vorgang in Maifur fer ein Experiment, deſſen Erfolg man mit Intereſſe 
abwarten werde. „Es iſt befchämend, fügt The East and the West 
(09, 91) Hinzu, daß wir auf eine mohammedanifche Ngierung haben warten 
müffen, die uns das Vorbild der Einführung chriftlicher Literatur im die 
Staatsſchulen Indiens gibt.“ 


* * 
* 


Die gehäuften Attentate, beſonders die dreimaligen auf den edeln 
Gouverneur von Bengalen Sir Andrew Frafer und die wiederholten Bomben- 
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würfe, welche den Vizekönig jest zu einem fehr energifchen Borgehen gegen 
die Anarchiſten veranlaßt haben, fcheinen indes der britifchen Regierung 
doch die Augen öffnen zu wollen über die Gefahr, die ihr von der revo= 
Iutionierten, in den religionsloſen Regierungsſchulen erzogenen Jugend 
namentlich Bengalens immer ernftlicher droht. In der Begründung dev 
neuen Gejege vom 11. Dezember 1908 gegen die Anarchiſten heißt es u. a.: 
„Es Habe fich herausgeitellt, daß junge Männer, reine Schulfnaben, beauf- 
tragt worden feien, die Mordpläne der Verſchwörer auszuführen. So fei 
der Yüngling, der das letzte Attentat auf den Gouverneur Frafer unters 
nahm, nur 13 Jahre alt gemefen. Die meilten Verſchwörer feien Söhne. 
vornehmer Eltern, die, getrieben von einem falfchen Fanatismus, die Ver— 
brederlaufbahn bejchritten hätten in der Meinung, ihrem Vaterlande damit 
einen Dienit zu leiſten. Diefe jungen Leute verachteten ihre Eltern, be= 
trügen ſich unverfhämt gegen die Europäer“ ufw. (Ev.=luth. M.=Blatt 09,58). 
* * 


Die nationale indiſche Miſſionsgeſellſchaft (ck. A. M. 3. 07, 243; 08, 
147), die vor 3 Jahren begründet wurde und deren Leitung wie Betrich. 
ganz in den Händen der Eingebornen liegt, Hat vor kurzem bereit an 
einer dritten Stelle mit ihrer Arbeit eingejegt, jedesmal im Anfchluß an 
eine größere der beitehenden Miſſionsgeſellſchaften. Zuerſt im Pandſchab, 
dann in den Vereinigten Provinzen und jet in Nahratta (Bombay-Prä— 
fidentichaft) im Anſchluß bezw. an die englifche Kirchen-M.-G., an die ameri— 
kaniſchen Preshyterianer und an den Am. Board. CS war eine erhebende 
Zeier, alS der angefehene, nicht mehr junge eingeborene Paſtor der Kon— 
gregationalifteneGemeinde in Ahmednagar vor einer taujendköpfigen Ver— 
fammlung unter großer Bewegung fein Pfarramt niederlegte, um ſich in 
den Dienst der nationalen indiſchen M.«G. zu jtellen und in einem abge— 
legenen, bisher von der Miſſion unbefegten Dijtrikte miffionarifche Pionier— 
arbeit zu tun (Miss. Her. 09, 60). 


* * 
* 


Heldentat einer Ugandachriſtin. In ſeinem kürzlich erſchienenen zwei— 
bändigen Werke: Eighteen years in Uganda and East Africa (E. Arnold. 
London. 1909. 30 Schillinge) erzählt Miſſionsbiſchof Tucker u. a. folgende 
Geſchichte: In einer Verfammlung der Ehriiten zu Ngozwe, einem in Der 
Nähe des Seeufers gelegenen Orte, wurden Mitteilungen gemacht über die 
verheerenden Wirkungen der fchredlihen Schlaffranfheit auf einer benad)= 
barten Snfel, wo die Leute in Maſſe Hinftürben, ohne daß jemand bei 
ihnen wäre, um fie den Weg des Heils zu Tehren. Da erhob ich eine 
Frau, Rokeri mit Namen, und erbot fi als Lehrerin zu ihnen zu gehen. 
Sie wurde gewarnt, die ganze Größe der Gefahr ihr vorgeitellt, in die fie 
ſich begebe, ſie ristiere ihr Leben, fte werde angeftedt werden und e8 gebe 
gegen die Krankheit keine Hilfe. Aber fie blieb feit; das wiſſe fie alles, 
aber die Leute dort ftürben und fenneten den Heiland nicht, fie fenne und 
liebe ihn und müjfe gehen, um den Kranken von ihm zu erzählen. Und 
fie ging und Gott fegnete ihr einfältiges Zeugnis, fo daß „manche zu den 
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Füßen des Heilands geführt wurden, ehe ſie hinüber gingen in die unſicht— 
bare Welt.“ Als nach einigen Monaten die Kunde eintraf, fie ſelbſt jet 
von-der Krankheit befallen, wurde fie in das Hofpital überführt, wo fie 
einige Monate unter ärztlicher Pflege lebte. So lange fie gehen konnte 
beſuchte fie von Bett zu Bett, felbit eine Sterbende, als ein „Dienender 
Engel” die kranken Frauen, las ihnen Gottes Wort vor, betete mit ihnen, 
fuchte ihnen auf jede Weife Linderung zu verfchaffen und war unermüd- 
fich, mit liebevollen Worten fie zu Jeſus zu führen. Und das führte jie 
durch bi furz vor ihrem friedevollen Ende — ein Beilpiel fich ſelbſt opfern= 
der Liebe einer Heidenchriitin, welches den Tatbeweis Dafür liefert, daß 
das Evangelium Jeſu Chrifti Macht hat, auch aus afrikanischen Frauen 
rechte Züngerinnen des Heilandes zu machen, der fich ſelbſt für uns ge= 
geben hat. 


* * 
* 


Die Zurücknahme der Rangprivilegien der kaätholiſchen Biſchöfe und 
Miſſionare in China, über die bereits U. M. 3. 08, 402 berichtet worden 
ilt, wird jegt auch von den „Kath. Miffionen“ (08/09, S. 116) beitätigt. 
Es ijt aber charakteriſtiſch, wie die katholiſche Quelle ſich jet über die Ent- 
ziehung diefer jo heiß begehrten, als glänzenden Erfolg der Kurialpofitit 
freudig begrüßten, mit Stolz zur Schau getragenen — man denke nur an 
Biſchof Anger — und mit viel Gefhid ausgebeuteten Rangprivilegien 
äußert. Sie fchreibt: „Die Bedeutung diefer Brivilegien war namentlich) 
auf franzöfiicher Seite ſtark überfhäßt worden, hauptſächlich deshalb, weil 
der fehr patriotifche Biſchof Favier mit derjelben die franzöfifche Protek— 
toratsfrage verquidt Hatte. „„Trotz des Lärms — fchreibt der Korreſpon— 
dent der Civilta Cattolica (21. Nov. 1898) — den das Dekret damals er— 
regte, änderte es tatfählih nur wenig an den bejtehenden Verhältnifjen. 
Sn unferer Miffion von Kiangnan war von einem Unterfchied gegen früher 
überhaupt nichts wahrzunehmen, weshalb auch die Zurüdnahme der Pri- 
vilegien faft ganz unbemerlt vorüberging. Zu bedauern war nur, daß Die 
chineſiſche Regierung diefelben ohne jede vorausgehende Vereinbarung mit 
der franzöfifchen Gefandtfchaft, mit Der doch der Vertrag non 1899 abge- 
ſchloſſen war, zurüdnahm, noch Schlimmer, daß fie als Vorwand diefer 
Mahregel gewiſſe Mißbräuche bezeichnete, welche einige Mitglieder des 
Klerus mit jenen Privilegien follen getrieben haben — eine völlig uner= 
wiefene und unwahre Behauptung.“* Der eigentliche Grund der Maßregel 
liegt in Dein ganz berechtigten Bejtreben Chinas, ſich vom Einfluß des Aus— 
lands und der europäischen Gefandtfchaften freigumachen. Praktifch Hat die 
Zurücknahme jener Privilegien wenig zu bedeuten. Wir halten fie fogar 
zum Vorteil der katholiſchen Miffion und ihres apoftolifchen 
Charakters, der fih um fo unberührter erhält, je mehr die reinliche 
Scheidung von Miffion und Politik durchgeführt wird.“ 
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Ernit Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die gegenwärtige große Miſſionsgelegen— 
heit und die Aufgaben, Die fie Der 
fendenden Chriftenheit ftellt.') 


Bon D. Julius Richter. 
Mit einem Einleitungs- und Schlußwort von D. Warned. 


Im Laufe der 30 Tagungen, die unfere Konferenz nun 
Hinter ji hat, haben wir manches zeitgemäße Thema behandelt, 
aber faum eins von fo aktueller Art und fo meittragender Be- 
deutung wie da3 heutige. Man kann fagen: Gott felbft ſtellt es 
gegenwärtig auf die Tagesordnung der Miffionskonferenzen. Die 
Geſchichte der Miſſion ift von dem Weltregenten im Himmel ein- 
organifiert in den Verlauf der Weltgejchichte. Politifche Ereigniffe, 
fulturgefchichtliche Entwicklungen, geiftige Strömungen, die ganz 
dem diesjeitigen Lebensgebiete anzugehören fcheinen, läßt er fo 
zuſammenwirken, daß fie zu einer „Fülle der Zeit” fich geftalten, 
die für den Bau und jonderlich für die Ausbreitung feines Reiches 
eine neue Epoche feiner Gejchichte markiert. 

AS vor reichlich 100 Jahren ein neues Zeitalter der Ent- 
dedungen, Erfindungen und Welteroberungen einfegte und mit 
ihnen ein Weltverfehr, der die Gejchichte der Völfer je länger je 
mehr zur Geſchichte der Menjchheit, zur eigentlichen Welt- 
gefhichte machte, da war das die göttliche Ouvertüre zum Be- 
ginn des Beitalters der heutigen Weltmiffion. Und gegenwärtig 
it durch die fchnelle Aufeinanderfolge von überraschenden Ereig- 
nifjen innerhalb der nichtchriftlichen Menfchheit die zweite 
Epoche diejes Welt-Mifjionzzeitalter8 angebrochen. Es geht ein 
großes Weden durch die in der erſten Epoche zugänglich gemachte 
nichtchriſtliche Welt, nicht bloß, durch die oftafiatifche, zum Teil 
auch durch die afrifanische und, was das unerwartetfte ift, durch 


1) Vortrag auf’ der ſächſiſchen Prov.-Miffionsfonferenz in Halle am 
16. Februar 1909. 
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die türfifche. Die erwachenden Völker find in eine mächtige geijtige 
Bewegung gekommen, ein faft leidenfchaftliches Reform- und Selb— 
ftändigfeitsftreben hat fie ergriffen, ein Euchen und Ringen nach 
neuen Lebensgeſtaltungen, das überall mit dem Hergebrachten in 
Konflikt gerät und je länger je mehr auch die alten Religionen 
erſchüttert. 

Kann man von dieſer Nenaiffance-Bewegung jagen: ſie 
ift micht ferne vom Reiche Gottes? Allerdings geht viel- 
fach Hand in Hand mit ihre ein Entgegenfommen gegen das 
Evangelium, ja eine Empfänglichfeit für dasjelbe; aber aufs 
Ganze gejehen hat ſie in ihren Zielen zunächſt mit dent 
Reiche Gottes wenig oder nichts zu tun; fie verfolgt Welt- 
liche Bildungs-, Wirtjchafts- und Machtintereffen, trägt ftarfes 
nationalspolitifches Gepräge und ftrebt nach Unabhängigkeit von 
weftländifcher Herrſchaft gerade dadurch, daß fie jich der weitlän- 
difchen Kultur bemächtigt. Ja, das Alte ftürzt und mit ihm auch 
viel alter heidnifcher Glaube und Aberglaube, aber was an jeine 
Stelle treten wird — das ift die große Lebensfrage. Dazu tritt 
faft überall diefe Nenaifjance-Bewegung fturmflutartig auf und 
weil fie, obgleich feineswegs unvermittelt, nicht das gefunde Er— 
gebnis mwerdender Neife ift, fondern in unnatürlichen Sprüngen 
ſich vollzieht, jo neigt jie jtarf zum Radikalismus. 

Das ift in wenigen Streichen die Lage, und diefe Lage it 
fritifch. Aber gerade in diefer Fritifchen Bejchaffenheit der 
Lage liegt die große Miſſionsverpflichtung. Sie liegt in 
dem Zuſammenhange der Tatfache des Erwachens der nichtchriſtlichen 
Welt mit der Befürchtung, daß, wenn jest die Chriftenheit die 
gelegene Stunde nicht ausfauft, für beide eine Gefahr von unab- 
jehbarer Tragweite entfteht. Für die nihthriftliche Welt, teils, 
daß, ihr antienropäifches nationales Selbſtändigkeitsſtreben ſich mit 
einer antichriftlichen Bewegung verbindet, teils, daß Die Aneigs 
nung einer chriftusfofen Kultur fie in Materialismus, Religions- 
Lofigfeit und Atheismus Hineinführt. Und eine Gefahr für Die 
Griftliche Welt, daß, wenn ihr Glaube in diefer entſcheidungs— 
vollen Stunde die Probe nicht bejteht, er eine ſchwere Niederlage 
erleidet, nicht bloß, in Angefichte der nichtchriſtlichen Völfer, ſon— 
dern auch in ihrer eigenen Mitte, und daß die ftarfe widerchrijt- 
liche Strömung, die fie bereits durchflutet, eine mächtige Stärkung 
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erfährt, ganz abgeſehen davon, daß auch unſere politiſche und 
wirtſchaftliche Weltmachtſtellung ernſtlich bedroht wird. Es ſtehen 
alſo in der Tat große und heilige Güter auf dem Spiele. Setzt die 
Chriſtenheit jetzt nicht ihre volle miſſionariſche Energie an die 
religiös-ſittliche Wiedergeburt der erwachenden nichtchriſtlichen 
Völker, indem ſie die Lebenskräfte des Evangelii unter ihnen im 
weiteſten Umfange wirkſam macht, ſo läßt ſie eine gottgegebene Ge— 
legenheit vorübergehen, und behaftet ſich mit einer Verſäumnis— 
ſchuld, deren Folgen für die weltgeſchichtliche Entwicklung ſehr ver— 
hängnisvoll ſein werden. 

Soweit mein Präludium zu dem heutigen Vortrage, durch 
das ich nur Ihre Aufmerkſamkeit auf die Hauptgeſichtspunkte richten 
möchte, die er detailliert herausſtellen wird. Die göttlichen Miſ— 
fionsgelegenheiten legen auf ung Verantwortlichkeit, und die 
gegenwärtigen ftellen ung Aufgaben, tvie fie veranttvortungsreicher 
in feiner früheren Miffionsperiode geftellt worden jind. Gott fegne 
unjere heutigen Verhandlungen, daß fie für ung alle ein nach— 
haltiger Weckruf werden. Wek. 

* * 
* 

In ſeiner Eröffnungsanſprache bei der 30. Tagung dieſer 
Konferenz im vorigen Jahre prägte Prof. Warneck das feitheir 
oft zitierte Wort: „Früher rief ich Ihnen zu: ‚die große Miffionszeit 
fommt exit!“ Heute darf ich jagen: ‚fie ift fchon da!“ Und er fuhr 
in jeiner großzügigen Weife fort: „Noch nie, folange e3 eine chrift- 
liche Miſſion gibt, find ihr ſolche weltweiten Gelegenheiten zur 
Ausbreitung des Chriftentums gegeben geweſen, wie die letzten 
Sahre herbeigeführt haben. Von Süden, Weiten und Dften her bis 
tief in das Innere hinein find in Afrika den Boten des Evangelit 
die Wege gebahnt und die Türen geöffnet, und von Jahr zu Jahr 
hat dort die Miffion ihr Net weiter ausgemworfen und zugleich) 
duch die Anlegung vieler neuer Stationen engmafchiger gemacht. 
Japan fucht eine neue Religion; das chinejifche Reich ift aus 
jeinem jahrhundertelangen Schlafe erwacht und dürſtet nach weſt— 
ländifcher Bildung; durch Korea geht wie ein Frühlingsfturm eine 
machtvolle chriftliche Bewegung; und in Indien fegt ein bis jetzt 
nicht dageweſenes nationales Selbjtändigkeitsftreben ein — lauter 
weltgejchichtliche Signale Gottes, daß die Zeit erfüllt iſt für eine 
große Miffionsaftion” (U. M.-3. 08, 162). Wir fegen diefe Worte 
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als Motto vor unfere heutigen Ausführungen; die gegenwärtige 
große Miffionzzeit, und die Dadurch geftellten Aufgaben, 
— das find ihre beiden Grundakkorde, zugleich die beiden Teile 
unſeres Themas. 

I. 

Das Beitalter der geographiichen Entdekungen und der wirt- 
ichaftlihen Erſchließung ift wenigftens grundlegend zum Abſchluß 
gefommen. Außer in den menfchenleeren Hochtälern Inneraſiens, 
den Sandwüſten Arabiens und den eijigen Einöden der Arktis und 
der Antarktis gibt es kaum noch weiße Flecke auf der Weltkarte. 
Welthandel und Weltverfehr haben einen Auffhwung genommen 
und nehmen von Jahr zu Jahr riefigere Dimenfionen an, jo daß 
gegen fie ſelbſt der intenfive Weltverfehr des römiſchen Kaiſer— 
reiches im Bereiche der Mittelmeerländer unbedeutend war. Wenn 
noch dor einem Bierteljahrhundert die abgelegenen Stationen im 
Inneren Afrikas oder auf den Inſeln der Südſee nur durch 
monatelange, oft gefahrvolle Neifen zu erreichen waren, fährt 
man heute in der Eiſenbahn und im Dampfſchiff von Halle bis 
zum Viktoria-Njanſa, bis zu den Livingſtone-Fällen am oberen 
Sambeſi, bis zu den oberen Kongo-Fällen bei Njangwe, ja, bis 
nach Lado und Gondoforo nahe den Nilquellen. Es fällt auf den 
eriten Bli in die Augen, welche Erleichterungen und Förderungen 
die Miffion gegen früher dadurch erfährt. Dazu hat die Erforfchung 
der Himatifchen Lebensbedingungen, der Erreger von tropischen 
Krankheiten und ihrer Bekämpfung, gejundheitlih zuträglicher 
Wohnung, Kleidung und Lebensweife beträchtliche Fortjchritte ge- 
macht, jo daß auch das Leben der Miffionsgejchwilter nicht mehr 
von gleichen Gefahren umdroht ift und im Falle der Erfranfung 
beſſere Vorfichtsmaßregeln getroffen werden. Aber alles dies und 
ähnliches, das an diefer Stelle und in Miſſionsblättern mwieder- 
holt von berufenen Männern eindringlich vorgeführt wurde, ift 
Doch nur die VBorausfegung der gegenwärtigen Miffionsgelegenheit. 

Der riefige Weltverfehr hat feine innemohnenden Konſequenzen 
gezogen in einem immer größere Dimenfionen annehmenden Aus— 
taufche der Güter. Das hat auf wirtfhaftlidem Gebiete zu 
den Anfängen einer Weltwirtfchaft geführt, in der jedes Land, 
jedes Volk fiir die Gejamtheit der Menfchheit Güter produziert 
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und dafür auch einen Anteil an den ihm fehlenden Gütern erhält. 
Das ift das Mittel geworden, immer mehr auch die kulturarmen 
Völfer Afrikas und Auftraliens in die allgemeine Rulturentivie- 
(ung hereinzuziehen und ihnen im Rahmen der Menjchheitsöfonomie 
einen Pla anzuweiſen, wo ihr Dienft wertvoll ift und ihre Ar- 
beit Werte produziert. Co werden ſie ficher und heilſam aus der 
öden Iſolierung Herausgerifjen, in der fie bisher ein ungefchicht- 
liches Dafein führten. In den alten Kulturländern Aſiens entwicelt 
fih unter dem Einfluß diefes mannigfaltigen Güteraustaufches 
die Einjicht, daß auch jie aufeinander und auf die Völker Europas 
und Amerifas angewiejen jind im Geben wie im Nehmen, dab 
jte alfo aus ihrer jahrhundertelangen Sfolierung heraus müfjen. 
Und in diefem Wettbewerbe der Welt un die Güter der Welt geht 
es nicht friedlich zu; da gilt e3 heißen Kampf, um entweder mit 
den Waffen in der Hand die alte Vofition zu behaupten oder um 
eine neue zu erringen. Wer die wichtigjten Broduftionsgebiete 
als Kolonien des Mutterlandes, die befahrenften Welthandels- 
ſtraßen beherrjcht, der hat die Vorhand, und wer feinen Handel 
mit ſtarker Hand zu fchügen vermag, der kann jicher wohnen. Nicht 
mehr nur die Völker Europas und Amerikas, auch) die Oſtaſiens, 
auch die aufitrebenden Kolonien Südafrikas und Auftraliens fühlen 
fi) al3 organijche Glieder eines großen Völkerverbandes, in deſſen 
Bereihe im Grunde nur das Recht des Stärkeren gilt, wo alſo 
jeder da3 Intereſſe Hat, fi) mit den wirkſamſten Scuß- und 
Trugwaffen zu wappnen, um jic) im Wettbewerb behaupten zu 
fönnen. Das iſt für Japan mit jeinen ausgeprägten Patriotis— 
mus im legten halben Jahrhundert der mächtige Antrieb zu jeinent 
großartigen Aufſchwunge geworden. Die gleiche Logik der Tat- 
jachen wird auch in China der Neformbewegung Stetigleit und 
Siegkraft verleihen. 

Vielleicht noch wichtiger für die Gefchichte der Menjchheit iſt 
der durch den modernen Weltverkehr angebahnte Austaujch der 
geiftigen Güter; dabei ift die Kulturwelt Europas Teinesivegs 
nur die gebende. Ich rede gar nicht von der ungeheuren Bereiche 
rung, welche alle naturwiſſenſchaftlichen Difziplinen, die Erd- und 
Bölferfunde aus dem neuen, ihnen von allen Seiten zufließenden 
Material ſchöpfen. Ganz neue Difziplinen mit einem weiten Hori- 
zonte find dadurd) ins Leben getreten. Als die altheilige Sanskrit⸗ 
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jprache von den weitländiichen Gelehrten neuentdeckt und erforjcht 
wurde, entitand die vergleichende Sprachwiſſenſchaft und in ihren 
Gefolge Die Wiſſenſchaft Der Linguiitif. Als Gelehrten wie Mar 
Müller die Herrlichkeit und Tiefe der Vedaliteratur und der in- 
diſchen religiöfen Philoſophie aufgegangen war, entjtand die ver— 
gleichende Religionswiſſenſchaft. Nicht nur die tieffinnigen umd 
innigen perſiſchen Dichterfürften, auch manches indische, chinefische 
und japantjche Dichterwerk ift auf einen Ehrenplatz in der Weltlitera- 
tur gerüdt. Abendländifche Gelehrte fangen an, Monographien über 
chineſiſche oder japanische Maler und Dichter abzufaffen. Aber 
allerdings die Welt außerhalb des europäiſchen Kulturfreifes hat 
ungleich mehr zu nehmen als zu geben. Mögen ſie an materiellen 
Gütern noch jo wichtige Beiträge für den Weltverfehr zu liefern 
imftande fein, in dem weiteſten Bereiche der Geiftesgebiete find 
diefe Völker Gäfte an des reichen Mannes, an Europas Tafel. 
Wiffenschaftliche Gefichtspunfte, Fülle und Ordnung auf allen 
Wifjensgebieten haben jie von den Völkern der weißen Raſſe zu 
lernen. 

Das hat für das innere Leben diejer Völker tiefgreifende Folgen. 
Se mehr fie zu lernen haben — und zumal bei den Fulturarmen 
Völfern it der Abjtand ja riefengroß —, um jo mehr jind fie 
in der Gefahr, von den Wiljensfluten wie von einem Sturzbade 
überjchüttet und hinweggeſchwemmt zu werden, den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Was wir fchon bei uns bei der heran- 
wachjenden Jugend bisweilen zu beobachten Gelegenheit haben, 
was Lefjing in feinem eingebildeten ‚jungen Gelehrten‘ derb kari— 
fiert hat, das droht diefen Völkern im Großen. Man fennt Die 
Kulturkarilaturen in den Hafenftädten Afrifas in Frad, Zylinder 
und Glackhandfchuhen mit einem Bildungsfirnis, ohne Charakter, 
mit einem aufgeblafenen, leeren Herzen. Der BengalisBabu, der 
fih in fließendem Englisch über alle möglichen Fragen zu ber- 
breiten veriteht, ein Examen nach den andern abjolviert, aber 
alles äußerlich angelernt hat, eine dünne Tünche über einem faulen 
Grabe, ift für das moderne Indien eine typiſche Figur geworden. 
Auswendig gelerntes Vielwiffen gibt im günftigften Falle wan— 
dernde Konverjationzlerifa, aber e3 verarmt. Wiſſen gibt feinen 
Charakter. Kultur gibt fein Leben. Was noch von Kraft und 
Gefundheit im eigenen Volkstum vorhanden iſt, die eigene Sprache, 
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Eitte umd nationalen Überlieferungen verachten diefe Parvenüs 
der Bildung, und in der nenerjchloffenen Kulturwelt der fremden 
Eiprache umd des fremden Volkes werden jte nur jehr teifweife 
heimiſch. 
Im Gegenſatz zu dieſer von dem modernen Kulturſtrome 
drohenden Gefahr iſt es wohltuend, eine ſtarke und in den letzten 
Jahren rapide wachſende Strömung zu beobachten, in der Völker 
und Individuen ſich ebenſo geiſtig wie materiell und politiſch 
Europa gegenüber zu behaupten verſuchen. Sie trat zum erſten 
Male charakteriſtiſch, machtvoll in Japan hervor, jenen eigen- 
artigen Volke, deſſen beſondere Gabe, ſoweit wir ſeine Geſchichte 
zurückverfolgen können, darin beſteht, ſich jeden mit ihm in Be— 
rührung kommenden Kulturſtrom möglichſt umfangreich anzueignen, 
und dabei doch ſeine nationale Eigenart nicht nur zu behaupten, 
ſondern nur um ſo feſter, ſchärfer auszuprägen. So hatte Japan 
die ganze Bildungswelt des konfuzianiſchen China, die indiſch— 
koreaniſche Religionswelt des Buddhismus ſich innerlichſt ange— 
eignet, ſich dadurch bereichert und befruchtet. So ſtand es ihm 
auch, als es ſich vor einem halben Jahrhundert der europäiſchen 
Kulturwelt erſchloß, außer Zweifel, daß es ſich dieſe ganze fremde 
Kultur aneignen und dabei doch ganz und gar Japan bleiben müſſe. 
Was bei Japan im Laufe der Jahrtauſende bewährtes Anpaſſungs— 
und Selbſtbehauptungsvermögen war, das fand bei den andern 
Völkern außerhalb des europäiſchen Kulturkreiſes eine anklingende 
Saite. Auch China, Indien, Perſien, die Türkei wollen ſich bei aller 
unvermeidlichen Aneignung der europäiſchen Kultur in ihrer natio— 
nalen, geſchichtlich gewordenen Eigenart behaupten. Bei dem einen 
Volke, wie bei den Chineſen, kommt dieſem Drange der uralte 
Bildungsſtolz zu Hilfe, bei den andern, wie bei den Farbigen 
Südafrikas, findet er an dem Raſſengegenſatze zwiſchen Weiß und 
Schwarz einen ſtarken Halt. Er bringt die Bewegung des Na— 
tionalismus hervor, die, gumal feit dem letzten ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege, jo mächtig durch die außereuropäifche Welt flutet. Das 
„Erwachen der Völfer“, jo hat man prägnant die Signatur unferer 
Zeit gezeichnet. 

Iſt das nicht bei allen Erzentrizitäten, die dieſer viel 
verfchlungenen und gefchichtlich bedingten Bewegung anhajten, 
einer der großartigften und fympathifchiten Züge an der Gejchichte 
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Europas im 19. Jahrhundert, daß ein Volk nad) dem andern aus 
dem Schlafe der Entmächtigung, der Unterdrüdung, der Zerrifjens 
heit erwachte und als felbjtändiges Volk, al3 große Nation auf den 
Schauplatz der Weltgeſchichte trat? Griechenlands Freiheitsfämpfe, 
Staliens Ringen nad) politifcher und nationaler Einigung waren 
die Schönen, begeifterungsvollen Frühlingstage des Jahrhunderts. 
Deutfchlands Zuſammenſchluß zu einem großen, nationalen Kaiſer— 
reich, zu einer gebietenden Weltmacht war die größte gejchichtliche 
Tat de3 abgelaufenen Jahrhunderts. Und im Lichte dieſer zu— 
funftsreichen Bewegungen in der eurgpäifchen, in unjerer eigenen 
Geſchichte follten wir nicht ein teilnehmendes Verſtändnis für ähn— 
liche, wenn auch erſt anhebende Bewegungen in der außereuro— 
päiſchen Völkerwelt haben? Daß die Länder des Islam an den 
Ketten des Deſpotismus rütteln und ſich konſtitutionelle Ver— 
faſſungen erzwingen, daß die alte Deviſe freiheitlicher Beſtrebungen: 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ auf den Bannern der Volks— 
maſſen in Konſtantinopel, in Jeruſalem, am Grabe des Propheten 
in Medina, in Teheran und Täbris prangt, iſt das jüngſte, vielleicht 
in die Augen fallendſte Glied in der Kette dieſer Ereigniſſe. Ihr 
Wellenjchlag geht durch ganz Süd- und Dftajien, durch Süd- und 
Nordafrika und ergreift Land um Land, Bolf um Voll. Indiens 
ſprachlich, religiös und volflich zerrifjene Völker, die noch nie, 
joweit die Annalen der Gejchichte zurüchveichen, ein einheitliches, 
nationales Reich gebildet Haben, werden von Nationalitätsgedanfen 
wie bon einen Naufche erfaßt. Chinas Hunderte von Millionen 
haben zwar jeit Sahrtaufenden große Weltreiche gebildet und eine 
auffallende, einzigartige Gleichförmigfeit der Kultur produziert; 
aber jie Haben nie weder dem Wort noch der Sache nad) Patriotis— 
mus gehabt. Jebt lernen fie patriotifch zu empfinden, für Chinas 
Einheit, Größe und Macht einzuftehen. Gewiß ift an dem Erwachen 
der Bölfer viel Sturm und Drang; man braucht nur an den Äthio— 
pismus in Südafrika und an die Bombenattentate in Indien zu 
erinnern. Aber wenn der Frühling ins Land fommen foll, gibt 
e3 aud) erfi Aprilftürme und den Schmuß des Taumetterz; jo bahnen 
die Gärungen in der Völkerwelt einen neuen VBölferfrühling au. 


Hier kommen wir auf die Miffionsbewegung. Jene großen 
Belt-Entwidelungen, die wir ſoeben in den allgemeinften Umrifjen 
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ſtizziert Haben, find viel mehr durch den modernen Weltverfehr ala 
durch die Miffion in Gang gefommen; fie find aud) ohne Rückſicht 
auf die Mifjion ihren Weg gegangen. Wie der Herr ſeinem Reich 
den Wahlipruch gegeben hat: Mein Keich it nicht von diefer Welt, 
jo darf auch die Miffion nur gelegentlich und ausnahmsweife in 
den großer: Gang der Völfergejchichte eingreifen. Sie zieht Nutzen 
von der allgemeinen Welteröffnung, aber nur ausnahmsweiſe find 
ihre Vertreter, wie Livingftone, Krapf, Grenfell, die Träger der 
geographiſchen Entdedung und der wirtfchaftlihen Erichließung. 
Sie war jchnell bei der Hand. mit dem erſten Einftrömen der abend- 
ländiichen Kultur auch das Chriftentum nach Japan zu tragen, 
und ihre bedeutendften Vertreter, wie Guido VBerbed und Hardy 
Kijtma, waren dort die Bahnbrecher des neuen Schulwefens; aber 
die ſchnell fortjchreitende nationale und fulturelle Entwicklung ging 
über jie hinweg. Mag in Indien auc) Duff das angloindiihe Schul- 
wejen begründet und in den erjten Stadien einen tiefgreifenden 
Einfluß darauf gehabt haben, e3 ift längſt andere Wege gegangen 
und die Miffion Hat Mühe, mit der Entwidlung Schritt zu halten. 
Im allgemeinen hat auch angeſichts der tiefgreifenden Verände— 
rungen in der Weltlage die Miffion nur die Aufgabe, jich in die 


gegebenen Berhältniffe zu fchiden und fie auszufaufen. Und die uns 


bejchäftigende Frage it: Inwiefern bietet die jegige Lage eine 
einzigartige Miffionsgelegenheit? Wir beantworten diefe Frage 
zunächjt generell und dann durch Skizzierung der Situation auf den 
wichtigſten Mifjionzfeldern. 

a) Wie wir andeuteten, ift die Weltlage ganz überwiegend Die, 
daß die Völker außerhalb des europäischen Kulturkreifes von denen 
de3 leßteren zu lernen Haben; die europäischen Kulturvölker 
find Die Lehrmeiſter der Welt, die übrigen Bölfer jind die mehr 
oder weniger gelehrigen Schüler. Diefe vielbegehrte europäiſche 
Kultur aber beruht wejentlich auf dem Chriftentum und ift 
aus den Bildungsftätten der Kirche hervorgewachſen. Es iſt eine 
Seite am Chriftentum, welche Lehre erheifcht; nicht umfonft fors 
muliert der Herr feinen Miffionsbefehl: Machet zu meinen Jün— 
gern alle Völker; lehret fie halten alles, was ich, euch befohlen 
habe. Es war eine ungünftigere Pofition de3 Chriftentums in den 
erften Jahrhunderten, als e3 von dem verachteten, bildungsarımen 
Sudenvolfe zu dem auf der Höhe der Weltbildung flehenden 

Wift-gtichr. 190. 11 


162 Nichter: Die gegemwärtige große Mifjionsgelegenheit 


griechifcherömifchen Weltreiche fam. Es mußte jich diefe Bildungs- 
welt jelbft erft innerlich aneignen, ehe es dies Weltreich überwinden 
fonnte. Was die Königin Biltoria in dem Begleitbriefe zu, einer 
überreichten Bibel dem König Mteja von Uganda fcehrieb: „Die 
Bibel ijt die Grundlage und das Geheimnis der Macht Englands; 
eigne dir das darin geoffenbarte Gotteswort an; es wird Das 
Fundament deiner Macht und der Größe deines Volkes werden,“ 
— das iſt vorher und feither Hundertfach ins Feld geführt; es ift 
immer wieder betont worden: wie ein Baum nur jung verpflanzt 
werden und dann bodenftändig wachjen und Frucht bringen müſſe, 
jo müſſe Europas Kultur in feinen Wurzeln, mit feinem wachs— 
timlichen Orundelementen dem fremden Volkstum eingepflanzt 
werden; nur dann könne die neue Kulturwelt bodenjtändig wachen. 
Diefe Grundanſchauung macht heute die chriftliche Miffion zur 
Bolfzerzieherin großen Stils. Bei den fulturarmen Völkern Afrikas 
und Auftvaliens liegt es auf der Hand, von welchem Werte es ilt, 
wenn neben dem jelbitfüchtigen Handel, der gewinnen, neben der 
Kolonialmacht, die herrjchen will, die Yinde, janfte Hand der Mij- 
ſion an der Arbeit ift, welche die Völker emporentwideln, in fie 
die Keime einer wachstümlichen Kultur pflanzen will. Aber auch) 
gegenüber den Kulturvölkern Aſiens iſt die Lage für die Miffton 
einfach und günftig: den unerjättlichen Kulturhunger kann gerade 
ie, durchdrungen mit dem Belten, was Europas Kultur an Lebens- 
fräften in ſich hat, am jicheriten ftillen. Ste bietet den bildung3- 
Hungrigen Völkern chriftliche Kultur. Sie tut es als die Dienerin 
des Königs der Wahrheit, der bezeugt: Jch bin dazu geboren und 
in die Welt gefommen, daß ich von der Wahrheit zeuge. Die auf 
der Höhe und an der Spibe der Weltbildung ftehende, jendende 
alte Chrijtenheit, und die verlangende Hände nach den Schäßen 
diefer hei; begehrten Bildung ausftredenden nichtehriftlichen Erd— 
teile, — das iſt das Bild der einzigartigen Miffionsgelegenpeit. 
Und jene altbefannte Ehrfurcht, die in allen Ländern Aſiens der 
Schüler dem Lehrer zu erzeigen hat, fommt im Großen der jen- 
denden Chriftenheit zugute und jchafft ihr einen mwohlzubereiteten 
Herzensboden. 

b) Wir machten ſchon darauf aufmerkſam, wie die Überjchtwen- 
mung mit dem europäischen Wijjensitrom auch eine Gefahr für die 
Bölfer in ſich ſchließt. Sie führt eine Fritifche Zeit in der Ent- 
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widlung der Völker herauf. Wir gebrauchen zur Grläuterung eine 
weltgejchichtliche Parallele. Zwei Faktoren wirkten zufammen, um 
Europa vom Mittelalter zur Neuzeit hinanzuführen, die Renaiffance 
und die Reformation. Die eritere war bedingt und getragen durch 
jenen einzigartigen Zuftrom von Weltwiffen und Kultur, der fich 
jeit der Eroberung Konftantinopels durch die Türken im Jahre 1453 
über den europäijchen Weiten, jpeziell nach Italien, ergoß. Sie 
brachte ein glänzendes Gejchlecht von Künftlern umd Dichtern, von 
Philologen und Philoſophen hervor; aber eine Wiedergeburt der 
Völker Hat fie weder in Stalien noch in irgend einem andern Lande 
erzeugt. Das tat die religiöje Neugeburt der Neformation. Die 
Haffifchen Heimftätten der Renaifjance find verödet. Wo aber, wie 
in Deutjchland, Holland und England, wieder zu den Quellgründen 
de3 religiöjen Lebens hinuntergegraben wurde, wo die Lebens— 
fräfte des Evangeliums wie eine neue Offenbarung in Wirffamfeit 
traten, da entjtanden neue, führende Völker der Menſchheit, Völker 
verfüngt zur Jugendkraft, zu einem weltgejchichtlichen Berufe. 

Der breite Zuftrom abendländischer Kultur in die alten Kultur— 
länder Süd- und Dftafiens bedeutet für die ajiatische Welt eine 
Renaiſſance großen Etils. Soll e3 bei diefer Nenaifjance bleiben? 
Soll die große Lehre des 15. Jahrhunderts in den Wind gejchlagen 
werden? Nur Renaiſſance in Berbindung mit Reformation, nur 
fulturelle in Verbindung mit der religiöjen Neugeburt vermag die 
neue Zeit im VBölferleben heraufzuführen, vermag den Völkern 
neue3 Leben einzupflanzen. Die große Frage kann nur jein: ſoll 
dDieje Reformation in der Gegenwart in Wien durch eine 
Wiederbelebung der Nationalreligionen oder ſoll jie 
durch Einführung des Chriftentums gefchehen? 

c) Dieje Frage ift die Kernfrage der gegenwärtigen Situation. 
Bei ihrer Erwägung ſchießen ebenſo tiefgreifende allgemeine Er- 
mwägungen tote chriftliche Glaubenzüberzeugungen zuſammen. Jenes 
energiiche Streben der Selbftbehauptung im Gegenſatze zu der 
drohenden Überſchwemmung mit dem europäischen Kulturſtrome 
verankert fich naturgemäß; in dem Beſten, Lebenskfräftigiten, was 
die nationale Tradition der Völker aufzumweifen hat. Mit einem 
forfchenden Blick zurück in die Vergangenheit juchen die geijtigen 
Führer der Völker Aſiens feitzuftellen, welche Mächte das Bolfs- 
tum am charafteriftifchiten ausgeprägt, auf feine Geftaltung den 
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tiefften Einfluß ausgeübt Haben. Und da kann bei allen ajtatijchen 
Kulturvölkern fein Zweifel fein: Bei den Arabern und Türken der 
Slam, bei den Indern der pantheijtifche Brahmanismus, bei dem 
Chinefen der Konfuzianismus, bei den Japaner, Barmefen, Sing- 
halefen der Buddhismus. Und diefe Religionen find tatſächlich bis 
heute im Volksleben machtvolle Faktoren, die Kriftallifationzpunfte 
der nationalen Eigenart. Nun ſchließt man: ein Volk kann wie ein 
Reich nur erhalten werden durch die Mächte, die es aufgebaut haben. 
Wollen wir unfere nationale, gefchichtlich gewordene Eigenart be- 
haupten, fo müffen unjere Religionen das Schibbolet im Kampfe um 
unfere Selbfterhaltung fein! Diefer Kampf.um die National— 
veligionen tritt uns bei den verjchiedenen Völkern in charakteriftijch 
verchiedener Ausprägung entgegen: Bei den Arabern und Türken 
ift der Islam der Gegenftand des nationalen Stolzes, Abfall von 
ihm Teichtfinnige, todeswürdige Aufgabe des Geburtsadeld. Bei den 
Chineſen ift der Konfuzianismus Staatsraifon; Religion, Kultur 
und Nationalftolz vereinigen ſich in ihm zu einer dreifachen Mauer, 
um fich als Volk rein chinefifch zu behaupten. In Japan iſt der 
Buddhismus in der relativ unbequemften Lage; Nativnalteligion 
ift er nie geivorden, der nationale Schintoismus aber hat Harakiri 
begangen, indem er fich feierlich als Religion aufgegeben hat. Der 
Buddhismus Hat eine große und einflußreiche Priejterjchaft Hinter 
jtch, und ex verkörpert, was bisher von tieferen religiöfen Impulſen 
im Volke lag. In Indien ſehen wir diefen nationalen Selbſt— 
behauptungsprozeß am weiteften vorgejchritten, aber deswegen auch 
ſchon in der größten Selbſtzerſetzung. Um welche von den zahl- 
veichen xeligiöfen Impulſen, welche die reiche Tradition der in- 
difchen Religionsgeſchichte darbietet, ſoll Neuindien ſich ſcharen? 
Um die vermeintlich reine Veda-Religion im Sinne des Arya 
Samadſch? Um den reinen indichen Pantheismus des VBedanta- 
ſyſtems im Sinne feiner europäifchen Verherrlicher? Um einen 
hriftlich verbrämten oder interpretierten pantheiftifchen Kriſchnais— 
mus wie Mrs. Befant? Um eine aus dei bejtem Elementen de3 
Hinduismus und des Chriftentung zufammengebraute Mifchreligion 
wie der Brahma-Samadſch? Um die idealifierte Bhakti-Religion 
Tihaytanyas? Dder um den ungewafchenen, ungekämmten Hinduis— 
mus der Purana und des wildwuchernden, modernen Volksaber— 
glaubens ? — 
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Mar wird ja diefen wohlgemeinten Beltrebungen zur Be- 
hauptung des nationalen Volkstums feine Eympathien nicht ver— 
fagen; man wird fich auch im runde freuen über die in ihmen 
zum Ausdruck kommende Überzeugung, daß die Religionen das 
Herz, der Lebensnerh der Völker find, daß die Frage der Lebens- 
ernexerung der Völker fteht und fällt mit der Lebenskraft ihrer 
Religionen. Allein mar müßte doch blind fein, wenn man angefichts 
der tieferen Einblide, welche die fortichreitende Erkenntnis gerade 
der religiöfen Neformbeftrebungen im Bereiche der afiatijchen Na— 
tionalreligionen erichloffen hat, nicht unumwunden anerfennen 
wollte, daß dieſe Religionen fi) fait überall zurzeit in einem 
Zuſtande tiefen religiöjen, moralifchen und Fulturellen Berfalls 
befinden. Gewiß, wir beobachten mit Intereſſe die Beitrebungen 
des Revival im Buddhismus Ceylons, Japans und Barmas, wir 
lefen don Miffionsunternehmungen des japanifchen Buddhismus 
in China und Korea. Wir leſen von fchüichternen Berfuchen eines 
Neukonfuzianismus. Wir verfolgen mit Aufmerffamfeit den kalei— 
doſkopiſchen Wechjel der religiöfen Neformbeitrebungen in Indien. 
Es wird uns unbehaglich, wenn wir von den Miffionen der 
Buddhilten, Hindu und Mohammtedaner in den chriftlichen Ländern 
des Weſtens hören. Allein immer wieder, wenn man vorurteils— 
fret an der Hand der zuverläffigiten Kenner diefe Religionen. an 
Ort und Stelle prüft und fie ernftlich zur Nede ftellt, was fie nicht 
in der Theorie religionsgejchichticher Konftruftion, fondern in der 
nüchternen Wirklichkeit der Gejchichte zur Erhebung und Läuterung 
der Bölfer getan haben, jo lautet das PVerdikt: fie find jelbit an 
dent Niedergang ihrer Bölfer zum großen Teil mit ſchuld; und 
fie befinden fich in einen Zuftande des Verfall, aus dem fie ſich 
zu erheben außeritande find. 

Das iſt doch eben auch ein Stück der neuften Weltlage, daß die 
großen Weltreligionen einander von Angeficht zu Angeficht gegen- 
überjtehen und fich zu einem Waffengange auf Leben und Tod 
rüften. Die Zeiten find vorbei, wo e3 genügte, Islam, Brahmanis- 
mus und Buddhismus aus ihren altheiligen Literaturen zu ftudieren 
und in der behaglichen Muße der Gelehrtenftube kühl die Vorzüge 
und Nachteile der einzelnen Glaubensſätze abzuwägen. Seht haben 
dieſe Religionen den Beweis de3 Geijtes und der Kraft zu erbringen, 
amd zwar ebenfo aus der Gefchichte vergangener Jahrhunderte wie 
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aus wirklichen Leitungen der Gegenwart. Menjchheitsreligion Fanır 
allein. die Religion mit dem reichten Maße, der unerfchöpflichiten 
Sülle von Lebensfräften fein. 

d) Sr. diefe weltgejchichtliche Auseinanderjegung der Heligionen. 
geht das Chriftentum, die Miffion, in dem Berwußtfein, daß dies 
der größte, der entſcheidendſte Kampf ift, der ihr je obgelegen hat, 
aber auch mit der Siegesgemwißheit: Unjer Glaube ift der Sieg, 
der die Welt überwunden Hat! Lafjen Sie mich nur auf einige 
Punkte hinweiſen, die diefen Sieg verbürgen: 1. Die tiefite Strö- 
mung, welche durch die indischen Neligionen, den Brahmanis— 
mus injonderheit, Hindurchgeht, ift Abneigung gegen alles Per— 
jönliche, gegen Individualität jeder Art. Die Götter zerfließen 
in das Alleine, die Menfchen jagen der Vernichtung ihres Selbit 
durch Aufgehen in das All oder das Nirvana nad) ; weder die Perſön— 
lichkeit des einzelnen noch die des VBolfsganzen hat Raum im Syſtem, 
ja widerjpricht jeinen Grundprinzipien. Dagegen ift das Chriſten— 
tum Berjönlichkeitsreligion. Der allweife Vatergott hat in den 
Mittelpunkt unjerer Religion eine Perſönlichkeit ohmegleichen, 
da3 Vorbild aller Perjönlichkeit geftellt. Und an den Anfang der 
Menfchheitsgejchichte ftellte Gott das große Wort: Laffet uns 
Menjchen machen, ein Bild, das uns gleich fei. Gott ſchuf den 
Menjchen ihm zum Bilde. Wenn Behauptung der nationalen Eigen- 
art die Triebfeder der religiöjen Wiederbelebungsverjuche ift, wie 
müſſen fie hoffnungslos jcheitern eben an dem Unperſönlichkeits— 
charakter der indischen Neligion! Aber welche Perſpektive eröffnet 
fich für den Siegeszug des Chriltentums, das jede nationale Indivi— 
dualität anerfennt und zu veredeln unternimmt. 2. Es gehen durch. 
die Völker unferer Tage, ſelbſt in Europa, zwei machtvolle Strö- 
mungen, und fie machen an feinen geographifchen oder fulturellen 
Grenzen Halt: die fin de siecle-Stimmung de3 Lebens-— und 
Kulturüberdruffes, die ihren klaſſiſchen Ausdrud im Buddhismus 
gefunden hat, und feither auf alfe von der gleichen: beraujchenden 
Betäubung angeſteckten Gemüter ihre fafzinierende, einjchläfernde 
Wirfung ausübt; und der frifche, frohe Wagemut der Lebens- 
freudigfeit, dev Grundzug der zur Weltherrjchaft berufenen Völker, 
das Gepräge der chriftlichen Nationen. Kann auch nur einen Augen- 
bli Zweifel darüber beftehen, welche von beiden Stimmungen end- 
lich den Sieg davontragen wird? Die Menjchheit will nicht ſterben, 
jondern leben! 
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Für diefe Seite am Chrijtentum rechnen wir auf allgemeines: 
Verjtändnis. Aber wir gehen weiter. 3. Unfere Siegesfreudigfeit hat 
ein noch feiteres Fundament al3 den Lebensmut. Um eine Wieder- 
geburt der Völker handelt es fich; dazu gehört mehr als ſchöne 
Speale, dazu jind reale Lebensfräfte erforderlich. Der tieffte Schrei 
der Völker Aſiens und der übrigen außerchriftlichen Welt ift doch. 
nicht: Belebt unjere alten Religionen wieder, fonft fterben wir, — 
jondern: Wo gibt es Lebenskräfte, die ung zu einer neuen Jugend 
hinanführen? Und das ift der Grund der Freudigfeit der chrift- 
lichen Miffion: im Chriftentum, in dem lebendigen Heiland und 
der Kraft aus der Höhe jind in die Menfchheitsgeichichte hinein die 
Lebensfräfte von dem Bater im Himmel hineingefenft, welche wie 
zur Wiedergeburt der Individuen jo der Völfer wirkſam find und 
ausreichen. Das Evangelium von dem Fleisch gewordenen Gottes— 
johne ijt für die Welt das Waſſer des Lebens; wer davon trinfet,. 
den wird nicht mehr dürften, jondern das Waffer, das er yibt, 
wird in ihm ein Brunnen des lebendigen Waſſers werden, der 
in das ewige Leben fließt. Was die Miffion an Lehren, Gottes— 
dienftformen und firchlihen Ordnungen bringt, das iſt nur das 
Gewand, das Gefäß, für den lebendigen Heiland, der das Leben 
der Welt ift und dieſes Leben gibt allen, die an ihn glauben. Dahin- 
gegen Tann die jegt anbrechende Konfrontation der Religionen im 
Gerichte der Weltgejchichte für die außerchriſtlichen Religionen nur 
enden mit dem göttlichen Urteile: Gewogen, gewogen, und zu Leicht 
erfunden! 

Diefe allgemeinen Erwägungen leiden an einer gewiſſen Ab— 
geblaßtheit, die zur lebendigen Anfchauung erjt wird, wenn wir 
die konkreten Verhältniffe der einzelnen Miffionsfelder ins Auge 
fafjen. Sch fordere Sie zu einer furzen Wanderung durch diefelben 
auf. Eie werden dadurch erſt voll den Nachdruck verjtehen, mit 
dem in unjerem Thema die „gegenwärtige Miffionsgelegenheit‘ 
borangeftellt ift. In der Türkei ift der Umſchwung des 24. Juli 
1908 noch in frifchefter Erinnerung. Selbft die erfahreniten Mif- 
fionare befennen, von diefer radifalen Umwälzung gänzlich über- 
raſcht worden zu fein. Das ift mehr, als felbft die fanguinijchen 
unter ihnen zu hoffen gewagt hatten. Freiheit der Bewegung, der 
Preffe, der öffentlichen Meinung, der Schule — wie mit einem 
Schlage find die meiften der läſtigen Feſſeln gefallen, welche bisher 
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die Milfionen in der Türkei auf Schritt und Tritt einengten — ein 
Sauter Trompetenftoß in die Chriftenheit hinein, ſich endlich atıf 
ihre Miffionspflicht gegenüber den Mohammedanern in den ihnen 
am nächiten Tiegenden und durch die heiligften Überlieferungen 
tenren Rändern zu bejinnen!!) — Für Dftafien bedeutet Die 
Seeſchlacht von Tſuſchima eine Wende der Zeiten. Sie hat in 
Japan, in Korea, in China eine neue weltgefchichtliche, auch mif- 
ſionsgeſchichtliche Situation gefchaffen. Japan hat einen Bla unter 
den führenden Weltmächten eingenommen; es ſchickt ji) an, nicht 
nur Korea, die Mandfchurei und das gewaltige chineſiſche Reich 
zu feiner Intereſſenſphäre, dem Bereiche feines dominierenden Ein- 
fluffes zu machen, fondern feine Macht über den ganzen, Stillen 
Ozean auszudehnen. Eine entjcheidende Frage beim Antritt dieſes 
weltgefhichtlichen Berufes iſt es nun: auf welcher religiöfen Baſis 
ſoll Sapans Weltmacht beruhen — auf der buddhiſtiſch-chintoi— 
ftifchen der alten Zeit des Einfiedlertums, auf einer agnoftiich- 
materialiſtiſchen — oder auf dem Ehriftentum? Die Frage bewegt 
die Öeilter in Japan. Der Schintoismus ijt allgemein als parti— 
kulares Sondergut anerfannt, das feine Weltbedeutung haben fann. 
Der Buddhismus, der ficy ſelbſt in marftichreierifcher Weiſe als 
die einzige Hoffnung Japans anpreift und in diefem Einne eine 
große Tätigkeit entfaltet, wird mehr und mehr als eine dem Fort- 
ichritt feindliche, rückſtändige Religion, fein zahlreicher Priejter- 
und Mönchsſtand als ungebildete, faule Bäuche verurteilt. Mit dem 
vefigionslojen Materialismus der heranwachfenden Jugend macht 
man jo jchlimme Erfahrungen, daß felbjt der große Staatsmann 
Graf Ito, der früher eine Neligion als überflüffig für Japan er- 
Härte, in diefer Anſchauung gänzlich irre geworden iſt. Das ift 
eine goldene Gelegenheit für das Chrijtentum. Es war günftig, 
daß gerade in diefen Cauerteig gärender Meinungen hinein der 


1) Die Miffionspflicht. Mllerdings dürfen wir auch jest noch nicht 
verfennen, daß uns die Wege vielfach dunkel find, wie Die evangelifche 
Ehriftenheit fie ausrichten fol. Es fcheint, daß der islamische Orient vor— 
exit einem großen Wirrwarr entgegengeht, ähnlich den Revolutionsftürmen 
in Rußland bei und nach der Einführung der parlamentarifchen Berfajjung. 
Perſien befindet fich in vollfter Revolution. In der Türkei wechſeln die 
politifhen Konftellationen wie Aprilmetter. Und beide Staaten fcheinen 
bisher entfchlofien, auch ihre Verfaffungen auf die Grundlage * rung 
als der Staatsreligion zu jtellen. E 
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weltumjpannende Verband hriftlicher Studenten-Vereine im Jahre 
1907 in Zofio jeinen Weltfongreß abhielt. Die heranwachſende 
„Jugend der gebildeten Stände Japan für das Chriftentum, das 
it die Lojung! — Das unglückliche Korea, jeit mehr als einem 
Jahrtauſend der mwehrlofe Spielball zwijchen den rivalifierenden 
Mächten China und Japan, hat nad) einem kurzen, Schönen Traume 
eines unabhängigen, nationalen Kaifertums die milde chinefifche 
Scheinherrjchaft mit dem drücdenden Joche einer fein gejfamtes 
nationales Sein bedrohenden japanijchen Gemwaltherrfchaft ver- 
taufcht. China hat es mit Nuten gezüchtigt; Japan peinigt es 
mit Sforpionen. Korea joll eine japanijche Provinz werden. Die 
foreanifche Eigenart ſoll vernichtet, jede Selbjtändigfeitsregung 
unterdrückt werden. Das iſt die Situation feit dem ruſſiſch-japa— 
niſchen Frieden. In diefem Elend tiefjter nationaler Erniedrigung 
geht dem koreanischen Volke ein Hoffnungsitern auf, die chriftliche 
Miſſion. Mögen fich daran unreife politiihe Hoffnungen fnüpfen, 
mag e3 bei manchen vielleicht ein Verſuch jein, im Gegenſatz zu 
der gewaltjamen Japaniſierung, mit Hilfe des Chrijtentums die 
nationale Eigenart zu behaupten, mögen von der Mandjchurei 
ber chriſtliche Impulſe über die Berge geflogen jein, mögen originale 
chriftliche Erweckungsbewegungen breite Maſſen des foreanifchen 
Zandvolfes ergriffen haben, wie zumal in den nördlichen Diftrikten 
von Pyön Yang und Syen tichöng, furz, e3 flutet durch Korea eine 
volfstümliche Bewegung zum Chriltentum, und die beteiligten Miſ— 
jionsgejelljchaften rufen nach Hilfe, nach Verſtärkung des Mij- 
jionsperjonals und jchneller Ausdehnung des Miflionswerfes. Die 
Stunde Koreas iſt gefommen. 

China ift ja in gemiljem Sinne offen, jeit durch den 
Frieden von Nanfing 1861 den Mifjionaren Bewegungsfreiheit 
im ganzen Lande gewährt ift. Aber wie feſt waren die Herzen 
noch verjchloffen, wenn der ſtockchineſiſche Konjervatismus mit 
feiner feindjeligen Ablehnung der wejtländifchen Kultur noch 
in jo weitem Mae die Gemüter beherrjchte, wie es der Borer- 
aufftand von 1900 der erjchrodenen Welt zeigte. Cine innere 
Wegbereitung Fonnte erit gejchehen, wenn China aus feinem. jelbit- 
genugjamen Kulturhochmute erwachte und jich nach der Kultur der 
tothaarigen Teufel al3 jeiner Rettung vom Untergange ausitreden 
fernte. Diefe Erkenntnis aber jcheint dem chinefifchen Volfe jeit 
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dem Siege Japans ber Rußland in weiten Volksſchichten auf- 
gegangen zu fein. China hat zweierlei erfannt, erſtens, daß, jeine 
„Aufteilung“ unmittelbar vor der Tür ftand und damit jelbit fein 
nationaler Beitand bedroht war; zweitens, daß auch eine mongo— 
liſche Raffe mit Hilfe der europäifchen Kultur recht wohl imftande 
jei, fich des Anfturms der europäiſchen Mächte zu erwehren. Die 
ſich Schnell folgenden Neformedifte, an denen ſelbſt die reform- 
feindliche Kaiferin-Witive mitgewirkt hat, jcheinen zu beweifen, daß 
China nunmehr fich die europäifche Kultur aneignen will; zu— 
gleich aber beweiſt die Führerftellung des entjchloffenen und 
begeifterten Konfuzianers Tchantfchitungs, ſelbſt unter Beſei— 
tigung des minder einfeitigen Manſchikai, daß China feine im 
Konfuzianismus Ftijtallifierte Eigenart mit vollem Bewußtjein be- 
haupten will. Immerhin ift jeßt in Verbindung mit dem mäch— 
tigen Einftrömen des europäifchen Wiffens eine große offene Tür. 
Zumal das höhere Schulwejen und die Chriftlichen Vereine junger 
Männer haben goldene Gelegenheiten. — In Indien fann man 
durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch die allmähliche Durch— 
ſäuerung des Landes mit der englifhen Kultur und in Verbindung 
damit auch mit gewiſſen chriftlichen Grundanfchauungen verfolgen. 
Diefe Strömung fommt den Miffionsbeitrebungen entgegen und 
ichafft für jte einen bereiteten Boden. Seit dem Siege Japans 
ift aber daneben eine andere, in dem indiichen Nationalfongreije 
ſchon jeit einem Vierteljahrhundert vorbereitete Strömung des Na- 
tionalismus in den Vordergrund getreten. Die vielleicht etwas 
willkürliche, aber politifch notwendige Teilung Bengalens durch 
den Vizefönig Lord Curzon gab den Anjtoß zu ihren Ausbruch. 
Sie breitete fich bald über verfchiedene Gebiete des öffentlichen 
Lebens aus, al3 Swadeſchi im wirtfchaftlichen Leben: Bohyfott der 
europätichen Waren, Produktion und Vertrieb nur einheimischer 
und in Indien hergejtellter Produkte; als Swaradſch im politischen 
Leben: Abjchüttelung der Herrfchaft oder mindeltens eine ſehr weit— 
gehende Selbjtverwaltung der indischen Völfer unter englifcher Kon- 
trolle; auf religiöfem Gebiete Ablehnung des Chriftentums als 
einer ausländischen Religion und Zurücdgreifen auf die einheimijchen 
Keligtionsimpulje und Geftaltungen. Die Kraft der Bewegung liegt 
in der Negation, ihre äußere Erfcheinung iſt darum Häufig wenig 
inmpathiich. Trogdem verfolgt die Miffion die Bewegung mit 
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febhafter Sympathie: Jene franfhafte Abgezogenheit von den Reali- 
täten des Lebens, jenes Traumdafein in dem Nebellande der pan- 
theiſtiſchen Abftraftionen und der Maja hält den Erfolg der Miffion 
viel mehr auf als ein heißer, wenn auch zunächſt nicht freundlicher 
Kampf um ideale Güter. In der Chriftengemeinde regt jich ein Geift 
der Tatfraft und jpürt die Verpflichtung, ein Schuldner zu, fein 
gegenüber den großen, noch heidnifchen Maffen des Volkes, und 
ſammelt jich in einer nationalen Miffionsgejellichaft. 

Die Hauptſchlacht wird in unjerer Zeit in Ajien gefchlagen ; aber - 
wir müfjer wenigjtens im VBorübergehen auch einen Blick auf Afrika 
und die anderen fulturarmen Bölfer werfen; auch da eine einzig 
große Miffionsgelegenheit. Die Schranken, welche diefe Völfer von 
dem Strome der Menjchheitsentwicdlung abjchlojjen, fallen dahin. 
Ein Volf um das andere — man denfe nur an die noch vor drei 
Jahrzehnten jchier unbefannten Völker Inner-Afrikas, wie die 
Baganda — werden in den Strom der allgemeinen Kulturentwid- 
lung hineingezogen. Und damit geht bei diefen Naturvölfern noch 
wirffamet als bei den afiatifhen Kulturvölfern Hand in Hand 
eine allgemeine Erjchütterung und Untergrabung der überlieferten 
animiſtiſchen Anfchauungen und Religionsgebräucdhe. Das Heiden- 
tum kann ich gegenüber der neuen Anſchauungswelt nicht be— 
baupten. Damit aber raubt die unaufhaltfam vordringende neue 
Zeit diejen Völkern ihren heiligiten Befit, und es ift geradezu 
eine brennende Frage: was joll an die Stelle des in Trümmer 
finfenden Heidentums treten? Iſt e3 nicht Ehrenpflicht der chriſt— 
lichen Kulturvölfer, den fulturarmen Bölfern an Stelle des zer⸗ 
fallenden Alten das Chriſtentum als Grundlage einer neuen Zeit 
ihrer Entwidlung zu geben? 

Wir müffen noch zwei große Tatjachenreihen in Rechnung 
ziehen, um die Bedeutung der weltgejchichtlichen Stunde zu er— 
meffen. Die eine find die ji) in unferen Tagen häufenden Er— 
wedungen und Volksbewegungen. Es hat ja jolde Er— 
wedungen, die ſich meijt auf die Chriftengemeinden bejchränfen, 
ſie aber innerlich durchläutern und auf ein höheres Niveau heben, 
ſchon durch das ganze vorige Jahrhundert hin gegeben. Sie mehren 
ſich un: die Jahrhundertwende; zumal Indien ift von den Khaſſi— 
Bergen im Norden bis nach Travankor und Kotſchin von ihmen 
durchzogen. Kaum ein großes Miffionsland ift ohne einen Schauer 
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geiftlichen Segens geblieben. Noch harafteriitiicher jind die volks— 
tümlichen Bewegungen, in denen heidniiche Stämme und Volks— 
ihichten fich dem Chriftentum zuwenden. Ganze Völker, zum Teil 
jolche, die vermöge ihrer Räubernatur oder ihrer Rückſtändigkeit 
dem Chrijtentum bejonders fern zu jtehen jcheinen, wachen mit 
Macht auf und drängen fich zur chriftlichen Kirche; jo die Baganda, 
die Batonga, Angoni und ihre weitlichen Nachbarn im weſtlichen, 
britiichen Njafjalande, die Mala und Madiga, nun auch Schon einige 
Sudrafaften im indijchen Telugulande, die Mundari, Uraon und 
Santal in Tichota Nagpur, die Dombo im Dicheipurlande, die 
Khaffi, Jaintia und Garo in den Bergmäldern von Aſſam, die Lahu 
im inneren Barma, die Bataf auf Sumatra und die Niafjer, die 
Miao in der chinefiichen Provinz Kmweitjchau, die Bauernitämme in 
der öſtlichen Mandſchurei und im nordmweitlichen Korea und andere 
Stämme. Jedes jolche ſich dem Chriſtentum in Maſſen zumendende 
Volkstum repräfentiert eine große und ſchwierige Miffionsaufgabe; 
aber jedes iſt auch ein Feld, weiß zur Ernte. Und daß diefe Be- 
wegungen jich in unferen Tagen häufen, iſt eins der großen Zeichen 
der Beit. 

Wir dürfen auch die Kehrjeite nicht vergejjen. Mir iſt gegeben 
eine große, offene Tür, und find viele Widerwärtige, jo haraf- 
terijiert St. Paulus die große Miffionsgelegenheit jeiner Tage. 
Auch Ddiefenige unſerer Heit gleicht einem jchönen, jonnigen Ar— 
beitstage, der zu fleißigem Schaffen einlädt, an deſſen Horizonte 
aber überall Gewitterwolken aufiteigen, welche mit einen Gewitter— 
ſturme drohen oder jelbjt einen großen Wetterumfchwung befürchten 
laffen. Daß die Miffion in China mit eifernem Fleiße den Tag 
ausfaufen muß und jederzeit mit einem Umſchwung der öffentlichen 
Meinung, vielleicht jelbjt mit einer Wiederholung der blutigen 
Borergreuel zu rechnen Hat, it befannt. Erniter, allgemeiner jind 
die Gefahren, die von drei Seiten her der evangeliſchen Miſſion 
drohen: 1. Zuerjt durch die immer allgemeiner und rücjichtslofer 
werdende Konkurrenz und NRivalität der römiſchen Miſſion. Es 
gehört zu der Knechtsgeſtalt der chriltlichen Miſſion, daß jie fait 
auf allen Gebieten den Heiden nicht nur in der bunten Mufterfarte 
proteftantifcher Denominationen enigegentritt — dieſer Mißftand 
‚wird beträchtlich gemildert durch die fFreundnnachbarliche Annäherung 
und gegenjeitige Verſtändigung der Gejellichaften auf den inter- 
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gejellichaftlihen Konferenzen und das allgemeine Streben nad) 
Kooperationen und Zuſammenſchluß —, jondern daß fie vor ihren 
Augen in der ziweifachen Ausprägung der evangelifchen und der 
römischen Kirche jteht, zumal die letztere prinzipiell Feine Berech— 
tigung der evangelifchen Kirche und Miffion anerkennt und Fein 
Hehl daraus macht, daß jie leßtere jtört und untergräbt, wo immer 
fie kann. Da die römische Miffion ſowohl an Zahl der ausländischen 
und einheimijchen Mijfionsarbeiter wie an Zahl der gejammelten 
Ehriftengemeinden annähernd gleich ſtark ift wie die evangelifche 
Miſſion und ihr fait auf allen Miffionzgebieten gegenübertritt, jo 
it dieſe Doppelgejtalt der Hriftlichen Miffion ein ſchweres Ärgernis 
für die Heiden und ein Pfahl im Fleifch der evangelifchen Miffion. 
— 2. Wir dürfen nicht vergejjen, daß jene allgemeine Weltöffnung 
vermittels des modernen Weltverfehrs nicht nur der chriftlichen 
Miffion die Wege bahnt, jondern ebenjo auch allen den nichtchrift- 
lihen Religionen zugute fommt, welche überhaupt noch eine Erpan- 
fionsfraft entwideln. Auf die Menjchheit im großen gejehen, voll- 
zieht jich mit erjtaunlicher Schnelligkeit ein Prozeß der Aufjaugung 
der animiſtiſchen Religionen von jeiten der Sulturreligionen. Aus 
angel an jorgfältigen Beobachtungen und einer genügenden Be- 
richterftattung jind wir über diefen für die veligiöfe Entwicklung 
der Menjchheit wichtigen Prozeß nur unzureichend unterrichtet. 
In Japan werden die legten Reſte der Ureinwohner, die Ainu, zu— 
gleich japanijiert und buddhifiert; in China werden die Berg- 
völfer, die bisher jahrtaufendelang dem Anjturm der chinefischen 
Kultur widerjtanden Haben, von deren polypenartigen Yangarmen 
umſchlungen und erdrüdt. Aus Indien erhalten wir relativ genaue 
Kunde über das jchnell Vordringen des vulgären Hinduismus bei 
den Wald- und Bergvölfern und bei den niederjten Schichten der 
Kaftenlofen. Aber weitaus am wichtigiten ift die mächtige Expan— 
fionsfraft, die der Islam entfaltet, und zivar ebenjo im Süd— 
weiten, in Afrifa, wie im Südoften, im holländifchen Indoneſien. 
Der Islam hat längs feiner Nordgrenze die alten Kulturvölfer und 
Kulturreligionen ſich gegemüber; es jcheint, daß dort jeine Aus- 
dehnungskraft annähernd erfchöpft iſt. Aber längs feiner breiten 
Südweſt⸗ und Südoftgrenze hat er dichtbevölferte animiftijche Ge— 
biete, die ihm religiös mit ihrem flachgewurzelten Heidentum ge= 
ringen Widerftand entgegenjegen und ihm Fulturell als eine höhere 
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Entwicklungsſtufe, als Religion der Bildung begrüßen. Co macht 
der Islam im zentralen und öſtlichen Afrifa von der Ouineafüfte 
bis nach Deutſchoſtafrika geradezu erftaunliche Fortſchritte. Diefe 
Propaganda ijt für das Chrijtentum um jo bedrohlicher, als lange 
ichmerzliche Erfahrung gelehrt hat, daß Gebiete und Völker, auf 
welche einmal der Islam feine harte Hand gelegt hat, gegen das 
Eindringen des Ehrijtentums mit einem doppelten Banzer gewappnet 
find. Sp wird die Sturmflut des Islam zumal in Afrifa für die 
riftliche Mijfion geradezu zu einem Notjignal, um jie zur An— 
fpannung aller Kräfte und zum eilenden Wettlauf anzufpornen, 
um dem gefährlichen Rivalen feinen zu großen Vorſprung zu ge- 
währen. 

3. Die Lage der chriftlichen Miſſion wird drittens empfindlich 
erichwert durch den in der Ehriftenheit um jich greifenden Abfall 
vom Glauben, durch die immer weitere Verbreitung materia- 
liſtiſcher, agnoſtiſcher und moniftifcher Anfchauungen und die um— 
fajjende Propaganda für dieje zerjtörenden Anfchauungen auch in 
der gejamten Heidenmwelt. Jene nach Hunderttaufenden zählende 
namenchrijtliche Diafpora, welche der Welthandel und Weltverfehr 
bis in die ferniten Winfel der Erde führt, it leider ganz über— 
twiegend feine Empfehlung, fondern eins der jchiveriten Hindernifie 
für den Fortgang des Ehriftentums. Diefe Namenchrilten verleugnen 
ihr Chriftentum in Wort und Wandel und machen den Chriften- 
namen jtinfend vor den Heiden. Es iſt befannt, wie jchon im: den 
80er Fahren der engliſche und amerifanifhe Meaterialismus die 
Schriften der vadifalen Atheiiten, eines Bradlaugh, Ingerſoll ufw., 
in Mafjen nach Indien importierte und die Schichten engliicher 
Bildung, die für diefen Giftjtoff beſonders empfänglic; waren, 
damit überfchtwemmte. Seither iſt vielfach an Stelle diefer rohen 
Sranftireurs das ſchwere Geſchütz der agnoftiichen Naturforfcher, 
eines Herbert Spencer, Stuart Mill, getreten, und es liegt gang in 
der Richtung dieſer deftruftiven, den Glauben an das Chriftentum 
untergrabenden Tendenzen, wenn mit Begier Schriften, die dem 
pofitiven Chriftentum widerfprechen und die Autorität des Bibel- 
glaubens untergraben, teils englifch in Maſſen erportiert, teils 
ſelbſt in die Sprachen der heidnifchen Kulturvölfer überſetzt werden. 
Es ift ein eitler Troft, wenn man meint, durch folche den pofitiven 
Glauben an den Sohn Gottes und fein Heil ımtergrabenden Schriften 
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den rationalijierenden Japaneın oder Chinejen das Argernis des 
Kreuzes Chrifti nehmen zu können. Die Hauptivirfung ift, daß 
man den Heiden ein Feigenblatt mehr verjchafft, um ihren. Nicht- 
übertritt zum Chrijtentum mit Schönen Phrajen zu verdeden. Und 
ichlimmer ala das! Es gehört befanntlich zu den ernfteften Zeichen 
der modernen Menjchheitsentwiclung, dab das Kapital von auf- 
richtiger Religiöfität in den chriftlichen Länders Europas bedrohlich 
zufammenjchmilzt und die theoretifche und praktiſche NReligionslofig- 
feit als neufte Errungenfchaft der Kultur, al3 das Evangelium des 
20. Jahrhunderts gepriejfen wird. Diejes jüße Gift der Religions— 
lofigfeit aber ift ein gefährlicher Erportartifel, zumal in Ländern 
wie China und Sapan, welche ohnehin jeit zwei Sahrtaufenden 
unter dem Einfluß der religionsarmen, religiös verflachenden fon- 
fuzianischen Ethik gejtanden haben. Es ijt das heiße Bemühen der 
chriſtlichen Miffion, die Völker zu den lebendigen Quellen geiltlichen 
Lebens, in die Tiefen der heilshungrigen Seele zurüdzuführen. 
Diefe moderne NReligionslojigfeit jchneidet den Lebensnerv ihrer 
Arbeit durch und fällt wie ein vernichtender Rauhreif auf den viel- 
verjprechenden Frühling feimenden Glaubenslebens. — Selbit wo 
diefe Gefahr der religiöjen Entleerung noch nicht brennend it, hat 
die einfeitige Betonung des menschlichen, gejchichtlichen, entwick— 
fungsmäßigen Faktors im Chrijtentum leicht die Folge, daß ſich 
die gebildeten Heidenchrilten die Aufgabe jtellen, nun eben jenes 
vermeintlich abendländiiche Gewand des Chrijtentums in Dogmen, 
Riten und Anjchauungen abzuftreifen und dafür dem beizubehalten- 
den „Weſen“ oder Kern des Chriſtentums ein originales, aſiatiſches 
Kleid anzulegen. Als das Chriſtentum in den erjten Jahrhunderten 
von feinem paläftinenfiichen Heimatboden in das römische Weltreich 
verpflanzt wurde und fich dort mit der griechifchrömifchen Kultur 
auseinanderjegen mußte, war die größte Gefahr, die ihm drohte, 
der Synfretismus, die Verjchmelzung einiger hriitlicher Subſtanzen 
mit einer Maſſe griechifchen Heidentums oder griechifcher Philo- 
jophie. Das wilde Gewucher der gnoſtiſchen Syſteme ift das phan- 
taſtiſche Produkt diefes Synfretismus. Diejelbe Gefahr droht dem 
Chriſtentum heute bei feiner Berührung und Auseinanderjegung 
mit den philojophifchen Kulturreligionen des Dftens. Zumal in 
Japan iſt man bereits eifrig an der Arbeit, das Chriftentum zu 
japanifieren. Es ift ja ficher, daß das Chriftentunt bei jedem Volfe 
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nur dann lebenskräftig einwurzeln kann, wenn es jid) an das boden- 
tändige Geiſtes- und Stulturleben diejes Volkes anjchmiegt. Das 
it der Weg des Chrijtentums ebenjo im römiſchen Weltreich wie 
in der germanifchen Welt geweſen. Aber die dringende Pflicht ift, 
daß bei diejer geiltigen Akklimatiſation weder weſentliche Wahr- 
heiten des Chriftentums preisgegeben noch jpezifiich heidnifche An— 
Ihauungen und Bräuche mit ihm verfchmolzen werden. Beide Ge- 
fahren drohen in Indien ımd Dftafien. 


I. 

E3 war umjere Hauptaufgabe, die einzigartige Mifjions- 
gelegenheit und die darin liegende dringende Verpflichtung Ihnen 
vorzuführen, und zugleich Sie auf die von allen Seiten aufjteigen- 
den Wetterivolfen aufmerkſam zu machen, welche den Siegeszug 
des Chriftentums aufzuhalten drohen. Welche Aufgaben ftellt die 
gegenwärtige, große Mifjionsgelegenheit der jendenden Chrijten- 
heit? Ich kann mich nach) dem Gejagten über diefen zweiten Teil 
des Themas kurz fajjen. 

1. Noch nie im Verlaufe der Kirchengejchichte ift der Chriſten⸗ 
heit eine gleich große und umfaſſende Aufgabe geſtellt geweſen. 
Die Ehrijtenheit der eriten Jahrhunderte hatte eine bedeutende, deut- 
lich umgrenzte Miffionsaufgabe, die Chriftianifierung des römischen 
Weltreihes. Sie hat diefe Aufgabe gelöſt. Die Chriftenheit des 
Mittelalters hatte wieder eine große, klare Miffionsaufgabe, die 
Chriftianifierung der germanifchen und jlavifchen Völker Europas. 
Auch jie hat ihre Aufgabe gelöft. Die Chriftenheit unferer Zeit hat 
zum drittenmal eine umfajjende Miffionsaufgabe. Der mweltregie- 
rende Gott hat jie zur Ausrichtung diefer Aufgabe in; die denkbar 
günjtigite Pofition verfegt: die hriftlichen Völker jind die Herren 
der Welt; in ihren Ländern jtrömen die Neichtiimer der Erde zu— 
jammen; jte jind die Träger der Weltkultur; ihre Beziehungen 
umspannen alle Länder und Völker. Mehr als das; Gott hat in 
der Chrijtenheit durch die Reformation eine große Neubelebung ge- 
geben, hat jein Wort hell auf den Leuchter gejtellt und hat Jid) 
jeither in großen Erweckungsbewegungen wie den Pietismus und 
Methodismus machtvoll an ihr bewieſen. Wird die Chriftenheit 
unferer Zeit die ihr geftellte Aufgabe ausrichten? Es wächſt der 
Menſch mit jeinen größeren Zielen. Auch die jendende Chriftenheit 
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joll wachſen mit ihren größeren Zielen! Der Edinburger Welt- 
miſſionskongreß des nächſten Jahres 1910 Hat es einer der acht 
von ihm eingejegten wiljenjchaftlichen Kommiffionen als ihr Pros 
gramm vorgezeichnet: Was kann und muß, gejchehen, um die ges 
famte Energie der heimatlichen Chriftenheit für die Ausrichtung 
de3 weltumjpannenden Miſſionswerkes mobil zu machen? Diefe 
Frage jollte jich auf das Gewiſſen jedes gemwifjenhaften Ehriften 
legen, dem Gott das Verjtändnis der großen Miffionsgelegenheit 
aufgejchlojien hat. 

2. Das iſt ja bei uns in Deutichland die Not, daß, noch jo 
weite Kreije der Chrijtenheit, auch jolche, die noch im Glauben 
der Väter jtehen, von diejer großen Aufgabe nichts wiljen, oder 
nur ganz mangelhaft orientiert find. Die Zeitungsprejje verjagt 
für dieſen Dienst faſt ganz. Die vornehme Zeitjchriftenstiteratur 
it faſt unzugänglid. Die foloniale Literatur fteht der Miflion 
zweifelnd, Fritiich gegenüber. Da ift die Aufgabe groß, drängend, 
und richtet ji) an jeden Miffionsfreund: Helft zur Aufklärung, 
zur Verbreitung von Miſſionskenntnis! 

3. In England und Amerika hat die lebhafte Empfindung, daß 
die Mifjion zur Ausrichtung ihrer gegenwärtigen, weltweiten Auf- 
gabe ihre Baſis in der Heimat verbreitern müfje, zu großartigen 
Beitrebungen geführt, in die Maſſe der Laienwelt, in die heran 
wachjende und jtudterende Jugend hinein vorzudringen. Die Laien- 
und die Jugendmijfionsbewegung jind mit angelſächſiſchem Orga— 
nijationstalent in3 Leben gerufene, neue Methoden zur Belebung 
des heimatlichen Mijfionslebens, von denen wir lernen müjjen.!) 

4. Die Miffionsgejellichaften jehen ji) auf Schritt und Tritt 
gehemmt von Defizit, die manchmal lawinenartig anjchwellen. 
Offene Türen auf allen Seiten — und weder Geld noch Miffionare 
genug, um einzutreten, das ijt die Signatur de3 deutichen Miffions- 
lebens. Sit das nicht eine ſchwere Anklage wider ung, ein ernfter 
Ruf zur Buße im Bli auf unfere eigenen Miffionsgaben und auf 
die unjerer Kirche? 

5. Jene Gegenüberjtellung und Wuseinanderjegung des 
Shriftentums mit den nichtcehriftlichen Religionen ift Feineswegs 
eine Domäne der im Vordergrund des Kampfes ftehenden Miſſio— 


1) Bergl. U. M.-3. 08, 332, 09, 36. 
Miſſ.Ztſchr. 1909. 12 
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nare; fie follte auch nicht die Sonderbejchäftigung einer theolo— 
giihen Richtung werden, welche den übergejchichtlichen Charakter 
des Chrijtentums preiszugeben und das Chriſtentum al3 eine Spe- 
zies in dem Genus Religion reſtlos in die religiöjfe Entwicklungs— 
geichichte der Menfchheit aufgehen zu laſſen geneigt ift. Sie iſt 
der Kampf des Chriltentums um feinen göttlichen Wahrheits- 
harafter und die Anerfennung. der ihm innewohnenden Lebens- 
fräfte zum Heil der eigenen Seele wie zur Wiedergeburt der Völker. 
Diefe Auseinanderjegung ijt öffentliche Angelegenheit der Chriften- 
heit. Die tüchtigften Kräfte jollten ſich an ihr beteiligen, und alle 
ihre die innerſte Teilnahme zuwenden. 


6b. „Es wird gepredigt werden das Evangelium in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, — und dann wird das 
Ende fommen.” Dies Verheifungsmwort des Königs der Million 
befommt in unjeren Tagen einen bejonderen Ernft, und neben ihm 
das Gebot: „Die Ernte ift groß; aber wenige find der Arbeiter. 
Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter im feine 
Ernte jende.‘t) 


* * 
* 


Schlußwort. 

Da die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für das Verſtändnis 
und für die Löſung der Aufgaben, welche die gegenwärtige große 
Miflionsgelegenheit jtellt, eine gläubige Chriftenheit ift, jo muß 
vor allem auf eine chriftliche Belebung der Chrijtenheit 
unfer Gebet und unfere Arbeit gerichtet fein. Es trifft den Nagel 
auf den Kopf, wenn der jchottijche Profeſſor Denney auf die Frage: 
„Warum fehlt e8 uns an Intereſſe für die Miffion ? die Antwort 
gibt: „Weil es uns an Interefje für das Evangelium im neu- 
tejtamentlichen Sinne des Wortes fehlt. Wir werden fein Revival 
des Miffionsintereffes erleben, wenn wir nicht zuvor ein Revival 
der Religion der Erlöfung erlebt haben... Der Mann, der jagen 
fann, daß er alles Chrifto verdankt, daß er erlöft ift mit feinem 
teuren Blute, der Mann kann auc jagen: ich bin ein Schuldner, 


1) „Die Arbeiterfrage in der Miffion“ jtand gleichzeitig auf 
der Tagesordnung der Konferenz. Das betreffende Referat wird demnächſt 
folgen. 
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der Griechen und der Barbaren, der Weiſen und der Unweiſen.“) 
Es gibt ja auch noch zweit- und drittflaffige Miffionsantriebe, 
und wir jollen und tollen fie fraftvoller als bisher gejchehen 
it in Bewegung jegen; aber der eritflajjige, der Haupt- umd 
Zentral-Mifjionsantrieb, ift immer geweſen und wird immer 
bleiben das in uns zur Kraft Gottes gewordene apoitolifche 
Evangelium. Gott gibt der Chrijtenheit die gegenwärtige große 
Miffionsgelegenheit zuerit für fie jelber, daß fie jich geiit- 
lich beleben Lafje, um jelbit gejegnet ein Segen der Völfer zu 
werden. Die gegenwärtige Lage jtellt viele große Miffionsprobleme, 
aber das größte Miflionsproblem Tiegt in der heimatlichen 
Chriitenheit, daß der Geiſt der erften Zeugen twieder im ihr wach 
wird. An diefem Erwachen der Chrijtenheit hängt es, ob das 
große Werken, das jet durch die nichtchriftliche Welt geht, fie zu 
Chriſtus, dem Netter der Menjchheit, führen wird. Es ift daher 
die Pflicht oder ich will lieber jagen das Vorrecht eines jeden von 
uns, die wir im Ernſt Chriſten fein wollen, mitzuhelfen, weite 
Kreiſe unjeres Bolfes im eine folche Berührung mit dem lebendigen 
Chriſtus zu bringen, daß Kraft von ihn: auf fie ausgehe, damit 
dann auch durch fie die Lebenskräfte des Evangeliums wirkſam ge- 
macht werden in den geiſtig erwachenden nichtchriftlichen Völkern. 
Große Miffionsbewegungen ziehen ihre Kraft aus religiöfen Be- 
febungen. In dem Make, als dieje alte, aber nicht veraltende 
Wahrheit unter und vealifiert twird, werden wir den Aufgaben ge- 
nügen können, welche die gegenwärtige große Miljionsgelegenheit 
an die jendende Chriitenheit ftellt. Wek. 
oc» ca ce 
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1. Ein oberflächlicher Blick auf die geſundheitlichen Ver— 
hältniſſe des Ewevolkes als Ganzes läßt dasſelbe als ein ge— 
The Miss. Rec, of the Unit. Free Church of Scotland 09, 52: 
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2) Vortrag im Hallefhen Verein für ärztliche Miffton am 14. 
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tundes erſcheinen. Man fteht viele Fraftvolle Geftalten und hat an 
ihren! Schönen Körperbau, deſſen Fräftiger Muskulatur und gejchmei- 
digen Formen feine Freude. Wird dem Beobachter aber Gelegen- 
heit gegeben, mit einzelnen Menfchen befannt zu werden, jo trübt 
jich die Freude, weil man ihm von jo vielen Krankheiten zu er- 
zählen hat. Unter den Emweern, zu welchen ich in nähere Beziehung 
gefommen bin, befand fich ein großer Teil, dejjen Lebensgejchichte 
fich falt ganz aus einer langen Reihe von Krankheiten zuſammenſetzt. 

Auch die Gefchichte einzelner Stämme ſcheint diefe Wahr- 
nehmung zu bejtätigen. In der erjten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts richteten die Poden in Ho und Umgebung eine große 
Berheerung an. Allein in dem Heinen Stamme der Hver jollen 
etwa 100 Menſchen daran geftorben jein, was für feine bejchränkte 
Gliederzahl einen empfindlichen Verluft bedeutete. Auch mir jelbit 
trat vor der Bejitergreifung Togos durd) Deutjchland die Wirkung 
einer Pockenepidemie in erjchredender Weije gegenüber. In einem 
Dorfe verrieten die düfteren Gefichtszüge jeiner Bewohner, daß ſie 
von traurigen Lebensereignijfen Heimgejucht wurden. Nach ihrer 
Erzählung befanden ſie fich im „Kriege“. So lautete die Umpfchrei- 
bung für die unter ihnen ausgebrochenen Poden. Betrübt zeigten 
ſie mir einige Öehöfte, deren Bewohner fait alle gejtorben waren. 

Angeficht3 dieſer Tatfache ift der Mangel an Ärzten jehr zu 
bedauern. Glüclicherweife tut die Regierung alles mögliche, um die 
Seuchen einzudämmen, aber fie bedarf dazu einer jtärferen ärztlichen 
Unterftügung. 

2. Worin bejteht nun nad) Anſchauung der Eingeborenen das 
Weſen der Krankheit ? 

Die richtigen Fingerzeige zur Beantwortung diefer Frage gibt 
uns die Sprache. Nach ihr entiteht eine Erkrankung dadurd), daß 
die Krankheit einen Menſchen „überfällt“, ähnlich wie ein ahmungs- 
loſer Wanderer von einem Naubtter überfallen wird. Nach dem 
Überfall nimmt fie ihn „feſt“, vaubt ihm die Bewegungsfreiheit 
und „überwältigt ihn endlich jo, daß ex fich nicht mehr gegen fie 
wehren kann. Aber auch den Gedanken bringt die Sprache zum 
Ausdrud, daß Krankheit eine Abweichung von den normalen förper- 
lichen und geiftigen Funktionen des Menschen ift. Bei leichten: 
Unwohlſein wie bei einer unheilbaren Krankheit jammert der 
Kranke: egble — „es ift verdorben“. Er will damit jagen, daß 
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er in dieſem Zuſtande für das Leben nicht zu gebrauchen jei. Ein 
förperlich oder geiltig franfer Menſch iſt für die Aufgaben umd 
Freuden des Lebens unbrauchbar geworden und deswegen verdorben. 
Wie niederdrüdend aber das für einen heidnifchen Emweer fein muß, 
kann nur derjenige nachempfinden, welchen befannt ift, daß fein 
höchſtes Lebenzziel ein gejundes und genußreiches Diesſeits ift. 
Auf die Urſachen der Siranfheiten weilt der Ausdrud: nu le 
woyem = „es treibt mid) etwas um”, „es ilt etwas an mir“. 
Wenn dieſes Wort auch vorzugsweiſe für nervöſe Störungen ge= 
braucht wird, jo wendet man e3 doch auch auf länger dauernde 
und ganz unheilbare Leiden, wie z. B. Blindheit und Taubheit, 
an. Die Sprache führt uns demnach zu der Erfenntnis, daß die 
Emeer zwiichen Krankheit und Krankſein unterjcheiden. Die 
Kranfheit it ein außerhalb des Menfchen erijtierendes, von ihm 
perfonifiziertes Wejen. Das Krankſein dagegen ift der fürper- 
lie Schmerz, welcher durch den Einfluß der perfonifizierten Kran 
heit auf den Menjchen entiteht. Krankheit iſt etwas dem menſch— 
lichen Körper von außen Aufgedrungenes. 

Htermit jteht die Anſchauung des Volkes in völligem Eins 
lang. Sie erblidt in der Krankheit des Menfchen „den Boten des 
Todes’. Nach einer Ausdrudsweife im Hinterlande Togos ift ein 
jeder Kranfer ein Sterbender, jelbjt wenn er nur unter einent 
leichten Unmwohljein leidet. Im Sahre 1883 brachen in der Um— 
gebung von Ho die Boden aus und im Blick darauf jagte der alte 
Stammesfönig Kofi, daß er ſelbſt den Pockengeiſt als eine furcht- 
bare Gejtalt an einem Kreuzwege gejehen habe. An diefes Wahn- 
gebilde glauben alle Eweer, e8 iſt das eine Beftätigung für die An— 
nahme einer perjönlichen Eriltenz der Krankheit. 

3. Aus den vielen Namen, welche die Eweſprache für die 
verjchiedenen Krankheiten hat, geht hervor, daß die Eweer innere 
und äußere Krankheiten unterjcheiden. Zu den inneren gehören 
alle diejenigen, welche an den äußeren Körperteilen feine Schwel- 
lungen oder Wunden hervorbringen, einfchließlich der gänzlichen 
Seiftesgeftörtheit. Zu den äußeren gehören die verjchiedeniten 
Arten von Schwellungen und Wunden, bei welchen jie durch 
mechaniſche Einflüffe entftanderne (Stoß, Schlag, Schuß, Biß) 
und jolche unterfcheiden, die von innen heraus entitehen. 

Bei den inneren Leiden wird feine Kranfheit zu irgend einent 
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inneren Organ in Verbindung gebracht, außer etiwa zu dem Herzen. 
Es hängt das damit zufammen, daß, Unterleib, Bruft und Kopf 
als Gebiete mit einer gewiſſen Selbitändigfeit angejehen werden. 
Die Schmerzen diefer Körperteile werden darauf zurüdigefühtt, dat 
fie den Menfchen ‚beißen‘. Wohl denkt der Kranke bei dem Aus- 
druck „Kopf, Bruft oder Bauch beißen mich“ zunächſt nur an 
jeinen Schmerz, aber im Hintergrumde desfelben fteht nach jeiner 
Meinung ein Etwas, das dieſe Bilfe gegen ihn ausführt. 

Schwellungen und Wunden fallen zwar zunächſt nicht unter 
den Begriff Krankheit, aber jie können ſich dazu entiwideln. Da- 
gegen werden Poden, Gurnea- Wurm, Ausſatz und jophilitiiche Ge— 
ſchwüre als Krankheit angefehen. Wo irgend eine Nachkrankheit 
in Form einer Wunde fich zeigt, wird diejelbe „Speerwunde“ ge- 
nannt, weil die eigentliche Krankheit vor ihrem Verſchwinden noch 
ihren Speer gegen den Menfchen gejchleudert hat. 

Alle afut auftretenden Krankheiten werden mit den Aus— 
drücken „überfallen“, „erfaſſen“, „hauen“, ‚schneiden‘ bezeichnet. 
Wogegen chronijche Leiden einen Menjchen zur „Krankheitsmutter“ 
machen, weil fie den Charafter eines dauernden, nicht mehr weichen— 
den Zuftandes angenommen haben. 


II. 


VBoherfommen nundie Krankheiten, und warum werden 
fie über den Menjchen verhängt? Das find Fragen, welche 
Kopf und Herz der Emeer oft bewegen, worauf fie fich aber nur mit 
Hilfe ihres Weltbildes und ihrer Religion Antivort geben fönnen. 

1. Seine Heimat fucht der Emeer nicht im Diesfeits, fondern 
an einem Orte im öftlichen Himmel, den er Amedzowe — Geburts- 
ftätte des Menfchen oder Seelenheimat — nennt. Dort glaubt er 
ſchon vor feiner Geburt al3 jogenanntes „Geiſterkind“ in Familien- 
verbänden gelebt zu haben. Unter den dortigen und für unferen 
Zweck in Betracht fommenden Geſtalten jeien nur die „Geiſter— 
mutter‘, eine faſt immer zornige Frau, die „Geiſtertante“, ein 
mit Wunden behaftetes mweibliches Wefen, und der „Gbetſi“, das 
perjonifizierte Verſprechen, genannt. 

Der unter dem Himmel ſich ausdehnende Raum, die Luft- 
region, wird als Wohnftätte der jogenannten Erdgötter, auch Trömo 
‚genannt, gedacht. Ste find unter fich in ähnlicher Weiſe organifiert 
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wie die Menſchen, jind auch mit Ähnlichen Gefühlen ausgeftattet 
wie der Menſch. Als Vermittler des Verkehrs zwischen Gott und. 
ven Menjchen Haben fie nicht nur Perſonen-, jondern auch Kult- 
namen, die nur in Gebeten zu ihnen genannt werden. 

Die unterjte Grenze des Luftraumes iſt Anyigba, die Erde, 
die von Menjchen, Tieren und Pflanzen bewohnt ift. 

Endlich als viertes Gebiet fommt das Tfiewe, die Bleibe- 
ftätte der Toten, welches jenfeitS und unter unferer Erde ift, in 
Betracht. 

Durch alle Wejen, welche al3 Bewohner diejer verjchiedenen 
Regionen gedacht find, zieht jich der tiefgehende Unterfchied zwiſchen 
Gut und Böfe hindurch. Weil man aber nicht beftimmt weiß, welche 
gut und welche böje find, jo ftehen fie alle im Verdachte, Leben: 
und Wohlfein des Menjchen in irgend einer ihm unheimlichen Weife 
zu beeinflujjen. Die drei der Seelenheimat angehörigen Weſen 
führen hauptſächlich Kinderfrankheiten, unheilbare Wunden und: 
Unglücksfälle herbei, joweit folche durch Naturborgänge entftehen 
fönnen. Dazu gehören 3. B. Sforpionenftih und Schlangenbiß,. 
Sturz eines Baumes oder Aſtes und dergleihen mehr. Die den 
Luftraum bemwohnenden Erdgötter verurfachen alle möglichen 
Körper- und Geiftesfranfheiten. Da befteigt 3. B. ein junger Mann 
eine Balme, fällt herunter und bleibt bewußtlos liegen. Der Fall 
hat eine lange Krankheit zur Folge, in der ihm ein Priefter jagen 
läßt, er jet jchon lange tot und alle weiteren Bemühungen, gefund 
zu werden, jeien ausfichtslos. Eines Tages befucht ihn ein Freund, 
der ihm die merkwürdige Mitteilung macht, der Erdgott Kletoe habe 
jih ihm geoffenbart, und gejagt, daß er den Kranken von dem 
Baum heruntergeworfen und frank gemacht habe. Bei der Bes 
erdigung ihres Schwagers befundete eine Frau ihren tiefen Schmerz 
durch wildes Tanzen in der heißen Mittagsfonne. Plötzlich ſchwin— 
delte ihr und fie meinte, es werfe ihr jemand ein; leid über den 
Kopf. Wohl ſah fie die Leute, erfannte fie aber nicht mehr. Nach 
ihrer Auslegung wurde diefer Schwindel von dem Erdgott Fofie 
verurfacht, der fie ergriffen umd in Beſitz genommen hatte. Eine 
andere lief 25 Tage lang ohme Nahrung wild im Bufch umher 
umd hörte Stimmen in der Luft, die fie fich als den Ruf des Erd— 
gottes Wuve deutete, der ihr jagte, daß er fie in Belig genommen 
habe. Die ſchlimmſten Krankheiten jedoch werden den böfen Zau— 
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berern gugejchrieben. Sie werden micht nur für plötzlich auftretende 
innere Leiden, ſondern auch für äußere, wie ſyphilitiſche Geſchwüre 
und Elefantiafis verantwortlich gemacht. Selbſt gänzliche Geiftes- 
gejtörtheit können fie erzeugen, und das Schlimme dabei it, daß 
fie allerlei Fremdkörper, wie Zauberjchnüre, Kaurimufcheln, Stein- 
chen, ja jogar Tebende Würmer in den Leib des Menſchen Hinein- 
zaubern. Da Flagt eine Frau über furchtbare Kopfjchmerzen, die 
fie auf dem Acer ihres Mannes befommen, weil fie nicht gewußt 
babe, daß ein Feind dort HYaubermittel begraben und jie damit 
„gebiffen” habe. Seitdem man ihr nun in einem Nachbardorfe 
Zauberjchnüre aus dem Kopfe herausgezogen, leide jie zwar nicht 
mehr an Kopfweh, habe jet aber Zauberjchnüre im Herzen, was 
ihr viele Schmerzen verurſache. Die Geijter der Verjtorbewen 
erzeugen Kopfleiden, Ohnmachten, verhängen jogar oft plößlichen 
Tod. Ein Jüngling lag in ftarfem Fieber in einem lichts und 
luftarmen NRaume zu ebener Erde auf einer dünnen Matte. Er 
jammerte über entjeßliche Kopfſchmerzen und jagte, daß feine ver— 
ftorbene Mutter feinen Kopf zwijchen ihre Hände nehme und 
quetfche. Im Stamme der Pekier warfen fich zwei jtreitende Par- 
teien mit Steinen, wobei einer tot auf dem Plate blieb. Man legte 
ihn dann unter eine Palme, ftellte jeine Schweiter als Wächterin 
auf und machte in des Königs Gehöfte den Verſuch, den Täter 
herauszufinden. Stunde um Stunde verging und endlich fam die 
Beit, in der die Sonne am heißejten fcheint und die Geilter der 
Verfiorbenen fpazieren gehen. Da hörte die bei dem Toten Wache 
haltende Schweiter plößlich ein Naufchen im Bujche und jah ihn 
in demjelben Augenblick umringt von den furchtbariten Geftalten. 
Manchen unter ihnen waren Arme und Beine gebrochen, andere 
hatten einen Strid um den Hals, woran ein Pflod befejtigti war, 
den jie nach ſich jchleppten. Über dem fiel jie ohnmächtig um, 
und die aus der Stadt Zurückkehrenden fanden fie in dieſem Zu- 
ftande vor. Ein junger Mann ging abends zwijchen Licht und 
Dunfel auf den Abort, der draußen vor dem Dorfe liegt. Dort 
glaubte er plötzlich Totenjchädel vor jich dahinwandeln zu jehen, 
fühlte ſich unwohl und hatte auch gleichzeitig das are Bewußt— 
jein verloren. Am nächjten Tage wurde der Fall unterfucht und 
man erflärte ihm, fein veritorbener Vater, dem jeit feinem Tode 
noch fein Opfer gebracht worden fei, habe ſich ihm geoffenbart. 
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2. Die Gründe, warum Krankheiten über die Menjchen 
fommen, fcheinen zwar in den einzelnen Fällen ſehr verfchieden 
zu. fein, laſſen ſich aber im mejentlichen auf drei Haupturfachen 
zurücdführen. Bet den Erdgöttern joll in vielen Fällen das Ver— 
langen die Urſache fein, daß fie den Menfchen durch Krankheiten 
beweger. wollen, ihnen Opfer zu bringen oder aber fi) perjöns 
lich ihrem Dienfte als Priefter zu weihen. Ein zweiter Grund, 
wegen dejjen die Exdgötter, fowie alle anderen über- und außer— 
menſchlichen Wejen Krankheiten verhängen, liegt in Berfehlungen 
der Menſchen gegen allgemeine göttliche Gefeße, gegen ihr eigenes 
Verfprechen und endlich gegen die von den Vätern ererbten Ges 
bräuche. Die fittlich am tiefften ftehenden Gründe gehören dem 
Gebiete des Neides und der Freude am Verderben an, welch letz⸗ 
tere man nur den Zauberern zuſchreibt. 

Wird eine Krankheit auf den Einfluß der Götter zurückgeführt, 
ſo muß zunächſt unterſucht werden, ob die Gottheit ein Opfer oder 
den Kranken ſelbſt als ihren Prieſter haben will. Nur daraus 
laſſen ſich die vielen Gelöbniſſe verſtehen, welche Kranke für 
den Fall ihrer Geneſung machen. Da gelobt z. B. einer, dem 
Gott eine Ziege geben zu wollen, falls er wieder geſund werde und 
ſchickt dem Prieſter einen Strick mit dem Verſprechen, wenn er 
wieder geſund ſei, werde er die Ziege dazu ſchichen. Ein anderer 
verſpricht, daß er, falls er wieder geneſe, die Trommel des Gottes 
begleiten und einen Palmzweig darüber halten wolle, damit ſie 
nicht von der Sonne beläſtigt werde, Ein Dritter gelobt ſich ſelbſt 
und ſagt, er werde dem Gott, der ihn krank gemacht habe, als 
Prieſter dienen. Der Ausdruck hierfür lautet: „Der Gott möge 
bei mir wohnen, und ich will ihm ſeine Speiſe darbringen.“ Einer 
behauptete, daß er ſofort, nachdem er ſich bereit erklärt gehabt, 
dem Gott Kletoe als Prieſter zu dienen, geſund geworden ſei. 
Verfehlungen werden in den weitaus meiſten Fällen als Krank— 
heitsurſache angenommen. Den Geſtalten der Seelenheimat gegen— 
über verfehlt ſich der Menſch dadurch, daß er ſein eigenes Wort 
nicht hielt. Seelen, welche die Abſicht haben, im Diesſeits Menſch 
zu werden, nehmen vor ihrem Weggang dort Abſchied und be— 
ſtimmen den Zeitpunkt, bis zu welchem man fie zurückerwarten 
dürfe. Sehr vielen aber gefällt es im Diesſeits ſo, daß ſie ihr in 
der Seelenheimat gegebenes Verſprechen ganz vergeſſen und den 
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Zeitpunkt ihrer Rückkehr verjtreihen Yafjen. Ihnen werden des— 
wegen von dort Boten nachgejchicdt, die den Auftrag haben, fie 
durch gewaltſame Mittel (Unglücsfälle) in die Heimat zurüdzus 
bringen. Verjtöße gegen göttliche Gejege find meift fittlich ſehr 
unbedeutend, haben aber doch jchmerzliche Folgen. Es hat 3. ©. 
eine Frau Waffer aus einem Bache gefchöpft, an dem ihr das als 
Frau verboten war. Ein Mann brachte eine ganze Palm- oder 
Bananentraube in die Stadt, die er doch nach göttlicher Vor— 
Ichrift außerhalb der Etadt hätte zerlegen müffen. Eine Frau fteht 
bei ihrem Manne im Verdacht der Untreue und beſchwört ihre Uns 
ſchuld bei einem von ihr verehrten Erdgott. Bald darauf erfranft 
fie und befennt nun jelber, daß fie Lügenhaft geſchworen habe. 
Für all die genannten Vergehen nimmt die erzürnte Gottheit durch 
Krankheit Nache. Die Verjtorbenen werden bejonders dadurch zum 
Borne gereizt, daß man für jie die übliche Totenfeier nicht zeitig 
hält und ihnen jo lange den Eingang ins Totenreich verjchliegt. 
Aber auch die VBerjchleuderung des Yamilienerbes, gleichviel, vb 
e3 in beweglichen oder unbeweglichen Gütern befteht, beſtimmt fie, 
fih an ihren Familiengliedern durch Krankheiten zu rächen. Ein 
Gelöbnis, das von dem Betrefjenden vergejjen wurde, kann vers 
ftorbene Familienglieder veranlafjen, ihn jofort zu töten. Überall 
da, wo eine Krankheit auf den Einfluß böſer Zauberer zurücdigeführt 
wird, laffen fich nie ſittliche Gründe irgend welcher Art geltend 
machen. Der einzige Grund wird beim Zauberer in den Neid und 
die Freude am Berderben gelegt. Jemand jieht, wie die Familie 
eine Dorfgenofjen und deſſen Feldgewächſe aufs prächtigite ges 
deihen, während ex felbjt ein unglückliches Familienleben und über- 
dies eine Plantage hat, die feine günftige Ernte verfpricht. Deshalb: 
geht er mit einem beftimmten Zaubermittel im Laufe der Nacht, 
womöglich ganz nacdt, in dejjen Gehöfte, gräbt es (etiva ein Antis 
lopenhorn oder das Hoın eines Büffelochjen) vor feiner Türe ein, 
legt einige Kaurimufcheln dazu und jtreut das dazu gehörige Pulver 
auf den Weg. Kommt der Gehaßte oder eine3 der Seinigem noch 
im Laufe der Nacht aus der Hütte heraus, fo ſetzt er ficher feinen 
Fuß wenigſtens auf das Zauberpulver. Am nächjten Morgen erſt 
entdeckt er das Unheil und wird nun im Schreden auch tatfächlich 
von einem Fieber befallen. Ein anderer ift mit feinen Dorf, 
genoffen an einen Mondfcheinabend auf dem öffentlichen Spiel- 
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platz, wo getrommelt, gejungen und getanzt wird. Ciner der 
Tänzer geht auf den andern zu und legt ihm lachend die 
Hand auf die Schulter. Den Angefaßten ergreift eine Angit, er 
befommt im Laufe der Nacht Fieber und läßt dem Mittänzer vorn 
gejtern abend jagen, er habe ihn mit böfem Zauber gebiſſen und 
müſſe ji) von diefem Verdachte in einem Öottesgericht reinigen. 

Die bisherigen Ausführungen zeigen, daß der Eweer, foweit 
er mod; vom heidnifchen Glauben beeinflußt ift, unmöglich ein 
einigermaßen richtiges Bild von einer Krankheit befommen kann, 
und es wird jich jet ſchon der Schluß, daraus ziehen) laſſen, daß 
ſich die Kranfenbehandlung ganz auf den Anſchauungen aufbaut, 
die er dom Weſen und den Urjachen einer Krankheit hat. 


III. 


Richten wir num unſer Augenmert noch auf die Behand- 
lung der Kranken und fragen, in weifen Händen fie liegt, 
nah welcher Methode fie ausgeübt wird und welche Er- 
folge fie hat. 

1. Bei einen Volke, nach deſſen Anſchauung jede Krankheit 
durch ein außer- oder übermenjchliches Wefen verurfacht wind, 
kann die Heilkunde nur in der Hand folcher Tiegen, welche die 
Fähigkeit haben, mit diefen Wefen zu verfehren und fie auf güt- 
lihem Wege zu bewegen, daß fie von dem Kranken ablajjen. In 
dieje bevorzugte Klafje von Menfchen gehören die Priefter. Eine 
für die Heilfunde noch größere Bedeutung als der Vriefter hat im 
Eweland der Zauberer. Er fteht zwar nicht mit den Göttern in 
Verkehr, kann aber die Krankheitsgeifter vermittelft feines Zau— 
bers gewaltjam bannen und fie zwingen, daß jie den Kranken in 
Ruhe laffen. t 

Der Prieſter fteht in ehelicher Beziehung zu feinem Gott 
und wird deswegen Trofi, Frau des Erdgottes, genannt. Gein 
Gott wohnt bei ihm und hat feinen Sitz auf feinem Haupte. Von 
ihm hört der Priefter alle Geheimmniffe und wird deswegen auch 
Iran, Mund des Erdgottes, geheißen. Dank diefer eigenartigen 
Stellung zu feinem Gott kann er auch in jedem Falle die Krankheit 
deuten und die Gebräuche einleiten, durch deren Befolgung eine 
Deilung ermöglicht wird. Der Zauberer befigt in feinem Zauber 
ein gefügiges Werkzeug, das auf jeden Winf feines Herrn merft. 
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Derjelbe Hat mit Vorliebe feinen Sitz in folchen Gegenitänden, die 
eine gewiſſe Veranlagung für ihn haben, wie 3. B. in Notholz, 
Eiſen und Blisfteinen, Knochen, Borften, Krallen, Haaren. Immer— 
Hin mußte er auch in dieſe Öegenftände erſt hineinverpflanzt werden. 
Zu jedem Baubermittel gehören je nach deſſen Bedeutung Heil- 
fräuter oder Gifte, weshalb damit in vielen Fällen aucd eine um— 
faſſende Kräuterfenntnis auf feiten des Zauberers verbunden it. 
In welch hohem Grade die Bevölkerung an den Zauberern hängt 
und ihnen vertraut, geht aus folgendem Beijpiel hervor. Vor 
Sahren wurde auf unjerer Station Waya ein angejehener aus 
berer Chriſt. Als das eine Heidenfrau hörte, fing fie bitterfich 
an zu weinen, denn jebt, fagte fie, habe fie feinen Menfchen mehr, 
der ihr in ihren Krankheiten helfen Fönnte. 

2. Die Methode, melde die Heilfünjtler zur Anwendung 
dringen, zerfällt in einen religiös-zeremoniellen und in einen medi- 
ziniihen Teil. Schon zu Anfang wurde nachgemwiejen, daß, in der 
Vorjlellung der Emweer die Krankheit etwas von außen an ihn 
Herangefommenes, aljo ihm Fremdes und Widernatürliches ei. 
An jedem Kranken haftet deswegen busu, Unheil. Und Diejes 
umgibt ihn wie die Luft, ift aber auch Schon zum Teil in Gejtalt 
der Krankheit in ihn eingedrungen. Das ihn untgebende Unheil 
muß Deswegen zuerſt entfernt werden, ehe das medizinische Vers 
fahren jeinen Anfang nehmen kann. Ein günftiger SKranfheits- 
verlauf wird erjt dadurch ermöglicht, daß der Kranke dem Born 
und der Macht der Kranfheitsgeifter entzogen wird. Die darauf 
fich beziehenden Handlungen bezwecken alfo die Entlaftung oder 
die Reinigung des Menſchen. Die Sprache hat dafür den Aus— 
drud busuyiyi und meint damit die Vertreibung alles Unheils, 
das am Kranfen aus irgend einem Grunde haftet. Die die Reinigung 
des Kranken bezwedenden Handlungen umfaffen Entfernung mate- 
rieller Gegenjtände, welche in Zufammenhang mit der Krankheit 
gebracht werden, fodann Wafchungen, Cühnehandlungen und Los— 
faufungen. Für die Pocken find befonders geflecte Ziegen und 
Hähne anziehend. Bei der ſchon erwähnten Bodengefahr in der 
Umgebung von Ho, im Jahre 1883, erließen Häuptlinge und 
Prieſter den Befehl, e3 müßten alle Hähne und geflecdten Siegen 
entfernt werden. Damald war auch da3 Schießen, Trommeln, 
Eingen und befonders bei Nacht das Anzünden von Lichtern auf 
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der Straße verboten. Gejchrei, Farbe und Lichtglanz alſo hätten 
den Podengeift anziehen und jo Anlaß dazu geben fünnen, daß 
er dem einen oder anderen begegnet wäre. Eine andere Maßregel 
bejteht bei Seuchenausbruch darin, daß Straßen und Häufer ge- 
fehrt, die Kranfheitsgeijter mit Schlingpflanzen gefeſſelt und unter 
Verhöhnung von jeiten der Bevölferung vor die Stadt mit dem 
Befehl Hinausgeworfen werden, fie follten fich in den Stamm ihrer 
Feinde begeben. Daran jchließt fi) dann an, daß alle Stadt- 
bewohner ji; das Gejicht aus einem einzigen Topfe wafchen, in 
welchen der Prieſter einen Kräuterabſud gegojfen und ihn durch 
feinen Speichel bejonders geweiht hat. Solche, welche ein krankes 
Samilienglied haben, nehmen von den dazu verwendeten Kräutern 
mit nach Haufe, damit auch fie jich damit baden können. 

Um eine Genefung zu ermöglichen, werden mit den Sranfen 
noch bejondere Reinigungsbäder unter Leitung des Prieſters vor— 
genommen. Es iſt Dabei mwejentlich, daß fich der Kranke auf dem 
Kehrichthaufen, auf dem Wege zum Abort, oder an einem Kreuz— 
wege badet. Wird die Wafchung zu Haufe vorgenommen, jo muß 
das von ihm abgewajchene Unheil in einer Grube feierlich begraben 
und ein Erdhügel darüber errichtet werden, der von da an durch 
den Kranken verehrt wird. Hatte der Prieſter als Kranfheits- 
urſache eine Verſchuldung des Kranken feitgeftellt, jo befteht die 
Reinigung in einer fojtipieligen Sühmehandlung. In dem Stamme 
Amudome hatte ein Mann jih an dem Erdgott Kletoe dadurd) 
verjündigt, daß er beim Auge des Gottes gejchworen hatte. Wenige 
Tage ſpäter wurde er frank. Da befannte er Prieſtern anderer 
Götter, daß er beim Auge des Kletve geſchworen habe. Das mußte 
gefühnt werden. Einer jener Brüder Tniete deswegen mit einer 
Ziege auf dem Naden vor den Priefter des Kletve nieder, bekannte 
die Sünde feines Bruders und bat den Prieſter, fie ihn zu vergeben. 
Der Täter jei ja nur ein Kind und habe nicht gewußt, was er tue. 
Der Priefter nahm ihm die Ziege vom Naden, hielt ſie in die 
Luft und gab die Bitte des Mannes weiter an feinen, Gott. Als 
äußeres Abzeichen für die erfolgte Sühne fandte er dem Kranken 
ein dem Kletoe geweihtes Kraut. Welche Bewandtnis hat e3 aber 
mit der Losfaufung? Sie hängt mit einem nicht erfüllten Ver— 
fprechen zufammen, das der Menjc vor feinem Abjchied aus ber 
Seelenheimat gegeben hat. Durch eine plögliche Erkrankung wird 
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er an die Rückkehr ins Jensſeits gemahnt und bittet ſich des— 
wegen, Verlängerung für feinen Aufenthalt im Diesſeits dadurch 
aus, daß er dem Gbetſi anftatt feiner zwölf Fleinen Lehmgötzen, 
einen Sad voll Steinden, Jams und Wafjermelonen geben läßt. 


Wie wird fi nun die medizinische Behandlung geſtalten? 
Für dieſe Seite des Heilverfahrens hat die Eweſprache zwei Wörter: 
gbedada, Kräuterablohung, und doyoyo, Räucherung der Krank— 
heit. Damit ift die Form angedeutet, wie die Heilkraft aus den Kräu— 
tern gewonnen wird und wie die Wirfung der angewandten Kräuter 
auf die Krankheit gedacht ift. Die Heilfubftanz oder das Eigen— 
leben der Kräuter wird durch Abfochung, teilweiſe auch Verbrennung 
entbunden, dann durch Einreibungen, durch Bäder und Trinfen der 
Medizin auf den Kranken übertragen. Der Duft der Kräuter oder 
ihre „Seele“ ift es, durch welchen die Krankheit „‚geräuchert“ wird. 
Durch dieſen inneren Vorgang wird die Heilung herbeigeführt. 
Da aber die angewandte Pflanze nicht nur eine Eigenfeele Hat, 
fondern auch mit dent Zauber in Verbindung gebracht worden war, 
jo ift ihre günftige Wirkung um fo mehr gewährleiftet. Im Lichte 
diefer Gedanken wird es verftändlich, warım die Zauberer eine ge- 
wiſſe Borliebe für wmwohlriechende, fcharfe und bitterjchmedende 
Kräuter haben. Aber auch das wird verjtändlich, weshalb zu der 
Arznei eines Kranken oft noch die efelhafteften Dinge, wie Hühner- 
miſt und fogar menschliche Erfremente gehören. Es handelt fich 
hier um die Zufammenftellung und un das Zuſammenwirken ver— 
Ichiedener auf die Krankheit ungünſtig einwirkender Eigenjeelen. 
Die „Räucherung der Krankheit” oder die Geneſung des Kranken 
it aber nicht nur an Waſchungen, Zaubermittel und Meditamente 
gebunden. Sie jeht auch auf feiten des Kranfen eine jtrenge Beob- 
achtung der ihm gegebenen Vorichriften voraus. Diefe Vorſchriften 
lernen wir am beiten an einen heidnifchen Krankenlager ſelbſt 
fernen. Folgen Cie mir zu diefem Zwecke im Geilte zu einer 
einjfamen und weit vom Dorfe abgelegenen Waldlichtung. Port 
fteht eine etwa 11/, Meter hohe Hütte, die aus grünen Palm— 
ziweigen zufammengefteckt wurde. Das Dach hält wohl die Sonnen- 
ftrahlen, nicht aber den Negen ab. Der einfame Bewohner der 
Hütte, ein junger Mann, iſt am ganzen Körper mit eiternden 
und ſehr übel riechenden Wunden bedeckt. Beſonders entitellt find 
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Die Füße, welche einer formlojfen Maffe gleichen. Der Kranke 
fteht in der Behandlung des Zauberers Anogä, der feinen Patienten 
jeden neunten Tag befucht und zwar nicht, um nach dem Kranfen 
zu jehen, fondern um die Kräuter vom Feuer wegzunehmen und fie 
durch Frische zu erjegen. Sonſt bringt ihm eine alte Frau jeden Mor- 
gen etwas Jams und Waſſer, um dann jofort wieder zu verſchwin— 
den. Außerdem befommt er je und dann einen Beſuch von einem 
Leoparden, der den Kranken mehrmals beriecht, dann aber wieder 
davongeht, um fich in der nächiten Stadt einen befferen Biſſen in 
Geſtalt eines Schweines zu holen. Ein andermal friecht dem Franken 
Einfiedler eine giftige Schlange oder ein harmlojer Regenwurm 
über den Körper. Die Borfchriften feines Arztes aber verlangen 
e3, daß er fich volffommen ruhig dabei verhalten und beſonders 
dem Regenwurm nichts zuleide tun darf. Unter dem Topfe, worin 
er die Kräuter kocht, darf nie das Feuer erlöfchen und feiner feiner 
Töpfe ſoll die bloße Erde berühren; er muß jie auf ein aus Gras 
angefertigtes Polſter jegen. Aus der Hand feiner Pflegerin darf 
er an gewiſſen Tagen im Monat feine Nahrung annehmen und 
muß diefe Zeit über fasten. Die Wunden muß er mit fchwarzer Seife 
auswaſchen und fie dann mit Balmfernöl beftreichen. 

Die diätifchen Vorfchriften verbieten den Genuß des roten 
Pfeffers und des Palmöls, des Hühner» und Antilopenfleiſches, 
ſowie alle nicht gejchuppten Fifche. Übertretung diefer Verbote 
macht die ganze Medizin unwirkſam. 

Für feine medizinifhe Praris braucht der Zauberarzt der 
Eweer eine Trommel, möglichit viele Zaubergegenftände mit ihren 
Dazu gehörigen Kräutern und einen entjchloffenen Sinn, der vor 
allen Dingen fähig ift, auch die efelhaftejten Prozeduren vorzu— 
nehmen. Kommt er zu einem Kranken, fo fpricht er mit ihm, betajtet 
und behorcht, befächelt ihn, al3 ob er die Krankheit im Innern 
des Körpers belaufchen wollte. Seine aus diefer Unterfuchung ge— 
monnenen Eindrüce teilt er dem Kranken und defjen Angehörigen 
fingend und im dichterifcher Form mit. Ein Begleiter, den er ftets 
bei fich hat, fchlägt ihm die Trommel. Er ſelbſt aber tanzt umd ſingt 
dazu. Will er fagen, daß er fich der Krankheit fiir gewachſen an— 
fehe, jo fingt er etwa: 

Höret zu, ach, Hört doch zu! 
Narr und Narr begegnen fich, ach, Hört Doch zu! 
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Er will damit fagen: die Krankheit wütet ziwar, aber auch ich, 
der Bauberer, wüte gegen fie und bin gefommen, mich mit ihr 
zu mejjen. Hat er die Vermutung, der Kranke jei verzaubert worden, 
jo faßt er das in folgende Form: 
Ein wahres Wort, die Maus ergriff die Habe, 
Und ſieh! Der Arme jtredt den Reichen in den Sand. 
d. h. ein Armer hat den Reichen verzaubert und will, daß, ders 
felbe heute noch fterbe und glaubt feſt, daß, es gejchteht. Die Ge— 
fahr num, daß der Kranke fterbe, befingt er auf folgende Weije: 
Gibt es wohl Nat für das, was ſchon verdorben ijt? 
Woher joll Nat wohl fommen ? 
Seine Unjicherheit über den Verlauf der Krankheit drüdt er in 
Form einer Mahnung aus, die er an feinen Gott richtet, in der 
Abſicht, Fein entfcheidendes Eingreifen zu befchleunigen. Er fingt: 
Noch jteht die Sonn’ am Himmel Hoc, 
Doch bricht Herein die Nacht. 
Bon Pater, Mutter nahm ich Abjchied; 
Es jteht noch Hoch die Som’, 
Doch bricht herein die Nacht. 


Snterejjieren dürfte es wohl auch), einige der Rezepte kennen 
au lernen, welche die Zauberer zu verwenden pflegen. Für einen 
gemwifjen Hautausſchlag, dzobu genannt, wird Hühnermift mit 
Hammerfchlag zu einem Brei gemifcht und auf die Wunde ges 
ftrichen. Die Erklärung für dieſes Nezept liegt darin, daß das 
Haushuhn fähig ift, Träger menjchlichen Unheils zu werden, fos 
dann darin, daß Schmiedehammer und Amboß im ganzen Ewe— 
Sande göttlich verehrt werden. Ein Rezept gegen Wafferfucht lautet: 
„gerreiße einen Nührlöffel, Toche ihn zufanmen mit einem von 
Menſchenblut befleckten Stück Zeug und gib das dem Kranfen 
zu trinken.“ Dies beruht auf der Annahme, die Krankheit jet 
durch Hiebe verurfacht worden, welche die Frau dem Manne mit 
dem Rührlöffel verabfolgt und daß jie ihn mit einem blutbefleckten 
Gewand berührt habe. Ein Rezept gegen Lendenjchmerzen lautet: 
„Ritze die Lenden mit einem fcharfen Mefjer, reibe Sand aus dem 
Neft des Feldhuhns in die Wunde, fchlinge dann eine Schnur um 
die Lenden, in welcher eine Nadel feitgebunden ift und bade Dich 
in einem Abſud des Krautes tutugbe.” Innerlich muß der Kranfe 
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eine Arznei einnehmen, die jich aus einer Mifchung der Aſche 
der Yedern des Haushuhns und der Hauswurz zufammenfegt. Noch 
feien zwei Rezepte erwähnt, durch welche Geiftestrankfheit geheilt 
werden joll. Diefelben lauten: „Lege die Pfeffermünzpflanze, das 
Kraut dzoveti und einen Maiszapfen vom Abort ins Waffer, 
laß den Kranken davon trinken und laß ihn fich die Augen damit 
waſchen. Oder: Nimm zerfegte Lumpen von der Straße, eine zer— 
riffene Matte, Hauswurz und die Pfefferart awusa, röfte alles 
in einem Topf über dem euer, bis es zu Pulver zerfällt, rige den 
Körper des DVerrücdten und reibe die Schnittwunden mit diejem 
Pulver ein.” Auch bei diefen Rezepten läßt fich der Gedanke nicht 
abweifen, daß es ſich um die Zufammtenftellung von Gegenjtänden 
handelt, an welchen Eigenleben oder Seelenftoff verjchiedener Wefen 
hängt. Bei den Kleiderfetzen und bei der zerrifjenen Matte iſt 
nicht nur das wichtig, daß fie fhon jemand am Leibe getragen 
oder daß ſchon jemand darauf gejchlafen hat, fondern daß man fie 
von der Straße, al3 von derjenigen Ortlichkeit, wo ſchon vers 
fchiedene menjchlihe Füße fie berührt hatten, aufgelefen hat. 
Es wirkt befreiend, wenn man hört, daß; gegenwärtig ımter 
den Zauberern eine Richtung fich geltend macht, die bei ihrer 
Kranfenbehandlung den Nachdruck mehr auf richtige Kräuters 
anmwendung als auf den Gebrauch von Yaubermitteln legt. Sie 
laſſen etwa bei Dysenterie ganz geeignete Sräuter zufammen mit 
einem dünnen Maisbrei kochen, den der Kranke bis zu feiner Ge— 
nejung ausschließlich ejfen muß. Intereſſant dürfte fein, daß ihnen 
da3 Syſtem der Darmeingiegung nicht unbekannt ift. Man führt 
iejelbe aus durch hohe Bedenlage und Einführung des dünnen 
Haljes vom Flajchenkürbis in den Darın. 
Wie die Zauberärzte operative Eingriffe und Eiterent- 
ziehung vornehmen, dafür nur noch ein Beifpiel. Im Jahre 1880 
fam ich zum erſten Male durch Wegbe, die Hauptftadt des Ho— 
ftammes. Dort wurde ich gebeten, zu einem Kranken zu kommen. 
In einem düfteren, ſchmutzigen Winfel ſaß ein jchöner junger 
Mann, der aus, einer frifchen Schußwunde am Oberfchenfel einen 
furchtbaren Blutverluft hatte, auf einem Landesſchemel. Kings 
um ihn her war eine Blutlache. Mein Antrag, ihn auf die Mii- 
fionsftation zu nehmen, wurde abgelehnt. Einige Tage jpäter bes 
fuchte ich den Verwundeten umd fand ihn in einer feinen, aus 
Miff.-Btfchr. 1909. 13 
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Palmäſten hergeftellten Hütte außerhalb der Stadt. Bei meiner 
Ankunft Iniete fein Landesarzt neben ihm. Derjelbe drehte eben 
ein etwa 20 Zentimeter langes Stäbchen in der tiefen Schußwunde 
herum, deſſen eines Ende pinſelähnliche Faſern hatte. Dieſe Faſern 
ſollten die Schußwunde nach innen reinigen und der noch darin 
ſteckenden Kugel den Weg nach außen bahnen. Das jammervolle 
Geſchrei des Kranken tönt mir heute noch in den Ohren nach. 
Wieder etliche Tage ſpäter erzählten mir ſeine Angehörigen, der 
Zauberarzt habe zwar bisher den Eiter mit dem Munde aus der 
Wunde geſogen, aber jetzt rieche er ihm allmählich zu häßlich, ſo 
daß es ihm auch nicht mehr genüge, feinen Mund mit Brannt- 
wein auszufpifen. Wäre damals ein tüchtiger Arzt zur Stelle 
gewefen, jo hätte jenem Ärmſten ficherlich geholfen werden können. 
So aber ging er jämmerlich an feinem und feiner Angehörigen 
BZauberglauben zugrunde. 

3. Die Heilerfolge diefer afrikanischen Arzte würden ent- 
ichteden verfannt, wenn man fie ganz bejtreiten wollte. Bedenft 
man, dab ihre oft wahnfinnigen Kuren von einem ſehr günftigen 
Klima unterftüßt werden, fo ift es begreiflich, daß viele Menſchen 
behaupten, durch den Zauberer geheilt worden zu fein. Dazu kommt 
mweiter, daß die angewandten Medizinen nicht alle gleich wider— 
finnig find umd zuweilen einen guten Einfluß auf Die Heil- 
beftrebungen der Natur jelbft haben mögen. Einem einzigen gün- 
ftigen Erfolg aber ftehen vielleicht zwanzig Mißerfolge gegenüber. 
Es ift deswegen auch Fein Wunder, daß die Bevölkerung Togos 
die Zauberdoftoren im Verdacht hat, daß fie zuerft den Menfchen 
franf und dann Verfuche machen, ihm wieder zu heilen. Ja, fie 
bringen die große Sterblichkeit unter ihrem Volfe unmittelbar mit 
der Tätigkeit der Zauberärzte in Verbindung. In zwei weit aus— 
einander gelegenen Städten wurden mir vor Jahren Stadtteile 
gezeigt, deren Einwohner, nad) der Annahme der Eingeborenen, 
faft ausschließlich der Zauberei erlegen fein follen. Ein angejehener 
Mann am Adaklu fagte mir, daß die Zahl der Heiden hauptſächlich 
ihrer Zauberei twegen, wenigſtens am Adaklu, im Abnehmen be- 
griffen ſei. 

Was tun wir nun gegen diefen Sammer des Heiden- 
tums? Wohl ift von ung Miffionaren auch auf dem Gebiete der 
Heilfunde ſchon allerlei Gutes geichaffen worden. Aber einmal 
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fönnen wir uns an die ſchwierigſten Aufgaben gar nicht heran 
wagen, weil ung die Vorbildung dazu fehlt. Zum andern führt 
uns unjer Beruf auf ganz andere Gebiete. Coll deswegen den 
Eweern in ihren leiblichen Krankheiten geholfen werden, fo brau— 
hen wir Miffionsärgte und medizinifch geſchulte Mif- 
fionare. Ihre Aufgabe aber befteht nicht nur in der Behandlung 
einzelner Kranker, fondern auch in der Überwindung der gefamten 
heidniſchen Weltanfchauung, in welcher ihre Krankheitsporftellungen 
mwurzeln, und dieſe gejchieht nur duch die Darbietung und die 
Annahme des befreienden Evangeliums von Chrifto. 


ce c® c® 


Die amerikanifche Presbyterianermiffion 
in Agypten und im Sudan. 


Bon D. ©. Kurze. 
(Schluß.) 

Vom Mittelmeer bis zum erſten Katarakt haben die Pres— 
byterianermiſſionare zuſammen mit ihren eingeborenen Hilfskräften 
244 Stationen beſetzt. Die Zahl der kommunionberechtigten 
Kirchenglieder betrug Ende 1907 9895 (Zuwachs im letzten Jahre 
um 954), die der evangeliſchen Gemeindeglieder überhaupt 35 000; 
Conntags zählt man reichlich 20000 Gottesdienftbefucher. Das 
Miflionsperfonal umfaßt — die Ehefrauen nicht mit eingerechnet — 
85 Amerikaner, nämlich 21 ordinierte Miffionare, 6 Miffionsärzte, 
7 Miſſionslehrer, 2 Laienmijfionare, 36 Miſſionsſchweſtern, 2 Mif- 
fionsärztinnen, 11 Krankenſchweſtern, und 567 Ägypter, darunter 
45 ordinierte Geiftliche, 37 Hilfsprediger, 5 Haremarbeiter, 8 Buchs 
händler, 19 Kolporteure, 298 Lehrer, 108 Lehrerinnen und 46 
Haremarbeiterinnen. 

Von den 4 Presbpyterien, in welche die ganz Ägypten umfaſſende 
„Nilſynode“ zerfällt, ift das Delta mit feinen über 6 Millionen, fait 
durchweg mohammedanijchen Bewohnern das bevöffertite. Hier zählt die 
Presbyterianermiſſion 44 Gemeinden mit 721 Kommunikanten. Die Haupt- 
zentren, von denen aus die Evangelifationstätigfeit betrieben wird, jind 
Alerandria, Port Said, Monfurah, Sagafig, Tanta, Benha 
und Kairo. Ein großes Segelboot dient dem Mifjionar, Arzt und 
Bibelboten dazu, die Taufende von Ortſchaften, die an den Stromarmen 


und Kanälen des Delta liegen, mit dem Evangelium zu erreichen. In 
13* 
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Tanta unterhält die Miſſion ein Krankenhaus und eine Poliklinik für 
weibliche Patienten; in erjteren fanden im Jahre 1907 360 Kranke 
(darunter 205 Mohammedanerinnen) Aufnahme und in der Poliklinik 
murde 9514 Franken Frauen und Mädchen (8277 Mohammedanerinnen) 
Hilfe zuteil. Zwei andere PBoliklinifen hat die Miſſion in Benha (1224 
Patienten, und Mohallah Kabirah (505 Patienten) eingerichtet. 

Sm Presbyterium Mittelägypten zählt die Miſſion 2823 Kom— 
munifanten auf 68 Stationen, welche jich um den Hauptort Medinet: 
el FSahyımı gruppieren. Hier ift auch ein Miſſionshoſpital, das 1907 
mit 304 Sranfen belegt war, und eine Poliklinik (6356 Patienten). Das- 
Presbyterium Aſſiut das die gleichnamige Provinz umfaßt, bildet 
mit feinen 120 Gemeinden und 5111 Kommunikanten die Hochburg ber 
amerifanijchen Presbyterianermijjion. Die Stadt Aſſiut zählt nicht weni— 
ger al3 2200 junge Leute in den höheren Lehranftalten der Miffion. 
Die Gejamtjchülerzahl in der ganzen Provinz betrug Ende 1907 5499 
in 65 Schulen. In Aſſiut ift auch ein berühmtes Miſſionshoſpital mit. 
140 Betten und einem Berjonal von 4 Ärzten, 4 Sranfenpflegern und: 
I Rflegefchweftern. Im Hojpital wurden im Jahre 1907 2250 Kranke 
verpflegt ımd in Der damit verbundenen Poliklinik 17340 Patienten. 
beraten. Aſſiut ift zugleich der Stationsplah de3 „Ibis“, jener bom 
Maharadſcha Dhulip Singh der Miffion gejchenkten Luftjacht, die nun. 
al3 Miffionsboot den Miffionsgefchtwiftern die regelmäßige Bedienung. 
der am Nil gelegenen oberägpptifchen Ortſchaften mit dem Evangelium 
ermöglicht. Den Süden Oberäggptens nimmt das Presbyterium The- 
ben mit 37 Mijfionsgemeinden und 1240 Kommunifanten ein. Bier 
it Luror der Mittelpunft mit feiner eben begründeten Mädchenkoft- 
Ichule und einer von 2500 Battenten im Anſpruch genommenen Poli— 
klinik. Der ganze Bezirk zählt 32 Schulen mit 2233 Zöglingen. 


Mit bejonderem Eifer pflegt die Presbyterianermifjion die 
Arbeit an der Frauenwelt. Unter der Leitung von 5 Männern 
arbeiten 46 eingeborene Bibelfrauen in den Harem, wo jie z. BD. 
im Sahre 1907 neben 2700 gelegentlichen Zuhörerinnen 3020 
Srauen und Mädchen (757 Evangelifche, 1728 Koptinnen, 364 
Mohammedanerinnen, 11 Jüdinnen) in der chriftlichen Wahrheit 
unterwiejen. Iſt auch die Zahl der getauften Mohammedaner 
nur eine bejcheidene — jeit dem Bejtehen der Miffion über: 160, 
davon die Hälfte in dem lebten Jahrzehnt —, jo geht doch von 
der Miſſion ein nachhaltiger Einfluß zugunften des Evangeliums 
auf die Mohammedaner Ägyptens aus, jowohl dur) die Mifjions- 
hofpitäler, al3 auch durch die Schulen, die jährlich von etwa 3500 
mohammedanijchen Kindern bejucht werden, und durch die Harem- 
arbeit. Leider hat die britifche Okkupation der hriftlichen Moham- 
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medanermijjion nicht diejenige Förderung und Bewegungsfreiheit 
‚gebracht, die man von den amtlichen Bertretern Englands hätte 
erwarten dürfen. Trotzdem der britijche Generalkonſul — die erſten 
20 Sahre hindurch Lord Cromer und jeit vorigem Jahre fein 
Nachfolger Gorſt —, der eigentliche Beherrfcher des Nillandes 
tt, der für alle Regierungsdepartements die maßgebende Autorität 
daritellt, jo übt doch der Islam durch den KChedive, feine Minifter 
und das eingeborene Beamtenheer, ſowie durch die mohammedanifche 
Tagespreſſe — 3. B. durch das vielgelefene, vom Scheih Ali Juſef 
herausgegebene Tageblatt „Muyyid“ — einen nicht geringen poli- 
tifhen Einfluß aus. Die Minifter find mit Ausnahme des Chefs 
des Unterrichtsdepartements Mohammedaner, und alle wichtigeren 
Sachen gehen durch ihre Hand, wenn auch die Fnitiative im der 
Hand der englifchen Berater ruht. Gewiſſe Sachen werden der 
jogenannten „Ratskammer“ vorgelegt, unter deren Mitgliedern nur 
jehr wenig Chriſten find. 

Bei Konflikten zwifchen chriltlichen Sntereffen und moham— 
medaniſchen Vorurteilen pflegt der oberjte Vertreter Englands den 
letzteren eine derartige Rückſichtnahme zuteil werden zu laſſen, daß 
von einer Wahrung der Neutralität auf religiöjfem Gebiete faum 
mehr die Rede fein kann. Einige Beifpiele aus der jüngjten Gegen- 
wart mögen das belegen. 

Der Hauptverhandlungstag bei den ägyptiſchen eingebornen Ge— 
richten ijt der Sonntag. Die Folge davon it, daß Die bei den be- 
treffenden Sitzungen mitwirfenden chriftlichen Nechtsanivälte an dem Be- 
juche des Gottesdienjtes behindert jind. Eine Anzahl derjelben jtellte 
nım an die Oberbehörde das Anfuchen, die Sitzungen für einen an— 
Deren beliebigen Tag als Sonntag oder Freitag anzuberaumen. Pie 
Betition fand günftige Aufnahme und ſchon fjollte die Anderung ins 
Leben treten, als die mohammedanijchen Zeitungen jich der Sache be- 
‚mäcdtigten und in maßlojer Sprache die Regierung eines Attentates auf 
Die islamitiſche Neligionsfreiheit befchuldigten. Die Folge war, daß die 
Regierung dem Drängen der Mohammedaner nachgab und wieder zur 
‚alten Unfitte zurückkehrte. Auch in den Gerichtshöfen Ägyptens übt der 
Islam einen erdrüdenden Einfluß aus, da die Mehrzahl der Nichter 
Mohemmedaner find. Es kommen viele Fälle von fchreiender Unge— 
techtigleit dor, wenn ſich Mohammedaner und Chrijten als Parteien 
‚gegenüberftehen. Ein junger Agypter hatte fich mit mohammedanijchen 
und chrijtlichen Altersgenoſſen in harmloſer Weiſe öfters über vefigiöje 
Fragen unterhalten. Da bei diejfer Gelegenheit der Koran zitiert wurde, 
Zaufte jich der junge Mann ein Eremplar zu feinem perjönlichen Ge— 
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brauch und madjte Hier und da NRandbemerfungen in das Buch. Auf 
irgend eine Weije fiel dasjelbe in die Hände eines Mohammedaners, 
der damit zum Kadi Tief und auf dejjen Nat gegen den jungen Mann; 
eine Anklage auf böswillige Verfälfhung de3 Heiligen Buches erhob. 
Der Gerichtshof nahm die Klage an und verurteilte den Ehriften zu 
einem Jahre Zuchthaus; eine Berufung an das DObergericht blieb wir— 
kungslos. Da nahm Dr. U. Watjon von der amerifanifchen Miffion 
die Sache in die Hand, wandte jich an die oberjten Behörden und erreichte 
endlih, daß das unjchuldige Opfer mohammedanifcher Verfolgungsjucht 
nach viermonatlicher jchwerer Haft von Khedive begnadigt wurde. Wenn 
aud, wie in dieſem alle, die britiiche Oberbehörde die fchreiendjten 
Fälle von Vergewaltigung des Rechtes durch ihre mohammedaniſchen 
Beamten — vom Minifter bis herunter zum einfachjten Omda oder 
Dorffcheit find die öffentlichen Ämter bis zu 98% in den Händen bon 
Mohammedanern — nicht durchgehen Yäßt, jobald jie zu ihrer Kennt» 
nis kommen, fo finden ſich eben wenig Agypter, die den Mut haben, 
jih über einen ungerecdhten Beamten zu bejchweren. Sp kann man 
wohl jagen Daß die britiſche Oberherrichaft anftatt zur Schwächung, 
viel mehr zur Stärkung und Neubelebung des Islam in Agypten bei- 
getragen hat. 


Bon einer direkten Neubelebung der alten koptiſchen Kirche 
durch die über ein halbes Jahrhundert ſich erjtredende eifrige 
Tätigkeit der Miffionare ift zurzeit leider noch fein ficheres An— 
zeichen vorhanden. Die foptifche Geiſtlichkeit tut abjolut nichts, 
um ihren mohammedanischen Landsleuten das Evangelium an— 
zubieten, gejchweige denn, daß fie an eine Miffionstätigfeit unter 
der heidnijchen Bevölferung des ägyptifchen Sudan dächte. Ja, 
nicht einmal innerhalb der koptiſchen Gemeinden, wenn man vom 
etwa 6 Drten abjieht, gejchieht das Geringfte, um die religiöfe 
Erfenntnig zu vertiefen. Nur auf dem Gebiete des weltlichen Schul- 
wejens und der Verwaltung der Kirchengüter haben einflußreiche 
Laien unter den Kopten Reformen durchgeſetzt. Es gibt unter dieſen 
genug angejehene Männer, die an Bildung ihre Geiſtlichen weit. 
überragen; aber ſie begnügen ſich damit, um ihrer Familie willen. 
eine gewijjfe äußere Verbindung mit der Kirche ihrer Väter auf- 
recht zu erhalten. Sn den koptiſchen Schulen ift der Religions+ 
unterricht, ja alle religiöfe Beeinfluffung ausgejchaltet. Die Fop- 
tiſchen Geiftlichen ſehen es oft lieber, wenn die Jugend die moham- 
medanischen anjtatt die evangelifchen Schulen befucht. Die Folge 
davon ift, daß, Übertritte von der foptifchen Kirche zum —— 
beſonders im Delta, keine — ſind. 
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Daß die junge evangelijche Miffionzkirche Ägyptens bereits 
tüchtige Fortfchritte auf dem Wege zu finanzieller Selbjtändig- 
feit gemacht hat, mögen folgende Zahlen aus dem Jahre 1907 
beweiſen. Während diejes Zeitraumes hat fie für ihr Kirchen 
weſen 37 728 D., für ihre Schulen 73 231 D., für Bibelverbreitung 
18898 D. und für miffionsärztliche Arbeit 27 641 D., insgeſamt 
157498 ©. (zirfa 630000 ME.) aufgebradt. Auf jeden Dollar, 
den amerikaniſche Miffionsfreunde fenden, fommt aus ägyptifcher 
Quelle 1,37 2. 


7. Miffionsanfänge im ägyptifhen Eudan (1899—1903). 


Kaum war der Eudan nad) der Zertrümmerung des Mahdi- 
reiches durch General Kitcheners Sieg bei Omderman (2. September 
1898) von Ügypten aus wieder zugänglich, als auch ſchon die 
amerikaniſche Mifjion die erſten Schritte tat, um das obere Niltal 
in den Bereich ihrer Tätigkeit einzubeziehen. Zunächit unternahmen 
die Miſſionare Giffen und Dr. Me. Laughlin im Winterhalbjahr 
1899/1900 eine Erfundigungsreife nah Kartum und drangen 
von da aus auf dem Weißen Nil bis zur Einmündung des Sobat 
vor, dejjen Unterlauf ihnen zur Anlegung einer Miſſionsſtation 
unter heidniſcher Sudanbevölferung am geeignetiten erjchien. Die 
britifchen Negierungsvertreter hatten von bornherein die Direkte 
Mifjionstätigfeit unter dem mohammedaniſchen Teil der Sudas 
nejen verboten, jo daß aljo nur eine Miffionsniederlaffung unter 
heidnifhen Sudanftämmen in Frage fommen fonnte. Dagegen war 
e3 der Miſſion unverwehrt, in den Nilftädten in Nubien und im 
nördlihen Sudan unter der eingewanderten Eoptifchen Bevölke— 
rung zu mijjionieren, fowie für die mohammedanifchen Sudanejen 
Schulen zu begründen. Die junge evangelifche Kirche Ägyptens, 
ipeziell dag Presbyterium Theben, übernahm nım feit 1900 mit 
Sreuden als ihre befondere Aufgabe die Miffionsarbeit im nörd- 
lien, mohammedanifchen Sudan. Unter der Oberleitung dreier 
amerikanischer Miffionare — darunter ein Arzt — haben 4 ein- 
geborene, von der evangelifchen Miſſionskirche Ägyptens entjandte 
und völlig unterhaltene Geiftliche Fleine Gemeinden (1906: 55 Kom— 
munilanten) in Wadi Halfa, Atbara, Nord-Kartum (Halfaya) 
Kartum und Omderman gegründet, die jich allerdings zunächit 
hauptfächlich aus eingewanderten evangelifchen Ügyptern in Regie— 
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rungsdienften zufammenjegen. Es jind jehr eifrige junge Leute 
darunter; jo haben diejelben im Jahre 1907 3. B. in Kartum für 
kirchliche Zwecke 2620 ME. aufgebracht. 

Ar die angejejjene judanejische Bevölkerung jener 5 Städte ijt Die 
Miffion mit dem Evangelium bi jet nur ganz vereinzelt herangekom— 
men. Doch geht von den 2 in Kartum ftationierten amerifanijchen Mij- 
jtonsjchwejtern und von den 4 Sinabenjchulen der Mifjion in Wadi 
Halfa, Nord-fartum, Kartum und Omderman ein jegensreicher Ein- 
fluß aud auf die mohammedanijche Bevölkerung aus. Bon den 304 
Höglingen jener 4 Schulen ftammten 153 aus dem Sudan und die übri- 
gen waren fajt alle Agypter. Der Religion nach fchieden jie jich im 
150 Mohammedaner, 128 Kopten und 14 Evangeliſche. In Omderman 
unterhält die Miſſion ein Eleines Waijenhaus. Die von dem Mijjions- 
arzte Dr. Me. Laughlin ebenda eingerichtete Bolifklinif, die im Sabre 
1907 von 9752 Batienten in Anjpruch genommen wurde, ijt im vorigen 
Sahre infolge gütlicher Übereinkunft mit der Engliſchen Kirchenmiſſions— 
geſellſchaft nach Nord-Kartum verlegt worden. 

Im ſüdlichen Teil des ägyptiſchen Sudan zog ſich infolge 
von Schwierigkeiten, die das Generalgouvernement machte, die 
Gründung der geplanten Station Dolaib am Sobat — 5 Stunden 
öſtlich von der Einmündung des Fluſſes in den Weißen Nil — 
bis ins Frühjahr 1902 hin. Die Station, auf der zwei Miſſionare 
und ein Miſſionsarzt mit ihren Frauen arbeiten, liegt im Gebiete 
des Schulla-Volkes und gewährt infolge ihrer guten ſtrategiſchen 
Lage nicht nur die Möglichkeit, den Sobat und ſeine Nebenflüſſe 
hinauf Miſſionsarbeit unter den benachbarten Heidenvölkern der 
Nuor und Anyok zu treiben, ſondern auch auf das Volk der Dinka 
am Weißen Nil die Miſſionstätigkeit auszudehnen. Seit Ende 
1907 beſitzt die Miſſion ein eigenes Hausboot, den „James A. 
Elliott“, das den Miſſionaren den öfteren Beſuch der Uferſtämme 
des Sobat erleichtert. Die Miſſionsarbeit hat ſich bisher auf das 
Einarbeiten in Sprache und Volkskunde in der Hauptſache be— 
ſchränken müſſen. Die Anweſenheit eines Miſſionsarztes zieht 
monatlich 125—150 Kranke auf die Station; auch iſt eine 
Knabenſchule (20 Zöglinge) gegründet, und zu dem Ausbau einer 
Induſtriemiſſion, auf die das Sudangouvernement großen Wert 
legt, ſind ſchon die einleitenden Arbeiten in Angriff genommen. 
Leider iſt das dortige Klima für Weiße ſehr ungeſund; infolgedeſſen 
droht die Miſſionsarbeit am Sobat für die ‚mer —* 
ſionsgeſchwiſter ſehr aufreibend zu werden. 
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zwifchen dem Rheinifcyen Miffionar Kuhlmann und dem General- 
leutnant von Trotha, aus Anfang 1905!) 
1. 
Otjimbingue, den 9. Februar 1905. 
An Erzellenz Generalleutnant von Trotha in Windhuf. 

Die Friedensverhandlungen find hier in der Otjimbinguer Gegend 
anhaltend mit Erfolg begleitet; bis heute haben fi) im ganzen an 300 
Herero gejtellt und ihre Gewehre abgeliefert?) Es iſt mir eine erfreuliche 
Wahrnehmung, daß die Leute wieder Vertrauen zu unfrer Regierung ge= 
winnen und fih, wenn aud mit ſchwerem Herzen, fo doch willig nad) 
Staribib ſchicken laſſen. Es würde nun für das Wohl unſerer Kolonie in 
Zukunft von großer Bedeutung fein, wenn die Herero, die die Strafwür— 
digkeit ihres friegerifchen Treiben ſtillſchweigend anzuerkennen fcheinen und 
ihr Tun duch furchtbare Verluste an Menſchen und Vieh und ihres Lane 
des hinreichend gefühnt glauben, jest nicht dur) übermäßige Strenge in 
ihrem miederfehrenden Vertrauen enttäufcht würden. 

Bon meittragender Bedeutung wird nad) mander Seite hin die 
Frage fein, ob den Leuten ihr geringer Viehbeitand, fofern er nicht aus 
geraubten Tieren bejteht, bleiben kann oder nicht. Es fei mir gejtattet in 
diefer Beziehung meine Wahrnehmung und Meinung mitzuteilen. Aus den 
Unterhandlungen mit den zurüdgefehrten Herero gewann ich den Eindrud, 
daß dieſem und jenem einige Tiere übrig geblieben find, und es würden 
in bezug auf das ganze Volt — und nad) meiner begründeten UÜUberzeu— 
gung find mehr Herero im Lande geblieben wie wir bisher annahmen — 
doch fo viel fein, dat Die arbeitsunfähigen Leute der verfchiedenen Stämme 
vielleicht mit Hilfe von Gartenbau, zu dem aufer ihren Frauen und Kin— 
dern ihnen etlihe Knechte belaffen werden fünnten, ihren Unterhalt auf 
etwa zugemiefenen Rejervaten finden würden. Damit würde, abgejehen 
von andern wirtſchaftlichen Vorteilen, die Ernährungsfrage der alten, 
ihwadhen und auch überfhüffigen jungen Leute erheblich erleichtert wer— 
den. Bleibt e8 jedoch bei der bisherigen Forderung der Abgabe jeglichen 
Viehes, jo erwachſen daraus bedeutende Schwierigkeiten und Nachteile, ein 
Zeil der Herero fchlachtet, bevor er ſich jtellt, Die wenigen Kühe und Kälber 
ab, um feinen Hunger zu ftillen und andere fommen überhaupt nicht, ſon— 
dern verjteden fih mit dem Vieh an den Orten im Felde, wo fie für uns 
unerreihbar find. Ein Bote von hier machte die Mitteilung, daß 2 Werften 
mit Vieh unterwegs umgefehrt jeien aus Furt, dat ihnen ihr Vieh ge= 
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nommen würde. Auf ähnliche Hinderniffe werden wir wohl überall im 
Lande ſtoßen, und e8 werden nur wenige Herero fein, Die fih mit ihrem 
Vieh ftellen. Dadurch entiteht aber für unfere Kolonie ein doppelter Scha= 
den: Erftlich geht ihr ein guter Stamm Vieh verloren, und zweitens wird 
durch das Verbleiben der Herero im Felde die Unsicherheit im Lande auf 
fange Zeit fehr groß fein. ‚Könnten wir von den Herero, die fich geftellt 
haben, Zeute mit der Botſchaft ins Feld ſchicken, daß das Vieh nicht ge— 
nommen würde, jo könnten wir vielleicht noch mehr erreichen wie bisher. 
Es dürfte von Interefje fein, was mir in dieſer Beziehung ein recht ver- 
ftändiger Herero fagte: „Lehrer, wir haben faſt alles verloren, und wir 
wilfen, daß unfer Land durch diefen Krieg des Kaiſers Land geworden ijt 
und daß wir, wenn e8 ein vechter Frieden werden ſoll, alle Gewehre ab— 
geben müſſen; wenn ung aber die wenigen Kühe, die ung geblieben find, 
gelaffen werden könnten, jo wäre dag ein ondangi, d. h. fo mwürde uns 
das der Regierung zu großem Dank verpflichten. Mit Hilfe der Kühe, 
deren Milch wir aud) für unfre Heinen Kinder fehr nötig Haben, mit Hilfe 
der Feldkoft, die ung unfre Frauen ſuchen würden, und mit Hilfe von 
Gartenbau würden wir ung zu ernähren fuchen. Die jungen Leute fünnten 
ihren Lebensunterhalt im Dienite der Weiken finden, wie es früher ja auch 
ihon zum Teil geſchah.“ 

Nicht geringe Schwierigkeiten bietet bei den Vermittelungsverſuchen 
der Umftand, daß die Frage noch nicht genügend geflärt erfcheint, wer in 
Wirklichkeit als Mörder angefehen wird. Sind alle, die bei irgend einen 
Morde zugegen waren, jehuldig oder nur diejenigen, die den Mord tatſäch— 
lich begangen Haben? Es find 3. B. manche Farmen von 10, 20, 30 oder 
mehr Herero belagert worden, aber nur etliche legten ihre Hand an das 
Leben der Farmer. In manden Fällen, wo e8 zum Schießen fam, wird 
vielleicht niemand feititellen können, welche Kugeln trafen. Es kommt jehr 
viel darauf an, daß die Herero erfahren, wer von ihnen ſchuldig ift und 
wer nicht. Ich fragte Hier die Herero nad den Außerungen derer, die 
nicht begnadigt worden feien. Sie antmworteten mir, daß bis dahin dieſe 
überhaupt nicht gewußt hätten, daß fie anders beurteilt würden als ihre 
Senoffen, fie Hätten eben nach altem Herero-Kriegsbegriff gedacht, daß fein 
Unterfchied fei zwifchen denen, die im Anfange des Strieges Weihe getötet 
hätten, und zwifchen denen, die fih an den Gefechten beteiligten. Unter 
den Unterfchriften des erſten Briefes fand jih auch tatfählih der Name 
eines Herero, der bei der Ermordung von Robertfen mit beteiligt war, bis 
heute aber im Felde zurüd geblieben ift. Ich habe hier den Leuten ge— 
ichrieben, daß alle diejenigen nicht begnadigt feien, die „im Anfang des 
Aufftandeg ihre Hände an Weihe gelegt hätten, die in ihrer Gewalt waren“, 
und Herr Oberleutnant Kuhn erklärte, daß dies auch die Meinung der Re— 
gierung fei. Eine genaue Bezeihnung der des Mordes Schuldigen wäre 
aber zu einer möglichjt erfolgreichen Vermittelung unbedingt erforderlich. 
Seht wünfchensmwert wäre es aber für die Sicherheit des Landes, wenn 
auch die Mörder ſich ftelen würden. Ich möchte darum zum Schluß noch 
die ſchwere Frage berühren, ob nicht auch die als Mörder gefennzeichneten 
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Herero in irgend einer Weiſe begnadigt werden könnten, vielleicht jo, daß 
ihnen ihr Leben zwar geſchenkt, jie dafür aber zu einer beitimmten Reihe 
von Sahren zu Zmwangsarbeiten in einer entlegenen Gegend diefes Landes 
verurteilt würden. Auf diefe Weiſe wäre vielleicht Ausfiht vorhanden, 
auch diefe Leute, die für die Bewohner der Kolonie fünftig die größte Ge- 
fahr bilden werden, aus dem Felde zu Holen und jo die Sicherheit im 
Lande wieder herzustellen. Könnte in Anbetracht all des Elends, das über 
die Herero in den legten Monaten durch Hunger und Durſt gekommen ift, 
und der großen Verluſte in dem langen Kriege allen ohne Unterfchied Be— 
anadigung zuteil werden, jo würden wir unftreitig bald das Ende des 
Krieges erreichen. 

Nach allem, was ih von den „Orlogmännern“ erfahren habe, jehen 
fi) die Herero als völlig Befiegte an, und es iſt ausgefchlofien, daß fie die 
Begnadigung nur al8 Schwäche auslegen würden. 

(ge3.) A. Kuhlmann, Rheiniſcher Mifftonar. 


I. 
Windhuk, den 18. Februar 1905. 
Staiferliches Gouvernement fir Südmeitafrifa. 


Euer Hochwürden 
erwidere ich ergebenjt auf den gefälligen Brief vom 9. d. M. aus Otjim- 
bingue das Nachſtehende. 

Ich muß es als auffallend bezeichnen, da5 Euer Hochwürden der 
Meinung find, daß die Herero unter beftimmten Bedingungen wieder Ver- 
tramen zu dev Regierung fallen würden. Diefen Standpunft vertrete ich 
nit. Mein Standpunkt ift ein jehr jchroffer, der begründet iſt auf lang— 
jährigen Verkehr mit Shwarzen Völkerſtämmen und deren Studium. Auch 
hier habe id) mir Mühe gegeben, das Wolf der Serero zu jtudieren und 
habe gefunden, daß fte Dasselbe eingebildete, treuloje und barbarifche Volk 
find, wie alle Bantuleute.!) 

Seine Majeität der Sailer und König haben meine Auffaſſung durch 
Seinen Befehl dahin gemildert, dag den jich freiwillig ſtellenden Herero bis 
auf die Rädelsführer und Mörder das Leben geichenft werden joll. Der 
Herr Reichskanzler hat meinen Befehl, dab alle fich jtellenden Herero an 
der Kette Jahr und Tag Arbeitsdienjt tun follen, aufgehoben. Weitere 
Befehle in Abänderung der meinigen, fenne id) niet, und deshalb bleiben 
ite in Kraft dahin, daß: 

1. den Herero alles Vieh abgenommen Be 

2. die arbeitsfähigen Männer und Weiber an den Plätzen, wo jie ges 
braudt werden, gegen oft, ohne — zur Arbeit zur Verwendung 
gelangen, 

1) Herr von Trotha hat aber die Sprache der Herero gar nicht ver— 
itanden. Ob er die der andern Bantuvölfer geſprochen hat, darf wohl be— 
zweifelt werden. 
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3. daß eine von mir einzuſetzende Gerichtsbehörde die Fälle der Mord— 
taten unterſuchen wird. 

Ich bewundere den Mut der Rheiniſchen Miſſion, die Verantwortung 
für den Wiederbeginn der Miſſionierung der Herero auf ſich zu nehmen, 
und zwar auf der alten Baſis, eine Verantwortung gegen Gott, gegen das 
deutſche Volk und gegen ſich ſelbſt. Ich übernehme dieſe Verantwortung 
nicht. Ich ſtelle Ihnen anheim, ſich dieſerhalb an den Herrn Reichskanzler 
zu wenden. 

Der Kaiſerliche Gouverneur 


von Trotha. 


ca ca ca 


Zur Lage in China. 
Bon Miſſionar Genähr=- Hongkong. 

Das Jahr 1908 war für Ehina ein Jahr Schwerer Heimjuhungen. 
Kaum eine der 18 Provinzen des Reiches blieb von blutigen Unruhen 
verfhont. Nicht umsonst jteht China in dem Rufe, Das Land der 
Kevolutionen par excellence zu fein. Die Negierung hat es noch 
immer nicht verjtanden, jich populär zu machen. Im Gegenteil, die Ab- 
neigung der Beherrſchten gegen ihre Herrfcher, d. h. der Ehinejen gegen 
die Mandſchus, wird von Jahr zu Jahr intenjiver und bereitet der Re— 
gierung jcehwere Sorgen. Durch den Aufwand großer Machtmittel, und 
namentlich durch den Drud, den die Zentralregierung auf die Provinzial- 
behörden ausgeübt hat, iſt es ja immer wieder gelungen, der Revolution 
Herr zu werden, ein Zeichen, dag immerhin tüchtige Männer an der Spitze 
des Reiches geſtanden Haben, und die chinefische Armee unverfennbare Fort- 
fchritte gemacht hat. Die Gefahr aber bleibt trogdem bejtehen, und eg fehlt 
nicht an folchen, die vorausjagen, daß das Land gemwaltfamen Erſchüt— 
terumgen entgegengehe, und feine Freiheit ebenfo mit Blut erfämpfen müſſe 
wie Frankreich und Rußland, da die Regierung vom Abfolutismus nicht 
laſſen fünne und wolle. 

Durch Heimfuhungen anderer Art jind bejonders die Yangtjepro= 
vinzen und der Süden Chinas getroffen worden. Ungeheure Uberſchwem— 
mungen haben in Ddiefen Gegenden die Ernte entweder ganz oder doch zum 
großen Teile vernichtet und unfagbaren Jammer über das Land gebradt. 
In anderen Gegenden hat durch Dürre und Heuſchreckenſchwärme die Ernte 
großen Schaden erlitten. Auch haben verheerende Taifune in den Hüften 
provinzen vielfach großen Schaden angerichtet. 

Den Höhepunkt aller Ereignijje des Jahres 1908 bildete aber der 
Tod des Kaiſers Kuang-Hſü und der Kaiſerin-Regentin Tſe-Hſi im No— 
vember und der Übergang der Regierung auf den no unmündigen Sohn 
des Prinzen Tſchun. Es fehlte nicht an foldhen, die auch in diefem Er— 
eignis eine ſchwere Heimſuchung für das Land erblidten und innere und 
äußere Verwidlungen prophezeiten. Der Thronmechjel wäre wohl die ge= 
eignetjte Zeit gerefen für die Nevolutionspartei, einen allgemeinen Auf— 
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fand in Szene zu jegen. Wider Erwarten iſt aber alles friedlich verlaufen. 
Die Zentralregierung und die Provinzialbehörden haben die Augen offen 
gehalten und auch die Feifeften Regungen eines Aufitandes im Keime zu er= 
ſticken gewußt, jo daß eigentlich der jegige Zuſtand der Dinge als gefeitigter 
und verheigungsvoller anzuſehen ijt, als der vor dem Tode des Kaifers 
Kuang-Hſü. Diefer it vom Bolt ganz allgemein betrauert worden, wäh— 
vend der gleichzeitige Tod der verhaßten Tſe-Hſi als eine Erlöfung vom 
Lande empfunden wird. 

Die eriten Handlungen des Regenten fanden allgemeinen Beifall. Er 
ftrich die Hälfte des ihm zuerfannten Gehaltes und ließ die abergläubifchen 
Gebräuche der Beamten bei Sonnen und Mondfinfternijien abjchaffen. 
Die Liebe zum Volke und die Sorge für dejjen Wohl jtellte er als die erfte 
und vornehmite Herrjcherpfliht Hin. Das Volk bringt ihm darum volles 
Bertrauen entgegen, wenn es auch natürlich nicht an ſolchen fehlt, die nad) 
wie vor von ihren Umſturzgedanken nicht laſſen wollen und an allen Re— 
gierungsmaßregeln herumnörgeln. Der Grund warum das Volt dem Re— 
genten volles Vertrauen entgegenbringt, iſt nicht bloß deſſen fortjchrittliche 
Gefinnung, jondern auch der Umstand, dat er der Bruder des verstorbenen, 
vom Volke aufrichtig betrauerten Kaifers Kuang-Hfü ijt. Übrigens ift aud) 
von den auswärtigen Mächten feine Ernennung warm begrüßt worden. 

63 iſt anzunehmen, daß China unter der Regierung des Prinzen 
Tſchun auf dem Wege der Reformen langjam aber jtetig voranfchreiten 
wird. Auf allen Gebieten jind Fortjchritte gemacht worden. Daß aber 
die Reformen in einem Lande wie China nit in einem Jahre durchge— 
führt werden fönnen, liegt auf der Hand. Und dab auf übereiltes Vor— 
gehen auf einigen Gebieten, wie z. B. auf dem des Schulmefens, zeitweilig 
eine Reaktion einfegen muß, darf einen nicht Wunder nehmen. Die ganze 
Reformfrage bedarf eben noch jehr der inneren Klärung, jchreitet aber un= 
aufbaltfam fort und muB, einem inneren Drange folgend, fortſchreiten. 

Das Gefagte gilt auch von der Verfaffungsfrage, die im Jahre 1905 
in fejte Bahnen gelenft worden iſt. Es ijt ein faiferliches Edikt erlaſſen 
worden, das die Einführung der Verfaſſung für das Jahr 1916 feſtſetzt. 
So endet das Jahr 1908 troß vielfaher Heimfuhungen und gewaltſamer 
Kataftrophen für China doc) bejler, als e8 begonnen hatte, äußerlich ans 
gejehen wenigitens. Tieferblidende auch unter den Ehinefen fünnen ſich 
freilich der Sorge nicht erwehren, dab das Neich ſchweren inneren Krifen 
entgegengeht. Anſchauungen, die jeit Jahrtaufenden als heilig gehalten, 
und die niemand gewagt haben würde anzutajten, werden jegt in der chine— 
ſiſchen Preſſe Ihonungslos angegriffen und befämpft. Bon einer über- 
natürlichen Religion wollen viele überhaupt nichts mehr wiſſen. Während 
früher in jeder Heimfuchung, in allen elementaren Kataftrophen die Hand 
einer höheren Macht (des Himmels) gejehen wurde, hält Jung=China es 
für zeitgemäß, mit diefem „Wberglauben“ aufzuräumen. Wozu aud das 
Borhandenfein einer höheren Macht annehmen, da doch alles Geſchehen 
nad der Doktrin der neueiten Wilfenichaften nur eine Auswirkung ber 
Naturgefege iſt! 
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Neben diefer bejorgniserregenden Strömung modernen Zeitgeijtes 
läuft eine andere Strömung her, welche die Errungenſchaften des modernen 
Wiffens mit dem von den Vätern überfommenen Glauben zu vereinigen 
ſucht. Sie iſt beſonders in den höheren und höchſten S Schichten der Be— 
völkerung zu ſuchen. Wie wenig die letzteren geneigt ſind, die Staats— 
religion Chinas preiszugeben, beweiſen einige im Laufe des Jahres er⸗ 
laſſene Edikte. Mitte Mai wurde verſchiedenen hohen Prinzen von kaiſer— 
lichem Geblüt befohlen, in gemifien, vom Saifer bezeichneten Tempeln um 
Regen zu bitten, und zwar als Stellvertreter des Kaiſers, der als Sohn 
des Himmels dag Oberhaupt der hinefiihen Staatsreligion und der große 
Hohepriejter der Nation ift. Das war ganz fonfuzianifh gedadht. Als 
aber die faijerliche Fürbitte ohne Erfolg blieb, wurden im Juni Die tao⸗ 
iſtiſchen und buddhiſtiſchen Prieſter der Reſidenz angewiefen, bis auf wei⸗ 
tereg in den ihrem Kult angehörigen Tempeln Opfer darzubringen und 
den Zorn der Götter zu befänftigen. Gleichzeitig erging wieder an jene 
faiferlichen Prinzen der Befehl, um Regen zu bitten, und zwar eben in 
diefen Tempeln. Das geſchah, nachdem fie ſich durch ein zweitägiges Fajten 
vor den Göttern gereinigt hatten. Als dann zwei Wochen jpäter der Regen 
in Strömen fam, wurden der regenjpendenden Gottheit in ihrem Tempel 
von den Fürbittern reichliche Dankopfer gebracht. 

Dieſe und ähnliche Beifpiele, die Leicht beigebradht werden fünnten, 
zeigen einmal, daß Buddhismus und Taoismus fi mit dem Konfugianis— 
mus in die Staatsreligion Chinas teilen, zum andern, daß die Regierung 
nicht ſoweit zu gehen gewillt iſt, wie die Jung-Chineſen es wůnſchen. Sie 
wünſcht vielmehr, daß dem Volke die Religion erhalten bleibe, Welche, 
braucht nad) dem oben dargelegten faum nod gejagt zu werden. Die 
alte chineſiſche Staatsreligion wird nicht als Staatsreligion aufgegeben 
werden. Ebenfomwenig wird mit dem Ahnenkult gebrochen werden. Und 
endlich wird, um die Gefühle des Volkes nicht zu verlegen, dem Taoismus 
und Buddhismus, wo Die Staatsraifon es erheifcht, die kaiſerliche Santtion 
auch in Zukunft nicht fehlen. 

Wie find nun bei einer ſolchen Geſamtlage die Ausſichten für das 
Chriſtentum? Kann man im Rüdblid auf das Jahr 1908 von einer nennens= 
werten Hinwendung zum Chrijtentum reden? Die Antwort iſt nicht leicht 
zu geben, da zahlenmäßige Belege noch fehlen, doch werden zahlreiche Er⸗ 
weckungen gemeldet und außer Frage ſteht, daß im verwichenen Jahr mehr 
getan worden iſt für die Ausbreitung des Chriſtentums und für die Kon⸗ 
ſolidierung des Miſſionswerkes als in den Vorjahren. Wir dürfen darum 
getroft in die Zukunft bliden. Erinnern wir ung, wie Milne vor 96 Jahren 
in feinem „Rüdblid auf die eriten 10 Jahre protejtantifcher Mifftonsarbeit“ 
die zaghafte Hoffnung ausſprach, daß China im Jahre 1907 wohl 1000 
Ehriften zählen dürfte, und erinnern wir ung ferner, daß Die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen in jenem Jahre insgeſamt bereits 750.000 Seelen (@) zählten, 
fo haben wir alle Urfache, Mut zu faſſen. 
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1) Bon Boife: „Das deutjche Element in den Vereinigten 
Staaten unter befonderer Berüdfihtigung feines politifchen, ethifchen, 
fozialen und erzieherifchen Einfluffes.* 5.480. Gr. 8 mit 25 Wbbildungen, 
darunter 20 ganzfeitige auf Kunjtdrudpapier. Stuttgart. Belferihe Ver— 
lagsbuchhandlung 1908. 7.80, geb. IMf. Gefrönte Preisihrift. Eine auf 
fleißiger Sammlung des einfhlägigen Materials beruhende Arbeit, welche 
zum erjten Male in lüdenlofer Fülle von ihren eriten Anfängen an bis 
auf die Gegenwart die Gefhichte des Deutfchtums in den Vereinigten 
Staaten und ihres vielfeitigen Einfluffes auf das amerifanifche Leben mit 
befonderer Würdigung der zahlreichen bedeutenden Perfönlichkeiten behan- 
delt, die in dieſer Gefhichte eine irgend hervorragende Rolle gefpielt haben. 
Nachdem einleitend Gründe, Ziel, Stärke und Wert der deutichen Einwan— 
derung bejproden find, wird in den folgenden Kapiteln chronologiſch und 
geographifch die Entwidlung derjelben von der erſten Kolonialzeit an, in 
und nach dem Unabhängigkeitskriege, bis zum Bürgerfriege, in und nad 
demfelben, und endlich im fpanifcheamerifanifhen Kriege überſichtlich dar— 
geitellt, immer unter Bezugnahme auf die einflugreihe Bedeutung, die dag 
deutjche Element zu allen Zeiten auf die inı meitejten Sinne gefaßte kul— 
turelle Entwicklung der Vereinigten Staaten ausgeübt hat. Der befondere 
Abſchnitt über „die deutfche Kirche‘ (Kap. XI, 5) iſt etwas troden und 
wesentlich chroniftifch = jtatiftifch, aber die Gefchichte der deutſchen Kirchen 
und der in diefer Gefchichte Hervorragend tätigen Männer zieht ſich durch 
eine ganze Reihe andrer Kapitel hindurch, fo daß man einen tieferen Ein— 
blie in fie erhält, als der erwähnte fpezielle Abfchnitt ihn gewährt, und 
äugleich eine Anfhauung davon, von welcher Bedeutung für die Erhaltung 
des Deutfchtums die firchliche Pflege der Deutfchen in den Vereinigten 
Staaten geweſen ift und noch iſt. Bei mangelnder firhlicher Pflege iit 
viel Deutfchtum verloren gegangen. Übertreibende Behauptungen wie 3.8. 
daß „der Amerifanismus im Testen Grunde eine Frucht des Luthertums " 
ſei“ (S. 451) muß der nüchterne Hiftorifer allerdings beanftanden. Bon 
der mifjtonierenden Tätigkeit der deutfchen Kirchen wird Leider nichts er= 
wähnt; der Verf. jah es wohl als außerhalb feiner Aufgabe liegend an, 
derfelben zu gedenken. 

2) €. Vohſen (Herausgeber) und D. Weſtermann (Schriftleiter): „Ko— 
loniale Rundfhau. Monatsfhrift für die Intereffen unfrer 
Schuggebiete und ihrer Bewohner‘. Berlin. D. Reimer (E. Vohfen). 
10 ME. Jedes Heft 4-5 Bogen. Gr. 8. Diefe neue Koloniale Zeitfchrift 
anzuzeigen ift mir eine befondere Freude. Warum? Das jagt jhon ihr 
Titel, der ausdrüdlich die Interefjen der Kolonialbevölferung mit 
in ihr Programm aufnimmt. Keins der bisherigen folonialen Organe hat 
die Vertretung diefer Intereffen in fo klarer, warmer, mohlbegründeter und 
entfchiedener Weife als unsre felbftverftändliche Pflicht auf ihre Fahne ge= 
ſchrieben wie diefes. Dat unfre Kolonien ung Pflihten auflegen, und 
dab diefe Pflichten in der wirtfchaftlihen Erziehung der Eingebornen, 
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und zwar im Zufammenhang mit ihrer gefamten getitigen, fittlihen und 
religiöfen Hebung beitehen, das ijt der Kern des Programms dieſer will— 
fommenen „Kolonialen Rundſchau“. „Ethifhe und religiöfe Erneuerung 
— ſo Heißt es in demfelben ausdrücklich — fünnen auch im primitiven 
Menſchen Kräfte weden, von deren Exiſtenz der Europäer früher faum 
etwas wußte; fie machen ihn frei von Aberglauben und Geifterfurdht; die 
nur zu oft jede freie Tätigkeit und jeden Fortſchritt unmöglich gemacht 
haben. Es genügt nicht, daß die religiöfen Wahnvoritellungen des Ein- 
gebornen einfach zeritört werden, fondern an ihre Stelle muß etwas Neues 
und Beijeres treten. Alle Beitrebungen, die an der Hebung der Einge- 
bornen mit geiltigen Mitteln und Sielen arbeiten, find deshalb freudig zu 
begrüßen.” In erjter Linie jteht natürlich der neuen Zeitſchrift das volks— 
wirtſchaftliche Interefje, das wir an den Kolonien haben, aber wie ſehr auch 
gerade diefes mit der Pflege der Intereſſen der Eingebornen verbunden ift, 
wird mit Nahdrud jofort in dem Programm Kar geitellt. „Ein ſelbſtän— 
dig produzierender, geiltig und fittlich Hochitehender (eingeborner) Erwerb- 
ſtand, der gelernt Hat, im feinem eignen Intereſſe freimillig zu arbeiten, 
wird ſtets Die beite Garantie für das Gedeihen unjrer Kolonien fein.“ 

Neben den fompfizierten Aufgaben, welche die vieljeitige Erziehung 
und Intereifenpflege der Eingebornen jtellt, foll aber aud) das Gejamt- 
leben derfelben in den Kreis der programmäßigen Arbeit gezogen werden, 
vlſo Landeskunde, Voltsfunde ufw., und das alles nicht bloß in Beſchrän— 
fung auf unfre eignen Kolonien. Dazu fommen natürlich Nachrichten aus 
den Kolonien (eigentliche Rundſchauen), Beiprehung ſchwebender Fragen 
und Literaturberichte. Es ift ein Kreis angefehener Männer der verjchie= 
denſten Berufe, die zur Mitarbeit gewonnen find: Kolonialbeamte, Militärs, 
Farmer, Kaufleute, Arzte, Miſſionare und gelehrte Fachleute allerlei Art, 
und zwar folche, die fait alle die Kolonien auch aus Anſchauung kennen 
und auf Grund eigner Erfahrung zu urteilen vermögen. 

Bis jest Haben mir 2 Nummern vorgelegen mit durchweg gedie= 
genen Auffägen außer von dem Herausgeber und Schriftleiter von Prof, 
Anton-Jena, Hubert-PBaris, Dr. Bonn-München, Prof. Bajlarge-Samburg, 
Dorel= Liverpool, Prof. Meinhof= Berlin, Generalmajor a, D. Leutwein. 
Täuſcht nicht alles, fo Hat diefe vornehme Koloniale Rundſchau eine Zu— 
funft, und wird zum richtigen Verjtändnis und zur praftifchen Löſung der 
großen folonialen Aufgaben einen beſſeren Dienjt tun als feiner Zeit die 
nun begrabene „Roloniale Zeitfchrift ihn zu leiſten jo anſpruchsvoll ſich 
vermaß. 


Ernit Röttgers Buchdruderei (Ind. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Arbeiterfrage in Der Miffien.‘) 
Bon Miſſionsſekretär Würz-Baſel. 


Es iſt nicht mehr mie in den Tagen unſerer Väter. Damals 
ſtand die Miſſion nur zu oft an den Küften verjchloffener Kontinente 
und übte in geduldiger Vorarbeit ihre Kräfte für bejfere Zeiten, 
Jetzt ift die Wartezeit vorüber, und unjere Not find nicht mehr die 
verichlojlenen, jondern die offenen Türen, die überreichen Mifftons- 
gelegenheiten. Während die Weltgefhichte voraneilte, Hat ſich auch 
‚die Miſſion immer bielfeitiger entfaltet, und noch jteht ihr eine un- 
abjehbare Entfaltung bevor. Nicht nur, daß fort und fort neue Ge— 
biete bejegt werden; auch der innere Ausbau des Miſſionsbetriebs 
jchreitet fort. Immer neue Arbeitszmweige, daheim und draußen; 
immer neue Mittel und Wege, weil die Aufgabe, die wir zu löſen 
haben, immer größer und bielfeitiger wird. Mancher mag ſich nad) 
der alten Zeit zurüdjehnen, wo man noch nicht fo mit Maſchinen 
arbeitete und, wie uns jest jcheint, viel unmittelbarer der Aufgabe 
leben EZonnte, „dem Lamme Geelen zu gewinnen". In der,Tat, 
manchmal flingt es in unjeren Reden und Berichten, als wären uns 
die Methoden wichtiger geworden als die Perſonen, und alS erwar— 
teten wir bon der Methode allein ſchon den halben Erfolg, Wir 
wiſſen aber, daß das nicht jo iſt; und es ift qut, das je und je 
Kar auszuſprechen. Die Grundfrage in der Miffton iſt nicht die nach 
Geld oder Organifation, nicht die nad) Lehrbüchern oder Bibeliiber- 
fegungen, nicht die nach Schulen oder Werkſtätten, fondern die nad) 
den lebendigen Kräften, mit denen allein geiltige Aufgaben ge— 
löft werden fünnen. Die Arbeiterfrage iſt und bleibt unſer oberjtes 
Anliegen. 

I. 

Die Arbeiterfrage beginnt in der Heimat. Gie iſt hier jo 

brennend wie draußen. John Mott fagt in feinem neuejten Buch 


1) Vortrag auf der ſächſiſchen Prov.-Mifjonsfonferenz in Halle. 
MiNi.-Btichr. 1909. 14 
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fogar, das größte Problem der Heidenmiſſion liege nicht draußen, 
jondern daheim, und die brennendfte Frage fei die nach guten Füh— 
rern.!) Große Bewegungen, große Führer! Welcher Art müfjen 
diefe jein? Was Haben mir bisher an unfern Führern gehabt? Da 
ftehen zuerft vor uns Geftalten wie 3. B. Zinzendorf und Hudfon 
Taylor, die Männer mit der prophetifchen Gabe des Schauens. Sie 
Ihauten im Lichte der Gnade Gottes die chriftuslofe Welt und die 
Gelegenheiten zur Verherrlichung Chrifti, Die uns in ihr gegeben find. 
Sie jchauten, und ihr Herz entbrannte; und fo wurden fie zu Füh- 
rern großer Mifftionsbewegungen. Neben ihnen fteht eine zweite 
Reihe. Das find die Miffionsevangeliften, Männer wie Guftab Knak, 
Ludwig Harms, Joh. Volfening, Dr. Barth. Ihre Aufgabe mar, 
das Geſchaute der Gemeinde zu verdolmetſchen. Sie machten das 
Volk millig, weil der Grundton ihrer Reden und ihrer Lieder die 
Liebe Ehrifti war. Der du in Todesnächten erfämpft das Heil der. 
Welt — beginnt eines unſerer klaſſiſchen Mifftonslieder. In der 
dritten Reihe jtehen die Mifjtions-Organijatoren, die Joſenhans und 
Buchner. Gie find die Bildner, die der Arbeit Geftalt und Beſtand 
gaben; ihnen verdanken wir das feite Gefüge auch unferer deutſchen 
Milftonsarbeit. 


Solde Leute und ſolche Gaben brauchen mir noch Heute. 
Wir gehen jet mie träumend durch eine große Zeit, da doch nicht 
Beit ift zu träumen. Da brauden wir Männer von melt- und 
reichsgeſchichtlichem Blid, daß fie uns die Augen öffnen für das, mas 
wir an dem jung werdenden China, an dem fuchenden Indien, an 
der aufgeſchloſſenen Türkei, an den erwachenden Negerbölfern zu 
gewinnen oder zu berlieren haben. Gie follen uns die Zeichen 
der Zeit deuten in unferen Zeitfchriften und auf unferen Ron- 
ferenzen. — Bleierne Gleichgiltigfeit laftet noch auf meiten Kreifen 
unferes hriftlichen Volkes. Wir brauchen darum Rufer, die es auf- 
wecken mit dem Hinweis auf Ehrijti Kreuz und es mobil machen zur 
Tat; wir brauchen bejonders dringend Anwälte der Mijfton unter 
den ©ebildeten. — Und wo die Kräfte in Bewegung fommen, wo 
neue Intereſſen erwachen, fo wie in den letzten Jahren für die ärzt— 
liche Miffton, oder wo ganze Kreiſe friſch erfaßt find, jo wie wir es 
jeßt bei den Lehrern jehen und fiir die gebildeten Laien hoffen, da 


1) The future leadership of the Church, New-York 1908, ©. 53._ 
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brauden wir Leute, die auf der neuen Bahn mutig borangehen und 
die Kräfte zufammenfafjen zum gemeinfamen Handeln. !) 

Das ift ſozuſagen der Generalftab. Aber wir brauchen auch 
Offiziere und Mannfchaften in der Front. Es ift eine jehr große 
Summe bon Kleinarbeit zu tun in Gemeinde, Schule und hriftlichen 
Vereinen, mit Kolleften, Verbreitung von Schriften und Leitung bon 
Hilfspereinen aller Art. Durch die Miffions-Studien-Rrängchen, die 
ſich jeßt bei uns einbürgern, ift joeben ein neuer Zweig hinzuge— 
fommen, der viel treue Pflege fordern wird. Hier handelt es fich 
um Arbeiterſcharen von Taufenden. Eine unferer Miffionsgefell- 
Ichaften hat eine Kollefte, die einft Elein in einem Privathaufe be- 
gonnen hat und heute mehr als 400000 Marf abmirft, bei äußert 
einfacher Organifation. Die Zahl der Sammelnden ift auf 12000 
zu jchäßen. Eine amerikaniſche Miffion nimmt allein durch Sonn— 
tagsſchulen zwei Millionen Mark jährlich ein. Wie viele Lehrer und 
Lehrerinnen, mie viele jugendliche Sammler müſſen dabei mitwirken! 
Und in wie weiten reifen der Kirche muß die Miſſion Heimatrecht 
bejtgen, wenn fo etwas möglich fein fol! Wir müffen freilich noch 
einen Schritt weitergehen und jagen: Was märe erft möglich, wenn 
die gejamte Kirche, wenn auch unfere teuren evangelifchen Kirchen 
deutfcher Zunge in ihrer Gejfamtheit die Heidenmiffion als ein Stüd 
ihres Föniglichen Prieftertums aufs Herz genommen hätten! Wenn 
Gott nnjerem Volk wieder einmal eine Erweckung fchidte, was könnte 
dann aus unferer Heidenmiffton werden! Uber vorerſt danken mir 
ihm für die einzelnen Herde, auf denen das Feuer brennt; und es 
jei hier ausgejprochen als die Erfahrung eines heimatlichen Miffions- 
arbeiters, daß eine einzige Perfon mit einem Herzen boll Liebe ganz 
erſtaunlich viel für die Miffion bollbringen fann, eine Perſon, die 
glaubt, betet und — mill. Das ift vielleicht das Geheimnis der 
Gemeinde dort, die an Mifftonsleiftungen fo hoch über ihre Um— 


1) Daß an diefem Punkte die Arbeiterfrage aud) innerhalb der Mif- 
fionsleitungen — PBräfidenten, Infpeftoren, Stomiteemitglieder — immer von 
neuem brennend wird, fei hier nur angedeutet, da dies Stoff zu einer be= 
fonderen Studie wäre. Ihre Kräfte werden durch die anwachjende Ver— 
waltungsarbeit auf eine harte Probe geſtellt. Und doch dürfen die leiten— 
den Männer, daheim wie draußen, nie bloße Vermwaltungsorgane werden, 
fondern müffen geijtige Führer bleiben in dem foeben befchriebenen Sinne. 
Nur fo kann das ganze Werk feinen gefunden Pulsſchlag behalten. 
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gebung emporragt. Das erklärt uns die Blüte jenes Arbeitsbereins 
und das ſtetige Wachſen jener Kollekte, während andere unter ebenſo 
günſtigen Bedingungen nicht leben und nicht ſterben können, weil 
eben dieſe eine Triebkraft fehlt. Iſt ein Pfarrer oder Lehrer dieſe 
Triebkraft, um ſo beſſer; ſein ganzer Einfluß wird dann der Sache 
zugute kommen. Iſt es nur eine ſchlichte Kleinkinderſchweſter oder 
eine Fabrikarbeiterin, das ſchadet nichts: Es ſoll nicht durch Heer oder 
Kraft, ſondern durch meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr Zebaoth. 

Wir können dieſe Arbeiter nicht ſchaffen; Gott ſchafft fie. 
Aber wenn ſie da ſind, können wir ihnen helfen, ihre Kräfte zu ent— 
falten und zu vermehren. — Zweierlei können die Mitarbeiter bon 
uns Fachleuten erwarten: Information und Inſpiration, Be— 
lehrung und Belebung. Das iſt ja der Hauptzweck unſerer Miſſions— 
konferenzen, nicht bloß der großen wie in Halle, ſondern auch der 
kleinen, bis herab zu dem halben Dutzend Sammlerinnen, die wir 
bei einer Taſſe Tee um uns haben. Dazu haben wir auch unſere 
Mifftonsihriften, vor allem unſere Monatsblätter, die wiſſenſchaft— 
fihen und die volfstümlichen; wir mollen damit nicht bloß Genuß 
bereiten, jondern aufbauen. Und das ift der Segen unjerer Miffions- 
lehrfurfe, und zwar nicht bloß derer für Theologen. Letzten Herbit 
hat man in Stuttgart einen ſolchen Kurjus für Frauen beranitaltet, 
und der Erfolg hat beiviejen, daß es fich lohnt, dieſes Feld meiter 
anzubauen. Es find bejonders unter dem jungen Geſchlecht noch 
viele koſtbare Kräfte; fie warten nur darauf, daß wir fommen und 
fie mobil maden. Die Mifftonsfreunde von heute wollen nicht mehr 
bloß mitjammeln, fondern auch mitdenfen. Das läßt uns auch die 
Miſſions-Studien-Kränzchen, die foeben von Amerika her über Schott- 
land bei und eintwandern, mit jo frohen Hoffnungen begrüßen, und 
veripricht, fie in Furzem zu einer echt deutjchen — werden zu 

laſſen. Greifen wir nur friſch mit an! 


II. 

Nun hinaus aufs Miffionsfeld. Wie ift das Werk ge- 
wachſen! Unter unferen großen Mifftionsgejellihaften Hat jede ein- 
zelne Hunderte von Milfionaren und taufend und mehr eingeborene 
Helfer. Und doch mwill die Zahl nirgends reichen, weil das Feld io 
viel meiter geworden it. Denken wir nur an die Gtreden in den 
deutſchen Schußgebieten, die feit 20 Jahren haben neu bejeßt wer— 
den müffen, und an die noch viel weiteren Gtreden, die in Inner— 
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Afrika noch auf uns warten. Auch die alten Mifftionsgebiete find 
bor unferen Augen noch gewachſen. Manche Miffionsftation in Indien 
und China hat es mit einer halben Million Geelen und darüber zu 
tun. Und wenn man ji) zu unferer Väter Zeit gefreut hat, daß 
diefe Mafjen überhaupt in Angriff genommen maren, fo ift uns 
jet ar geworden, daß mir diefe Maſſen durhdringen müſſen. 
Es miſcht ſich oft ein Ton herben Schmerzes in die Rufe nach Ber- 
ftärfung, die wir immer wieder von draußen erhalten. Das Werf 
erfordert immer mehr Arbeiter — aber auch immer verjchieden- 
artigere und immer bejjer gerüfjtete. 

Suden wir uns einmal ein Bild zu machen bon der Mannig- 
faltigfeit der Arbeit. Jung-Indien jteht im Kampf um eine neue 
Weltanfhauung; der alte Glaube geht in Stüde, es fucht einen 
neuen, wenn überhaupt noch Glaube jein ſoll. Es braucht Theologen, 
nicht notwendig afademijche, jedenfalls aber ſolche von Gottes Gna- 
den, um den Suchenden den Weg zum perjünlichen, heiligen, Ieben- 
digen Gott zu zeigen. In den Ehriftengemeinden Japans und fchon 
auch Chinas und Indiens regt ſich mächtig der Drang nad) Selbſt— 
ftändigfeit; eine hoffnungs-, aber auch gefahrnolle Bewegung. Es 
erfordert echte Erziehermweisheit, den heranwachjenden Kindern Die 
verlangte Freiheit zu gewähren und fie doch vor Fehltritten zu be- 
wahren. Das Schulmwelen der Miſſion wird immer meiter ausge- 
baut; in den aſiatiſchen Kulturländern reicht es ſchon hinauf bis 
zur Hochſchule. Wenn da gründliche Arbeit getan merden joll, ift 
eine ganze Schar bon Lehrern und Erziehern nötig, bis hinauf zum 
Univerfitätsprofeffor. Im tropiihen Afrifa werden fort und fort 
neue Sprachgebiete erſchloſſen und Schriftiprachen gejchaffen; ein un— 
abjehbares Feld für jprachbegabte Männer. — So könnten mir fort- 
fahren mit ärztlicher Miſſion, Frauenmiſſion, Jnduftrie und Handel, 
mit literarifcher Arbeit ufm. Dabei eröffnen fi von einem Jahr 
auf das andere ganz neue Ausblide. Der Umſchwung in der Türkei 
wird, wenn nicht ein Rüdjchlag kommt, die Auseinanderfegung mit 
dem Islain ganz anders als bisher in den Vordergrund rüden, und 
wir fünnen nur dringend wünjchen, daß dies der Anlaß werde, den 
Kampf mit ihm aud) in Indien, im tropifchen Afrifa und auf den 
Snfeln ernftlicher aufzunehmen. Das kann aber nicht geihehen, und 
aud) im Orient kann nichts Rechtes geleiftet werden ohne Männer 
mit gründlicher Kenntnis des Islam und feiner Kaffiichen Sprade, 
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des Arabiſchen. Je mannigfaltiger der Miſſionsbetrieb wird, je viel— 
geſtaltiger die Methoden, deſto mehr hängt nicht bloß bon der Zahl, 
fondern von der Ausrüftung und der Tüchtigfeit der Arbeiter ab. 
Ohne fie würde die Methode zur leblofen Majchine; aber in ihrer 
Hand wird die Methode zur Kraft. 

Ganz natürlich erhebt fich hier die Frage: Was haben mir dein 
bis jet getan, um dieſe verſchiedenen Arten bon Arbeitern heran- 
zuziehen? Wir müſſen geftehen, daß wir wenig getan haben. Wir 
haben uns oft in falfher Weife darauf verlafien, daß Gott felbjt 
fich feine Werkzeuge bilde, und haben darob koſtbare Gelegenheiten 
faſt unbenußt gelafjen. Dies gilt 3. B. bon der Heranziehung afa- 
demijch gebildeter Miſſionare. Die Schwierigkeiten find ja befannt, 
die in unjeren deutjchen akademiſchen Verhältniſſen liegen. Es hat: 
feine Gründe, wenn bei uns 3. B. der Studentenbund für Milfton 
viel ſchwächer dafteht al3 in Großbritannien und Amerifa. Aber 
wer weiß, ob er fich nicht rafcher und Fräftiger entmwidelt hätte, 
wenn er bei den alten Miffionskreilen mehr Anſchluß gejucht 
und mehr Vertrauen und Grmutigung gefunden hätte? Biel- 
Teicht läßt fi das Verſäumte noch nachholen. Auch in der 
Schulung der Arbeiter für die einzelnen Miffionszweige ift bis jegt 
zu wenig gejchehen; denfen wir nur an die Fachleute für das aus— 
gedehnte Schulmwefen der Miſſion. Wir verlaffen uns oft allgujehr 
darauf, daß die Arbeit jelbft die Veute ſchule. Das Deutſche Inſtitut 
für ärztliche Miffton verdient gerade auch deswegen unfern warmen 
Willkomm, meil es ein neuer Schritt iſt zur ſyſtematiſchen fach— 
männifchen Ausbildung für einen bejtimmten Arbeitszweig. Auch 
die geplante Schule für Mohammedanermifjionare gehört hierher; 
möchte ſich auch für fie zur rechten Zeit die ſchöpferiſche Hand finden, 
die ihr Geftalt und Beſtand gibt! Auf dem Gebiet der |pracdhlichen 
Borbildung ift die dankbare Benugung des Seminars für orientalifche 
Spraden durch junge Mifftonare ein Zeichen bejjerer Zeiten. Wir 
dürfen uns aber nicht auf die Spezialitäten befchränfen; auch der 
gewöhnliche Lehrgang der Miffionshäufer muß fih immer bon neuem 
forrigieren nad) dem, was die Gegenwart fordert. Irren wir nicht, 
fo find auch hier die verantwortlichen Männer jegt am Werke. !) 


1) Bergl. Joh. Warned, Die miffionariihe Berufsoorbildung. 
A. M. 3. 08, 261. — Kluge, Die allgemein miffionarische Ausbildung der 
Miffionare. Herrnhut 1908. 
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Das alles ijt gewiljermaßen die natürliche Seite der Sache. 
Über der entjcheidende Kampf vollzieht ſich auf fittlihem und geiit- 
lichem Gebiet. Unſere abendländifche Kultur hat die Eigenjchaft, daß 
fie fi gegenüber rüdjtändigen Kulturen durchſetzt mit der Not- 
mwendigfeit eines Naturgejeges. Bei uns aber gilt e8, Herzen zu 
überwinden und jittliche Widerftände zu brechen. Das vollzieht ſich 
nie in der Urt eines natürlichen Vorganges; dazu braucht es geijt- 
liche Kräfte. In Indien hat man es je und je mit edlen Menjchen 
zu tun, die einen tief innerlichen Zug zur Wahrheit befien. Gie 
find bon der Wahrheit der chriftlichen Lehre überzeugt, Jeſu Perſon 
und Wort Hat jie ergriffen; es fehlt nur noch eins, der Gang zu 
jeinem Kreuz, two der Sünder Gnade findet. Wer zeigt ihnen den 
Weg dorthin? Der Chineje ift der geborene Materialift und wägt 
auch religiöje Werte mit irdiſchem Gewicht. Al Mann von nüc- 
ternem MWirklichkeitsfinn kann er ein bortrefflicher Chriſt werden, 
wenn ihm das Auge aufgeht für die Realitäten des Himmelreichs. 
Uber wer kann ihm den Star jtehen? Mit unfäglicder Verachtung 
ihauen die Jünger Mohammeds auf uns Ungläubige herunter mit 
dem ſtolzen Bewußtſein: Wir haben die Wahrheit! Wer mill fie zur 
Erkenntnis bringen, daß te in der Irre gehen? Und mer zerreißt 
die Feſſel Afrikas, die ftärfer ift als Sklavenketten, die Feſſel der 
Fleiſchesluſt? In einer Königsjtadt Wejtafrifas kämpft feit 3 
Jahren ein deutjcher Miffionar den heißen Kampf um feinen ge- 
tingeren al3 den jungen König, Wie wird der Kampf enden? 
Wird der Mann die Kraft finden, die Vielweiberei abzutun, und 
dann feinem Volk zum unermeßlichen Segen werden? Oder wird 
er zurüdgehen und zum Hindernis werden für das Epangelium? — 
Überall ein Ringen mit Menſchen und um Menfhen! Der Kampf 
it nicht immer jo jpannend mie hier am Königshofe, und nicht 
immer mit dem Zauber des Heroifchen umgeben. Was man äußer- 
lich ſieht, ift vielleicht nur die ſchlichte Mifftonsichweiter, die ein 
franfes, zertretenes Weib pflegt. Die Hauptſache entzieht ſich ge— 
wöhnlich unferen Bliden; denn mo die Arbeit am ernitejten mird, 
geht fie unter vier Augen vor fih, und wo fie am allerernſteſten 
ift, ift der Kämpfer allein mit feinem Gott. Und doc haben wir 
nirgends fo wie hier das Gefühl: Das ift Enticheidungstampf! — 
ivie da, wo ganz direft um Menjchenherzen gerungen wird. Dazu 
aber braucht es Kräfte von der Art, wie fie Paulus im 2. 
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Korintherbrief beſchreibt: Die Waffen unſerer Ritterſchaft find nicht 
fleiſchlich, ſondern geiſtlich. Gebt uns Leute mit ſolchen Kräften, 
ihr Gemeinden, ihr Studentenvereine, ihr Gemeinſchaften und Chriſt— 
fihen Bereine junger Männer! Aber dazu müßt ihr felbft geiftlich 
fein. Es gibt feine kraftvolle Miffion ohne eine lebendige Kirche 
daheim. 

II. 

Es ift ein offenes Geheimnis, daß die fremden Miffionare, ” 
auch wenn fie noch jo zahlreih und noch jo tüdhtig find, nie ans 
Biel fommen werden, wenn nicht eingeborene Arbeiter an ihrer 
Seite Stehen. Das ift die dritte Geite der Arbeiterfrage in der Miffton. 

Werfen mir einmal einen Blick auf eine genaue Karte einer 
der dDichtbendlferten Gegenden von Nordindien. Taujende und Aber- 
taufende bon Dörfern bededen das Land, und ihre Bemohnerzahl 
beträgt zujammen viele Millionen. Unter den zahlloſen Fleinen 
Namen treten in größerer Schrift einzelne Städte herbor. Da gibt 
es vielleicht Miſſionare. Aber diefe Miffionare mögen von glühen- 
dem Eifer bejeelt und im Beji einer eifernen Gejundheit jein, fie 
werden nie imftande fein, die unabjehbare Summe von Kleinarbeit 
zu bemältigen, die diefe Dörfer in jich fchliegen. — Ebenfo ift es 
in Südindien, z. B. in Malabar, Hier findet man imeniger ge= 
ichloffene Dörfer; aber zahlloſe Höfe find über das Land hingefät, 
bi8 hinein in die Täler der Weſtghats, und fein Miſſionar kann 
Hoffen, je in alle diefe Täler einzudringen und jo oft über den Erd- 
wall zu fteigen, der den einzelnen Hof umgibt, bis ein jeder aud) 
nur einmal befugt ift. Wenn je einmal alle diefe Menjchen das 
Evangelium hören follen, müffen fie e8 aus indiſchem Munde hören. 
Die Anweiſung Jeſu an die Jünger bei ihrer erjten Ausſendung 
trifft in Indien manchmal mwörtlid zu. Es gibt Wege, die der euro- 
päiſche Miffionar mit feinem unentbehrlichen Ballaft von Zelt und 
Reijemagen und PDienjtboten nie ziehen wird; aber die bedürfnis— 
Iofen, barfüßigen indifhen Träger der guten Botjchaft werden ſie 
finden. Manchmal fann ihnen der Miffionar folgen, wenn fie den 
Weg getreten und das Vertrauen der Leute gewonnen haben. Co 
geichieht es je und je in der Batakmifjion auf Sumatra. Da man- 
dern zuerſt eingeborene Evangeliften durch das milfionslofe Land, 
und bon dieſen hören die Heiden zuerft die „gute Botſchaft von 
Gott“; an ihnen jehen fie, daß man ein echter Bataf und dach ein 
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Ehrift jein kann. Weit man fie ab, fo ziehen fie leichten Fußes 
ins nächſte Dorf. Schlägt ihr Wort ein und bittet man jie um 


weitere Belehrung, dann iſt es Beit, den weißen Miffionar zu rufen.) 


- 


Ein anderes Bild aus Weltafrifa. In dem mwaldigen Hügel- 
land von Kamerun wohnt Stamm an Stamm. Bis vor wenigen 
Jahren führten diefe Menjchen ihr gejchichtslofes Dafein mie zu der 
Väter Zeit; Stammesfehden und Hungerzeiten waren das einzige, 


was fie erlebten. Nun ift für fie die neue Zeit hereingebroden, 


und ihre erjte Wirkung ijt ein allgemeines Verlangen nach der Schule. 
Veierlihe Botjchaften fommen Tagereifen mweit zum Miffionar, der 
vielleiht noch nicht einmal fein Wohnhaus gebaut hat, und bitten 
dringend um Lehrer. Wie Pilze, dugendmeije, ſchießen die Dorf- 
ſchulen aus der Erde, und von meither jammelt fich in ihnen die 
fernbegierige Jugend. Aus der Schule erwächlt im Lauf der Monate 
oder Jahre eine Gemeinde von Ehrijten, ein Kleines, ſchwaches Häuf- 
fein mitten in der Wildnis. Wer joll in diefen Schulen unterrichten 
und mer die jungen Chriften zufammenhalten? Die Mijjionare 
fönnen es nicht, und wenn man ihre Zahl verdreifachte. Nur die 
ſchwarzen Lehrer fünnen es, die man — ac) oft fo blutjung! — auf 
dieje Außenpoften verteilt. Wenn man-ihrer doch mehr Hätte! Und 
wenn fie doch befeftigter wären! 

Und nun noch einmal nah Indien. rn einer Bropinzialitadt 
hat die Milfton eines ihrer Realgymnafien, die dazu beſtimmt find, 
die Fünftigen Führer des Volkes auf ihrem Weg zur Hochſchule unter 
chriſtlichen Einfluß zu bringen, Es ift eine blühende Anjtalt mit 
600 Schülern. An ihrer Spite fteht ein einziger Miffionar als 
Hauptlehrer und Direktor. Womöglich behält er fich die Fächer vor, 
die für den Aufbau der Weltanfhauung am wichtigſten find, bor 
allem den Unterricht in der Heiligen Schrift. Uber jehr, jehr viel 
bleibt feinen eingeborenen Oberlehrern überlafjen, und wenn unter 
diejen ein tüchtiger Lehrer und dabei ein feftgegründeter Chrift ift, 
fo fann er eine mächtige Anziehungskraft ausüben. Leider ijt e3 
nicht bei allen fo. An mander Klaffe diefer Mifftonsichulen unter- 
richtet noch ein Heide, und oft reißt er wieder ein, was die chrijt- 
lihen Kollegen aufgebaut haben. Überall Arbeiterfrage! 

Es ift eine der größten Nöte der Miffion, daß fie zu wenig 


1) Vergl. Joh. Warned, Unfere batakſchen Gehilfen. ©. 26. 32. 
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eingeborene Mitarbeiter hat. Die Zahlen ſind ja nicht Hein. Die 
Rheinifhe Million hat allein im Bataflande 540 eingeborene Helfer, 
die Basler Miffion in Indien 860, worunter leider noch 220 Heiden. 
In der Basler Milfion in Kamerun hat fi ihre Zahl in zwölf 
Sahren verdreifacht. Und doch find ihrer zu wenig. Es wird bon 
. den Milfionaren faum um etmas anderes jo allgemein und jo an- 
haltend gearbeitet, ja man fünnte jagen: jo heiß gefämpft, wie um 
einen tüchtigen, zahlreichen ©ehilfenftand. Als vor 6 Jahren die 
Million in Bali, im Hochland von Kamerun, begonnen wurde, warfen 
fih die Miffionare mit Hintanfegung faſt aller anderen Arbeit von 
Anfang an auf die Schule. Sie hätten meite Predigtreifen machen 
und große miljtonslofe Gebiete erforschen können, aber fie jtellten 
alles zurüd Hinter diefer unjcheinbaren Arbeit an der Jugend; denn 
es mußten um jeden Preis bald Gehilfen gewonnen werden. Nach 
5 Jahren gingen die erjten einheimijchen Helfer aus diefer Schule 
herbor, und man mußte es wagen, jie auf Außenpojten zu jtellen, 
ehe e8 einen eingeborenen Chriſten im Lande gab, ja ehe fie jelbjt 
getauft waren, Wir können uns denken, daß auch an ihrer geijtigen 
Ausrüftung noch manches gefehlt Hat. Das ijt die unterjte Stufe 
der ©ehilfenbildung. Bald erhebt fich über den Volksſchulen, mie 
wir fie jest in Bali haben, eine Mittelfchule; aus der einen werden 
mehrere, und wieder einige Jahre, jo Frönt das Gebäude ein Lehrer— 
und Predigerfeminar. In Kamerun arbeitet jet etwa die Hälfte 
aller ordinierten Miffionare an Erziehungsanftalten, die fat alle auf 
die Heranziehung eingeborener Helfer Hinzielen. Man erhält auf 
dieje Weije allmählich) einen Gehilfenitand von einheitlicher Prägung; 
aber er kommt teuer zu ftehen. 

Man kann etivas lernen, wenn man 10 bis 12 Jahre duch 
die Anftalten der Miffton geht. Hier wird man mit dem Wort 
Gottes vertraut, und por vielen heidnifchen Verſuchungen bleibt man 
beivahrt. Wir haben eingeborene Mitarbeiter, die in diefer Schule 
tüchtige Männer geworden find. Einer unter vielen ift jener ſüd— 
indijche Pfarrer, der Sohn eines der Erjtlinge der Mijfion in Mala— 
bar, der mit fejter Hand eine zerjtreute Stadtgemeinde bon 1500 
Seelen zufammenhält, in deſſen Predigten auch Europäer ihre Er- 
bauung finden und den felbft der Bibelüberjeger gern zum Kollegen 
hat. Aber manchmal fragen wir uns, ob die jungen Leute in un— 
jern Anftalten nicht ihrem Volk zu ſehr entfremdet werden; ob jie 
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auch metterfeite Charaktere find, wenn fie endlich zu Predigern ein- 
gejegnet werden. Es ijt nur zu reichlich fiir Gelegenheit zur Sich— 
tung gejorgt, wenn fie einmal im Amte ftehen, und es ift erjchredend, 
wie dabei die Schar dezimiert wird. Es fei hier nichts gejagt von 
den bielen, die der „Sünde Afrifas" erliegen. Aber wie mancher 
chineſiſche und afrikaniſche Katechift hat leichten Herzens fein Amt 
berlafjen, weil er anderswo mehr Geld verdienen fonnte, der Chineje 
irgendivo auf Borneo oder Hawaii, der Afrikaner etiva bei einer der 
Minengejellichaften auf der Goldfüfte oder im Kakaohandel! ES find 
nicht viele, die reuig zurückkommen und lieber wieder um bejcheidenen 
Lohn dem Herin dienen, als um reichen Qohn in einem meltlichen 
Geſchäfte. 

Da ſcheinen unſere irregulären Truppen beſſer gewappnet zu 
ſein, die Männer, die durch kein Seminar gegangen ſind, wenig 
von europäiſcher Weisheit wiſſen, die Schrift auf ihre eigene Art 
auslegen. Das ſind meiſt Leute, die im Heidentum aufgewachſen 
und erjt in reiferen Jahren Ehrijten geworden find. Es hat immer 
tüchtige Kämpen unter ihnen gegeben. Da ſteht auf einem jüdin- 
diſchen Götzenfeſt ein ſchmächtiges Männchen, dem es zeitlebens 
nachgeht, daß er feine jungen Jahre als Sanhaſi, d. h. als heid- 
nifher Pilger und Bettler, verbradht Hat. Er hat dort wohl ein 
gut Stüd Lebenskraft dahinten gelaſſen; aber er weiß aus Er- 
fahrung, wie es einem redlichen Gottjucher im Heidentum zumute 
it, und berjteht jchlagfertig die heiligen Schriften zu handhaben, 
an die er einjt geglaubt hat. Dort unjer Jeſaja auf den Nilgiri- 
bergen ijt erſt als alternder Mann Chrift geworden, nachdem er 
30 Jahre lang die Wahrheit gefannt und ihr mwiderjtanden hatte. 
Aber als der Schritt einmal geſchehen war, hat er ein Glied jeines 
Volkes nad) dem andern in die Gemeinde einführen dürfen. Im 
Dienft der engliſch-kirchlichen Miſſion in Kairo jteht ein junger 
Scheich, der an der berühmten Azhar-Mofchee feine Studien gemacht 
und mit Ehren fein Diplom erhalten hat. Es war kurz dor feinem 
Abgang von der Hochſchule, daß er in einem der Mifftionshäufer in 
Kairo das Evangelium hörte, und er hat fich Fräftig dagegen ge- 
jträubt, ehe es ihn überwand. Aus dem Mann fann einmal ein 
Zeuge werden. — So find die Leute, die Gott ſelbſt geſchult hat, 
und feine Gnade forgt dafiir, daß fie nicht ausfterben. Es ijt frei- 
lich nicht jeder Bekehrte aus folhem Holz, und wenn wir Menſchen 
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verſuchten, die Methode zu kopieren, die der Meiſter anwendet, ſo 
brächten wir wahrjcheinlih Karrikaturen zuftande. 

Wir haben draußen noch eine andere Arbeiterſchar, die ſich 
nicht zählen läßt. Von rechtswegen ſollten dazu alle Glieder unſerer 
heidenchriſtlichen Gemeinden gehören; aber ſehr viele gehören leider 
noch nicht dazu, ſondern es muß an ihnen ſelbſt noch Miſſion ge— 
trieben werden. Wie unſere Gemeinden draußen die rechte Mif- 
fionsfraft befommen jollen, das ift ein bejonder8 wichtiges Stüd 
unjerer Urbeiterfrage. Uber es gibt doch jchon viele, die uns wirk— 
fiche Mitarbeiter find. Oft erfahren wir gar nicht viel davon; man 
hört nur: Hier ift einer durch den Einfluß feiner chriſtlichen Nach— 
barn zum Glauben gefommen — oder: In jener Gegend haben 
riftliche Handelsleute das Epangelium zuerjt befannt gemadt. 

Im DVordertreffen ftehen, wie es fi) gebührt, die Alteſten, 
die von Amts wegen zu Pflegern des chriftlichen Lebens in den Ge— 
meinden bejtellt find. Einige unter ihnen find wirklich eines Hauptes 
länger als das übrige Volk und ftellen ihren Mann in der Ge— 
meindefeelforge, wie in der Gewinnung der Heiden. Zu dieſen ge- 
hörte der wackere Schreinermeifter Amos in Kalikut, den bor einigen 
Monaten die Cholera meggerafft hat. Er war ein echter Gentle- 
man, obwohl man ihn immer im Lendentuch und barfuß gehen jah, 
ein Gefchäftsmann, der bei ftrenger Rechtlichkeit jein Geſchäft empor— 
brachte und viel übrig hatte für die Armen und die Miffion, ein 
guter Hauspater und auch um das geiftlihe Wohl feiner Lehrlinge 
päterlich) beforgt. Im Rat der Älteſten hatte die Stimme des 
toortfargen Mannes großes Gewicht. Seine Söhne find in ſchöne 
Stellungen gefommen, aber alle der Miſſionskirche treu geblieben; 
einer, der Oberpoftmeifter, jcheut ich troß feines qutbejoldeten Amtes 
nicht, den Heiden zu predigen. Gäbe e8 doc mehr Männer bon dieſem 
Schlag! Es gäbe dann mweniger Sifyphusarbeit für die Mifftonare. 

In Japan machen die Chriftengemeinden jet Anftalt, ſich 
ganz auf eigene Füße zu ftellen. Man gibt den fremden Miffionaren 
zu verjtehen, daß fie beim Bau der jungen Kirche nur zeitweilige 
Stüßen geweſen feien und daß es jet Zeit fei, die Stüßen zu ent- 
fernen. Die riftlihe Kirche Japans will fih in Zukunft ſelbſt 
regieren, jelbft ausbreiten, Hoffentlich auch felbft erhalten.) Die 


1) Ev. Miff.-Mag. 1907, 182 ff. 1909, 21 ff. 
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Anfänge diejer Bewegung, bejonders mas das Gelbitregieren be- 
trifft, zeigen ſich auch ſchon in China und Indien. Bald werden 
wir jte überall haben, denn ſie ift eine Folge des überall im Zu- 
nehmen begriffenen Raſſenbewußtſeins. Dadurch wird die Arbeiter- 
frage noch viel brenmender. Sind die Pfeiler wirklich ſchon ftark 
genug, um das Gemölbe zu tragen? Für die Kinefiihe Miſſton 
hat uns das Borerjahr 1900 auf diefe Frage eine Antivort ge- 
geben, beſſer als mir zu hoffen gewagt hätten. Damals waren 
der chineſiſchen Kirche ganzer Provinzen wirklich die Stützen ge- 
nommen, denn die Milfionare waren getötet oder verjagt. Der 
Sturm der Verfolgung wütete; aber die Pfeiler hielten ftand, die 
eingeborenen Hirten und Ülteften taten ihre Pflicht, manche bis in 
den Tod. Das gibt Grund zur Hoffnung auch für andere Gebiete. 
Es find doch Schon Pfeiler da, die tragen fünnen, weil fie auf dem 
guten Grunde ftehen. Wir haben allen Grund, jegt mit doppeltem 
Eifer mweiterzubauen an den Pfeilern, die einft die ganze Laft tragen 
jollen, an den chrijtlichen Perjönlichkeiten, daß Chriftus in ihnen 
Geftalt gewinne. Und wir brauchen ſolche jtarfe Pfeiler nicht bloß 
in Berfolgungszeiten, fondern auch in all den Gefahren, Die in den 
jungen heidenchriftlihen Kirchen die Neinheit des Chriſtentums in 
Lehre und Leben bedrohen, weile Baumeister nad) Pauli Art, 
die auf feitem Grunde ein feuerfeites Gebäude aufführen. 

Unfere ganze Urbeiterfrage ijt im Grunde nicht eine Frage 
der Methode oder Organifation, fondern eine geijtlihe Frage. 
Das jagt uns die Gefchihhte der Miffion daheim wie draußen. Die 
Mifftonsgefhichte daheim ift die Gefchichte von Erwedungen und 
Befehrungen. In dem Maß, als die Leute Gottes Gnade an ſich 
erlebten, fielen fie der Miſſion als Arbeiter zu. Kolonialbewegungen 
und ähnliches fpielten daneben nur eine untergeordnete Rolle. Daß 
diejes Gejeg auch draußen gilt, beweiſt 3. B. die gegenwärtige Er- 
weckung in Korea, die der Million alsbald Scharen von Evangeltjten 
aus den Chriftengemeinden zugeführt hat; das beweiſt auch die Ge- 
ſchichte vieler einzelner treuer Zeugen auf allen Mifftonsgebieten. 
Hiermit wird die Arbeiterfrage gewiſſermaßen dem Bereich unferes 
menſchlichen Könnens entrüdt und wird für uns in bejonderem 
Sinn zur Glaubensfrage, So hat fie ſchon der Herr felbft ange- 
fehen, als er das verſchmachtete Volk ſah — fo wie wir jet Die 
erſchloſſenen Kontinente und die juchenden Völker ſehen — und als 
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ih ihm die Arbeiterfrage mit ihrem Drud auf das Gemüt legte. 
Auch wir fünnen nichts Wirkjameres tun, als was er damals die 
Sünger tun hieß: Bittet den Herrn der Ernte, daß er Ar— 
beiter in feine Ernte jende. Mit diefem Gebet im Herzen 
wollen wir meiterarbeiten an der Löſung der Arbeiterfrage in der 
Miſſion. 


—A 


Der Islam, wie ich ihn kennen lernte auf 
Sumatra, 


Bon Miſſionar G. 8. Simon. 


Der Araber Ibn Batutah fand im Jahre 1345 auf feiner 
Reife von Borderindien nach China auf der Nordfpige von Sumatra 
bei muſelmanniſchen ©laubensgenofjen gaftliche Aufnahme. So ge— 
noß er die Früchte einer friedlichen 100 jährigen Befehrungsarbeit 
indifher Kaufleute, welche der lebhafte Handel zwiſchen Indien und 
dem Archipel nah) Sumatra führte.) Aljo ſchon im 13. Yahr- 
hundert hat die Zslamifierung von Sumatra begonnen. Man legte 
dann an den Küſten Handelsfolonien an, heiratete Heidnifche Frauen 
und machte fie, und gar bald auch die Verwandten in der Nachbar- 
Ichaft, zu Mohammedanern; heidnifche, ſpäter ebenfalls iSlamifierte 
Sklavenfamilien vergrößerten allmählich die Fleinen, aber einfluß- 
reichen mohammedanifchen Handelszentren an der Küfte. Aus ihnen 
entmwidelten fie die Küftenftaaten, die noch Heute die Ausgangs- 
punkte der mohammedanifchen Propaganda bilden. 

Sn 6 Jahrhunderten war die Islamiſierung der Inſel faft 
vollendet; die rege Verbindung zmwifchen der Nordjpige Sumatras 
und Mekka gab dem Islam immermehr ein arabijches Gepräge. 
Am Anfang des 19. Jahrhunderts trat das deutlich zutage. Als 
damals ein begeifterter Wallfahrer von Mekka den heimatlihen 
Boden Sumatras betrat, da fah er, vielleicht durch die arabifche 
Sefte der Wachabiten zu NReformplänen angeregt, boll Ingrimm die 
groben Verirrungen der fumatranifchen Moslem, das Tabakrauchen, 
den Opium- und Betelgenuß. Sein Bußruf fand nad und nad) 
Eingang; der mächtige tuangku Nan Rintjt, ein Dalaienfürft, tötete 


1) Dr. C. Snoeck Hurgronie, Arabie en Oostindie. Leiden, 1907. : 
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mit eigener Hand jeinen Verwandten, der Tabak geraucht hatte. 
So entitand die fanatifhe PVadrifekte im Oberland von Padang auf 
Sumatras Weſtküſte. 

Sie begnügte ſich bald nicht mehr damit, die altmohammeda- 
nifhen Länder zu reformieren, ihre Augen fielen auf das große 
heidniſche Batakvolk, das jahrhundertelang allen Islamiſierungsber— 
fuhen von der malatifchen Küfte her getroßt hatte. Ein milder 
Padrikrieg verwüſtete das Land faſt bis zum Tobafee.. Wer fich 
nicht vor dem Halbmond beugte, der wurde gemordet, Dörfer wurden 
verbrannt, Frauen gejchändet, Kinder als Sklaven verkauft. Aber 
auch dieſer Verjuch, das mwiderfpenftige Volk von faum einer halben 
Million Köpfen unter die alles beherrichende Fahne des Propheten 
zu zwingen, jchien vergeblid. Kaum Hatten nach langem Kampf 
endlich die Holländer 1837 die Padrifekte vernichtet, da warfen auch 
die batakſchen Großen, die ſich nur mwiderwillig vor den graufamen 
Bedrüdern gebeugt hatten, die aufgezwungene Religion des Propheten 
wieder ab. Aber kleine Refte im Süden hatten am Morden und 
Plündern im Namen der Religion Freude befommen, und jo mar 
da8 mohammedaniiche Gift leider doch in den batafichen Volks— 
förper eingedrungen. 

Die Holländifche Regierung, die nun das wilde Volk zu bän— 
digen hatte, acdhtete des Giftes nicht. Im Gegenteil: es erjchien 
ihr als ein wirfjames Heilmittel gegen die böjen batakſchen Gemohn- 
heiten, wie Menjchenraub und Rannibalismus. Um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts finden wir ſchon die füdlichen Landichaften, 
alio ein Fünftel des ganzen Volkes, völlig mohammedanijiert. Was 
jahrhundertelanges Drängen der Mohammedaner nicht vermodht, das 
hatte fi nun in faum einem Jahrzehnt wie von felbft entmidelt 
unter dem Schuge der Kolonialregierung. Mächtig und ſiegesgewiß 
trat die mohammedanifhe Propaganda auf. ES mar klar, noch 
4 bis 5 Jahrzehnte, und das ganze Batafland, dies lebte heid- 
nifche Bollwerk auf der Inſel, war von der alles verjchlingenden 
mohammedanijchen Flutwelle hinweggeſpült. 

Und doc jchauen wir uns um an der Wende des 19. Jahr— 
hunderts: da8 Wunderbare, Unerhörte ift gefchehen, der Feind ift 
faum merflic) vorwärts gefommen in den 50 Jahren, Freilich im 
Weiten und Often hat er Küftenftreifen für ſich erobert, aber im 
volkreichen Süden ift die Bewegung zum Gtillftand gelommen. 
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Eine andere Macht mar in der zweiten Hälfte des 19. SYahr- 
hunderts auf den Plan getreten: die ebangeliſche Miffion. Mit 
Einjegung aller Kraft iſt fie zunädhft der mohammedanifchen Pro- 
paganda vorausgeeilt und hat das Herz des Landes, Gilindung und 
Toba, riftianijtert, bevor die islamiſchen Gendboten dort fejten 
Fuß gefaßt hatten. Gleichzeitig aber fucht die rheiniſche Miffton 
die noch immer mächtig bon den Küften heraufdrängende Propaganda 
nad Kräften von den noch Heidnifchen Gebieten abzumehren. End— 
li) aber bietet jie neben zwei Holländifchen Geſellſchaften auch den 
im Slam groß gewordenen Bewohnern des Südens unermüdlich das 
Wort vom Kreuz an. So finden wir unter den 90000 chriftlichen 
Bataf auch einige taufend Mohammedanerdriiten. In ſolchem 
Kampf, Mann gegen Mann, lernt man den Gegner fennen. Wie 
fteht der batafihe Islam aus? 


I. Die mohammedanijhe Propaganda. 


Es wäre ungereht, mwollte man die Kolonialregierung allein 
für das Vordringen des Islam verantiwortlih machen. Aber aud) 
heute, wo fie die mohammedaniſche Gefahr Kar erfannt hat, mieder- 
holt fi in den neu anneftierten Gebieten der alte Vorgang: mit 
der Rolonialregierung fommt der Slam. 

Sie bringt eben eine neue Beit. Cie erſchließt durch Wege 
das ummirtliche Land. Gerade die pfadlojen, mwaldreichen Gebirge 
im Weſten, die ſumpfigen Urwälder des Oſtens haben jahrhumderte- 
lang die mohammedanifchen Händler und damit die mohammedanijche 
Propaganda auf ihrem Wege in das Innere aufgehalten. Jetzt 
zieht im Oſten auf breitem Fahrweg, im Weiten auf jchmalen, 
funftboll gemundenen Gebirgspfaden der islamijche Kaufmann neben 
feinem Saumpferd ins innere. Kein Kriegsruf jchredt ihn, Fein 
habgieriger, nur mit hohem Löſegeld zu befriedigender Häuptling 
lauert im Buſch. Sa, im Notfall zwingt das Regierungsgericht den 
fäumigen Schuldner zur Zahlung. Die Kolonialregierung muß das 
Land der Kultur erjchließen. Es ift nicht ihre Schuld, daß hierzu- 
lande die Träger der Kultur meift auch Träger des weißen Turbans 
find, des Abzeichens des Melterfahrenen Meffapilgers. Moderne 
Bipilifation bahnt eben nicht nur dem Boten des Ebangeliums den 
Weg zum Herzen der heidnifchen Völker, jondern in demjelben Maß 
auch den antichritlihen Weltreligionen. 
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Mächtig ergreift den Heiden der Unterſchied zwiſchen dem 
fremden Händler und den eigenen Dorfgenoffen. Aus dem füdlichen 
Batakland jtammend, ſpricht er auch die Batakſprache, nur Klingt 
fie, mit den artigen arabiſch-malaiiſchen Flosfeln aufgepugt, in 
feinem Munde feiner und fließender. Über die Dinge, die dem 
Heiden jet ſoviel Kopfzerbrechen machen, die neue holländiiche Herr— 
Ihaft, das neue „Geſetz“, nach dem, wie man meint, fortan gerichtet 
werden joll, den gefürchteten Herrendienft, die unbezahlten — üb- 
rigens recht heilfamen — Frondienjte an Wegen und Brücden, redet 
der kluge Händler jo jpielend und leicht. Wie fchwerfällig fommt 
fich der Heide dagegen vor! 

Er fragt fih und den Fremden: „Warum jind mir fo un- 
wiſſend und ihr feid jo Eug? Warum Habt ihr jo feine weiße Ge— 
mänder und mir jo ſchmutzige Tücher? Warum fünnt ihr für biele 
Hundert Dollar Waren ins Land bringen, wo wir faum die paar 
NRupferftüde für Salz und Fiſch erfchwingen fünnen? Wir ftehen 
bejprigt bon oben bis unten im jchlammigen Neisfeld und ernten 
faum das nötigfte, ihr dagegen arbeitet nichtS und herdient doch 
auf den bequemen Reifen unter viel behaglichem Geſpräch unfere 
mühſam erworbenen Spargrofhen!" Weil der Heide die joziale 
Kluft jo lebhaft empfindet, deshalb begreift er nur zu gut die oft 
wiederholte Antwort: „Ihr ſeid törichte Heiden, wir find Günitlinge 
Gottes, nämlich Leute, die Religion (ugama) haben!“ Nun it der 
Heide durch und durch religids, deshalb leuchtet's ihm ein: der 
foziale Unterjchted muß einen religiöfen Grund haben. 

Hinter dem Händler fommt der Polizeijoldat; er Hat einen 
Brief in der Hand mit dem Siegel des „großen Herrn“; den mäd)- 
tigen Häuptling, den niemand bisher anzufaſſen wagte, führt er 
ohne Widerfpruch als Gefangenen fort. Der das wagen darf, iſt 
Mohammedaner. Am gefürchteten Serichtstag ſteht neben dem Be- 
amten der Regierung im meißgeftärkten Anzug der Dolmetjcher, ihm 
ihenft der Beamte Vertrauen, bei ihm — das hört der Eingeborene 
— erholt er fi) Nat über Land und Leute, Im Hintergrund aber 
fißt der Schreiber, mit fliegender Feder jchreibt er das Gerichts- 
protofoll und verlieft mit lauttönender Stimme die Befehle des 
hohen Herrn. Und alle diefe Hochgeftellten Leute find Mohammedaner, 
aud) der islamiſche Impfmeiſter, der Vollmacht hat, jeden mider- 
ftrebenden Vater, der die neumodiſche Prozedur nicht an feinem 
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Kinde vollziehen laſſen mwill, durch Anzeige zur Beftrafung zu bringen! 
Der Schuldige wird unweigerlich dem Schlüffelmeifter im Gefängnis 
übergeben, der ebenfalls guten Lohn und angejehene Stellung hat. 
Was muß das doch für eine mächtige Religion fein, die aus ihren 
Anhängern jo mächtige Leute macht! 

Kein Wunder, daß der heidnifche Fürft nun auf alle Weile 
um die Gunft der mohammedanijchen Beamten buhlt, fie auch zu 
feinen Feten einlädt. Freilich, er muß ſich manden Spott gefallen 
laffen, er ift ja noch ein Ungläubiger, ein kafir, ein dummer, un- 
mwifjender Heide. Die unreinen Tiere, die Schweine, verſchwinden 
aus dem Stall unter dem Häuptlingshaus, und wenn die Dorfleute 
ſich noch nieht von dem Borftenvieh trennen können, dann helfen 
ein paar mohlgezielte Flintenfchüffe der Sendboten des Häuptlings 
nad. Bor dem Hauptfefttag aber erjcheint auf Wunſch der vor— 
nehmen Gäſte, der mohammedanijche Lehrer, der malim; er ſchlachtet 
den Büffel nah) mohammedanifhem Ritus, nicht mehr der Haus- 
dater, ſonſt würden ja die mohammedaniſchen Gäfte nichts bon — 
Fleiſch anrühren. 


Der erſte Schritt iſt getan, der Häuptling wird Mohammedaner, 
um auch als vornehmer und geachteter Mann zu gelten. Doch das 
treibt ihn nicht allein; von den neuen Freunden hört er noch viele 
Dinge, die ſein Herz noch tiefer erregen. In der Stille des Abends 
ſchüttet er dem mohammedaniſchen Lehrer das Herz aus. Er ſieht 
und fühlt ja jetzt die europäiſche Übermacht der Regierung, er ſieht 
ihre meittragenden Flinten, er erfennt ihre überlegene Klugheit, ihre 
fraftoolle Energie. Überall weiß der Beamte Beſcheid. „Was mird 
aus uns werden? Ohnmächtig ift man doch diefen „Weisfagungen* 
gegenüber, meint er, und der Meffapilger tut den Mund weit 
auf, Er erzählt, der braune Mann dem braunen Mann, bon der 
andern großen Macht, die die Völker umfpannt und mit dem brüder- 
lichen Band des Glaubens vereint. Er beweiſt durch viele Beijpiele, 
daß bor diejer geheimnispollen Macht auch der weiße Mann ſich 
fürdtet. Wagt doch feiner der europäischen Beamten, ihnen in ihre 
religiöfen Angelegenheiten hineinzureden.!) Der Häuptling verfteht’s, 
will er nit ein millenlojes Werkzeug in der Hand der Europäer 


1) U. M.-.3. 1908, 135: Der mohammedanifche Teil von Nieder 
ländiſch-Indien als Mifftonsgebiet. 
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werden, dann gibt’8 nur ein Mittel, die Flucht in den Yslam, in 
die Religion des braunen Mannes. Go entzieht man menigjtens 
eins, die Religion, der läftigen Kontrolle des meißen Herrjchers 
und zugleich eine leife, politifche Hoffnung erhebt ſich! Man jieht, 
der politiihe Drud der neuen Zeit, der ftarfe Zug des braunen 
Mannes zum braunen Mann, der Zug der Raſſe, drängt ihn ins 
Lager des Halbmondes. 

Alfo, wo ein Übertritt zum Islam zuftande kommt — ich fehe 
ab bon der Mafje, die blind dem Häuptling folgt — da wirken 
diefe Faktoren zufammen. Das Streben nad) fozialer Verbeſſerung, 
das Verlangen nad) Anteil an der Kultur, der vielverfprechende An— 
Ihluß an die Religion der nichtweißen Bölfer, das in der ferne 
winkende panislamifche Ideal. Aber alles das erklärt den liber- 
tritt noch nit vollſtändig. Man ignoriert im Heiden den wichtigsten 
Teil feines Geelenlebens, die Religion, wenn man fo tut, als ob 
ihn nur ſolche Außerliche, menigjtens nichtreligiöfe Gründe in den 
Islam trieben. Auch die eigene Religion vertaufcht der Eingeborene, 
der im Taufchhandel ftets feinen Vorteil im Auge hat, nur dann 
gegen eine neue Religion, wenn er dafür eine religiös leiftungs- 
fähigere Religion erhält als die frühere. Der Heide Hängt mit 
jeder Faſer feines Herzens an der Lehre feiner Väter. Die Er- 
haltung der „Lebenskraft“, ohne die er jterben muß, der Beftand 
der Familie und des jtaatlichen Gemeinmwejens des Stammes, in 
dem er als patriarchaler Kommunift mwurzelt, das Recht, das ihn, 
den ſonſt Wehrlofen, ſchützt, die Gitte, die ihn und die Volksgenoſſen 
trägt, alles ift auf das innigjte mit der animiſtiſchen Religion der 
Väter verfnüpft. Es ift undenkbar, daß er diefe alte Grundlage 
feines gejamten Lebens zertrümmern jollte, wenn er nicht bejtimmt 
erwarten würde, im Islam eine religiöfe Kraft zu finden, die ihn 
fiher durch dies Erdendafein geleiten wird. Bon Haus aus hat 
fein Heide Luft, Mohammedaner zu werden. Im Gegenteil, bon 
alteröher ift der Mohammedaner dem Heiden verhaßt. Der arme 
Kuli konnte fi) an der Küfte nicht fehen Iafjen, ohne die Bieljcheibe 
des Spottes der übermütigen mohammedanifchen Jugend zu werden. 
Stets pflegte der fchlaue Händler die geſchäftliche Unerfahrenheit des 
Heiden gewiſſenlos auszubeuten. Das fann man in jeder Hütte im 
Innern hören. Und derjelbe Mann wird Mohammedaner! Da 


dürfen wir gefpannt fein, was die neue Religion ihm denn bietet! 
15* 
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I. Das religiöfe Leben im Islam. 
Wir hören immer wieder: der Islam ſei jo einfach und billig, 
deshalb werde der Heide jo leiht Mohammedaner. Ein Blid auf 
die religiöfen Pflichten kann uns belehren, daß das nicht richtig ift. 


1. Die religiöfen Pflichten des Mohammedaners, 


Der junge Mohammedaner lernt eine Reihe bon gottesdienftlichen 
Übungen. Er, der nur betete, wenn die Not drängte, fol jegt fünfmal 
am Tag einen Gottesdienjt!) verrihten. Mühfam lernt er von dem 
mohammedanijchen Lehrer zunächſt die arabifchen Worte, das Be- 
fenntnis: „Ullah ijt groß, und Mohammed iſt fein Prophet." Denn 
dies ijt die erjte der „fünf Säulen“: Befenntnis, Gottesdienft, Steuer, 
Falten, Wallfahrt. Noch viel mühjamer find die gottesdienftlichen 
Formeln, 3. B. die erjte Sure des Koran, der Gegen über den 
Propheten u. a., die er nun in der fremdartigen, faum ausſprech— 
baren Sprache auswendig lernt, ohne auch nur ein Wort zu berjtehen 
und ohne irgend etwas erflärt zu befommen. Dazu muß man die 
borgefchriebenen Bewegungen einüben: das Kreuzen der Hände über 
der Bruft, das Knieen, das ſich Niederwerfen, das Wiederaufitehen, 
alles muß genau mit den dazu gehörigen Formeln gelernt werden. 
Gewiß, viele erreihen es nicht, und viele begnügen ſich damit, an— 
ftatt fünfmal nur einmal, kurz vor Sonnenuntergang, den Öottes- 
dienft zu verrichten. Dazu die läftigen Wafchungen bor jedem 
Gottesdienjt; befonders in den Morgenstunden find 3. B. die Bäder 
in den hochgelegenen Gebirgsgegenden empfindlich fühl. Dann die 
vielen Abgaben, die man dem nimmerjatten Lehrer zahlen muß. 
Nah der Ernte den Zehnten, nad) gut abgeſchloſſenem Geſchäft 
wieder 10°%/ vom Gewinn! Freilich, diefe Steuer war ja eigent- 
fh ein Almofen für die Armen, aber fie wandert ſchon längjt um- 
verfürgt in die Tafchen der Lehrer — das iſt nicht nur im Bataf- 
land der Brauch. Treten nun gar bejondere Fälle ein, dann wird 
der Gläubige arg geihröpft. Wenn man’s bezahlen kann, dann lädt 
man nad) dem Berfcheiden eines nahen Angehörigen 7 Abende Hinter- 
einander einen höheren Lehrer, einen „Scheich“, oder „Ehalif”?) mit 
den unteren Lehrern ins Haus ein und bemirtet jie fejtlich mit Reis 

1) Fälſchlich werden diefe religiöjen Übungen (ar. salat, batafjch: 
sombajang) oft Gebete genannt; vergl. ©. 8. Simon: Der Islam im Ba— 


tafland. Mededeel. Ned. Zend. Genootschap 1908, 350. 
2) Die Bataf jagen se und kulipa. 
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und Huhn. . Beim Hinausgehen ftredt jeder der Heiligen Männer 
feine Hand aus, ſie haben ein gutes Anrecht dazu, denn alle diefe 
Gaben und die Gebete, die bei diefer Heiligen Mahlzeit (kanduri) 
geſprochen werden, fommen dem Toten zugute. Will man dem Toten 
noch ein Übriges tun, hier ift die befte Gelegenheit: Man zahlt den 
Unterrichtslohn nachträglid, dann wird in dem Jenſeits der Lehrer 
dem Toten das Zeugnis geben, daß er ein fleißiger Koranleſer war, 
auch wenn er nie einen Koran in der Hand gehabt hat. 

Oder denken wir an die Vflicht des Faftens im neunten Monat, 
dem Namadan, ES ijt ja eigentlich eine Lächerlichkeit, tagsüber, fo 
lange die Sonne am Himmel jteht, nichts zu geniegen und nachts 
durch große Schmaufereien ich zu entichädigen. Doch man bedenke: 
Der Moslem, der mit heftigen Schmerzen auf die Mifjionsftation 
fommt, steigert ſich, die beruhigende Medizin zu trinken, er till 
lieber bis Sonnenuntergang die Schmerzen tragen. Die Beftimmung 
des Faſtenmonats nad dem Mondjahr bringt es mit fi), daß je 
und dann der heilige Monet in die Tage der drüdendften Feldarbeit 
fällt. Uber man nimmt das Falten auf fich, obwohl es ganz un- 
fähig zur Arbeit macht, Handel und Wandel find in diefem Monat 
lahm gelegt. Man verdient nichts und gibt doch für die nächtlichen 
Schmaufereien ſoviel aus, mie jonft nie für die Tagesmahlzeiten. 
Und dann erſt am „Haupttag“, dem fälſchlich inländiſches Neujahr 
genannten Felt des Faftenbrechens, am erjten des zehnten Monats, 
wie wird da gejchwelgt! Bon Haus zu Haus zieht man in Feſt— 
Kleidern, und überall wird man gejpeift. Das Schlachtvieh fteigt im 
Preis, denn heute will auch der Ärmfte gut leben. Der Islam ift 
eine Macht im Polfsleben, er hat feine Leute in der Hand, das 
kann im Faftenmonat jeder mit Händen greifen. 

Und endlich die höchfte der Pflichten, die Wallfahrt nach Mekka! 
Kein Land der Welt ftellt einen jo hohen Prozentſatz zur Mekkafahrt, 
tie Niederländifch-Indien. Keine Gemeinjchaft der Gläubigen trägt 
foviel Geld in die weiten Tafchen der gierigen meffanifchen Scheichs, 
die gerade die malatifchen Pilger wie die Schafe fcheren. An 
600 Mark wird im Durchfehnitt jeder Pilger brauchen, und doch 
ſind's wohl an 100%), die jährlich) aus dem Batafland hinüberziehen. 


1) Es ift unmöglich, da die Batak von den verjchiedenften Häfen, 
oft fih für Malaien ausgebend, die Fahrt antreten, die Zahl genau ans 
zugeben. ? 
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Wer aber nicht felbjt gehen kann, der kann wieder dem Lehrer das 
„Wallfahrtsgeld“, korban, zahlen, dafür wird der Lehrer dann jelbit 
dermaleinft in der Emigfeit dem PBerjtorbenen den weißen Turban 
um das Haupt minden. 

Wir jehen, e8 ift eine ganze Fülle von recht unbequemen 
Pflichten, die die neue Religion auferlegt. Und mie einjchneidend 
find erft die Speifeverbote im täglichen Leben. Der Jäger, froh, 
mit Kernſchuß den Hirſch erlegt zu haben, muß das Föftliche Fleiſch 
im Walde vermwejen lafjen, denn es hat nicht mehr gereicht, es zu 
ſchächten. Wie Hing der Heide am Schweinefleifch, anderer nunmehr 
ebenfalls verbotener Genüffe nicht zu gedenken, wie Hunde, Affen, 
Mäufe, fliegende Hunde, Schlangen. Mit dem Verkauf der Schweine 
hört außerdem eine einträglihe Haustierzudt auf. Das geforderte 
Opfer iſt für den Bataf nicht geringer als der Verzicht auf Alkohol 
für die Neger Afrikas. 

Alſo das Opfer ift groß, aber größer ift die Hoffnung im 
Herzen des jungen Konvertiten, die Hoffnung auf die Erfüllung 
aller der Verheißungen, die der Meffapilger in Ausſicht geftellt hat. 


2. Die religiöfe Erwartung des MohammedanerS. 


Die Hoffnung, in der die Seele des indoneſiſchen Moslem zeit— 
lebens lebt und webt, it das Paradies (surgo). Es iſt erjtaunlich, wie 
tief dies Zauberwort jogar in den Herzen der Heiden wurzelt, längſt 
bevor die Zitrone über ihrem Haupt ausgedrüdt ijt, zum Zeichen 
ihrer Zugehörigfeit zum Islam. Daß gerade die eschatologifche 
Ausfiht der Magnet des Islam fein foll, der den Animiſten an- 
zieht, mag dem Kenner des animijtifchen Heidentums zunächſt wenig 
glaublic) erfcheinen. Freilich), auch der Animiſt Fennt ein Totenreich, 
aber danach) jehnt er fich nicht; es ift ja das düſtere Reich der 
Schatten, und jeder Abgeſchiedene ſchaut mit Neid auf die noch 
Lebenden. Es iſt leicht begreiflich, daß das Chrijtentum, welches 
ja auch dem Animijten eschatologiihe Hoffnungen eröffnet, die Er- 
fahrung macht, daß gerade diefer Teil feiner Verkündigung nicht 
berjtanden wird.) Denn das Chriftentum übt feufche, dem Einge- 
borenen nicht ohne meiteres verſtändliche Zurüdhaltung in der Aus- 
malung der jenjeitigen Welt und weiſt darauf Hin, daß die Pforte 
Ihmal ift. Die islamiſche Zufunftsperfündigung ift einmal grob- 


1) Joh. Warned. Die Lebenskräfte des Evangeliums. ©. 207, 
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iinnlicher Eudämonismus, der jeden Heiden mächtig reizt, dann aber 
eine Ddrajtiiche Predigt von der Verdammnis der Hölle mit ihrer 
Dual, die den bon Natur furdhtfamen Heiden gemaltig erjchredt. 
Nun iſt aber die conditio sine qua non zum Eintritt in das Para- 
dies, zur Vermeidung des höllifhen Feuers, der Übergang zum Is— 
lam. Das iſt das mechanijch wiederholte ceterum censeo der Be- 
fehrungsperjuche des mohammedaniſchen Händlers, die ftetige Moti- 
bierung für die immer neuen Forderungen der gewinnfüchtigen Lehrer, 
Denn in dem Höllenfener ſchmachten neben dem Heiden die Ehrijten, 
die Nazarener, die man hier nicht Schriftbefiger, fondern Ungläubige 
nennt, jte find daS Brandholz der Hölle. Der Islamit dagegen 
wird jicher in das Paradies gelangen. Dafür bietet der Islam eine 
dreifache Garantie. 

a) Die verdienjtlihen Werfe (pahalo). Der tägliche Gottes- 
dienft, der Zehnte, die Wallfahrt, das kunſtvolle, gefangähnliche feier- 
liche Rezitieren des arabijchen Koran (ar. tadjwid, bat. mangadji) 
fo wenig auch der Bataf davon. verjteht, das Falten und nicht 
minder die Verſchwendung bei den feitlichen Gelagen in der Faſten— 
zeit — alles iſt verdienftlih. Das höchſte Verdienft it die Fahrt 
nad Mekka. Gie bringt völlige Vergebung aller Sünde, auch dem, 
der das Geld zur Wallfahrt geraubt oder erjpielt hat. Gelig, wer 
auf der Fahrt nad) Mekka ftirbt! Geine Seele geht direft in das 
Paradies ein. Die Himmelsjungfrauen, die ewig jungen, jtet$ ge- 
fälligen, nie gebärenden, empfangen den Geligen an den Pforten 
des jiebenfachen Himmels und führen ihn zu den Tellern, die größer 
find als das Erdenrund, die ſich in einem Augenblid mit allen 
Speifen füllen, die der Gelige begehrt. Alle andern müſſen erft 
durchs Gericht; da fteht der Engel Gabriel und wägt die guten und 
böjen Werfe ab. Alſo je mehr verdienftliche Werke, um fo jicherer 
die Ausficht auf das Paradies, Der, bei dem die guten Werfe die 
böjen überwiegen, gelangt jofort hinein. Für die aber, die noch 
nicht auf den erjten Anlauf zum Ziel gelangen, bietet num die zweite 
Garantie eine fichere Ausficht. 

b) Die Mittlerfchaft des Propheten Mohammed. Mo— 
hammed ift für den Indoneſier nicht in erſter Linie Gtifter 
einer neuen Religion, der gejchichtlihe Prophet ift ihm überhaupt 
gleihgiltig. Aus Gottes Geift geboren, erſchien Mohammed plöß- 
lich in Mekka. Bon ihm rührt die jegige Geftaltung des täglichen 
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Gottesdienstes her, welcher zu den Zeiten der erjten 5 Propheten 
(Adam, Noah, Mojes und Jeſus) noch unvollkommen war. Mo— 
hammed ift mehr als Jeſus, der zwar aud) aus Gottes Geift ge- 
boren ift, aber Jeſus kann den Menfchen, die fich in der Emigfeit 
an ihn wenden, nicht helfen. Ganz anders Mohammed. Er wirft 
heimlich feinen Ring in die Wagjchale der guten Werfe, und der 
Gläubige wird gerettet. Mohammed führt die Gläubigen durch das 
rechte Tor des Paradiefes. Die Mohammedaner aber, welche nicht 
genug gute Werfe Hatten und deshalb vorläufig in der fiebenfachen 
Hölle Shmachten, werden durch das anhaltende Gebet Mohammeds 
in 1000 Fahren erlöjt. Der Mohammedaner überträgt nun die zu— 
fünftige Erwartung auf die Gegenwart. Für ihn ift Mohammed 
ſchon jeßt der halbgöttiſche Mittler zwiſchen Gott und Menjchen. 
Deshalb beten manche Bataf zu ihm für ihre Toten; man fagt,- 
man fündigt gegen ihn, wenn man 3. B. den Unterrichtslohn nicht 
an den Lehrer bezahlt. Mohammed ift unter den Händen der Bataf 
etwas anderes geworden, als er ſelbſt jein wollte. Wollte doch 
Mohammed nicht einmal Unfehlbarfeit für fi in Unfpruch nehmen. 

ce) Die eigene Vorbereitung auf das Jenſeits. Die 
religiöfe Pflicht Hält tagtäglid) dem Gläubigen die Ewigkeit bor. 
Denn alles, was man tut, das tut man im Blid auf die Emig- 
feit. So erhalten die religiöfen Gebräuche der Mohammedaner, 
fo inhaltslos und mechaniſch fie uns auch zunächſt erfcheinen, eine 
bejondere Bedeutung, fie find die tägliche Mahnung daran, daß der 
Menſch dem Gericht entgegengeht. Man kann die Worte des „Be- 
fenntnijfes“ nicht fejt genug fi) einprägen, jagt man, deshalb 
wiederholt man fie täglich, denn nur den Menjchen wird der jchred- 
liche Grabesgeift, Nunfar Nakir, mit dem baumlangen, eifernen Zepter 
in der Hand, im Grabe verjfchonen, der prompt und ohne Zagen die 
Befenntnisformel auffagen kann, denn nur jo legitimiert man ſich 
als rechter Fslamit. Man muß den täglichen Gottesdienft verrichten 
und aud) den gemeinjamen Freitagsgottesdienft nicht verfäumen, denn 
dereinft wird der Engel Gabriel auf dem Gefilde der Auferjtehung 
zum allgemeinen Gottesdienft auffordern, und wehe dem, der dann 
nicht im Takt mit den andern bleibt; ihn, der unverfehens fteht, wo 
alle anderen jich beugen, trifft unmeigerlid) die jcharfe Kette des 
Engels, die die Köpfe der Ungläubigen abjchneidet. 

Deshalb zahlt man am Zeit des Faftenbrehens dem Lehrer 
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die Abgabe in Reis (ar. fitra, bat. pitora), denn bon dieſem Reis muß 
man auf dem Gefilde der Auferftehung leben. Und deshalb müht 
man fi jo um die lieben Toten. Am Grabe jammeln ji) die 
Lehrer und bollführen eine Art Tanz zur Ehre Gottes (ratip)l. Im 
Takte wiegt man den Körper hin und her und ruft immer ftürmifcher 
den Namen Allahs, denn fo verjcheuht man den Geift von der 
Srabeshöhle. Deshalb läd man am Abend des Begräbnistages die 
Lehrer ins Haus, gibt ihnen heute und, wenn ſich's erſchwingen 
fäßt, noch Tieben meitere Abende einen leeren Schmaus (kanduri), 
laujcht andächtig ihren underftandenen Gebeten (doa) und Formeln, 
denn fo wird dem Verftorbenen der Kampf gegen die Verfuchungen 
des Grabes erleichtert. Reich beſchenkt, entläßt man Abend für Abend 
den nimmerfatten Scheich) (Meffapilger), die Gaben fommen ja dem 
Toten zugute, ja, was der Berjtorbene beſaß an Kleidung und an- 
deren Dingen, gibt man ihm, denn dann erhält’S der Tote dermal- 
einft auf dem Gefilde der Auferjtehung zurüd. Bon da an ift’s 
nur noch ein Schritt zu den moftifchen Übungen (suluk). Da wird 
der Gläubige hinter dem Vorhang der Moſchee wie ein Toter ein- 
gewidelt und in aualvollen 44 Tagen Eoftet er alle Schreden des 
Todes ftegreich durch, bis er endlich in feinem Herzen die erjehnte 
Vereinigung mit dem Propheten und dann mit Allah felbjt erlebt. 

Wir ſehen, für den Eintritt in jenes Leben ift man dreifach) 
gerüftet. Was erhofft man aber für daS diesjeitige Leben? Für 
das jenjeitige hat fich der Islam als eine brauchbare Religion er- 
wieſen, meint man, für dieſes Leben bietet er Scheinbar nichts. Darum 
greift man in den Wechjelfällen des irdiichen Dajeins zum bemwähr- 
ten alten Animismus, und fo entjteht eine eigentümliche Verſchmel— 
zung der. beiden fo heterogenen Weltanfchauungen des Islam und 
des Animismus. Es iſt eigenartig und fehr beachtenswert, daß feins 
der beiden Elemente das andere ftürt. 

Auch im Batakland zeigt alfo der Islam mie iiberhaupt in 
der Religionsgejhichte feine hervorragende Fähigkeit, einen Teil der 
Religion, die er vorfindet, zu abforbieren, während das biblijch orien- 
tierte Chriftentum fich überall recht empfindlich gegen fremdartige 
Eindringlinge zeigt, und fie nad) Kräften von ſich abwehrt und aus— 
fcheidet. Selbſt folche Gebilde, wie die Myſtik, die doch dem Wefen 
des Islam mindeftens ebenfo widerjprechen wie der Animismus, hat 
er bei fich dulden müffen, denn nur unter diefer, wenn auch unaus- 
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geiprochenen Bedingung, waren die Völker bereit, das islamiſche Joch 
auf Ti) zu nehmen. Nur durch feinen Synkretismus hat der Islam 
Deltreligion werden können. Dadurch hat er aber fein Wefen nicht 
eingebüßt, denn er ift bon Haus aus eine jonfretiftiiche Religion. 


II. Der Synfretismus zwiſchen Animismus und Islam. 
Immer wieder mwird gejagt, daß die Yslamifterung ſolcher 
Bölfer wie der Bataf, jagen wir aljo einmal der animiftifchen Natur- 
bölfer, eine ganz oberfläcdhliche jei. Denn überall jehimmere ja die 
animiſtiſche Eigenart diefer islamiſierten Völker durch das Löcherige 
Gewand des Islam. Diefe Völker jeien nur von außen Moham- 
medaner geiorden. Im Herzen jeien jie Animiften. Deshalb jei 
die mohammedanijche Gefahr für die Naturvölfer in politiiher und 
milfionariicher Beziehung nicht jo bedeutend. Dieſer Anficht Liegt, 
wie wir jehen merden, eine Unfenntnis des Slam zugrunde, näm- 
lich, daß es eben in feinem Wefen liegt, eine ſynkretiſtiſche Religion 
zu fein, die bei allem Monotheismus in der Lehre gerade in der 
Verbindung mit animiſtiſchen Elementen eine Gtärfe befigt. 


Man jagt, der Kultus jei mangelhaft. Man weiſt auf den 
Gottesdienjt hin und jagt: der mohammedaniſche Indoneſier „bete“ 
ja ohne innere Beteiligung. Aber dieſe Veräußerlihung des „Gebet3“ 
— daß der Ausdrud jchief ift, iſt bereits gejagt — ijt ganz allge- 
mein mohammedaniih. Daß man genau die rechte Zeit einhält, 
genau die rechte Wendung (kiblah) nach Mekka nimmt, die jorg= 
fältige Reinigung vornimmt, die borjchriftsmäßigen Bewegungen 
macht, und die richtigen Formeln braucht, das ijt die Hauptjache. 
Die orientalijchen Reinigungsporfchriften 3. B. verlieren ſich ins Un- 
glaublihe. Der Katechismus von Mehmed Mejud gibt Anmeifung, 
wie man ſich Mund und Nafe reinigt.!) Auf das Verjtändnis fommt 
e8 eben nicht an. Selbſt in Arabien verjteht der gewöhnliche Mann 
das Arabiſch diefer Formeln ohne meiteres nicht. Ametaranian ?) 
jagt im Nüdblid auf fein Gebetsleben im Islam: „Vom Gebet im 
bibliſchen Sinn hatte ich feine Ahnung, ich dachte, ein Gebet dürfe 
nicht in einer allgemein verftändlichen Sprache gejprochen werden.“ 

Gewiß, die Batak können den Koran nicht verjtehen, jte können 


1) Ex Oriente lux. 1903, 88. 
2) Gefhichte eines Mohammedaners. Gr.=Lichterfelde 1906. 
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aber wohl das Rezitieren erlernen. Aber der eben nur „zu rezitie- 
rende heilige Text”, jo wird man al kuran am bejten iüberjegen,!) 
ift auch für alle anderen Völker ſchon aus ſprachlichen Gründen ein 
Bud mit fieben Giegeln. Die dietbändigen Kommentare der iSla- 
mitifhen Theologen aber fommen für den gewöhnlichen Mann im 
Orient ebenſowenig in Betracht, wie für den Batal. Was aus Koran 
und Tradition für den Bataf wichtig ift, das erfährt er wie alle 
anderen Völker durch die Vermittlung der geiftlichen Metropole des 
Islam, der Heiligen Wallfahrtsftadt Mekka. 

Auch die phantaftifchen Legenden, in denen das Bolt Mohanı- 
med als den halbgöttlihen Günftling Gottes und als den einfluß- 
reihen Mittler verherrlicht und fich die eschatologijche Zukunft aus- 
malt, jind feine mwillfürlichen Zufäge zur iSlamifchen Lehre durch die 
Bataf, fondern gut mohammedanifch. Wenn die Tradition Mohammed 
den Fürften der Menfchen und Beifter nennt, wenn Mohammed in einer 
Naht von einem Wunderroß nach Jeruſalem geführt wird, mit Allah 
70000 Geſpräche führt und dann noch jo fchnell auf fein Lager 
wieder zurüdfommt, daß es noch warm ift,2) fo ift damit die kühnſte 
Zegende der Batak noch in den Schatten geftellt. 

Der Islam liebt eS von jeher, feine Lehren in Legenden zu 
fleiden; das Naturbolf, für die abftrafte Unterweifung ungugänglich, 
greift mit Vorliebe danach, zumal ihm die Legende einen Erſatz für 
den allmählig in Vergeſſen geratenen Mythus bietet. Aber mart 
jagt weiter, es fehle dem batakſchen Islam doch jede Theologie 
und die Hierarchie des Jslam.?) Der Unterricht fei äußerſt dürftig. 
Gewiß, die Unwiſſenheit ift groß, aber es gilt hier in erhöhtem Maß, 
was einer der größten Kenner des gegenwärtigen Islam bon Nord- 
jumatra (Atje) jagt. „Die herrjchende Unmiffenheit in bezug auf 
den mohammedanifchen Katehismus ift die natürliche Folge von der 
mangelhaften Art des Glementarunterrichts", und er jet Hinzu: 
„In Ländern wie Arabien und gypten hat diefelbe Urſache das- 
felbe bewirkt. Dort find die Analphabeten nicht mehr mit den Grund- 
fägen der Dogmatik vertraut als hier."*) Daß die Schüler in den 
Abendihulen beim mohammedanifchen Lehrer nicht mehr lernen als 


1) Juynbol, Islamiſches Geſetz. Leipzig, 1908. 

2) Palmieri, Die Polemik des Islam, Salzburg, 1902. 
3) Der Urislam beſaß natürlich beides auch nit. 

4) Dr. Snoeck Hurgronje. Atje II, 310. 
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die arabiſchen Schriftzeihen und das Lejen des Koran, ohne daf 
ihnen ein Wort erklärt wird, ift ebenfalls nicht bejonders batakſch. 
Überall fommt e8 beim Koranlefen nicht auf das Verftändnis, jon- 
dern auf die richtige Melodie des Nezitierens an. Gemiß Hat der 
batakſche Islam im eigenen Lande noch feine islamiſche Theologen, 
er braucht te auch noch nicht. Uber er hat durchaus die geijtlichen 
Führer, die er für die einfachen Berhältnifje braucht, auch die Ge- 
lehrten, die die islamiſche Erkenntnis ſchon mit der Zeit vertiefen 
werden, freilich nicht im eigenen Land, fondern in Meffa, denn alle 
Wallfahrer im Land find durch die Schule der Mekkaprofeſſoren ge- 
gangen und fie find es wieder, die dem Volk die mekkaniiſche Weis- 
heit, bon der fie freilich zur Zeit noch menig begreifen, in bolfs- 
tümlicher Form vermitteln. 

Die Hierarchie ift noch in den eriten Anfängen, die Lehrer jind 
meift nebenher Kaufleute, aber das ijt für den Slam ja nur vor— 
teildaft, die islamiſchen Gemeinden find nicht in der Lage, einen 
Lehrerjtand zu unterhalten. Gewiß, die Lehrer jind jehr ungelehtrt, 
die Dorfgeiltlichen (lobe) oft völlig unwiſſend, und doch bejigen jie 
ungemeinen Einfluß. Sie repräfentieren den Extrakt des Volkes, 
denn nur die Begabteften fönnen bei dem freien Wettbewerb ich 
halten. Sie lehnen fich an die leitenden Häuptlingsfreife an, denen 
fie meift entjtammen. Sie beeinfluſſen jo die Dorfpolitif, Sie haben 
durch das Kommen und Gehen der Meffapilger eine bejtändige Ver— 
bindung mit dem Zentrum der mohammedaniichen Welt, fie find die 
gefährliden Träger der panislamijchen dee, Bon ihnen weiß das 
Volk, daß der Herricher aller Gläubigen, dem alle europäifchen Fürjten 
huldigen, in Stambul fißt, und daß dermaleinft der Tag kommen 
wird, wo alle weißen Leute von den Gläubigen wieder vertrieben 
merden. So find die Lehrer Träger islamijcher Religioſität, ara— 
biſcher Theologumene und panislamifher Ideale. Bon dem allen 
dringen jie mindejtens etwas in volfstümlicher Form bis in das 
entlegenjte Gebirgsdorf, Weil es einen ſolch weit verzweigten Lehrer— 
ftand gibt, deshalb ift Mekka jo bedeutungspoll geworden. Die 
fraftoolle, mohammedanifche Propaganda, bon der wir oben ſprachen, 
fommt auf die Rechnung diefer durch die Lehrer hergejtellten Ver— 
bindung mit Mekka. Und jo erklärt ſich auch), daß der Islam jchon 
jo ehr popularifiert iſt. Sollte aud) hier und da Kultus und Lehre 
nicht ganz Zorreft fein, der Islam ift durch und durch populär ge- 
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worden, jeder Moslem ift von dem brennenden Wunjch bejeelt, ein 
echter Mohammedaner zu fein und das ift die Hauptfache. 

Damit fol nicht gejagt fein, daß der batafiche Islam feine 
animijtifche Herkunft verleugnet. Die Worte des Befenntnifjes ver— 
wendet man als Beſchwörungsformel. Bei der Blatternepidemie 
leitet der Lehrer die Geijtervertreibung und läßt eine Hede zum 
Schuß gegen die Geifter ziehen. Der Heide denft nicht daran, mit 
der Annahme des Islam den Geifterdienft aufzugeben. Das Neue 
verſchmilzt ganz unmerflich in feinem Bewußtſein mit dem Alten. 
Aber das ift nichts anderes, als wenn der Beduine feine Djins, 
der Slgypter feine Afrits fürchtet, und noch heute glaubt der Nil- 
matroje, daß in den Pyramiden die Geister haufen. Das find frei- 
lih hier und dort animiſtiſche Reſte. Aber wir jehen doch: der 
Animismus iſt nicht nur eine Eigenart de8 batakſchen Islam. 
Überall behält man neben dem Neuen einiges Tiebgewordene Alte. 
Auf Java betet bei der heiligen Mahlzeit der Hauspater erjt zu ben 
Ahnen und dann fordert er den Lehrer auf, die üblichen Koranverſe 
zu rvezitieren. Bei einem Erdbeben jchlägt der Lehrer den Koran auf 
und erklärt, daß dort das Erdbeben jchon gemeisjagt fei. Vielfach 
it man ſich dejfen auch nicht mehr bewußt, daß es Animismus ift, 
wenn man 3. B. die Gräber am Tage nach dem Faftenbrechen ſchmückt. 
In allen mohammedanifchen Ländern werden Heilige an ihren Grä— 
bern verehrt. Iſt doch ſelbſt das Prophetengrab in Medina, aller- 
dings gar nicht im Sinne Mohammeds, zum Wallfahrtsort geworden. 
Spielend leicht vermählt fich der alte animiftifche Brauch mit der 
neuen mohammedanijchen Sitte. Man trinkt das Wafchwaljer des 
Meffapilgers, ißt feine Speijerefte, Füßt feine Füße, weil man id 
Seelenftoff von ihm holen will — das fagt man freilich nicht, aber 
das glaubt man. Der Mekfapilger ſelbſt wendet in feiner ärztlichen 
Praris das alte, echt animiftiiche Mittel an, den Kranken zu be— 
fpeien, denn fo übertrug ja auch der batakſche Zauberer Lebenskraft, 
ja der Animismus hat jogar Bereicherung erfahren durch den Slam. 
Neben Blechſtückchen am ſchmutzigen Faden aus alter Zeit trägt das 
Kind jegt Amulettenfteine mit eingegrabenen Koranſprüchen an feinen 
BVerlenfetten (ar. asimat, bat. hadjimet). Auch die alte animiftifche 
Zauberei (hadatuon) erhält einen hochtrabenden neuen arabiſchen 
Namen (ilm — ilmu malaiiſch, bat. alemu) und wird damit hoffähig. 
Freilich, die arabifch-malatifche Schwarzkunſt ift viel mehr als Die 


238 Simon: 


batakſche Zauberkraft. Ilmu ift für den mohammedaniſchen Wander- 
lehrer die göttliche Wunderkraft, ftammend aus göttliher Weisheit. 
Solhe Wunderfräfte hat jeder Lehrer in Menge. Sonſt wäre er 
fein Zehrer. Mohammed erhielt fie in Hülle und Fülle von Gott. 
Sn der myſtiſchen Vereinigung mit dem Propheten Iernt man darum 
auch heute noch diefe ilmu am beften. Aber die Wirkung ijt ziem- 
lich diefelbe wie die der früheren Baubereien. Man mird unber- 
mwundbar gegen Schuß und Stoß, man erhält die übernatürliche 
Kraft, den Gegner zu blenden, daß er uns nicht ſieht. Man kann 
die ſchöne Frau ſich willig machen und aus Rache die hoffende junge 
Mutter ihrer Hoffnung berauben. Wir fehen, ein dunkles Gebiet 
tut ſich auf: der fromme Pilger geht in der Fußſpur des verbreche— 
riihen Zauberers, nur daß er den frechen Anſpruch erhebt, feine 
ſchmutzige Wunderkraft ftamme von Gott. Ya, das ift ein Zeichen 
göttlicher Gunft, wenn er einem Menſchen viele folder geheimen 
Kräfte ſchenkt. Der dunkle batakjche Zauber, der im Heidentum biel- 
fach ganz richtig als Verbrechen gewertet mird, erhält im Islam 
göttliche Sanktion. Ya, der Javane geht joweit, daß er jagt, der 
ilmu ift das eigentliche Band, welches den Menjchen mit der Gott⸗ 
heit verbindet, fein Bet und feine Ausübung ift das religiöje Qeben 
der Javanen. Durch ilmu macht fi) die Gottheit dem Menſchen 
erkennbar, dadurch zeigt ſie ihre Macht und ihre Tröſtungen. Der 
ilmu umfaßt die Schätze der Gottſeligkeit für dieſes und das fol— 
gende Leben.) 

Wenn wir fo veritanden haben, was für den Islamiten Die 
Magie bedeutet, begreifen mir auch fofort, daß Zauberei und der 
Glaube an Gott für den Mohammedaner feinen Gegenſatz bildet. 
Wenn man alfo argumentiert, der Islam der Naturvölker ift nichts 
als verbrämtes Heidentum, denn man behält die Zauberei bei, dann 
perwechfelt man den Gottesbegriff des Mohammedaners mit dem 
hriftlichen. Diefe Annahme, daß das Gottesbild der Mohamme- 
daner und das der Chriften ungefähr dasjelbe fei, it überhaupt ge- 
radezu bverhängnispoll geworden. Wir find nun einmal daran ge= 
möhnt, in dem Islam in erjter Linie die monotheiſtiſche Religion 
zu fehen. Und in der Tat, der Tuhan (Herr) und der Allah ta alla 


1) Nach Profefjor Poenſens Mitteilungen in den Mededeelingen van 
wege het zederlandsche hendelingsgenootschap 1864. 
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En 


(der höchſte Gott) ift in jedermanns Munde aud) bei den Batak. 
Der Lehrer jagt auch ganz richtig feinen Schülern, daß man an 6 
Stüde glauben müfje: an Gott, den Koran, den Propheten, die 
Engel, das Gericht und das Geſchick (den Willen Gottes.) Die Redens- 
arten: Wie Gott will, Gott jei gnädig und ähnliche hört man zivar 
jeden Augenblid. Aber Gott fteht doch dem Mohammedaner nicht 
näher als dem Heiden. 


Der Animift fennt ja auch ein oberes Wejen, dem er die Welt- 
Ihöpfung und die Erhaltung der Welt zufchreibt, die dichte Wolfe 
von Geiltern und Halbgöttern hat diefe Erinnerung nur verdedt.!) 
Freilich, Gott ift für den Heiden ein gutmütiges Wefen, das untätig 
hinter den Wolfen wohnt, aber jedenfalls den Menjchen nicht jchadet. 
Eben deshalb verehrt man ihn auch nicht, fondern die gefährlichen 
Geifter. Uber in der Theorie fchreibt der Heide diefem oberften 
Weſen Allmacht und Alliiffenheit zu, nur denkt er nicht daran, daraus 
die Folgerungen zu ziehen, die ja den ©eifterdienft überflüfftg machen 
würden. Der Heide denkt an Gott fo, wie wir etwa an einen fernen 
Verwandten denken, den mir zwar nie gejehen haben, mit dem mir 
auch feinen Briefwechjel unterhalten, von deſſen Exiſtenz wir aber 
überzeugt jind. 

Dies Gottesbild ändert fi in dem Islam viel weniger, als 
mir erwarten follten. Gewiß, der vergejjene Gott tritt nun jeine 
Herrſchaft an. Er ift der Herr aller Dinge, er Ienft alles, mie er 
will. Verletzt man fich, dann hat’8 Gott jo gefügt, jtößt ſich der 
Mann einen Splitter in den kleinen Finger, fo verzieht er Feine 
Miene, fondern jagt: Gott hat’3 fo gefügt. Damit ift der Fall völlig 
erledigt, Gott Ienft alle Dinge, wie er will. Aber Gottes Wille ift 
unberechenbar und launifch, wie der Wille des Sflavenhalters, der 
heute einen Sklaven mißhandelt, dem er morgen die Freiheit jchenft, 
fo wie e8 ihm gerade einfällt. Dies Bild braucht man gern bon 
Gott. Man nennt fich deshalb auch den Sklaven Allahs. Gottes 
Wille ift Willtür, e8 fehlt jede fittliche Motivierung. Die auch bei 
den Bataf gern gebrauchten Redensarten, Gott ift barmherzig, ift 
gütig und ähnliche bedeuten etwa: Gott hat unter Umftänden viel- 
leiht aud) einmal eine Anwandlung von Barmherzigkeit, in der er 
auch einmal die Laune haben Zönnte, ſich iiber mich zu erbarmen. 


1) Zergl. Joh. Warned, Die Lebensträfte des Evangeliums. 
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Durch ſolche Phraſen laſſen fich oberflächliche Beobachter nur zu leicht 
täufchen. Gott jteht feiner Schöpfung falt gegenüber, ob der Menſch 
in die Hölle fommt oder in den Himmel, das kann ihm ſchließlich 
einerlei jein, denn ihm gehört ja beides. Es ijt ganz begreiflich, 
dag javaniſche Mohammedaner e8 als Blasphemie empfinden, wenn 
ein Ehrift Gott feinen Vater nennt. 

Wir Fönnten nun fragen, wie ijt es denfbar, daß der Animift, 
der doch eine ganz andere Vorjtellung von Öott hatte, ſich mit dieſem 
Gottesbegriff befreunden fonnte. Aus dem gutmütig ſchwächlichen 
Animiftengott ift der felbjtherrliche, furchtbare Mohammedanergott 
geworden. Das erklärt jich daraus, daß im Slam Gott und das 
Fatum ineinanderfließen. Ein abjtraftes Fatum exijtiert im Islam 
nirgends, das Fatum im Islam ijt der Wille Allahs. Wir wiſſen, 
daß der Heide von jeher Fataliſt war. Früher ſagte er: „Die bor- 
zeitliche Bitte hat fich erfüllt,“ 1) jet tröftet er fih: „Gottes Wille 
gejchieht," die Form des Troſtes ijt eine andere, jachlich kommt 
beides auf dasſelbe hinaus, Auch hier jehen wir, warum der Is— 
lamit feine Verheißung für das Diesfeits braucht. Das Diesjeits 
verläuft nad) dem unabänderliden Willen Allahs. Yedenfalls jehen 
wir, fo viel der Moslem auch bon Gott redet, er iſt nicht imftande, 
den Mohammedaner aus feiner Gottesferne herauszubringen. Dem 
gefürchteten Allah ſteht man im Grunde ebenfo fremd und fühl 
gegenüber, wie dem ſchwächlichen Debata der alten Zeit. 

Nun will man aber doch noch den Vorzug des Islam retten 
und legt den Ton auf das monos und jagt: wenigſtens jei doch die 
Einheit Gottes im Islam gewahrt und das fei doch ein Fortſchritt. 
Wir jahen oben ſchon, daß die Einheit des Gottesbegriffes überall 
im Islam durch die böfen Geifter und durch die Heiligenberehrung 
eine Einbuße leidet, noch mehr vielleicht durch die Gejtalt des Pro— 
pheten Mohammed, der, wie wir fahen, ein Halbgott geworden ijt. 
Aber neben Mohammed ftehen noch die Propheten, deren Erſcheinen 
3: B. der „Chalif“ dem Rofenfrangzbeter (sikir, ar. dzikr) verheißt. 
Und fogar den Lehrern, die ja Stellvertreter des Propheten jind, 
legt man gern göttliche Kräfte, z. B. Allmifjenheit, bei. Die ani- 
miſtiſche Vorftellung, daß höhergeſtellten Perjonen größere „Seelen- 
fraft" zur Verfügung ftehe, macht ſolche Anſchauungen begreiflid. 

1) Vergl. auch meinen Aufjag: Die Propaganda des Islam, A. M.=}, 
1900, 428, . x 
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Auch ſonſt muß Gott fih in feine Rolle mit vielen Neben- 
göttern teilen, in den Engeln (malaikat, Plural von ar. malek) findet 
der Animift gern die Geiſter der Stammesporfahren wieder, deshalb 
zuft er ihre Hilfe an in mandem Zauberſpruch. Es ift im Islam 
wie in dem alten Animismus. In der Theorie redet man gern von 
dem Einen Gott, aber in der Praris verurteilt man diefen Einen 
Gott dazu, jeine Würde mit vielen anderen zu teilen. Für imeite 
Kreife auch der fumatranifhen Mohammedaner gilt, was ein jaba- 
niſcher Miffionar einmal von dem jabaniſch mohammedaniſchen Gottes- 
bild jagte: Gott iſt an die Spitze des Geifterheeres getreten, er it 
der Geiſt der Geifter; es fommt vor, daß dort der höchſte Dorfgeift 
(jang desa) neben Allah angerufen wird. Kein Wunder, wenn der 
Islamit nun auch) feine Geifterfurcht auf den Gott der Mohamme- 
daner überträgt. Go bleibt die Furcht, jo meit fie nicht durch die 
ſtumpfe Refignation abgelöft wird, neben der Gottesferne das eigen- 
artige in dem Verhältnis des Mohammedaners zu Gott; darum 
fagten wir, daß die Anderung in der Unfhauung von Gott faum 
merklich jei. Der Synkretismus des Islam verdirbt aud) das Gottes- 
bild. Durch feinen Synkretismus empfiehlt ſich zunächſt der Islam 
dem Animiſten, aber in ihm liegt auch ſeine Schwäche. Der Islam 
hält dem Heiden nicht, was er mit Emphaſe verſpricht, die eschato— 
logiſche Phantaſterei hängt ſchließlich in der Luft, und für das dies— 
ſeitige Leben iſt der Islamit nicht beſſer geſtellt als der Heide, das 
merkt mancher nachdenkende Mohammedaner. Die mohammedaniſchen 
Lehrer ſind freilich unerſchöpflich im Anpreiſen von neuen „Geheim— 
niſſen“ (ar.-bat. batin) für alle die, die unbefriedigt ſind im Islam, 
aber die „Geheimniſſe“ koſten Geld, der wirklich fromme Islamit 
merkt bald, daß die Lehre von den Verdienſten eine Schraube ohne 
Ende iſt, die dem Lehrer viel Geld einbringt und den Gläubigen 
doch nie an einen feſten Punkt kommen läßt, an dem er ſagen kann, 
daß er nun genug getan hat. Die meiſten Mohammedaner geraten, 
wenn ſie an dieſem Punkt angelangt ſind, in einen ſtumpfen Fata— 
lismus, ſie geben das eigene Suchen nach Klarheit auf und werden 
blinde Jünger ihrer Lehrer. Sie erfüllen willig alle ihre Forderungen 
in der Hoffnung, daß dann doch einmal alles gut werden wird. Dieſe 
ſtumpfe Maſſe iſt ein faſt unzugängliches Miſſionsobjekt. Sie machen 
ängſtlich darüber, daß man ihre Enttäuſchung im Islam nicht erkennt, ge— 
bärden ſich ſehr fanatiſch, um auch fo zu zeigen, daß ſie gute Moslem find. 

MiN.-Stichr. 1909. 16 
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Neben diejen finden ſich einige wenige, die gerade an der un— 
wahren Verquidung von Wahrheit und Unmwahrheit im Jslam die 
einfache chrijtliche Lehre langjam ſchätzen lernen. Das flare Gottes— 
wort ftellen fie den dunklen Koranjprüchen gegenüber, der phan= 
taftifchen Legende die einfache Geſchichte Jeſu, der Werfgerechtigfeit 
das Umfonft der Gnade. Gewiß, auch bei der Befehrung des Mo— 
hammedaners zum Chriftentum jpielen joziale und politiiche Gründe 
je und dann eine Rolle, aber im legten Grund ift e8 hier die reli- 
giöfe Überlegenheit der hriftlichen, in ſich gefchloffenen Wahrheit, die 
allen Kompromiſſen abhold ift. Denn nun erjt erfährt der Mo- 
hammedanerchrijt die ganze Fülle der religiöjfen Kraft, die Erlöfung 
aus den Banden des Animismus und die Befreiung aus der isla— 
miſchen Halbmwahrheit. 

ca ca c® 


Die Parifer Bafuto-Miffion. 


Ein Fubiläumsartifel. 
Bon D. ©. Kurze. 


1: 

Es war ein jeltfamer Reifezug, der am 5. Juni 1833 die eine 
Tagereije nördlich) vom DOranjefluß gelegene Londoner Miſſionsſtation 
Philippolis verlief. An der Spite ritt ein Hottentottenmijchling, 
namens Adam Krots, ein alter Farmer und Jäger, gefolgt bon jei- 
nem zahlreichen eingebornen Perjonal und einem Ochſenwagen, der 
drei junge franzöſiſche Miffionare — Cajalis, Arbouffet und Goj- 
felin — unter feiner Leinwandplane barg. Es waren Gendboten 
der Barijer Epangelifchen Mifftionsgejellfchaft, die vor Furzem erjt 
den Boden Südafrikas betreten hatten und fi nun ein Arbeitsfeld 
unter einem der Eingebornenftämme des inneren juchten. Während 
ihrer kurzen Raſt in Philippolis Hatte ihnen Krots erzählt, wie er 
auf einem jeiner Yagdzüge auch meit nad) Nordoften hin zu Mo- 
Ihejh, dem König der Bafuto, gefommen und bon diefem drin- 
gend gebeten morden fei, ihm Miffionare zu bejorgen, damit Ruhe 
und Frieden in feinem Lande einfehre. Ya, Moſcheſch Hatte in feiner 
Ungeduld an Krots darauf bald 200 Ochſen gejandt, um damit einen 
Milftonar zu „kaufen“. Die drei jungen Franzoſen fahen darin 
einen Winf von oben und nahmen das Anerbieten Krots an, fte an ben 
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Hof des Königs, der auf der Bergfefte Thaba-Boffiu refidierte, zu 
geleiten. In langjamen Tagemärfchen durd) das mildreiche Land 
gen Nordojten ziehend, Freuzte die Karawane den Caledonfluß, an 
dejjen beiden Ufern damals die Reſte des non Moſcheſch regierten 
Bafutonolfes jagen, und langte am 28. Juni 1833 por der Berg- 
fefte an, wo den Mifftionaren von feiten des Königs und feiner Un— 
tertanen eine begeilterte Aufnahme zuteil wurde. „Das Land fteht 
euch offen,“ jagte Moſcheſch zu feinen weißen Gäften, „wir wollen 
es gemeinfam durchziehen und ihr follt euch den Platz, der euch am 
beiten gefällt, jelbft ausfuchen.“ So durchjftreifte er zu Pferd mit 
den Mifjionaren fein Gebiet, und deren Wahl fiel fchließlich auf ein 
9 Stunden ſüdweſtlich von Thaba-Bofjiu gelegenes Tal, wo fie fi) 
bei dem Dorfe Mafhoarana am 9. Juli .1833 von Moſcheſch ein 
Stüf Land zur Gründung der Mifftonsftation Morija zumeifen 
ließen. 


Niemand war froher als Moſcheſch, daß er num feine eigenen Miſ— 
fionare Hatte, die feinem ſchwer heimgefuchten Volke den Frieden bringen 
jollten. Die jungen Glaubensboten waren in ein vom Kriege verwüſtetes 
Land gefommen, wo die meift auf feitungsähnlichen Tafelbergen Haufenden 
30—40000 Bafuto nur noch den fümmerlichen Überreft des urjprünglich 
wohl 500000 Seelen zählenden Bajutonolfes darftellten. Die zu dem öſt— 
lihen Zweige des großen Betfchuanenvolfes gehörenden Bafuto, welche ur= 
fprüngli) den ganzen Djten der heutigen Oranjefluß-Kolonie einnahmen, 
hatten im Jahre 1822 den Anjturm der gen Süden ziehenden Horden der 
Amangmwana abzuhalten und wurden nad) allen Richtungen zerjtreut; ſpäter 
famen noch verheerende Einfälle von Kafferftämmen aus Natal und zulegt 
die Raubzüge eines mit Feuerwaffen ausgerüfteten berittenen Hottentotten= 
ftamms, der Koranna, Hinzu, um das Maß des Elendes voll zu maden. 
Man ſchätzt den Verluſt an NMenfchenleben während diefer Kriegsjahre auf 
300000; über 100000 Bafuto zogen als bettelnde Flüchtlinge in die Kap— 
folonie. Viele verjtedten fich in den Malutibergen zwifchen dem Galedon 
und dem Oberlaufe des Oranjeflufjfes. Hier wurde die Bergfeite Thaba= 
Boſſiu (Nachtberg), wo fi) der tapfere und fcharffinnige Oberhäuptling 
Moſcheſch bis zulegt fiegreich gegen die Angriffe feiner vielen Feinde ver= 
teidigt hatte, zum Mittelpunfte des aus feinen Trümmern langjam wieder 
eritehenden neuen Bafutoreihes. Noch war der größere Teil des Landes 
eine Einöde, in der zahllofe Wildherden fich herumtummelten; nur in der 
unmittelbaren Umgebung ihrer Bergfejten wagten die Bafuto ihr Vieh zu 
meiden und ein wenig Land zu beftellen. Ja, nur wenige Jahre vor Anz 
kunft der Miffionare hatte fich ein Teil der Bafuto, vom Hunger gepeinigt, 
der Menjchenfrejierei ergeben. Diefe Molimo genannten Kannibalen unter= 
nahmen von ihren Schlupfwinteln aus fürmlihe Expeditionen durch das 
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Land, bis Moſcheſch mit ſtarker Hand ihrem Treiben ein Ziel ſetzte; doch 
ſtrafte er ſie nicht am Leben, obgleich viele ſeiner Getreuen es wünſchten. 
Er mies ſolche Zumutung mit den Worten ab: „Die Menſchenfreſſer find 
lebendige Gräber; man zieht nicht gegen Gräber ins Feld.“ 


Die erſte Sorge der jungen Milfionare mar, die Gtation 
Morija auszubauen, wohin Moſcheſch feine beiden ältejten Söhne 
und einige dugend junge Männer zur Niederlafjung und zur Unter- 
ftügung der Europäer beordert hatte, um ſich in die Sprache und 
die Sitten der Bafuto jo raſch als möglich einzuleben. Als ſich ihre 
Hoffnung, daß Moſcheſch feine Refidenz jelbjt nad) Morija verlegen 
werde, nicht erfüllte, gründete Caſalis, der ſich inzwiſchen, wie fein 
Mitarbeiter Arboufjet, aus der Kapftadt eine gleichgefinnte Lebens— 
gefährtin geholt Hatte, im Jahre 1838 am Fuße der Bergfeite 
Thaba-Boffiu die gleichnamige zweite Mifftonsitation. Die Mij- 
ftonsarbeit nahm verhältnismäßig rajch eine gedeihliche Entiwidelung; 
jedes Jahr vergrößerte fich die Zahl der Taufbewerber und Chrijten. 
Bejonders das Jahr 1840 ließ ſich ſehr Hoffnungspoll an. Die 
Schulen waren von Rindern und Erwachjenen zum Erdrüden voll; 
die Katechummen zählten bereits nach Hunderten und unter den Ge- 
tauften waren 2 Frauen des Königs, ſowie fein tapferer Feldherr 
Mofonyana und Moſcheſchs zweiter Sohn Molapo. Die Wirkung, 
die der König bon der Niederlaffung der Miffionare unter feinem 
Volke erhofft hatte, blieb nicht aus; der Friede breitete fich im Lande 
aus, jogar die Einfälle berittener Korannahorden über die Weftgrenze 
hörten endlich ganz auf, Mit dem zunehmenden Frieden fiel für 
die Bafuto auch die drüdende Nötigung hinweg, eng zufammenge- 
- drängt mit ihren VBiehherden auf den fejtungsähnlichen Tafelbergen 
ihres Heimatlandes der Sicherheit wegen haufen zu müſſen. Einer 
von den Unterhäuptlingen nad) dem andern zog mit feinen Leuten 
hinab in die Talmulden und machte den fruchtbaren Boden, der bis- 
hin nur dem Wild als Weidefeld gedient hatte, urbar. 

Um die allmählid” über das Land Hin ſich immer mehr zer- 
jtreuende Bevölkerung beſſer mit dem Evangelium verjorgen zu kön— 
nen, gründeten die Barijer Miffionare, die inzwiſchen bon der Heimat 
aus die dringend notwendige Verftärfung erhalten hatten, im Jahre 
1843 zwei neue Miſſionsſtationen, die eine, Berda, ein paar Gtun- 
den nordmweitlih bon Thaba-Boffiu gelegen, und Bethesda (Maphut- 
feng), eine Tagereife ſüdwärts von Morija. Drei Jahre jpäter Fam 
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noch die Station Kana — 9 Gtunden nordöftlid von Thaba- 
Boſſiu — und 1847 die Station Hermon in der Güdmeftede des 
Bajutolandes Hinzu. Je mehr aber die Miffion aufblühte, um fo rafcher 
wandelte ſich der anfänglich mehr paſſive Widerftand der hauptſäch— 
ih dem Ahnendienft Huldigenden heidnifchen Bafuto in direkte Be- 
fehdung der jungen Chrijtengemeinden um. Es fehlte nit an 
ftürmifhen Szenen, und es murden jogar Todesdrohungen gegen 
einzelne Chriften laut. Was die Gegner des Chriftentums am 
meijten erbitterte, war die entjchiedene Stellung, welche die Miffionare 
gegenüber der Bielweiberei einnahmen; bon bornherein hatten letz— 
tere es ihren jungen Chrijten als unumgängliche Pflicht auferlegt, 
nur in der Einehe zu leben. Frauen polygamer Häuptlinge wurden 
erft dann getauft, wenn jie mit Zuftimmung ihrer Gatten ihr Ehe- 
verhältnis hatten löſen fünnen. Wenn es trogdem zu feiner bluti- 
gen Verfolgung fam, jo mar dies dem bejänftigenden und vermit— 
telnden Einflufje des Königs Moſcheſch zu verdanken, der dem chrift- 
lien Gottesdienste regelmäßig beimohnte und die Gründung neuer 
Miffionsstationen mit Rat und Tat förderte. Obwohl er dem über— 
tritte einzelner Glieder feiner großen Familie fein Hinderniß ent— 
gegenjtellte, jo ſchob er für feine Perſon doch die Entſcheidung noch 
hinaus. Er glaubte offenbar, als Mittelsmann der Miffton mehr 
nügen zu fönnen, wenn er zunächſt noch die Zugehörigkeit zum heid- 
niihen Volkstum mwahrte. Als es in jener Anfangszeit der aufein- 
anderprallenden Gegenſätze bei einer Ratsfigung an feinem Hofe — 
unter den Baſuto war von altersher ausgedehntefte Redefreiheit die 
Regel — ſehr ftürmifch zugegangen war, jagte Moſcheſch nach der 
Berfammlung zu feinen vertrauteften Näten: „Allem Lärm zum 
Troß laßt euch gejagt fein, daß es töricht ijt, gegen Gottes Wort 
anzufämpfen. Früher oder fpäter wird es doc fiegen." Und dem 
Milfionar Caſalis gegenüber entſchuldigte er ich gleichzeitig mit den 
Worten: „Wir Baſuto tappen noch vielfach im Finſtern; aber ich 
bete zu Gott, daß er mich erleuchten und befehren möge. Ich hoffe, 
er wird Mitleid mit mir haben und alles wird gut gehen. Für 
jegt beurteile mich nad) meinen Taten und nicht nad) dem, was an 
meinem Hofe geredet wird.“ So nahm bei allem Widerftreit die 
Miffion in jener Anfangszeit eine gedeihliche Entwidelung, und man 
hat die erfte Periode der Bajuto-Miffion, die von 1833 bis 1850 
reicht, nicht mit Unrecht als die goldene Jugendzeit derjelben charaf- 
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teriftert. Moſcheſch ſelbſt jtellte am Ende jener Beriode der Miiiton 
das Ehrenzeugnis aus: „ch herriche über Chriften und Heiden; aber 
ich kann mich nur auf die Chriften verlaſſen. Sie allein gehorchen 
mir mit Freuden und haben Berjtändnis für meine Pläne,” 


II. 


In Frankreich waren inzwiſchen die Wirren des Jahres 1848 
auh an der evangelifhen Kirche nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Der Mifftonseifer der heimatlichen Kirche ließ nach und ein zeit- 
meiliges Defizit veranlaßte das rafch entmutigte Komitee, das Miſ— 
ftonsfeminar aufzulöfen und den Baſuto-Miſſionaren eine Einſchrän— 
fung ihrer Arbeit nahe zu legen. Leßtere entjandten ihren Senior 
Gajalis nah Franfreih, um die Intereſſen der Baſuto-Miſſion 
wirkſamer zu vertreten und den Mifitonseifer der heimatlichen Kirchen 
aufs neue anzufahen. Bald danad), etwa vom Jahre 1850 ab, 
hatten auch die jüngeren Mifftonsgemeinden im Bafutolande ſchwere 
Beiten durchzumachen. Diefelben begannen zunächſt mit einer ener- 
giſchen Angriffsbewegung von jeiten der heidniſchen Partei. Die 
Söhne Moſcheſchs und andere Angehörige bornehmer Häuptlings- 
gejchlechter, die ich in der Blütezeit der Milfton hatten taufen lafjen, 
fielen wieder ins Heidentum zurüd, und der heidnifche Teil der 
Bajuto-Nation fühlte fih dadurch nur noch mehr zur Abwehr gegen 
die Mifftonstätigkeit der Glaubensboten angefeuert. Nicht wenig 
Schuld an diefer milltonsfeindlichen Strömung, die einen großen Teil 
des Volkes mit fich fortriß, trugen auch die beftändigen Übergriffe, 
die ich die in das Gebiet des jpäteren Dranjefreijtaates eingewanderten 
Buren gegenüber den Baſuto erlaubten, indem fie ihre Farmen au 
im mejtlichen Teile des Bafutolandes anlegten. 

Überhaupt braten die 2 Jahrzehnte 1850—1870 viel Unruhe über 
das arme Bafutoland. Zunächſt gab es Mißverſtändniſſe mit der Negie- 
rung der Kapkolonie; die Engländer griffen Mofcheih an, wurden aber am 
20. Dezember 1852 in der Schlacht bei Beröa zurüdgejchlagen. Dann brach 
1858 ein neuer Konflitt mit den Buren des Oranjefreiitaates aus. Letztere 
rüdten bis Thaba-Boſſiu vor, das fie vergeblich belagerten. Brutalermeije 
zerjtörten fie die Miſſionsſtation Morija und eigneten fi) den größeren 
Zeil des rechten Baledonufers an. Gin noch erbitterterer Kampf brach 1865 
aus. Durch einen Beſchluß des „Vollsraad“ der Buren wurden alle Miſ— 
fionare aus dem Bafıttolande ausgemwiefen, und Moſcheſch ſah fich, als der 
Krieg für ihn einen ungünstigen Ausgang nahm, 1868 gezwungen, die Ver- 
mittlung Englands anzurufen. Das ganze rechte Ufer des Caledon, ſowie 
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eine große Strede Bandes zwiſchen dem unteren Galedon und dem Dranje- 
fluß wurde nun endgiltig zum Oranjefreiftaat gejchlagen; fein übriges Ge— 
biet, das jetige Bafutoland — mit damals 128000 Einwohnern — 
Moiheih im März 1868 unter den Schu Englands. 


Auch in den unruhigjten Zeiten jener zweiten Periode ftand 
die Miflionsarbeit nicht ganz ftill. Zahlreiche Eingeborne hatten ſich 
in die nächjte Umgebung der Miſſionsſtationen geflüchtet, wodurch 
es den Miſſionaren möglich wurde, die Katechumenen gründlicher zu 
unterweijfen. Ya es fam auch), da junge Kräfte aus Frankreich nach— 
gejandt worden waren, zur Gründung einiger neuer Miffionsstationen. 
So murde 1859 Leribe als Station für den bis dahin fehr ver- 
nadläfligten Norden des Landes, 1862 Thabana Morena im 
Südmeiten und 4 Yahre jpäter Maffitiffi im Süden des Ba- 
jutolandes bejeßt. Da die bon den Miffionsftationen eutfernter 
wohnenden Nteubefehrten leichter der Gefahr ausgejegt waren, wieder 
in das ſie umgebende Heidentum zuridzufallen, jo ließen es fich die 
Miſſionare bejonders jeit 1868 angelegen fein, jede Station mit 
einem Kranze fejter Außenjtationen zu umgeben, auf denen man den 
jungen Chriſten eine bejjere geijtliche Pflege angedeihen laſſen fonnte. 
Zugleich hielt man den Beitpunft für gefommen, ſich aus den be— 
mwährtejten eingebornen Ehrijten Hilfskräfte heranzuziehen, die unter 
ihren Zandsleuten Mijjionsarbeit treiben fonnten. Zunächſt machte 
fih auf dem Gebiete der Schule das meijte Bedürfnis nach Ent- 
lajtung der Mifitonare geltend; denn es war ein Ding der Unmög— 
möglichkeit für diefe, der Doppelaufgabe: das Evangelium zu predi- 
gen und regelmäßigen Schulunterricht zu geben, gleihmäßig gerecht 
zu mwerden. Go entjtanden dann in jener ziveiten Periode die ber- 
ſchiedenen Schuligfteme der Parifer Miffion. 

Im Jahre 1864 beſchloß man zunächſt ein Lehrerjeminar 
zu ſchaffen. Da ftch aber die Ausführung diefes Projektes verzögerte, 
machte der rührige Miffionar U. Mabille in Morija borläufig 
jelbft einen Verſuch mit der Ausbildung eingeborner Lehrer. Als 
die bon ihm unterrichteten jungen Leute fich als brauchbar erwieſen, 
übernahm die Konferenz der Miffionare die Anftalt in eigne Ber- 
mwaltung und ftattete fie derartig mit Lehrkräften aus, daß aus ihr 
nad) 4—5jährigem Kurfus eine große Anzahl tüchtiger Volksſchul— 
lehrer hervorgegangen ift. Ebenfalls auf Mabilles Anregung hin 
wurde in Morija zur Ausbildung von Evangeliften eine jogenannte 
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„Bibeljchule* ins Leben gerufen, mo die zukünftigen Mitarbeiter 
der Miffionare in einem dreijährigen Studiengange Gelegenheit hatten, 
neben einer allgemeinen Bildung ſich bejonders eine folide Bibel- 
fenntniS anzueignen. Auch diefe Schule hat vortrefflihe Früchte ge- 
zeitigt. Am bedeutjamften aber für die jpätere Selbſtändigkeit einer 
evangelifchen Bajutofirche wurde die im Jahre 1883 erfolgte Grün- 
dung eine8 Predigerjeminars in Morija, das die erjten 3 Jahre 
hindurch der hochbegabte Brofeffor H. Krüger leitete und aus dem 
bis jet 13 eingeborne Geiſtliche hervorgegangen find. In dieſes 
Seminar, defjen Kurſus auf 3 Jahre berechnet ift, werden nur ſolche 
BZöglinge aufgenommen, die ſich in mehrjähriger Tätigkeit als Evan— 
geliften oder Lehrer bewährt haben. Ihre Ordination erhalten fie 
übrigens nicht chon beim Abgang vom Seminar, jondern erjt nad) 
einer längeren Dienftzeit als Mitarbeiter eines Miffionars. Um aud) 
der meiblichen Jugend zu einer bejjeren Erziehung und Ausbildung 
zu verhelfen, rief Miſſionar Jouſſe 1871 in Thaba-Bojfiu ein Töch— 
terinftitut ins Xeben, das feit 1902 nad) Thabana Morena verlegt 
worden iſt. Die erjten Zöglinge der Anjtalt waren meift Töchter 
des Moſcheſch; jpäter Famen dann Mädchen aus den berjchiedenjten 
Familien Hinzu, da fich das Inſtitut bald großer Beliebtheit unter 
den Bajuto erfreute. Ein Eleiner Teil der Schülerinnen macht das 
Elementarlehrerinnen-Eramen; die meiften werden bon den Bafuto- 
Evangeliften und Paſtoren als Frauen heimgeführt, Als ein drin- 
gendes Bedürfnis erwies fi) auch) die Gründung einer Induſtrie— 
Ihule Miffionar Germond machte 1878 auf feiner Station Tha— 
bana Morena den erjten Verfuch mit 4 Zöglingen. Danf den er- 
mutigenden Erfahrungen und der tatkräftigen Unterftügung der eng— 
fichen Regierung entftand bald danad) in Lelvaleng (Kuting) im 
äußerften Süden des Landes die erſte Induſtrieſchule, in der die 
jungen Bafuto in den für fie wichtigſten Handwerken ausgebildet 
werden. Cine bedeutfame Stelle unter den bon der Barifer Miffion 
geſchaffenen Inſtituten nimmt ferner die Miffionsbuhödruderei und 
Buchhandlung in Morija ein. Schon feit 1841 bejaß die Miffion 
eine Eleine Preſſe, aus der zahlreihe Schulbücher und 1848 bereits 
eine Überjegung des Neuen Teftaments in Seſuto herborgingen. 
Später nahm ſich bejonders Miffionar Mabille diefes Zweiges der 
Miffionstätigkeit an und gründete unter anderem 1864 daS Monats- 
blatt Leselinyana („Kleines Licht”), das ſich noch jetzt großer Be— 
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liebtheit in den Bajutogemeinden erfreut. Eine Reihe von Jahren 
gab Mabille auch den „Freund der Katechiften und Lehrer" heraus. 
Die gange Bibel ift durch die gemeinfame Arbeit der franzöfifchen 
Mijfionare 1849—76 ins Seſuto überſetzt und revidiert worden; 
unter U. Mabilles Aufficht wurde fie 1881 in London fertig gedrudt. 
Im Jahre 1898 erſchien eine repidierte Ausgabe in ziveierlet For- 
maten. 

Eine Erweiterung erfuhr die Bajuto-Mifjion über das eigent- 
liche Stammesgebiet hinaus, als Baſuto über die Drafenberge nad) 
Oſt-Griqualand ausmwanderten und die Barifer Miffion unter ihnen 
im Jahre 1876 die beiden Stationen Baballong und Matatiele 
gründete; leßtere wurde 1884 meiter nördlich nad) Mafube ver- 
legt. War bisher die von dem Gebirgsmaffiv der Maluti ausge- 
füllte Ofthälfte des Bafutolandes von der Miſſion unberührt geblie- 
ben, jo änderte ſich das, als infolge der rafchen Vermehrung der 
Bolkszahl die Bafuto auch in den entlegenjten Bergtälern ihrer 
Heimat neue Anjiedelungen gründeten; man bediente fich mit Vor- 
liebe der jungen eingebornen Evangeliften und Geiſtlichen, um Diele 
Außenpoften — es find ihrer jegt 5 im Mealutigebivge — zu 
bejegen. 

Noch eine gefährliche Krifis, die auch die Miffionsgemeinden tief er= 
ſchütterte, machte das Bafutovolt am Ende jener zweiten Periode in dem 
fogenannten „Slintenfriege“ von 1880—81 durch. Trog aller Abmah— 
nungen der über die Volksſtimmung genau orientierten Miffionare wollte 
der Unverjtand des damaligen fapländifhen Gouverneurs Bartle Frere und 
feines Premierminiiter3 Sprigg eine völlige Entwaffnung der Baſuto er= 
zwingen. Lettere waren über diefe Forderung um fo mehr empört, als jie 
fih bisher der größten Loyalität gegenüber der englifchen Regierung be= 
fleißigt hatten und kurz vorher fogar mit den englifchen Behörden gemeinſam 
gegen einen aufrührerifchen Bafutohäuptling zu Felde gezogen waren. Gie 
famen der fapländifchen Regierung entgegen, indent fie ſich zur Entrichtung 
einer hohen Waffenfteuer bereit erflärten; aber die maßgebenden Perſön— 
tichfeiten in der Kapſtadt waren zu jehr in ihren Lieblingsplan verrannt, 
als daß fie nachgegeben hätten. So rüdten im September 1880 drei Ko— 
fonnen Kolonialtruppen in Bafutoland ein. Die franzöfifhen Miffionare, 
die ſämtlich auf ihren Stationen verblieben, befanden fid in einer jehr 
ſchwierigen Lage. Solange noch die Möglichkeit eines friedlichen Aus— 
gleiches vorhanden war, waren fie mutig für die Intereffen ihrer Schütz— 
finge gegen jene Willftürmaßregel der Kapländer Regierung eingetreten. 
Nun, da alle friedlihen Mittel erfchöpft waren, predigten fie den Bajuto, 
infonderheit ihren Chriftengemeinden, Unterwerfung unter das Gefeg. Ins 


250 Kurze: Die Barifer Bajuto-Mijfion. 


des der überwiegende Teil der Bafuto-Nation, trogdem auch der Oberhäupt- 
ling Letſie, Moſcheſchs Sohn und Nachfolger, ſich für Unterordnung aus— 
ſprach, griff gu den Waffen, um die nationale Ehre zu verteidigen. So 
standen die Miffionare zwifchen zwei Feuern; auf der einen Seite hatten 
fie unter dem Mißtrauen der engliihen Gemalthaber zu leiden, die unter 
anderm die Miffionsniederlajjung Hermon niederbrannten; auf der andern 
galten fie und die ihrem Kate folgenden Baſutochriſten — die ſogenannten 
„Loyalen“ — in den Augen der heidnifchen Baſuto — der „Nationalen“ 
— als Verräter an der nationalen Sache. Die Chrijtengemeinden waren 
daher vielfach Verfolgungen und Plünderung jeitens der Nationalen‘ aus= 
gejegt und fanden umgefehrt an den Kolonialbehörden, die über zu wenig 
Truppen verfügten, feinen genügenden Schub. Das Kriegsglüd ſchwankte 
bin und her; zuleßt hielten die Baſuto die Kolonialtruppen im Schad, ſo— 
daß man in der Kapkolonie ſchließlich aufatmete, als das Miniſterium 
Sprigg abtrat und an Stelle Sir Bartle Freres der neue Gouverneur und 
Oberkommiſſar Robinjon mit der Bafuto-Nation im Frühjahr 1881 einen für 
dieje vorteilhaften Frieden abſchloß. Die Bafuto behielten ihr Gebiet und 
kamen von 1883 ab wieder unter die direkte Oberhoheit der britifchen 
Krone. Auch lieg man ihnen ihre Gemehre gegen eine jährliche Abgabe. 
Es ging aber noch eine Keihe) von Jahren Hin, ehe fi) das Land von 
feinen Wunden erholte und ehe die Miffion die im Gefolge des Krieges ein— 
bergehenden Hemmnifje überwand. Mls im Jahre 1883 Miffionsdirektor 
Bögner eine PBifitationsreife ins Bafutoland unternahm und mit den 
Ehriitengemeinden das 5Ojährige Jubiläum der Mifftion feierte, trug Die 
Feier einen recht befcheidenen Charakter. Ungefähr 1000 Seitteilnehmer, 
darunter SO Weiße, hatten ſich in Morija eingefunden; die meijten Häupt- 
linge Hatten der Einladung zum Feſte nicht folgen fünnen, da 2 der— 
felben noch nicht ihren Frieden mit dem Vertreter der englifchen Regierung 
machen wollten. So waren außer den Nifftionarsfamilien in der Haupt 
ſache nur die eingebornen Evangeliſten und Lehrer, die Iltejten der Ge— 
meinde und die in der Nähe wohnenden Chrijten vertreten. 
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Hoffnungsvolles aus China. Bei aller nüchternen Würdigung der 
kritiſchen Befchaffenheit der gegenwärtigen Lage in China, die die Folge 
feiner plößlichen geijtigen und fulturellen Nevolutionierung ijt, regiſtriert 
der Chinese Recorder in mehreren von verjchiedenen und angejehenen 
Berfajjern jtammenden Auffägen feiner Januar-Nummer eine Reihe von 
Tatſachen, welche einen hoffnungsvollen Ausblid auf den Fortfchritt des 
Chriſtentums eröffnen. Es iſt nicht ein numeriſches Wachstum der chineſi— 
ſchen Chriſten, das er meldet, dafür fehlen noch die neuſten ſtatiſtiſchen 
Angaben, ja er betont ſogar, daß die direkte evangeliſtiſche Tätigkeit unter 
den Heiden in der legen Zeit etwas zurüdgetreten zu fein jcheine — es 
find Bewegungen innerhalb der Kirche, auf die er große Hoffnungen 
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für die Zukunft ſetzt, und zwar eine von den eingebornen Chriſten ſelbſt 
getragene Einigungs bewegung und eine das religiöſe und ſittliche Leben 
derſelben vertiefende, immer weiter um ſich greifende Erweckungs bewe— 
gung. Was die erjte betrifft, jo iit jie befonders machtvoll in den Pro— 
vinzen Tſchili, Schantung, Schanfi, Honan, Hunan, Anhui, Kiangju und 
Tſchekiang. Nicht nur daß die Kirchenglieder denominationell verfchiedener 
Miſſionsorgane herzliche brüderliche Gemeinfchaft auf bejfonderen Kon— 
ferenzen pflegen, ſondern fie fchließen fich auch zufammen zu gemeinfamer 
Arbeit auf dem Gebiete der erzieherifchen, der literarifhen und der ärzt- 
lichen Tätigkeit und haben zu dieſem Zwecke geplant, ja zum Teil aud) 
Ihon durchzuführen begonnen die Vereinigung höherer Unterrichtsanitalten, 
medizinischer Inftitute, fogar die Gründung von Umiverfitäten. Was die 
Bewegung fo ftarf macht, das iſt, daß die eingebornen Chriſten nad) chi— 
neſiſcher Art auf praftifche Ergebnifje energifch Hinarbeiten, auch darauf, 
dag durch Konzentration der theologiſchen Unterrichtsanftalten unter der ges 
meinfamen Leitung der tüchtigſten Lehrkräfte ein Durchgebildeter, jeinen 
Aufgaben voll gewachjener eingeborner Lehritand erzogen werde. Und daß 
neben der Ginigungsbewegung vornehmlich im Norden des Neichs eine 
getijtlihe Belebung der Ehrijtengemeinden hergeht, das ift daS zmeite 
Grfreulihe, was in Übereinftimmung mit den Organen der meijten in 
China tätigen M. G.G. der Recorder meldet. Dieſe geiitliche Belebung 
ſteht zum großen Teil im Zufammenhange mit der Ermwedungsbemwegung, 
die fih von Korea und der Mandfchurei aus nad) Ehina fortgepflangt Hat, 
nicht ausschliehlich aber namentlich in die Provinzen Tſchili, Schanfi, Honan, 
Kiangſt und Julien. Diefe Bewegung fennzeichnet fich durch eine ge= 
steigerte Teilnahme an den ordentlichen und aukerordentlichen religiöjen 
Berfammlungen, ein vermehrtes Bibelftudium, einen lebendigen Gebetstrieb, 
freimütige, oft erfchüätternde Sündenbefenntnijje und großen SHeiligungs= 
ernit. Sie iſt nicht ganz frei von erzentrifchen Begleiterfcheinungen und 
man wird mit dem Urteil über ihren bleibenden Wert zur Zeit noch vor= 
fihtig fein müſſen, aber die Tatfache ift zweifellos, daß weithin in den 
Hinefifhen Chriftengemeinden eine bis jet unerlebte religiöfe Belebung 
im Gange ift, die für die Erbauung wie für die Ausbreitung der Kirche 
eine hoffnungsvolle Bedeutung hat. — Ob der folgenden Notiz, die das 
Bapt. Mag. 09, 47 bringt, für die allgemeine Stellung der chineſiſchen Re— 
gierung zum Chriftentum hoher Wert beizulegen ift, wage ich nicht zu be= 
urteilen, ich will fie aber als charakteriftifch regiftrieren. „Mr. €. 9. Fei, 
ein Kriftlicher in Amerifa mwohlbefannter Ehinefe, ein Graduierter von 
Oberlin 1906, ift von der chinefifchen Negierung zum Präfidenten des 
Provinzial-Eollege zu Paotingfu ernannt worden. Mr. Zei hat die Stellung 
angenommen unter der Bedingung, dab von 4 Wochen ihm eine freiges 
geben werde für chriftliche Arbeit. Die hriftliche Religion darf in dem 
college nicht gelehrt werden, aber Mr. Fei hat Erlaubnis erhalten, private 
Bibelklaſſen einzurichten.“ Es wäre ja hoch erfreulich, wenn aud an 
andern höheren NRegierungs-Lehranitalten chriſtlichen Chinefen ähnliche 
Stellungen geöffnet würden. R 


* 
* 
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Am 26. Februar ift die am 1. Februar eröffnete Internationale: 
Opium-Konfereuz (vergl. U. M. 3. 09, 94) gefhloffen worden. Unter den 
9 Reiolutionen, welche gefaßt wurden, erfannte die erfte voll an, „daß es 
der chineſiſchen Regierung ein voller Ernft mit der Ausrottung der Pro— 
duftion des Opiums und des Handels mit Opium fei“, aber als dieſelbe 
erflären ließ, daß ſie entfchloffen jei, den Mohnbau binnen 2 Jahren inner 
halb des ganzen Reichs zu befeitigen und England aufgefordert wurde, 
pari passu mit der Unterdrüdung der Opiumproduftion in China feinen 
Opiumhandel mit China einzufchränfen, erklärten die englifchen Vertreter, 
fie müßten auf ihrem vertragsmäßigen Rechte bejtehen, diefen Handel erit 
nah und nad) im Laufe von 7 Jahren einzuitellen. (C. M. Rev. 09, 254. 
Rec. Unit. Free C. Sc. 09, 146. Miss. Her. 09, 146. 157)!! 

* * 
* 

In der letzten Zeit haben drei indiſche Gouverneure bedeutungsvolle 
Zeugniſſe für die Miſſion abgelegt: 1) der Gouverneur von Bengalen Sir 
Andrew Fraſer. Nach 37 Jahren im indiſchen Zivildienſte iſt er Ende 
Januar nach England zurückgekehrt und ſagte in einer großen Verſamm— 
lung in der Queens Hall (London) u. a.: „Ich habe in meiner amtlichen 
Stellung, die mich zweimal mit Kommiſſionen über ganz Indien betraute, 
jede indiſche Provinz und viele Eingeborneſtaaten beſucht, und an jedem 
Platze, den ich beſucht habe, bin ich mit den Miſſionaren bekannt geworden 
und habe Gelegenheit genommen, ihr Werk kennen zu lernen. Ich bean— 
ſpruche als Laie ein beſonderes Recht über die Miſſionen zu ſprechen und 
ich werfe mich (I throw myself) mit meinem ganzen Gewicht und all 
meiner Begeifterung in die Klaſſe der Zeugen hinein, welche mit Dank 
gegen Gott ſprechen können von dem, was fie in der Vergangenheit von 
der Miſſion gejehen haben und mit Hoffnung von dein, was fie in der 
Zukunft von ihr erwarten.“ Diefer hochangejehene Mann war Mitglied 
und Alteſter einer eingebornen Gemeinde unter einem indifchen Paſtor und 
rechnete fich Das ebenfo zur Ehre wie daß er eine Reihe chriitlicher indischer 
Sentlemen zu feinen perfönlihen Freunden zählen dürfe. — 2) der jegige 
Gouverneur von Madras, Sir Alfred Lowley, der auf feiner vorjährigen 
TinnemwellisReife ſich mit den dortigen Miffionen ganz Tpeziell befannt 
machte und namentlich Das Sarah-Tucker-College, Die Normalfchule, das 
Taubſtummen- und Blindensänftitut der C. M. S. befuchte, erflärte im: 
einer großen VBerfammlung der Tamilchriften zu Palamcotto u. a. folgen= 
des: „Das Werk der Kirche in dieſem Lande während des letzten halben 
Jahrhunderts ijt ein wunderbar gejegnetes gemwejen, und auf feinem Ge— 
biete mehr als auf dem der Erziehung; ſie hat ſich aller Klaſſen ange 
nommen und iſt namentlich dem Meifter, dem wir dienen, nacdhgefolgt, 
um den Schwachen und Leidenden aller Art zu helfen“; und in Tinnemwellt 
und Nazareth wiederholte er: „Jh muß Ihnen die Verficherung geben, 
daß der gute Einfluß, den Sie ausüben, weit über Ihre Gemeinden hinaus— 
seht, und daß es mir eine große Freude ist, hier zu fein und etwas von 
Ihrer Arbeit zu fehen und von meinem Standpunfte aus als Gouverneur 
diefer großen Provinz bezeugen zu dürfen, daß es ein herrliches Werk ift, 
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das Sie treiben.“ — Und 3) der frühere Gouverneur des Pandſchab, Sir 
Mackworth Young, der 38 Jahre in verſchiedenen Stellungen als Beamter 
in Indien tätig war, erklärte kürzlich vor den Profeſſoren und Studenten 
von Orford in einer ausgezeichneten Rede über die nationale Bewegung 
in Indien, in der er mit flammender Begeijterung die beiten, duch ihr 
Kriitlihes Leben in jeder Stellung den Namen Gottes Heiligenden Männer 
Englands für das große Werk der Wiedergeburt Indiens reflamierte, er 
erklärte u. a,. daB man vor allen bei den Miffionaren über die durch die 
gegenwärtige Lage gejtellten großen und ernjten Aufgaben das gereiftejte 
Urteil finde; daß der Beruf eines Miffionars den höchſten Indien geleifteter 
Dienjt bedeute; daß die erleuchteten indischen Reformer ihre edeliten Anre- 
gungen den Niffionaren verdanten; „die nihtchriftlichen Religionen als folche 
haben feine foziale Verheißung in ſich. Sie ermangeln der innerlich dringenden 
Antriebe zur Selbitlofigfeit und zum Selbitopfer. Während die nichtchriftlichen 
Reformer vergebliche Anjtrengungen zur fozialen Hebung der indischen Bevöl— 
terung gemacht, Haben die Miſſionare durch ihre Arbeit anfhaulich vor Augen 
gejtellt, was das Chrijtentum für diefelbe zu tun vermag... Ich nehme 
feinen Augenblid Anjtand zu befennen, daß auf Grund meiner 2 Genera= 
tionen gebildeter Pandſchabis umfafjenden Erfahrung, die beiden Miffions- 
colleges zu Lahore und Delhi, obgleich die Zahl der durch fie erzielten 
direkten Befehrungen feine große ift, durch ihre chriſtlichen Grundſätze einen 
Sauerteig in die indifche Gefellichaft gemengt haben, deſſen Wirkſamkeit 
weit über die direkte Befehrungsitatiitif hinausgeht. Und es iſt meine feite 
Überzeugung, daß in der Gegenwart nichts mehr dazu beitragen Tann, Die 
nationale Bewegung zu einem Segen für Indien zu mahen als eine be— 
deutende Vermehrung frommer und tatfräftiger Miſſionare voll heiligen 
Eifers, voll Liebe und Geduld!* Und dann fchliegt der Mann mit einem 
ergreifenden Appell an die Univerfität Oxford, day fie voran gehen follte, 
ſolche Männer zu jtellen. (Bapt. Miss. Her, 09, 66. C. M. Gleaner 09, 
50. C. M. Rev. 09, 123, 193). 
* * 
* 

Solchen gewichtigen Zeugniſſen ſtelle ich ein Erlebnis gegenüber, das 
kürzlich die Frau eines chineſiſchen Miſſionars hatte. Sie erzählt (Chin. Miss. 
Rec. 09, 67): „Auf einem Küſtendampfer wurde mir eine amerikaniſche 
Lady vorgeitellt, die fich 4 Monate in China aufgehalten und die mid) ganz 
unvermittelt fragte: Tun die Miffionare wirklich etwas? Nah Form 
und Ton der Frage erwartete die Fragerin eine verneinende Antwort. Ich 
erwiderte: Allerdings, fie tun etwas ganz Erjtaunliches. Haben Sie denn 
während Ihrer viermonatlichen Reife nicht wenigjtens eine ihrer Stationen 
befuht? Antwort: Nein. Die Dame war 3. B. 10 Tage in Peling ges 
weſen und hatte weder von dem halben Dutzend dortiger Mifjionsnieder- 
laſſungen eine einzige geſehen, noch mit einem einzigen Miffionar geredet. 
Nun traf es ſich nachher, das ich beim Frühſtück neben eine allerliebite junge 
chineſiſche Dame zu figen kam, die chriftliche Gattin eines angejehenen chine— 
ſiſchen KHriftlihen Beamten. Nach beendetem Mahle jtellte ich diefelbe mit 
einiger Genugtuung der Amerikanerin vor: Hier ſehen Sie ein feines Er— 
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gebnis der Miffion. ES entfpann fi zwifchen den beiden Damen ein Ge— 
ſpräch, das die Amerikanerin, die jet die erite chineſiſche Ehriftin jah, in 
nicht geringes Eritaunen feste, und ich freute mich ihr verfichern zu können, 
ich hätte einige taufend chinefifcher Ehriften gejehen, Männer und Frauen, 
und viele unter ihnen von aufrihtiger Frömmigfeit, ich wäre genau be= 
fannt mit ganzen Scharen fonniger eingeborener Chriſten, die ein wahr— 
haft chriſtliches Leben führten und hätte Häufer genug befucht, die Stätten 
vol Licht und Freude waren!” 
* * 
* 

Moraliiche Reformen in Indien nötig. Zu dem obigen Zeugnis des 
Gouverneurs von Pandſchab Sir M. Young über die moraliihe Kraft- 
loſigkeit der nihthrijtlihen indifchen Religionen füge ich folgenden Appell 
eines fittlich ernten, gebildeten Hindu Hinzu, der vor kurzem in der Zeitfchrift 
Epiphany erſchien: „Die Inititution der Tanzmädchen (Tempeldirnen) it 
ein verderbliches Syſtem. Es hat die Hindugejellfchaft demoralifiert. Unfere 
Hindutempel find Brutjtätten des Lajters durch diefe Kreaturen geworden. 
Anitatt Stätten eines reinen Gottesdienites zu Jein, find fie Bordelle. ch 
bin ein Hindu und beflage den Zuftand meiner Religion. Überall umtönt 
uns das Gefchrei nach) politifchen und anderen Reformen. Was wir 
brauchen, das ijt eine Reform unſrer Religion und unfrer fozialen Sitten, 
Wollen denn feine gebildeten Hindu aufitehen, die diefes ſchmachvolle Syſtem 
befämpfen und dieſe böjen Kreaturen aus den Tempeln hinausmwerfen? Wenn 
nicht unfre Sitten gebeffert, wenn unfre Glaubensgenofjfen nidt Männer 
von Gharafter werden, wird Indien für immer auf feiner traurig tiefen 
Stufe verbleiben.” — Bor kurzem war der 2djährige Gedenktag des Todes 
von Keſchab Tſchander Sen, des befannten geijtreichen Hauptes des Brahmo= 
Samadid. In einem bezüglichen Leitartikel des Organs diefer indischen 
Reformſekte, des Indian Mirror fpricht der Herausgeber desjelben, Noren— 
dro Nath Sen, feine Freude aus, daß der Brahmo-Samadſch die Bekeh— 
rungen zum Ehriftentum gehindert habe, muß dann aber hinzufügen: „Wir 
müſſen lernen ung ſelbſt moralifh und geiftig zu beherrfchen, um ung für 
eine politifche Selbjtregierung im großen Stil erit tühtig zu machen.“ 
Was für ein fcharfes Verdift über den Brahmo-Samadſch, wenn man fi 
daran erinnert, welche Hoffnungen man gerade unter Keſchab Tſchander 
Sen auf dieſe fo großfprecherifch auftretende Neformbewegung ſetzte und 
wie diefer Herr in überſchwenglicher Rhetorik Jefum Chriftum als den König 
und Retter Indiens pries! Woher will nun der jegige Sprecher der Sefte 
die Lebenskräfte für die verlangte moralifhe Erhebung nehmen, nachdem 
ihre bisherigen Mittel und Wege verfagt haben? (C. M. Rev. 09, 231, 255). 

* * 


Der erſte amerifanifche Miffionsarzt ijt nicht, wie man bisher an= 
genommen Dr. Parker, der fi in Kanton niederließ, fondern — mie 
nad) dem Medical Missionary, Januar 1908 „Die ärztlide Miffton“ 
(09, 42) berichtet — Dr. Scudder gewesen, der 1818 nad) Indien ging, 
wo er 35 Jahre lang (in Arcot) in gefegneter Arbeit jtand. Alle feine 
7 Söhne und 2 von feinen 3 Töchtern find im Miffionsdienft tätig ges 
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weſen, 5 von den Söhnen und mehrere von den Enfelfindern als Mif- 


ſionsärzte. * * 


Am 19. Januar dieſes Jahres hat die Finniſche M.G. in Helfing- 
fors ihr 5Ojähriges Jubiläum gefeiert. Mit großem Fleiß Hat fie in enger 
Verbindung mit der Kirche durch Predigt, literariſche Tätigkeit und Ver— 
einsorganifation das heimatlihe Miffionsleben erwedt und gepflegt, und 
feit ihrer Gründung 41 Miffionare und 17 Miffionarinnen ausgejandt, die 
fait ſämtlich in ihren Miſſionsſchulen für männliche und für weibliche Mif- 
fionsarbeiter ausgebildet worden find. Ihr erſtes ſeit 1870 beſetztes Ar— 
beitögebiet it Opamboland, wo fie jegt auf 8 Haupt= und 15 Ntebenftationen 
12 (+ 3) Miffionare im Dienjte und Gemeinden mit zufammen 1761 Glie— 
dern (1240 Schüler) gefammelt, das Neue Tejtament und die Pjalmen in 
die Volksſprache überfegt und auch eine fleine fonjtige Literatur geſchaffen 
bet. Seit 1903 Hat fie in China, und zwar in der Provinz Hunan, ein 
zweites Arbeitsgebiet in Angriff genommen; hier find auf 3 Hauptitationen 
7(+ 1) Miffionare tätig und etwa 100 Chriſten gefammelt. In der Juden— 
miffion, die die G. auch in ihr Programm aufgenommen, ijt die Tätigkeit 
unbedeutend gemejen. Die Einnahme im Jahre 1908 belief fich auf 350000 
finnifhe Mk. Spezielleres über die Gejellfhaft in A. M. 3. 1903, 309. 


U VER Ver. ©) — 


Literaturberidht. 


1) „Sahrbud der Sädhfifhen Miffionsfonferenz für dag 
Jahr 1909.” Leipzig. Wallmann. 2 Mi. Much diefer 22. Jahrgang 
bringt wieder eine Fülle fehr manigfaltigen miffions- und auch religiong- 
tundlihen Materials, das auf Grund fleigiger Quellenftudien in jehr les— 
barer Weife verarbeitet iſt. Die üblichen ftatiftifchen Tabellen (über die 
deutihen Miſſionen und Miffionstonferenzen) find diesmal vermehrt durd) 
den „Verſuch einer Welt-Uberſicht der evangelifchen und fatholifchen Miſ— 
fion“ von Pfarrer Hoffmann, der freilih zu kritiſchen Bemerkungen jtark 
herausfordert, namentli” was die Verwendung der Zahlen betrifft, die 
die Generalüberficht über die evang. Miffionen in der Miss. Rev. 1908 gibt, 
bei der gar nicht berüdfichtigt tft, daß ein beträchtlicher Teil diefer Zahlen 
auf die evangeliftifche Tätigkeit innerhalb nichtproteftantifcher chriſtlicher 
Kirchen entfällt. Aber auch die auf Grund der Kroſeſchen Tabellen aufge= 
ftellte fatholifche Statistik ift, troß ihrer Anlehnung an meine Befprechung 
derjelben in der U. M. 3. ziemlich mißverftändlih. Ich möchte daher 
raten, in der Verwendung diefer „Welt-Überficht über die evangelifche 
und fatholifche Miſſion“ fehr vorfichtig zu fein. „Chronik“ und „Miſſions— 
literatur“ find wie immer aufs ganze gejehen wertvolle Beiträge. 

2) „Sefhihten und Bilder aus der Miffion.“ Halle. Waifen- 
hausbuhhhandlung. 1909. 25 Pf. Diefes 27. Heft enthält außer einem 
Vorwort von mir: „Der Meifter iſt da und ruft ung“ zwei Hauptartikel: 
1) „Was das Evangelium unter den Kannibalen des Bismard-Ardipels 
bisher ausgerichtet hat“ von Pfarrer Fride und 2) „Imadsed=din, ein Zeuge 
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Jeſu Chriſti aus den Mohammenanern“ von Pfarrer Büttner. Wie alle 
früheren fo verdient auch dieſes Heft die weiteſte Verbreitung. 

3) Bunker: „Adolf Stöder. Erinnerungsblätter.” Buchhand- 
lung der Berliner Stadtmiffion. 1909. 1.— Mk. geb. 1.50 ME. Natür— 
lich ift diefes 206 Seiten umfajjende und jo jchnell nach feinem Tode her— 
ausgegebene Schrifthen noch feine Biographie Stöders; bei der in das 
religiöfe Qeben und die foziale Bewegung der Gegenmwart jo tief eingreifen- 
den Tätigkeit des hervorragenden Mannes wird eine folche zweifellos jpäter 
folgen. Es find — wie der Titel jagt — vorläufig nur „Erinnerungsblätter“, 
die einen "Turzen Umriß feines Lebensbildes, Zeugnijje von ihm nahe— 
jtehenden Freunden und Mitarbeitern über feine hriftliche Berjönlichkeit 
und feine vieljeitige Arbeit, über feinen Feierabend und Heimgang, wie 
über die Zeichenfeiern in Gries und Berlin und eine Sammlung der Nach— 
rufe enthalten, die ihm von den zahlreichen kirchlichen und fozialen Orga= 
nifationen gewidmet worden find, in denen er teils eine geradezu führende, 
teil3 eine wenigitens jehr aktive Stellung eingenommen. Aber tro& ihres 
aphoriſtiſchen Charakters find diefe Zeugniſſe in ihrer gefhidten Zufammen- 
ſtellung eine lichtoolle Zeichnung der ganzen Perſönlichkeit Stöders und 
jeines umfangreihen und fruchtbaren Lebenswerkes — ein Denkmal dank— 
barer Pietät, das vielen eine teure Erinnerung an den vielgeliebten Mann 
fein wird, der wie fein zweiter unter den Zeitgenojjen die Schmach Chriſti 
getragen bat. Und er verdient es, daß auch in diejer Zeitjchrift feiner ge— 
dacht wird; denn er ift von feiner Jugend an durch fein machtvolles Wort 
ein gejegneter Arbeiter auch für die Heidenmiffion geweſen und es geblie= 
ben troß der Laſten, die die Fülle andersartiger Tätigkeit ſpäter auf feine 
Schultern legte — wie Schon Aug. Herm. Frande auch eine Perſonifikaktion der 
Verbindung der heimatlichen Rettungsarbeit mit der Heidenmiffion war zum 
Beweiſe, dab die, welche die eine tum, die andere nicht laſſen. 


* * 
* 


Eine Berichtigung. Seitens des „Deutſchen Kolonial-Verlags“ (G. 
Meinecke), Berlin W. 30, habe ich folgende Zuſchrift erhalten: 

„Die Koloniale Zeitſchrift iſt nicht wie Sie in der A. M. 3. 
09, 203 ſchreiben — begraben, dagegen hat ſie im August v. J. Verlag und 
Redaktion gewechſelt. Es iſt für die Unterzeichneten betrübend, day unfre 
ernſte Mitarbeit in folonialen Fragen noch immer unter den Vorurteilen 
leidet, welche die Haltung der früheren Redaktion veranlagt Hat. Wir 
stehen, wie wir das bereitS wiederholt betont haben, der Aulturarbeit der 
Miffton durchaus fympathifch gegenüber; unfer allgemeiner Standpunft ent= 
fpricht im allgemeinen dem der deutjchen Ktolonialgejellfchaft.“ 

Sch veröffentliche diefe Mitteilung mit vielen Vergnügen. Die Kolo— 
niale Zeitfchrift ſelbſt it alfo nicht begraben, wohl aber ijt ihr alter Stand— 
punft und ijt fpeziell ihre frühere feindjelige Stellung gegen die Miſſion 
begraben. Der von mir mißverſtändlich gebrauchte Ausdrud iſt alſo ſo— 
weit richtig, als die Gejamthaltung der Kolonialen Zeitjchrift jest eine 
andere ift als früher. Und darüber freuen wir uns. Woek. 


Eenft Roligers Bucbrugee (Inh. Edmund Pillardy), Kalle 


Kulturfpradje und Volksſprache in der 
altchriſtlichen Miſſion.) 


Von Profeſſor D. Holl. 

Kulturſprache oder Volksſprache? lautet ein Problem, das 
heute überall ſich erhebt, wo unſere Miſſion die Arbeit an einem 
niedrigſtehenden, der Schriftſprache noch entbehrenden Volk beginnt. 
Wie verwickelt die ſcheinbar ſo einfache Frage in der Wirklichkeit ſich 
geſtaltet, wie mannigfach die uns deutſchen Proteſtanten ſelbſtver— 
ſtändliche Forderung, den heidniſchen Völkern das Evangelium in 
ihrer eigenen Sprache zu bringen, teils durch die Tatſachen der 
Dialekt- und Sprachenſtreuung, teils durch nationale und kulturelle 
Intereſſen durchkreuzt wird, braucht den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht 
erſt geſagt zu werden. Aber es hat für ſie vielleicht ein Intereſſe, 
wenn ich verſuche, die Stellungnahme der alten Kirche gegenüber 
diejer Frage zu verdeutlichen und aus ihren Erfahrungen Richtlinien 
für die Gegenwart zu entnehmen. 

Hat die alte Kirche das Problem überhaupt gefannt? Stand 
ſie ſprachlichen Berhältnifjen gegenüber, die es ihr auch nur bis zu 
einem gemiljen Grad aufnötigten? 

Man pflegt e8 als eine befonders glüdliche Fügung zu preijen 
— ſchon die Kirchenväter haben gelegentlich diefe Betrachtung an— 
geſtellt —, daß das Chrijtentum in einem Moment in die Gejchichte 
‚eintrat, in dem die ſprachliche Einheit der Kulturmwelt nahezu erreicht 
war. Mit zwei Spraden, jo jagt man, fam man durchs ganze 
zömifche Reid. Zur Not ſogar mit einer einzigen. Paulus hat 
den Gedanken faffen können, nad) Spanien zu reifen, obwohl er nicht 
lateiniſch reden konnte. Danach hätte unſere Frage für die alte Kirche 
nicht exiſtiert. 

Indes jener Satz, „mit Griechiſch und Lateiniſch kam man 
durchs ganze römiſche Reich“, trifft nur ſoweit zu, wie man etwa 


1) Nach einem im Deutſch-evangeliſchen Laienmiſſionsbund gehal— 
tenen Vortrag. 
Miſſ.Ztſchr. 1900. 17 
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heute jagen fann, daß man mit Engliih und Franzöſiſch durch die 
ganze Welt füme In Wirklichkeit war es zur Zeit bon Chrijti Ge— 
burt nur eine nad) den Grenzen zu immer dünner werdende Ober- 
ficht, der die beiden Kulturfpraden zur Verfügung ftanden. So— 
bald man im Welten über Stalien, im Often über das kleinaſiatiſche 
Küftenland hinausging, befand man fich im Gebiet der Bolfsiprachen. 
Un der Beripherie herrſchten fie noch faſt unbeftritten; im Zwiſchen— 
gebiet war Kampf zwiſchen Kulturfprache und Volksſprache; aber 
längſt waren die Dinge nicht jomweit, daß die Kulturſprache die Ober- 
hand erlangt hätte. Das Bild, das die Apoſtelgeſchichte in der be= 
rühmten Aufzählung des 2. KapitelS bon den fpradhlichen Ver— 
hältniffen des römiſchen Reichs entwirft, Fommt der Wirklich— 
feit biel näher, als die dithyrambifchen Schilderungen der jprad)= 
lichen Einheit. 


; 


Ein kurzer Überblid über die damalige Welt mag das illu- 
ftrieren. Die damalige „Welt“. Wie klein war fie im Vergleich 
mit der heutigen. Die paar Länder um das Mittelmeer herum... 
Und doch, welche Fülle jprachlicher Beſonderungen ſchloß fie ein! 

Beginnen wir im Weiten, jo iteht für Gallien durch das aus— 
drüdliche Zeugnis des Irenäus feit, daß dort am Ende des 2, Jahr— 
hunderts das Keltifche noch die weitaus vorherrſchende Sprache war. 
Es behauptete fein Übergewicht bis ins 4. Jahrhundert. Neben ihm 
drang durch die römifche Verwaltung das Lateinifche ein. Aber 
früher ſchon Hatte ſich vermöge der alten Handelsbeziehungen das. 
Sriehifhe in den Städten des Südens angefiedelt und rückte die 
Nhone herauf vor. Um 200 maren, jomweit überhaupt eine Rultur- 
Iprache vernommen wurde, die griechiſch Redenden beträchtlich zahl- 
reicher als die Lateiner. Es fiel auf, wenn einer, der nicht Be— 
amter war, fich des Lateinijchen bediente. 

Ziemlich ähnlich lagen die Dinge in Afrifa. Das Volk auf 
dem platten Land fprach punifch oder nach der Grenze zu berberifch, 
In den höheren Schichten rang um 200 das Griedijche mit dem 
Lateinifchen. Tertullian hat in beiden Sprachen gejchrieben. Man 
hat den Eindrud, daß das Lateinifche hier meiter verbreitet war 
als in Gallien; aber das Griechiſche galt bei den Gebildeten als die- 
bornehmere Sprache, Und tie leicht alle Kulturfpradden in Afrika. 
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aufſaßen, beweiſt die erftaunliche Schnelligkeit, mit der fie in der 
Beit der iSlamifchen Eroberung wieder verſchwanden. 

Für Spanien haben wir feine jo deutlichen Zeugnifje wie für 
Gallien und Afrika. Aber ficher ift trogdem, daß hier die Kultur- 
Iprachen nicht weiter waren als dort. Denn bier war nicht eine 
einheitliche Volksſprache, fondern eine Vielheit zählebiger Dialekte 
zu überwinden. 

Überall im Weften beginnt alfo das Lateinifche jest erft feinen 
Eroderungszug bei den unteriworfenen Völkern. Daß es bei den 
Mafjen fiegte, mar feinesiwegs von vornherein jelbftverftändlich. 
Hinter ihm ftand die imponierende Autorität des römifchen Staats, 
allein die bloße Macht des Staats reicht niemals hin, um einem 
Volk feine Sprache zu nehmen. 

Im DOften war, obwohl dort die Propaganda der hellenifchen 
Kultur viel früher eingefegt hatte, das Verhältnis von Kultur- und 
Volksſprache nicht wefentlich anders. In Ügypten war die Mund— 
art des Volks das Koptiſche. Aus der Mafje der griechiſchen Papyri, 
die uns jeßt eben miedergefchentt werden, darf man nicht allzupiel 
für die Berbreitung des Griechifchen folgern. hr Zeugnis mird 
mehr als aufgetvogen durch die einfache Tatfache, daß das Koptifche 
im 3. Jahrhundert Echriftiprache wurde und daß es ihm gelang, das 
Griechiſche wieder zurücdzudrängen. 

In Baläftina und Syrien herrſchen beim Volk die verjchtedenen 
Spielarten des Aramäifchen. Jeſus und feine erjten Jünger haben 
aramätjch geſprochen. Wenn Paulus in Jerufalem ſich an das Volt 
wenden will (Apoſtelgeſch. 21 F.), jo redet er hebräiſch d. h. ara= 
mäiſch. Auch hier fieht man im Lauf der nächſten Jahrhunderte 
die Volksiprache eher zu- als abnehmen. Jm 5. und 6. Jahrhun— 
dert iſt don Einheimifchen offenbar meniger Griechiſch geſprochen 
worden, als im 4. und 1. Jahrhundert. 

Das buntefte Bild weiſt Kleinafien auf. Die Upoftelgejchichte 
berichtet gelegentlich (14, 9), daß in Lyſtra zur Zeit des Paulus 
Lykaoniſch geſprochen wurde. Das ift nur eine Probe aus einem 
viel größeren Neichtum. Bon altersher lagern in Kleinajien drei 
große Sprachſchichten übereinander. Zwiſchen die Urbevölferung haben 
ſich zunächft von Norden her die Phryger und Bithyner feilförmig 
eingeichoben. Darüberhin breitete fie) das bon der Küſte vordrin— 
gende Griechifche aus. Sprachlich waren die drei Stufen deutlich 
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boneinander gejchieden. Die in Lhdien, Karien, Lhfien, Iſaurien, 
Lykaonien, Kappadofien ſitzende eingeborene Bevölkerung redete einen 
propinzinell wieder verjchiedenartig ausgeprägten Dialekt, der dem Grie— 
hifchen gegenüber ſich als etwas Eigenes darjtellte. Das Phrygiſch— 
Bithynifhe war dem Griechiſchen verwandt, ohne daß doch ein un— 
mittelbares Verftehen des einen vom anderen aus möglich gemejen 
wäre. Durch zahlreiche, jichere Zeugniſſe läßt ſich nachweiſen, daß 
die beiden älteren Schichten neben dem Griehijchen nicht nur zur 
Zeit von Chrifti Geburt, fondern mindeftens noch bis ins 6. Jahr— 
hundert in anjehnliher Mächtigkeit fortbeftanden. Mit dem Ge- 
fagten ift jedoch die Zahl der in Kleinafien vertretenen Sprachen 
noch nicht erihöpft. Man muß Hinzunehmen, daß die Galater bis 
weit in die chrijtliche Zeit hinein, mindejtens bis zum Ende des 4. 
Sahrhunderts ihren feltifchen Dialekt beibehielten, daß das Armenijche 
bis weit nah Rappadofien hineinreichte, daß eine nicht ganz Kleine 
perſiſche Spradinjel in Kappadofien fi fand und daß auch das 
Gothiſche feit dem 3. und 4. Nahrhundert eine gewiſſe Rolle zu 
jpielen anfing. So gelangt man jchlieglich, auch wenn man die 
Mundarten nicht rechnet, zu nicht weniger als ſechs Sprachen, mit 
denen das Griehifche auf dem Boden Kleinaſiens um den Bor- 
rang kämpfte. 

Selbſt in Europa gab es noch) einen Stamm, die bei Thra— 
fien mohnenden Beſſer, der jeine ererbte Sprache mit erjtaunlicher 
Hartnädigkeit gegenüber dem Griechiſchen behauptete. Beſſer begeg- 
nen uns nicht jelten in chrijtlihen Quellen, namentlich unter den 
Mönchen des Drients. Immer erhellt zugleich an den betreffenden 
Stellen, daß fie ich jprachlich in beftimmter Sonderung hielten. 

Dies der Tatbeftand, wie ihn das Chrijtentum vorfand. Seine 
fertige Situation, fondern ein gewaltiges Ringen zwiſchen Kultur- 
und Bolfsiprache durch das ganze Neid). 


I. 

So fand ſich die alte Kirche einem Ähnlichen Problem gegen- 
übergejtellt, wie dem, das unferer heutigen Miffton zu Schaffen macht. 
Es mußte ihr fühlbar werden vollends in dem Augenblid, wo fie 
fi) das Biel ftedte, nicht nur einzelne zu befehren, jondern die Ge— 
lamtheit zu gewinnen. Wie hat fie ſich dann zu der Frage geftellt? 

Die Antwort darauf läßt fich kurz geben: Die alte Kirche Hat 
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fi nur auf Kulturſprachen eingelafjen und die Volksſprachen igno— 
tiert. Sie redet offiziell im Oſten griehifh, im Weſten [ateinifch. 
Briefe, wiſſenſchaftliche Werke, Synodalaften, Liturgien, Inſchriften, 
alles ijt nur in diejen beiden Sprachen abgefaßt. Offenbar hat die 
Kirche dabei mehr aus Inſtinkt gehandelt, als aus klarer liberle- 
gung: unmillfürlich hielt ſie ſich an die Methode, die für die Praxis 
die einfachite war. Nicht ohne daß auch ein Stüd Schwerfälligfeit 
bei diefem Verhalten mitgewirkt hätte. Man macht fich ein falfches 
Bild von der alten Kirche, wenn man fie für fonderlich gefchmeidig 
und in den Formen erfinderiich Hält. Schon die Zmweilprachigfeit, 
der Übergang von einer Kulturfprache zur andern, ift ihr ganz merf- 
würdig ſauer gefallen. Man überlege ſich die Tatſache, daß das 
Chriſtentum ſchon um das Jahr 50 in Rom ift — und erjt um 180 
fängt es an lateinifch zu reden. Nicht in Rom — dort blieb das 
Griechiſche bis ca. 240 die Kirchenſprache, — jondern in Afrika. 
Weit iiber 100 Yahre alfo ift die Kirche auf der Schwelle zum La— 
teiniſchen geſtanden und iſt nicht Hinübergefchritten. Hat man da 
nicht ein Recht, ſie fchwerfällig zu nennen? 

Man wird unjern Saß vielleicht mit Bezug auf den Often be= 
ftreiten mollen. Man mird auf die Tatſache hinweiſen, daß dort 
doch eine Reihe von Bibelüberfegungen in die Volksſprachen ent- 
ftanden und damit nationale Sprachen aufgenommen morden find. 
Gewiß, es gibt eine ſyriſche, Eoptifche, gotifche, armeniſche, iberijche, 
nach den neuejten Funden fogar noch eine nubifche Bibelüberjegung. 
Aber fie bemweifen alle zufammen nichts gegen unfere Thefe, Denn 
feine von ihnen ift fo zuftande gefommen, wie das heute gejchieht, 
als ein Werf der miffionierenden Kirche. Niemals ift es einem Griechen 
eingefallen, dem Chriſtentnm zu lieb eine fremde Sprache zu lernen, 
um einem andern Volt die Bibel überfegen zu Eönnen. In dem 
Sinn hat das Paulusmwort, allen alles zu werden oder das andere, 
daß bie ift weder Hellene noch Jude, weder Barbar noch Skhthe, 
niemals in der alten Kirche Geltung gehabt. Alle jene Bibelüber- 
fegungen find von Angehörigen der betreffenden Völker ſelbſt gefer- 
tigt worden. Sie find ein Beweis des erjtarkten Nationalgefühls, 
des ſich regenden höheren Bildungsftrebens — auf beides hat das 
Chriſtentum allerdings einen Einfluß geübt; das Chriftentum! nicht 
die offizielle Kirche —, aber nicht ein Zeugnis für die größere An— 
pafjungsfähigfeit oder die größere innere Freiheit der öftlichen Kirche. 
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Wo das Verlangen, die Bibel in der eigenen Sprache zu haben, nicht von 
jelbjt jich regte, da Hat die offizielle Kirche nichts getan, es zu wecken 
und zu unterftügen. Regte es fich aber irgendwo an der Grenze — 
es iſt beachtenswert, daß alle Überjegungen an der Peripherie des 
Reichs entitanden find —, fo ließ die offizielle Kirche die Sache ge- 
Ihehen. Mehr tat fie nicht. Sie war allerdings nicht fo unduld— 
fam, wie der Islam, der den Gab proflamierte: Gott kann nur 
arabijch. Aber große Freude hat fie an der Fulturellen Gelbjtändig- 
feit der „Barbaren“ nicht gehabt. Das bemeilt ihr Verhalten in 
alter und neuer Zeit. immer hat gerade die griehijche Kirche das 
Streben, zugleich mit dem Chriftentum auch ihre Sprache zu ber- 
breiten. Demgemäß hat fie die Slaven behandelt, Bulgaren und 
Serben noch im 18. Jahrhundert, und entjprechend wirkt fie eben 
in der Gegenwart wieder in Baläftina, in Mazedonien und nament- 
lich in Kleinaſien. 

Noch weniger bedeutet es eine Durchbrechung des von uns 
behaupteten Grundſatzes, wenn wir etwa durch Auguſtin hören, daß 
in Afrika Rückſicht auf den puniſch redenden Teil der Bebölkerung 
genommen wurde, oder wenn Chryſoſtomus und der Okonom Mar— 
cian für gothiſche Predigt in Konſtantinopel ſorgten. Denn in bei— 
den Fällen hatte die größere Nachgiebigkeit der Kirche ihre beſon— 
deren Gründe In Afrika war e8 der Donatismus, der die Kirche 
zwang, ji) mehr als bisher um die nur punifch Verſtehenden zu 
fimmern. Denn der Donatismus ftüßte ſich hauptſächlich auf diejes 
Element. Bei Chryfoftomus und Marcian wirkte ein ähnliches Mo— 
tiv. Es ijt charakteriftiich, daß man nur in Konftantinopel ji) jo 
bejorgt um die Gothen zeigte, obwohl auch ſonſt innerhalb des 
Neichs, in Kleinafien namentlich, fih Gothen genug fanden, die an 
und für fih auf das gleiche Entgegenfommen Anfpruch erheben 
fonnten. Uber die Gothen in Konftantinopel waren militäriſch und 
politiſch eine ebenfo unentbehrliche wie gefährliche Truppe. Sie durch 
die Krijtlide Predigt im Zaum zu halten und momödglid zur 
Orthodorie herüberzuführen, legte jehon die Sorge um die eigene 
Erijtenz nahe. 

Nur ein Land macht eine relative Ausnahme bon der aufge- 
jtellten Regel, Paläſtina. Dort findet man im 4. Jahrhundert 
mehrfach) den Brauch bezeugt, daß der griechifeh gehaltene Goties- 
dienst fofort durch einen Dolmetfcher ins Shrifche übertragen wurde. 
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Noch meiter als die offizielle Kirche ift offenbar das Mönchtum ge- 
gangen. Das Mönchtum hat überhaupt den fpradhlichen Unter— 
Ichieden, auch den Dialeften, mehr Raum gegönnt als die offizielle 
Kirche. ES gab bejondere Klöfter der Syrer, der Kopten, der Ar— 
menier, der Beſſer, der Lykaonier, ſowie heute noch auf dem Athos 
Klöfter der Iberer und der Ruſſen eriftieren. Manchmal waren 
auch 2 oder 3 Sprachgruppen in einem Klofter bereinigt; am häu- 
figiten (faft ausfchließlich, Soweit wir fehen) in Baläftina. Aus einem 
diefer mehrſprachigen Klöfter ift uns der Vollzug des Sonntags- 
gottesdienjtes befannt. Die drei Abteilungen, Griechen, Armenier 
und Befjer hielten den erjten Teil, die Katechumenenmefje, gejondert. 
Erjt die missa fidelium vereinigte fie zu einer Gemeinde. Hier ift 
aljo für die verjchiedenen ſprachlichen Bedürfniffe jo gejorgt, wie wir 
es eigentlich in der ganzen Kirche erivarten möchten. Aber es ift 
fein Zufall, daß gerade in PBaläftina die Kirche elaftiicher ift. Von 
jelbjt erinnert man ſich daran, daß ſchon die Synagoge eine ähn— 
lihe Einrichtung befaß. Seitdem die alte Sprache aus dem lebendigen 
Gebrauch entſchwunden war, war e8 im jüdifchen Gottesdienft üb— 
lich geworden, den verlejenen Text durch einen Dolmetjcher fort- 
laufend ins Aramäiſche überjegen zu laffen. An diefes Vorbild Hat 
fih offenbar die chriſtliche Kirche in Paläftina angeſchloſſen. Aber 
damit ift auch ſchon gejagt, daß fie nicht aus eigenem Antrieb dieſe 
Einrihtung jchuf, und wenn der Brauch — als regelmäßiger — 
auf Baläftina beſchränkt blieb, jo bejtätigt diefe Ausnahme nur die 
Regel von der alleinigen Verwendung der Kulturſprachen in der 
Kirche. 
II. 

Was ift nun der Erfolg diefes Syſtems geweſen? or allem 
hat die Kirche damit ein impofantes Kulturwerk geleitet. Der Gieg 
des Lateinifchen im Weften, der des Griechifchen im Oſten ift ihr 
Werk. Nicht der Staat hat es zumege gebracht, daß man heute in 
Spanien ſpaniſch und in Frankreich franzöſiſch ſpricht, jondern die 
Kirche mit ihrer die breiten Mafjen erfajjenden Arbeit. 

Dem Prinzip, ſich auf die Kulturfprachen zu bejchränfen, mar 
e3 weiter zu berdanfen, wenn die Kirche den für fie ſelbſt ſegens— 
reihen Bund mit dem Hellenismus einzugehen und die Bildungs— 
höhe der Antike innezuhalten vermochte. Denkt man ſich einen 
Augenblid, daß die Kirche alle die einzelnen Volksſprachen aufge- 


264 Holt: 


nommen hätte, meld) eine Berjplitterung und melche geijtige Ver— 
armung wäre wohl die Folge geweſen! So hat fie zugleich ihrer 
eigenen Einheit gedient und nebenher noch dem Staat wichtige Kräfte 
zugeführt. 

Schließlich darf man auch nicht überfehen, welche Vereinfachung 
de8 Betriebs und melche Erjparnis an Wrbeitsfräften aus dieſer 
Methode folgte. Man fam überall mit den gewohnten Inftitutionen 
aus; man organijierte Gemeinden zunächſt aus folchen, die der 
Kulturſprachen kundig waren, und wartete ruhig, bis diejer Kern ſich 
die Maffen afjjimilierte. 

Aber auch die Schäden liegen auf der Hand. Die Forderung, 
die Leute jollen griechijch bezw. lateinifch Lernen, wenn fie Ehriften 
werden wollen, war leicht aufzuftellen; aber ihr nachzukommen, war 
für viele eine Unmöglichkeit. Taujende find dadurch vom Chriften- 
tum ferngehalten worden. Mit Erjtaunen lieſt man in der Kirchen— 
gejchichte des Johannes von Ephejus (F nad) 585), daß er 70000 
Heiden in Lhdien, Karien und Phrygien befehrt Habe. In der 
Gegend bon Tralles — er nennt diefe Stadt befonders —, wo man 
fi) das Heidentum längft als vom Chriftentum aufgejogen vorftellt, 
im 6. Sahrhundert noch Maſſen von Heiden! 

Aus der Sprödigfeit der Kirche Haben andererjeit8 die Eeften 
Nuten gezogen. Vielfach läßt ſich beobachten, daß die Härejien in 
fprachlicher Hinficht weniger ariftofratijch verfuhren als die offizielle 
Kirche. Wenn dann der fprachliche Unterſchied ji mit dem dog— 
matifhen verband, fo waren die hierdurch entjtandenen Gebilde für 
die Kirche faum mehr aufzulöfen. Pie fogenannten Nebenfirchen 
im Orient (Urmenier, Neftorianer, Jakobiten, Kopten) bezeugen heute 
noch dieſe Tatjache. 

Aber auch wo guter Wille vorhanden war, der Pädagogik der 
Kirche fi) anzubequemen, blieben Nachteile nicyt aus. Das Ehriften- 
tum der nur mangelhaft mit der Kirchenſprache Bertrauten fonnte 
fein tiefgehendes fein. Es ift nur jelbftverjtändlich, daß das In— 
tereffe der in ſolcher Lage Übertretenden fich vorzugsweiſe auf die 
Symbole der Kriftlihen Religion richtete. Denn mo Worte den 
Verkehr nicht vermitteln, da müſſen Zeichen an die Gtelle treten. 
So hat auch die Sprachenpolitif der Kirche weſentlich mit dazu bei- 
getragen, die Entmwidlung des alten Chriftentums zu einer Religion 
der heiligen Formen und Formeln zu fürdern. Neben einem jo 
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verftandenen Chriftentum konnte viel Heidentum fortbeitehen. Es 
bejtätigt diefen Zufammenhang, wenn wir die gröbften Auswüchſe 
de in die Kirche hereingetragenen Aberglaubens gerade in den 
Ländern auffommen jehen, wo die Durchfegung der Kulturfprache 
auf die größten Hinderniffe ſtieß. 

Noch eins, was nicht das Geringite ift. Mit den beiden be- 
vorzugten Sprachen haben ſich auch die Untugenden der herrjchenden 
Völker, der antife Hellenen- und Römerſtolz, in der Kirche fortgeerbt. 
Kein alter Griehe hat Hhochmütiger auf den Barbaren herunterge- 
fehen, als der byzantinifche Chrift es tat, und daß der tyrannijche 
Geiſt Roms auch in der Kirche nicht ausftarb, hat die Fortführung 
der alten Herrenjprache mitverſchuldet. Ein wahrhaft ökumeniſches 
Bewußtſein im Sinn des Chriſtentums konnte fich darum in der 
alten Kirche nicht bilden. Man redete wohl immerfort von omoupevn, 
verſtand aber darunter niemals etwas anderes als das römijche 
Neih. Die „Barbaren“ blieben, auch) wenn fie Chriften wurden, 
immer nur Menſchen zweiter Klaſſe. 

Bieht man die Summe, jo wird mancher den Eindrud haben, 
als ob mit diefen Nachteilen die Vorzüge allzu teuer erfauft geweſen 
wären. Uber man darf, um die Erfahrungen der alten Kirche richtig 
zu bemwerten, einen tejentlihen Punkt nicht überfehen. Die alte 
Kirche hat das Inſtitut der Miffionsjchule nicht gefannt. Auch an 
diefer Stelle zeigt jich wieder ihre Schwerfälligfeit. Nur an einem 
Punkt hat fie überhaupt eine Schule gegründet, die Katechetenfchule 
in Ulerandria, dem bejonderen Charakter der Gelehrtenftadt zu 
lieb. Im übrigen benüßt das Chriftentum die Schulen, die der 
Hellenismus gejchaffen hatte, aber e8 denkt nicht daran, eigene zu 
errichten, geſchweige fie in Dienft der kirchlichen Mijfion zu jtellen. 
E3 liegt auf der Hand, wie viele der aufgemwiefenen Schäden zu 
bermeiden gemwejen wären, wenn die Kirche fich diejes Hilfsmittels 
bedient hätte. 

Ich möchte darum diefe Betrachtung nicht auf den Schluß 
binausführen, daß ausjchlieglih die Volksſprache bei der Miſſion 
Verwendung finden folle.. Die Werte, die durch die Benutzung 
einer Kulturfprache gewonnen werden, find zu hoch, als dag man 
auf fie verzichten dürfte. Vielmehr erfcheint die Forderung eines 
gemijchten Syſtems als das richtige Ergebnis aus den Erfahrungen 
der Geſchichte: die Volksſprache zur Grundlegung — in ber Über: 
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zeugung bon der Berechtigung dieſes Grundjages kann uns die Ge- 
Ihichte nur ftärfen —, aber neben der Volksſprache in möglichft 
breitem Umfang die Kulturfprade. Die Schule muß den Dienft 
leiſten, den Abjtand zwiſchen beiden auszufüllen. 


ea ca 08 


Die Parifer Bafutamiffion. 


Bon D. ©. Kurze. 
III. 


Die dritte Periode, die von 1883 bis zur Gegenwart reicht, 
iſt einerſeits durch den weiteren Ausbau des Stationennetzes, anderer— 
ſeits durch eine Reihe von Einrichtungen charakteriſiert, die einer 
ſtrafferen Organiſation der jungen Baſutokirche und ihrer allmählichen 
Erziehung zur Selbſtändigkeit dienen ſollen. Raſch hintereinander 
entſtanden die drei neuen Miſſionsſtationen Sebapala (1885) im 
Südoſten zwiſchen den Draken- und Malutibergen, Lichoele (1886) 
mitten zwiſchen den beiden Stationen Thabana Morena und Hermon 
im Südweſten und Qualo (1889) im äußerſten Norden, wo noch 
jetzt die dichteſte Maſſe der heidniſchen Bebölkerung ſitzt. Mit der 
wachſenden Zahl der eingeborenen ordinierten Geiſtlichen hat auch 
die Zahl der Außenpoſten zugenommen, die zu ſelbſtändigen Pfarr— 
gemeinden geworden ſind. Während ſo in den letzten Jahrzehnten 
die Zahl der franzöſiſchen Miſſionsarbeiter und der von ihnen ver— 
walteten Miſſionsſtationen faſt ſtationär geblieben iſt — 1908 waren 
es 12 ordinierte Miſſionare, 2 Schuldirektoren, 3 Laienmiſſionare, 
2 Lehrerinnen auf 12 Hauptſtationen —, ſind inzwiſchen 15 Sta— 
tionen dazu gekommen, die von 13 eingeborenen Paſtoren verwaltet 
tperden. Mit Ausnahme des Nordens, wo die Mafchen des Gta- 
tionsneges noc etwas dichter gezogen werden Fünnten, ift ganz Ba— 
futoland jegt ausreichend mit Stationen befegt; ja an einigen Gtellen 
in der Mitte des Landes feheint faft eine Überfülle von Miffions- 
poften vorhanden zu fein, die fich aber daraus erklärt, daß man dort 
mit Rückſicht auf die römifche und anglifanifche Gegenmifftion manche 
Außenpoſten bejegen mußte, um den bisherigen Beſitzſtand zu ſchützen. 
Trotz der borgenommenen Dezentralifation gibt es aber immer nod) 
einzelne alte Miffionsftationen mit zahlreichen Filialen, 3. B. Zeribe, 
Thaba Boffin, Maphutfing und Mafube mit je 13 Filialen, Morija 
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mit 14 Filialen, Maffitiffi mit 12 Filialen, Thabana Morena mit 
11 Silialen und Sebapala mit 10 Filialen. Im ganzen zählte die 
Barijer Bafutomijjfion 1908 210 folcher Außenpoften. Die an Seelen- 
zahl ſtärkſten Stationsgemeinden find Morija mit 1438 Kom- 
munifanten — die Zahl der Getauften beträgt durchſchnittlich etwas 
über daS Doppelte der Kommunilanten —, Thaba Boffiu mit 
13503, Hermon mit 1191 und Maffitijfi mit 1119 Kommuni— 
fanten. Die Geſamtzahl der Kommunifanten belief fich 1908 auf 
17160, was ungefähr der Zahl von 35000 Getauften entjprechen 
dürfte, alfo ein Zehntel, beziehentlich ein Elftel der Gejfamtzahl der 
Eingeborenen im Bafutolande.!) ES twäre der Parifer Miffion bei 
ihrer geringen Zahl europätfcher Kräfte ſchier unmöglich, eine fo 
große Anzahl von Gemeindegliedern geiftlic) zu verforgen und zu— 
gleich Fräftig unter den heidniſchen Baſuto zu mifjtonteren, wenn 
ihre nicht außer den 13 eingeborenen Paftoren noch meitere einge- 
borene Hilfskräfte zur Verfügung ftänden; Ießtere bezifferten ſich im 
Sabre 1908 auf 432 Evangeliften und Lehrer. 

Das gefunde, nur 1879—81 gehemmte Wachstum der Gemeinden feit 
1870 mögen folgende Zahlen veranfchaulihen. Im Jahre 1870 zählte 
die Miffion 1700 Kommunitanten; 1885:4434 2.52) 1890:6933 8.5 1895:9277 
8.; 1900:10654 K.; 1902:12676 K.; 1904:14950 K.; 1906:15970 $.; 
1908:17160 8. Natürlich geht e8 Dabei nicht ohne Wellenbewegungen ab; 
fo weifen 3. B. die Jahre 1887 (4 264 8.) und 1897 (+ 375 8.) die geringite, 
fomie die Jahre 1892 (+ 739 K.) und 1903 (-+ 1389 $.) die höchſte relative 
Zunahme auf. Seit 1904 macht fich wieder ein Leifes Abſchwellen bemerf- 
bar; denn 1904 betrug der Zuwachs an Kirchengliedern — mit Berüdfich- 
tigung der Ausgefchloffenen und Wiederaufgenommenen — nur noch 1174 
K.; 1905:1066 K.; 1906:862 K.; 1907:699 K. und 1908:723 K. 


IV: 


Der Barifer Baſutomiſſion ift von ihren erften Anfängen an 
das Glück befchieden gemwefen, eine verhältnismäßig große Anzahl 
reich begabter Arbeiter in ihren Reihen zu zählen. 


1) Die legte Volkszählung ergab für Bafutoland 347730 Einwohner; 
inzwifchen dürfte ihre Zahl, befonders wenn man die von der Pariſer 
Miffion mit verforgten Bafuto in Oft-Griqualand einrechnet, auf 380 big 
400000 geitiegen fein. G. K. 

2) Zu berückſichtigen iſt, daß innerhalb des Jahrzehntes 1879—1888 
ungefähr 5000 Baſutochriſten auf 4 bei der Grenzregulierung unter die 
Herrſchaft des Oranjefreiſtaates gefallenen Pariſer Miſſionsſtationen der 
Fürſorge der dortigen Holländiſchen Kirche überlaſſen worden ſind. G. K. 


\ 
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Gleich die drei Pioniere waren Originale in ihrer Art. Eugen 
Caſalis (geb. 1812; geſt. 1891), ein Kind der Pyrenäenlandſchaft Bearn, 
einer Hugenottenfamilie entſtammend und von einem der größten Er— 
weckungsprediger Südfrankreichs, Henry Pyt, erzogen, vereinigte in ſeiner 
Perſon eine brennende, freudige Jeſusliebe mit einem für alles Edle und 
Schöne begeiſterten Herzen, einer lebhaften Einbildungskraft und der natür— 
lichen geiſtigen Gewecktheit des Bearneſen. Von 1833 bis 1856 Hat er 
— abgefehen von 2 Jahren der eifrigiten Werbetätigfeit für die Miffion 
(1848—50) in der mattgewordenen heimatlichen Kirche — mit Einjegung 
aller feiner Kräfte unter den Bajuto gearbeitet, bis er 1856 zum Direktor 
des nach Sjähriger Paufe wiedereröffneten Pariſer Miffionsfeminars be— 
rufen wurde. Bon Alter und Krankheit geſchwächt, mußte er die Leitung 
feit 1884 feinem jungen Mitarbeiter Bögner überlaffen, bis ihm am 9. März 
1891 der Feierabend anbrad). 1) — Thomas Arbouffet, der zweite aus jener 
Trias, ebenfalls ein Südfranzofe aus einer Hugenottenfamilie des Lan 
guedoc, war eine ganz bejonders eigenartige PVerfönlichkeit. Sein Freund 
Caſalis harakterifiert ihn felbjit mit den Worten: „Er war ein echter Sohn 
des Languedoc, glühende Einbildungstraft, abenteuerkuftiger Sinn, bilder 
reihe Sprache, weit ausſchauende und manch erzentriihe Pläne, nichts 
Davon fehlte ihm.” Dazu fam eine eiferne Willenskraft, gepaart mit kind— 
licher Frömmigkeit. Auf Morija hat er 21 Jahre gearbeitet; auch viel zur 
Erforfhung des Landes beigetragen; von ihm ſtammt die Entdedung des 
höchſten Berggipfels im Bafutolande (Mont-aux-Sources). Krankheit zwang 
ihn zur Rückkehr nach) Frankreich, von wo aus er 1862 auf 3 Jahre nad) 
Tahiti ging, um die dortigen evangelifchen Niffionsgemeinden zu reorgani— 
jieren.?2) Zuletzt hat er feiner Kirche noch 10 Jahre als Paſtor im der 
Landſchaft Poitou gedient; bis er am 23. September 1877 mitten aus voller 
Tätigfeit heraus abgerufen wurde. — Der dritte im Bunde der erjten Pioniere, 
Conſtant Goffelin, war ein früherer Katholit aus der Umgegend von 
Amiens, der das Maurerhandwerk erlernt Hatte. In der Scheune feines 
Vaters fand er eines Tages ein Neues Teitament, das den Anjtoß zu feiner 
Belehrung und zum Übertritt in die evangelifche Kirche gab. Er wurde 
nun 1832 — er jtand damals in feinem 32. Lebensjahre — Bibelkollekteur 
in Paris. Sein Humor, die Energie und Originalität, mit der er feine 
innerfte Überzeugung zum Ausdruck brachte, öffneten ihn alle Pforten. 
Wenige Tage vor der Abreife Gafalis und Arbouſſet's nad) Südafrika 
ſprach der Miffionsdireltor Grandpierre in einer Öffentlichen VBerfammlung 
davon, wie wünschenswert es fei, wenn man auch einen frommen Hand 


1) Die Miffionstiteratur verdankt ihm das wertvolle, leider vergriffene 
Buch „Les Bassoutos ou vingt-trois ans d’experiences et d’observations 
au sud de l’Afrique* und die prächtige Autobiographie „Mes Souvenirs“. 
® 8. 
2) Aus jener Zeit ftammt fein interejfantes, aber ebenfalls im Buch— 
handel vergriffenes Werk „Tahiti et les Iles adjacentes. Voyage et sejour 
dans ces iles, de 1862 a 1865“, 6.8 = 
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werfer zur Unterftügung der Miffionare Hinausfenden könne. Da erhob 
jih eine Riefengeftalt aus der Zuhörermenge und rief mit Stentorjtimme: 
„Das iſt wie für mic gefchaffen; ich bin euer Mann!“ Es bedurfte wirk— 
lich nur einiger Tage Vorbeitung und Goffelin war reifefertig. Er hat 
der Milfton durch feine Gejchiclichkeit in den verfchiedeniten Handwerken 
unfhäsbare Dienſte geleiftet. Obgleich er feine beſſere Schulbildung ges 
nojjen hatte, war er mit um jo mehr natürlicher Intelligenz und mit einer 
tüchtigen Portion Mutterwig ausgerüftet. Wie oft hat. er die Miffionare 
in trüben Zeiten durch feine kindliche Fröhlichkeit und fein unerjchütterliches 
Vertrauen auf Gottes gnadenreihe Führung wieder aufgerichtet. Er befaß 
einen unerfhöpfliden Vorrat an humorvollen Marimen und Zebensregeln, 
die auch den ärgiten Kopfhänger aus feinem Trübfinn wieder aufrüttelten. 
Nahezu 40 Jahre hindurch Hat Goſſelin unter den Baſuto gearbeitet, und 
es gibt faum eine Station, die feine fleigige und gefchicdte Hand nicht mit- 
erbaut hätte. Seine letzten Qebensjahre — er ſtarb im Herbit 1872 — ver= 
brachte er auf der Station Bethesda. Seine Zeit war geteilt zwifchen der 
Milfionspredigt, Geſprächen mit den Eingeborenen und der Verſenkung in 
jeine große Bibel, die inımer aufgefhlagen auf feinem Tiſche lag. Sein 
legter Eintrag in fein Tagebuch kurz vor feinem Dahinfcheiden Yautete: 
„Nach der Unterweifung der Katechumenen habe ich das Kolleitengetreide 
verkauft; dann mußte ich mich legen.“ 

Unvertilgbare Spuren feines Wirfens hat in der Bafutomiffton auch der 
MWaadtländer Adolf Mabille Hinterlaffen, der 33 Jahre hindurch in Morija 
mit einer bemwundernswerten Energie gearbeitet hat, und dem die Häupt— 
linge des Landes als ihren vertrauten Ntatgeber 1894 ein nationales Zeichen 
begängnis bereiteten. Noch wäre die Patriarchengeitalt des im Eifer für 
die Ausbreitung des Evangeliums fich verzehrenden Franz Eoillard zu 
nennen, Der, ehe er die Sambejimijfion begründete, von Leribe aus einen 
weitreichenden Einfluß auf die Baſuto ausübte. Der wilfenfchaftlich viel= 
jeitigite Miffionar, dem leider nur eine Zjährige Wirkfamkeit in der Aus— 
bildung der jungen Baſutochriſten vergönnt war, dürfte der Elſäſſer Her— 
mann Krüger gemefen fein. Unter den noch lebenden Bafutomiffionaren 
icheinen der Elfäfjer 9. Dieterlen und der Schweizer ©. Jacottet am 
tiefiten in die miffionarifhen Probleme ihres Arbeitsgebietes und in die 
befonderen Eigentümlichfeiten der Volksſeele eingedrungen zu fein.) 


V. 


Was die Verfaffung der Bafuto-Miffionsfirche anbelangt, fo 
hat ſich die Miſſion nad) und nad) alle die Organe gejchaffen, die 
zu einer lebensfräftigen Kirche gehören. Die kirchliche Organi— 
fation ift weder eine rein Zongregationaliftifche, noch presbüteria- 

1) Diefe beiden Miffionare haben auch die Hauptarbeit an dem „Gol— 


denen Buch der Bafutomiffion“ geleiftet, das die Parifer Miffion demnächſt 
als Jubiläumsgabe erſcheinen läßt. G. K. 
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nifche, noch bijchöfliche, fondern bietet eine Miſchung dieſer drei ver- 
Ichiedenen Syfieme dar. Der Unterbau befteht aus den einzelnen 
Muttergemeinden, um die fich die Tochtergemeinden und Epangeli- 
fationspoften gruppieren. Mutter: und Filialgemeinden zuſammen 
bilden ein jogenanntes Kirchſpiel, deſſen Angelegenheiten bon einem 
allmonatlid zufammentretenden „Konjiftorium“ erledigt werden. 
Letzteres umfaßt als Mitglieder außer dem den Vorſitz führenden 
Stationsmiffionar ſämtliche innerhalb des Sprengels angeftellten 
Evangeliſten und eine Anzahl Ültefte; auf je 50 Kirchenglieder 
rechnet man gewöhnlich einen Alteſten. Jedes Kirchſpiel zerfällt 
dann wieder in jobiel Presbhterien, als Tilialgemeinden bor- 
handen Jind, an deren Spitze dann auch ein aus dem betreffenden 
Evangeliften und einem oder mehreren Ülteften zufammengejegter 
Kicchenborftand ſich befindet. Das Konſiſtorium entjcheidet über alle 
ragen des firchlichen Lebens, bejchließt über die Gründung neuer 
Außenpoften, meift den Epangeliften ihre Poſten an oder ruft ſie 
wieder ab und regelt auch die Firchliche Dilziplin. Die Autonomie 
des einzelnen Kirchſpiels ift alfo eine fajt unbeſchränkte. Zu den 
anderen Kirchipielen des Miffionsgebietes hat es nur freundnachbar= 
liche Beziehungen; es befümmert fich nicht um deren Angelegenheiten 
und erwartet die gleiche Enthaltjamfeit von ihnen. Wir haben es 
alfo Hier zunächſt mit einem kongregationaliſtiſchen Elemente 
der Kirchenverfaſſung zu tun; zugleich treten hier aber epijfopale 
Tendenzen auf; denn der Mtiffionar befleidet gleichſam biſchöfliche 
Stellung gegenüber feiner Gelamtgemeinde, und die Stationsgemeinde 
iſt eine Art Metropole für die Filiale. Um dieſen jo unabhängig 
nebeneinanderjtehenden Eingelmiffionsgemeinden doch eine gewiſſe 
gleihmäßige Entmwidelung, bejonder8 auf dem Gebiete Firchlicher 
Zucht und Gitte zu fichern, bildeten ſchon in der erjten Periode der 
Million die Miffionare eine jogenannte „Konferenz“, in der nur 
fie Siß und Stimme hatten, und in welcher bis auf den heutigen 
Tag alle wichtigen Fragen des kirchlichen Lebens ihres Miſſionsge— 
bietes bejprochen werden. Wichtiger noch für eine größere Annähe- 
rung der Gemeinden untereinander war die Gründung einer Synode, 
zu der die einzelnen Gemeinden ihre Abgeordneten entjandten. Die 
erite derartige Zufammenfunft fand 1872 ftatt; fie wurde öfter 
wiederholt, hatte aber anfangs unter dem Mißtrauen der Häupt- 
linge, die bon diefer das ganze Land umfpannenden Inftitution eine 
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Minderung ihres Anjehens befürchteten, und unter der allzugroßen 
Reglementierungsluft der eingeborenen Synodalen zu leiden. Die 
Einzelgemeinden verhielten fi) dann manchmal ablehnend gegenüber 
den Beſchlüſſen der Synode, die als bloß beratende Körperfchaft 
wohl mwichtige Anregungen geben kann, aber den einzelnen Konfi- 
ftorien gegenüber feine Zwangsmittel in der Hand hat, um die Durch- 
führung ihrer Beichlüffe zu ſichern. Nachdem die Synode infolge 
ihrer Unbeliebtheit bei den Gemeinden längere Zeit hindurch) nicht 
mehr einberufen worden war, hat fie jeit 1894 einen neuen und, 
wie es jcheint, bejjeren Anlauf genommen; die eingeborenen Dele- 
gierten jehen jegt ihre Aufgabe weniger darin, die Zuchtrute über 
den Gemeinden zu ſchwingen, als zur Einigung und zum fejteren 
Ausbau derfelben das Ihre beizutragen. Einen michtigen Schritt 
auf dem Wege der Konfolidierung der Miffionsgemeinden bedeutet 
die im Jahre 1894 erfolgte Bildung einer Zentralfaffe, die von 
den einzelnen Gemeinden nad) Maßgabe ihrer Kopfzahl und ihrer 
finanziellen Kräfte gefpeijt wird, und aus der gleichzeitig ſämtliche 
Ausgaben für die Unterhaltung der eingeborenen Baftoren, Ebange— 
liſten und ſonſtigen Bafuto-Miffionsarbeiter, ſowie Subventionen für 
bedürftige Schulen bejtritten werden. Im übrigen forgt jede Einzel- 
gemeinde für ihre eigenen Firchlichen Bedürfniffe. In den letzten 
Sahren hat die Zentralkaſſe durchſchnittlich 30000 Mark (1908 ver— 
fchuldeten die ſchlechten Getreidepreife ein borübergehendes Sinken 
auf 66000 Mark) vereinnahmt; annähernd die gleiche Summe haben 
die Gemeinden für parochiale Zmede aufgebracht. Durchſchnittlich 
werden pro Kopf 31/a—5 Mark an firhlichen Abgaben gezahlt; es 
gibt aber auch Gemeinden, wie Berda, mo auf den Kopf 8 Mark 
Beitrag entfallen. 

Seitdem fich die Zahl der eingeborenen Paftoren vermehrt hat, 
find die Miffionare beftrebt geweſen, auch dieje für einen mehr 
presbhterianifchen Ausbau der Leitung der Miſſionskirche zu in- 
terejfieren. Zu diefem Behufe haben te feit 1899 neben ihrer ei- 
genen Konferenz noch eine fogenannte „Sebofa“ ins Leben gerufen, 
eine gemifchte Konferenz, in welcher Miffionare und eingeborene 
Baftoren gleichberechtigt zufammen tagen und alle Mijfions- und 
Kirchenangelegenheiten beraten. Diefe Sebofa ift zurzeit die oberjte 
Inſtanz im Organismus der jungen Baſutokirche. Die Erfahrungen, 
die man bisher mit dem Verhalten der eingeborenen Paftoren in 


272 Kurze: 


kirchenregimentlicher Beziehung, ſowie in der Gemeindeverjorgung 
gemacht hat, ſind ausnahmslos gute geweſen. Von einer weiteren 
Ausbildung des presbhterianiſchen Syſtems der Kirchenberfaſſung 
taten die Miſſionare zurzeit ab, da dieſelbe dem Volksempfinden der 
Baſuto zu wenig kongenial fei. 

Als ein Einigungsband für die junge Bafutofirche dienten auch 
jeit 1872 die aus der eigenen Initiative der Bafutogemeinden her- 
borgehenden Beitrebungen, ein eigenes Miffionsfeld für die einge- 
borenen Epangeliften außerhalb des Bafutolandes ausfindig zu machen. 
Unter Führung der franzöftfhen Miffionare wurden im Laufe der 
70er Jahre verjchiedene Verſuche zu Miffionsniederlafjungen unter 
den Bapedis und Banhais gemacht, bis zuletzt Coillard, feit 1884, 
unter den Barotji im Sambefitale ein Miffionsgebiet in An— 
griff nahm, das ſehr bald über die Kräfte der jungen Baſutokirche 
binausging, derfelben aber doch Gelegenheit gegeben hat, ihren Mif- 
fionseifer zu bemeijen. Nachdem eine Reihe von Jahren hindurch 
da8 Band zwiſchen der Bafutofirche und der Sambejimilfion etwas 
gelocert war, iſt im vorigen Jahre zwiſchen beiden Teilen die Über- 
einfunft gefchloffen morden, daß fortan die Balutofirche auf ihre 
Koſten der Sambefimijfion eine Anzahl Epangeliften überlafjen joll, 
die jeweilig nach 5jährigem ausmwärtigem Dienft wieder in die hei— 
matliche Kirche zurüdzufehren haben. 

Zu der britifchen Regierung und zu den Häuptlingsfamilien 
des Bafıtolandes Haben die franzöfischen Mifftonare fait durchweg freund— 
Schaftliche Beziehungen unterhalten. Nicht nur alle die verfchiedenen Re— 
gierungskommiſſare, die feit den achtziger Jahren von ihrem Amtsſitz 
Maferu aus — an der Weftgrenze des Landes, neuerdings durch Die 
Zweiglinie Maſeru-Bloemfontein mit dem jüdafrifanifhen Eifenbahnneg 
verbunden — Bafutoland verwalteten, haben das durchaus Ioyale Verhalten 
der PBarifer Mifftonare anerkannt, fondern noch jüngst Hat ihnen auch der 
britifche Oberfommiffar für ganz Südafrika, Lord GSelborne, das höchſte 
Lob wegen ihrer jelbitlofen Tätigkeit zur Förderung der wahren Wohlfahrt 
des Baſutovolkes gezollt. Bejonders innig war das Verhältnis zu dem 
alten König Moſcheſch. Diefer reichbegabte, troß feiner friegerifchen Jugend 
den Frieden über alles liebende Mann, dem von feinem Volke eine fait ab— 
göttifhe Verehrung entgegengebracht wurde, fah in den Miffionaren feine 
und feiner Untertanen beite Freunde. Innerli dem Evangelium zugetan, 
zögerte er doch, den legten Schritt zu tun und dem Heidentum völlig den Ab— 
fchied zu geben. Erſt furz vor feinem Ende erſchloß er fein Herz völlig 
der Predigt von Chrifto; der Tod überraschte ihn aber, ehe ihm die Miſſio— 
nare die Taufe jpenden konnten; doch geſchah fein Heimgang in Frieden. 
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Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Letſie I (1870—91), der zwar 
feinem Vater an Bedeutung nicht gleichfam — im Gegenfat zu diefem war 
er jehr lax in dem Gebrauch von Spirituofen — aber doch auch die Miffton 
nad ihrem Werte für die Hebung feines Volkes zu ſchätzen wußte; freilich 
fonnte auch er ſich nicht überwinden, den offenen Übertritt zum Chriften- 
tum zu vollziehen. Seitdem iſt es mit dem nationalen Herricherhaufe all- 
mählih abwärts gegangen. Mofchefh’s Enkel Lerotholi (1891—1905) 
ftarb an den Folgen der Trunkſucht, und deſſen Sohn Letſie IL, der gegen 
märtig noch die Oberhäuptlingsiwürde begleitet, iſt troß feiner Jugend ſchon 
ein eingefleifchter Trunkenbold und zu Zeiten ſchwachſinnig, fo daß der 
Untergang der Dynaſtie Moſcheſch's in der nächſten Generation zu befürchten 
ſteht. Trotz jolcher Shmerzlichen Erfahrungen haben die franzöfifchen Miſ⸗ 
ſionare dem Hauſe Moſcheſch Treue gehalten und ſind nicht müde geworden, 
den Nachkommen des Königs mit ebenſoviel Freimut als barmherziger Liebe 
das Evangelium zu predigen. Den Vertretern der britiſchen Regierung 
gegenüber, und überhaupt in der Offentlichkeit lieben es die Glieder der 
Häuptlingsfamilien, mit ihrer lauten Anerkennung die Verdienſte der fran— 
zöſiſchen Miffionare um ihr Volk zu paradieren; aber insgeheim arbeiten 
fie denjelben auf alle mögliche Weife entgegen, weil fie von der zunehmen= 
deu Ausbreitung des Chriſtentums die Unterminierung der beiden Haupt 
bolliwerfe des nationalen Heidentums, der Vielmeiberei und der Beſchnei— 
dungsfeierlichkeiten, ſowie eine Schwächung ihres eigenen Anſehens befürchten. 
VI. 

Auf den verſchiedenſten Gebieten ſind der franzöſiſchen Baſuto— 
miſſion hervorragende Erfolge in den 75 Jahren ihrer bisherigen 
Wirkſamkeit bejchtieden geweſen, zunächſt auf religiöſem Gebiete. 
Die 35000 Baſutochriſten, die in der Pflege der Pariſer Miſſionare 
und ihrer eingeborenen Mitarbeiter ſtehen, ſtellen eine reſpektable 
geiſtige Macht im Lande dar, durch die allein eine allmähliche Wieder— 
geburt der Baſutonation bewirkt werden kann. Merkwürdigerweiſe 
iſt das männliche Element unter den Baſutochriſten bedeutend 
ſchwächer als das weibliche vertreten, obgleich ſich dem letzteren beim 
Übertritt zum Chriſtentum mehr Hinderniſſe entgegenſtellen. Nach 
der Statiftif von 1908 waren unter den 17160 vollen Kirchengliedern 
nur 3718 Männer, dagegen 13442 Frauen. Ein Gutes hat unter 
anderem diejes liberiviegen des meiblichen Elementes, daß dadurch 
eine ftärfere Beeinfluffung des heranwachſenden Gefchlechtes zugunften 
des Chriftentums zu erhoffen fteht. Die Erfolge auf religiöjen Ge- 
biete würden noch größer fein, wenn in ihr Arbeitsfeld nicht in 
äußerft rüdjichtslofer Weife zwei rivalifierende Miſſionen, die 
römiſche feit 1862 und die anglikaniſche feit 1875, eingedrungen 
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wären und dur ihre jErupellofe Konkurrenz und befonders durch 
ihre laren Grundfäße auf dem Gebiete der Kirchenzucht Verwirrung 
unter daS Volk getragen hätten. Ihren unevangelifhen Machinationen 
it e8 auch zum Teil mitzuzufchreiben, daß die angejehenften Häupt- 
lingsfamilien im Heidentum geblieben find. Trotzdem, daß die Ka— 
tholifen 9000 und die Anglifaner 7000 chriftliche Baſuto zählen, 
haben dieje für das Volksleben doch bei weitem nicht die Bedeutung, 
wie die 35000 Ehrijten der Parifer Miſſion. Ganz unbedeutend 
ift die Propaganda, die im letzten Jahrzehnt Äthiopier, Wesleyaner, 
Adventiſten, Sabbatarier, Gionijten u. a. für ihre Denomination ge- 
macht haben. Ihre wenigen Anhänger gruppieren fich meift um 
Maferu, den Regierungsſitz. Auch indireft treten die Erfolge der 
PBarifer Miffion auf religiöfem Gebiete in der veränderten Gtellung 
zutage, die ein großer Teil der heidnifchen Baſutobebölkerung heu- 
tigen Tages gegenüber dem Chriftentum einnimmt. Während ein 
feiner Prozentfa der heidniſchen Bepölferung allerdings in feiner 
Oppofition gegen das Evangelium nur noch zielbemußter und ent— 
fchiedener geworden ift, bejteht das Heidentum der großen Menge 
weniger in einem religiöfen Gegenſatz des heidnifchen Ahnendienftes 
gegen das Chriftentum, als in der Unluft, den Liebgemwordenen 
altväterlihen Fleiſchesdienſt mit einem jittlich reinen Chriſtenwandel 
zu vertaufhen. Die Heiden fehen es ganz gern, wenn die Miffio- 
nare in ihre Dörfer fommen und ihnen predigen. Wiederholt fann 
man aus dem Munde von Eingeborenen die Redensart hören: 
„Ke modene oa Fora“ („ch bin ein Heide der Franzofen“), mit 
anderen Worten; „Sch liebe die franzöſiſchen Miſſionare und billige, 
was fie jagen; aber ihren Ermahnungen Folge zu leijten, habe ich 
feine Luft." Beinahe jedermann find die Haupttatfadhen der chrift- 
lihen Botſchaft befannt; ſelbſt heidnijche Häuptlinge führen in ihren 
Reden Schriftjtellen als allgemeine Wahrheiten an; nur warten fie 
fataliftifch, daß Gott fie befehre. 

Welch großen Anteil an der geiftigen Hebung des Baſuto— 
volfes die Parifer Miffton für fi in Anſpruch nehmen darf, zeigt 
am deutlichften ein von dem kapländiſchen Regierungs-Schulinfpeftor 
herausgegebener „Bericht über das öffentliche Unterrichtsweſen im 
Bafutolande” (1906/07). Danach entfielen von den gejamten 224 
Bolksichulen des Landes 185 (1908 waren es jchon 228) auf die 
frangöfifche, dagegen nur 28 auf die anglifanifche, 10 auf die fatho- 
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liſche und 1 auf die äthiopiſche Miffton. Von den im Bericht er- 
mwähnten 10 höheren Schulanftalten wurden die 4 am ftärfften fre- 
quentierten bon der franzöfifchen, 3 ſehr ſchwach befuchte von der 
anglifanijchen und 2 bon der katholiſchen Miffton unterhalten; die 
10. Anftalt ift die Jnduftriefchule der Regierung in Maferu. Was 
das Lehrerperfonal anlangt, jo führt der Bericht im ganzen 322 
Perjonen, darunter 32 Europäer, auf. Don diefen gehörten 268 
(einjchlieglih 8 Frauen) der Parifer, 34 der anglifanifchen und 20 
der fatholifhen Million an. Der Aufwand der 3 Miffionen für 
ihre Schulen betrug je 8898 £, 1500 £ und 860 £. Die Parifer 
Mifftionsdireftion zahlt nur die Gehälter der Direktoren ihrer höheren 
Schulen; alle übrigen Ausgaben werden dur) die Subpention der 
Regierung (aus den Steuererträgen des Bafutolandes) und durch die 
Schulgelder gededt.!) 


Um meilten ins Auge fallen auch für den oberflächlichen Beob— 
achter die Errungenschaften auf kulturell-wirtſchaftlichem Ge— 
biete, die daS Bajutoland den franzöfifchen Miffionaren verdantt. 
Aus der Eindde und Wildnis, in welcher bei der Ankunft der erjten 
Miffionare 30—40000 bon ihren Feinden bedrängte Eingeborene ein 
färgliches Dafein führten, ift dank der aufopferungspollen, in allen 
Zweigen menſchlicher Tätigkeit vorbildlichen Arbeit der Parifer, die 
fih allerdings dabei — das foll dankbar anerfannt werden — der 
mwohlmwollenden Unterſtützung feitens der britifchen Negierungspertreter 
zu erfreuen hatten, im Laufe bon 75 Fahren ein Garten Gotte8 ge= 
worden, in dem ein geordneter Freiheit und dauernden Friedens ſich 
erfreuendes Volk von nahezu 400000 Seelen auf der Bahn gefunden 
Fortfchrittes allen anderen eingeborenen Volksſtämmen Güdafrifas 
als Vorbild voranleuchtet. Wenn jegt das Bafutoland als die Korn— 
fammer Südafrikas gilt, jo waren es die Miffionare, die den Ader- 
bau und das erſte Saatgut an Weizen, Mais und Sorghum einge- 


1) In dem legten Jahrfünft ift leider die Schülerzahl in den Volks— 
fhulen nicht unbeträchtlih — von 13187 im Jahre 1904 auf 10775 im 
Jahre 1908 — zurüdgegangen. Viele Heiden fehen in dem Schulbeſuche 
ihrer Kinder den erjten Schritt zum Abfall vom Heidentum, ferner ent= 
sieht die BVBefchneidungsfitte den Schulen viele Kinder, und die oberen 
Knabenklaſſen büßen zahlreiche Schüler durch die gejteigerte Abwanderung 
der jungen Bafuto nad) den Transvaaler Goldminen ein. Aud) die Häupt— 
linge find in ihrem Innerften Feinde der KHriftlichen Volksſchule. G. 8. 
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führt und das Volk immer wieder zur Yusnugung der Bodenſchätze 
feiner Heimat angefeuert haben. Gie haben Aderpflug und Wagen 
im Lande eingeführt, und erlebten ſchon im Jahre 1874 die Genug- 
tuung, daß die Bafuto auf eigenen Gefchirren für 4l/e Millionen 
Mark Mais und Negerhirje ausführen fonnten. Auch auf Ausnugung 
der vielen Weideflähen der „jüdafrifanifchen Schweiz“, wie man 
Bafırtoland zu nennen pflegt, haben die Mifftonare das Volk Hin- 
gemwiefen; eine Statiſtik von 1891 zählt, als im Beſitze der Einge- 
borenen befindlich, auf: 81194 Pferde, 320934 Stüd Vieh, 10434 
Aderpflüge und 808 Wagen, Im Jahre 1901 repräfentierte die 
Gefamtausfuhr des Bafutolandes einen Wert von 71 Millionen 
Mark. In dem früher von Baumwuchs faft ganz entblößten Lande 
bilden die Mifftonsitationen fchaitige Waldvafen, und mas an 
Fruchtbäumen im Lande vorhanden ift, ftammt faſt alles aus den 
Baumjchulen der Miffionare. Nicht nur bei den Chriſten, jondern 
auch bei einem beträchtlichen Teile der heidniſchen Baſuto find an 
Stelle der mit Gras und Rohr gededten Rundhütten Fleine pieredige 
Häuſer aus Badjteinen oder Lehm getreten, die in ihren Innen— 
räumen manches folide Stüd Hausrat bergen. Auch auf die Klei- 
dung hat fich der zinilifierende Einfluß der Miſſion erjtredt. An 
Stelle der Fellgewänder find bei vielen Bafuto einfache, europäiſche 
Kleidungsstücke getreten, aber nicht in der farifierten Weile wie 
ſonſt bei anderen Eingeborenen Südafrikas; jo tragen 3. B. Frauen 
und Mädchen ftatt geihmadlofer Hüte bunte Taſchentücher in zier- 
liher Weije um den Kopf gewunden. 

Ein großer Segen fir die Erhaltung der nationalen Gelb- 
ftändigfeit der Bafuto ift der Umstand geivejfen, daß der Stamm 
bis auf den heutigen Tag im ungefchmälerten Beſitz feines Grund 
und Bodens geblieben ift. Das märe nicht geſchehen, wenn nicht 
die Miſſionare in Zeiten folgenfchwerer Entjeheidung — noch zu— 
legt während des Burenfrieges, wo die Baſuto auf Zureden ihrer 
Miſſionare Hin fich völliger Neutralität befleigigten — der Nation 
mit meilem Wat beigejtanden hätten. Das Land it Stammes- 
eigentum, und bejtimmte Vertrauensperfonen der Häuptlinge weiſen 
bon Seit zu Beit jeder einzelnen Familie das nötige Ader- 
land zu. Unbebautes Land gilt als Gemeindeweide. Die bri- 
tijchen Negierungspertreter wachen ftreng darüber, daß die Einge- 
borenen in ihrem Beſitz gefhügt werden, und erlauben außer den 
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Milfionaren und einigen Händlern — von gutem Ruf — feinem 
Weiten die Niederlaffjung im Bafutolande. Auch das Land, auf dem 
die Regierungs- und Mifftonsjtationen, ſowie die Kaufläden jtehen, 
bleibt im Bejie des Stammes. Der Oberkommiſſar regiert das 
Volk durch Bermittelung der Häuptlinge, die in weniger wichtigen 
Sachen Recht fprechen, und unter Beirat des „Pitſo“ genannten 
Landtages, deffen freimütige Beratungen regelmäßig mit Gebet des 
eingeborenen PBaftors der Station Maſeru eröffnet werden. Es ift 
auch eine Frucht der Milton, daß der Frau keineswegs die Haupt- 
arbeit auf dem Felde zufällt; beide Gefchlechter beteiligen ſich daran, 
und die jungen Mädchen legen ihren Freiern gegenüber fchon jeßt 
großes Gewicht darauf, daß fie fih duch ihren Fleiß einen Ader- 
pflug erworben haben, ehe fie in die Ehe treten, Auch die Finanz- 
verwaltung ijt eine jehr gejunde.. Pie Haupteinnahmen ftammen 
aus den Zöllen und aus der Hüttenfteuer (à 20 ME), und werden 
nur zu Wohlfahrtszweden innerhalb des Landes verwandt. Da bei 
der rajch zunehmenden Bevölkerungszahl Bafutoland nicht mehr ge- 
nug Ermerbsgelegenheit für die jungen Männer bietet, jo ziehen 
neuerdings biele von ihnen in die Minendiftrikte der benachbarten 
Zandesteile, von wo freilich ein Teil derjelben außer dem erfparten 
Gelde leider auch böfe, die Lebensquellen vergiftende Mafel mit heim— 
bringt. Es ift eine traurige Tatjache, daß venerifhe Krankheiten 
nicht mehr zu den Geltenheiten unter den Baſuto gehören. 

Wenn bei der jo harmoniſch verlaufenen Feier des 75jährigen 
Yubildums!) vom 20.—22. Dftober 1908 in Morija unter der nad) 
ZTaujenden zählenden Berfammlung auch die Vertreter von faft ſämt— 
lihen ſüdafrikaniſchen evangelifchen Kirchen und Miffionsgefellichaften 
beteiligt waren, jo haben mir darin nicht bloß einen Höflichkeits- 
beweis, fondern einen Ausfluß der einzigartigen Stellung zu jehen, 
welche die PBarifer Bafutomiffton im Ganzen der jüdafrifanifchen 
Miffionen einnimmt. Cinzigartig ift ihre Stellung ſchon darin, daß 
fie unter einem eingeborenen Etamme arbeitet, der fein nationales 
Gefüge unter britifcher Oberhoheit gewahrt hat, der unbeftritten über 
Grund und Boden feiner Väter verfügt und auf dem beften Wege 


1) Näheres über den Verlauf der Feier hat die „A. M.-8.“ bereits 
in der Januarnummer (S. 41) des laufenden Jahrganges gebradt. Auch 
das „Miffionsblatt der Brüdergemeine“ 1909, S. 37—46, enthält eine Be— 
ſchreibung der Feitlichfeiten aus der Feder eines Augenzeugen. G. K. 
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iſt, unter der väterlihen Leitung der franzöfiihen Miffionare eine 
Wiedergeburt feines nationalen Lebens durd) die Kraft des Evan- 
geliums verwirklicht zu ſehen. Borbildlic für die übrigen ſüdafri— 
kaniſchen Miffionen ift die von tieferem Verſtändnis für die Volks— 
feele und von großer pädagogifher Weisheit zeugende Art, wie die 
Parifer Mijfionare auf eine Verſelbſtändigung der jungen Baſuto— 
firche hingearbeitet haben. Muſterhaft ift ferner die gründliche Aus— 
bildung, die fte ihrem eingeborenen Paftoren-, Evangeliſten- und 
Lehrerſtande haben zuteil werden laſſen. Eine Anzahl füdafrifanifcher 
Miſſionen jenden deshalb ihren eingeborenen Nachwuchs an Mifftons- 
arbeitern zur Ausbildung in die Mifjtonsinftitute nah Morija. Auch 
literarifch jteht die Barijfer Bajutomiffion, durch die Verbreitung der 
bon ihr geichaffenen Literatur — der Umſatz der Miſſionsbuchhand— 
tungen in Morija fteigt von Jahr zu Jahr — über ganz Südafrika 
bom Rap bis nordwärts über den Sambeſi als facile princeps unter 
den ſüdafrikaniſchen Miffionen da. Nicht weniger können die Leiftungen 
auf dem ®ebiete finanzieller Selbjtändigmackhung der Bajutogemein- 
den allen anderen unter ſüdafrikaniſchen Stämmen arbeitenden Mif- 
ftonaren zum Vorbild dienen. 


Zur Zeit bereiten fi in Britifh-Südafrifa tiefgehende Ande- 
rungen auf dem politiihen und VBermwaltungsgebiete bor. Cine neıte 
Berfaflung, die ein enges Einheitsband um alle Teile jchlingen foll, 
ift entworfen und dürfte demnächft ins Leben treten. Da ijt es für 
alle die, welche an der Entividelung einer evangelifhen Volkskirche 
im Bajutolande Anteil nehmen, eine Freudenbotſchaft, zu hören, daß 
Lord GSelborne, der britiſche Oberfommifjar, daS Verſprechen abge- 
geben hat, daß die Privilegien der Baſuto in bezug auf Grundbefig 
nnd Gelbjtverwaltung dur die Neuordnung in nichts angetajtet 
werden jollen, fondern daß die Regierung vielmehr auf berjtändnis- 
volle Mitwirkung der chriſtlichen Bafuto bei den Aufgaben der neuen 
Ära rechnet. Möge es der jungen Baſutokirche vergönnt fein, dieſe 
Hoffnungen zu erfüllen und auch den heidniſchen Volfsteil noch für 
das Evangelium zu gewinnen. 
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Fünfig Jahre Miffionsarbeit am Diger. 
Bon Bau! Richter. 

Das Problem der Nigererforfhung, das in den legten Dezennien 
des 18. und den eriten des 19. Jahrhunderts die Gengraphen auf 
das lebhafteſte beihäftigt Hatte, war durch die Expeditionen der kühnen 
Vorher Mungo Parf (+ 1797), Clapperton (+ 1827) und Gebr. 
Zander (1830) in der Hauptjache gelöft: ein gewaltiger Strom, ge- 
eignet, die bedeutendfte Verfehrsitrage für Weftafrifa zu werden, war 
entdedt, Nun galt es, der gengraphifchen Entdeckung die wirtichaft- 
liche Erſchließung folgen zu lafjen. Eine zu diefem Zweck im Jahre 
1841 beranftaltete engliihe Expedition fam infolge eines durch das 
ungejunde Klima verurſachten großen GSterbens unter ihren Teil- 
nehmern zu einem jähen und kläglichen Abſchluß. Defto erfolgreicher 
war 1854 eine neue von dem Großfaufmann Macgregor Laird, einem 
erprobten Freunde Afrikas, ausgerüftete Expedition. Geftüßt auf 
diefen Erfolg gelang es den Bemühungen Lairds, die englifche Re— 
gierung zu einem Ablommen zu bewegen, zunächſt für 5 Jahre jähr- 
fich gemeinfchaftlih mit ihm ein Schiff den Niger hinaufgehen zu 
laſſen. Das Programm des neuen Unternehmens erjtredte ſich 
mwejentlich auf drei Hauptpunfte: Bekämpfung und Unterdrüdung des 
allen ordentlichen Handelsverkehr hindernden Sflavenhandels, Eta— 
blierung eines legitimen Handels und Pflanzung criftlicher Kultur 
an den Ufern des Stromes. The Bible and the Plough! (Bibel und 
Pflug) follte die Deviſe des Projektes fein. Zur Erreichung des 
dritten Programmpunftes war die Mithilfe der englifch-Firchlichen 
Miffion (C. M. S.) gewonnen. Diefe in Weftafrifa ſchon ſeit Jahr— 
zehnten in der Arbeit ftehende Gejellfchaft Hatte eine Ausdehnung 
ihrer Tätigkeit bis zum Niger bereitS feit längerer Zeit ins Auge 
gefaßt. Schon die Erpedition von 1841 Hatte einer ihrer Sendboten, 
Miffionar Schön, und der befannte eingeborene Helfer Sam. Cromther 
begleitet; Ie&terer hatte auch an der zweiten glüclicheren Erpedition 
1854 teilgenommen und auf ihr mit manden Häuptlingen längs 
des Stromes freundfchaftliche Beziehungen angefnüpft. 


1. Gründung und Entwidlung der Nigermiffion in 
2 Jahrzehnten. 

Mit großem Enthuftasmus ging man in den reifen der 

C. M. S. an die neue Mifftion. Weftafrifa fpielte in der erjten 
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Hälfte des vergangenen Jahrhunderts bei den Freunden dieſer Ge— 
jellfchaft die Aolle, die in der Gegenwart Uganda jpielt: die Erfolge 
in Gierra Leone und die ſich jo hoffnungsboll anlafjfende, in den 
bierziger Jahren begonnene Yoruba-Miffton hatten e8 zu ihrem Lieb- 
Iingsfinde gemacht. Sp wurde für das neue Unternehmen ein meit- 
ausjchauender Plan aufgeftellt: als Bafisjtation follte Abo, etwas 
oberhalb des Nigerdeltas, bejegt werden; dann zirka 250 km bon 
der Küjte im Mittelpunkt des Iboſtammes Onitſcha, noch ein Stüd 
weiter ftromaufwärts Idda; eine vierte Station follte bei dein Ein- 
fluß des Benue in den Niger, einem auch miffions-firategijceh wich— 
tigen Bunkte, angelegt werden. Weiter wurden Egga, ein wichtiger 
Stapelplag für den Eifenbeinhandel, und NRabba, eine andere be- 
deutende Stadt am mittleren Stromlauf, ins Auge gefaßt. Beide 
Orte liegen bereitS im Mtachtbereich des Islam. ES murde fogar 
ihon an einen Vorſtoß bis nach Sofoto, der Hauptjtadt des gleich- 
namigen mohammedanifchen Fullareiches, mehrere 100 km nördlich 
vom Niger, gedacht, Das Neue und Cigenartige war aber bei der 
neuen Milfton, daß fie ganz in die Hände farbiger Miffionare, 
Befehrter der Sierra Leone-Miffion, gelegt werden follte. Dieſer 
legtere Gedanfe entſprang mejentlih einer doppelten Erwägung: 
einmal fürchtete man, daß das Klima am Niger eine Ntiederlafjung 
von Weißen an feinen Ufern nicht zulaſſen werde, und jodann war 
e3 ja ein idealer Gedanke, daß Schwarze ihren heidniſchen Brüdern 
felbjt das Evangelium bringen jollten. Mit der Leitung wurde der 
inztoifchen zum ©eiftlichen ordinierte, tücdhtige Sam. Cromther 
betraut. 

Zwiſchen dem großangelegten Plane und feiner erjten Verwirk— 
lihung ergab ſich freilich ein Abjtand, wie er größer faum gedacht 
werden kann. Es mangelte eben an farbigen Mifftonaren, die zu 
feiner Ausführung erforderlich gemwefen wären. Als Crowther im 
Sahre 1857 mit der Dayipring (Morgenröte) glüdlich wieder den 
Niger erreichte, da führte er alles in allem einen Negergeiftlichen, 
Nev. Taylor, einen geborenen Ibo, mit ſich. Den jeßte er als 
Miffionar in Onitfeha ein, und in Gbebe, am Einfluß des Benue 
in den Niger, beauftragte er den dort jtationierten farbigen, chrift- 
lihen Lagerhalter mit der Eröffnung einer Miſſionsſchule. Das war 
der überaus bejcheidene Anfang der Nigermiffion. In den nächſten 
ehren war, infolge feindfeligen Verhaltens anmohnender Stämme, 
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der Strom für den Verkehr oft gänzlich gefperrt, fo daß die einfamen 
Arbeiter in Onitſcha und Gbebe, auf Jahr und Tag von der Außen- 
welt abgeſchloſſen, auf ihren ifolierten Poſten einen recht fehtwierigen 
Stand hatten. Einen großen Berluft auch für die Miffion bedeutete 
1861 der Tod des unermüdlichen Macgr. Zaird, der die treibende 
Kraft des ganzen Nigerunternehmens geweſen war und große Opfer 
dafür gebracht hatte. Erſt 1862 erhielt die Miffion Verſtärkung. 
Crowther konnte eine ganze Kolonne farbiger Miffionsarbeiter, ein= 
Ihließlich ihrer Familien 33 Köpfe, an den Niger führen. Da die 
Sciffsgelegenheit aber nur für 27 bon ihnen ausreichte, blieb der 
Reit an der Mündung zurüd, um bald andere Verwendung zu finden. 
Danad) war nämlich der Strom abermals auf Lüngere Zeit geiperrt, 
und, um dieſe Zeit über nicht untätig fein zu müfjen, ſah fi) Crow— 
ther an der Küſte des Nigerdeltas nach weiteren Öelegenheiten für 
die Mijfionsarbeit um. An der Mündung des Nun, des Haupt- 
armes des Nigerdeltas, wurde die Station Akaſſa angelegt, die es 
aber niemals zu einer einigermaßen erjprießlichen Entiwidlung ges 
bracht hat und darum nad) einer Reihe von Jahren wieder aufge- 
hoben murde. 

Wichtiger wurde die Beſetzung von Bonny, einem Küſten— 
plaße im Dften des Teltas. 

Eine eigentümliche Verknüpfung von Umftänden bracte fie zu Wege. 
Bolitifche Wirren hatten den Oberhäuptling Wilh. Vepple von Bonny nad) 
London geführt, wo er Chriſt geworden und getauft war. Für erlittene 
Unbill erhielt er von der englifhen Regierung 2000 E Schmerzensgeld. 
In die Heimat zurüdfehrend benutzte er dies Geld, um einen Kaplan, einen 
Lehrer, einen Zimmermann, einen Gärtner, einen Arzt, eine Lehrerin und 
eine Diakoniſſe zu engagieren, welche ihm behilflich fein jollten, in Bonny 
europäische Kultur einzubürgern. Indeſſen, die heillofen Zuftände in 
Bonny und dazu das ungefunde Klima trieben innerhalb einer Woche nad) 
ihrer Landung alle wieder nad) England zurüd. Darauf nahm fich die 
C. M. S. Wilh. Pepples an und beauftragte Crowther, der 1864 in London 
zum Bifchof geweiht war, nad) Bonny zu gehen. Das Nejultat feines Bes 
fuches war die Anfiedlung dreier hriftlicher Lehrer, deren Gehalt der Ober— 
bäuptling zur Hälfte beftritt. 

Bonny war einer der finfterften Orter der Erde. Tas Heiden- 
tum hatte hier eine ganz befonders abſtoßende Geftalt. Die Religion 
beftand hauptjächlic in der Verehrung greulicher Eidechjen und 
Schlangen, die für dschudschu (heilig) galten und fich überall unge- 
ftört herumtreiben durften; auf ihrer Tötung ſtand Todesstrafe. In 
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Bonnh wurde ein Iguana, eine Rieſeneidechſe, in dem benachbarten 
Braß' eine Boa Konſtriktor verehrt; nicht nur Geflügel, ſondern ſelbſt 
Kinder wurden von den Beſtien gefreſſen, ohne daß man es zu hin— 
dern wagte. Das Nationalheiligtum des Ikuba in Bonny war von 
oben bis unten über und über mit Menfchenfchädeln geziert. Kriegs- 
gefangene wurden gejchlachtet und verzehrt. Auch der Tod eines 
Vornehmen hatte jedesmal das Opfer einer Anzahl unglüdlicher 
Sklaven zur Folge. Die Vernichtung bon Zwillingskindern war all 
gemein. Bauberei und ©iftmifcherei ftanden in höchjter Blüte. Alle 
dieje Greuel gejhahen ganz offen unter den Augen der in Bonny 
anjälligen europäifchen Kaufleute. Da Bonny ein bedeutender 
Handelsplag mar, gab es eine ganze Anzahl bon ſolchen daſelbſt 
feit geraumer Zeit. Sie hätten hier einmal ©elegenheit gehabt, zu 
zeigen, was europätiche Ziviliſation ohne Chriftentum auszurichten 
vermag. zn der Tat hatten fie aber nichts zur Hebung des Volkes 
geleijtet; vielmehr Hatten fie zu all den vorhandenen heidnifchen 
Zaftern durch den von ihnen mafjenmweis eingeführten Branntmwein 
— Fufel fhlimmfter Sorte — noch ein neues furchtbares Laſter, 
eine wilde, ſchrankenloſe Trunkſucht, Hinzugefügt. 

Es gehörte ein jtarfer Glaube an die Kraft des Evangeliums 
dazu, wenn man fich unter einem jo tief gejunfenen Volke Erfolg 
von der Miffionsarbeit verſprach. Hat fie folchen Erfolg gehabt? 
Die erjte Wirkung der Niederlaffung der Miffionsarbeiter mar eine 
Reaktion des Heidentums, ein Wiederaufleben der* Dichufchunereh- 
rung, das in der Reftaurierung jenes SchädeltempelS des Ikuba 
zum Ausdrud kam. Uber des Oberhäuptlingg W. Pepple Gunft 
ebnete doch in manden Stüden der Miffton die Wege. Ja, nad) 
deſſen Tode feßte fein Sohn und Nachfolger G. Pepple, der in Eng- 
land erzogen mar, es durch, daß die Vernichtung von Zwillingskin— 
dern berboten und die linverleglichfeit der Iguanag aufgehoben 
wurde. Es murde eine allgemeine Razzia auf die Neptile veran- 
ftaltet, von der fich niemand ausfchließen durfte. Dem Milfionar 
Dandejon Cromther, dem Sohne des Biſchofs, der jeit 1871 in 
Bonny feine Wohnung genommen, wurde ein Pla zugemwiefen, auf 
dem er die St. Stephansfirche erbaute. Von da ab begann der 
Gottesdienst zahlreicher befucht zu werden. Im Jahre 1873 wur— 
den die Erjtlinge getauft. 

Aber das wurde auch das Signal zu einer harten Verfolgung 
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der Anhänger der Miſſion. Die Häuptlinge, voll Unmillen, daß 
ihre Untergebenen berachteten, was fie felbft verehrten, und daß fie 
am Sonntag nicht mehr arbeiten mollten;!) und zugleich in der Be- 
forgnis, daß die Anhänger der Miffion, durch diefe geiftig und 
joztal gehoben, zu felbftändig werden und ihnen am Ende den Ge— 
horſam auffagen möchten, verboten ihnen fortan den Kirchenbeſuch. 
Der erſte Märtyrer in Bonny wurde ein Sklave des Kapitäns Hart, 
eines Schwarzen, der nad) der Unfitte vieler feiner Qandsleute einen 
Europäernamen angenommen hatte. Diejer Sklave, aufgefordert, an 
heidniſchen Bräuchen teilzunehmen oder Götzenopferfleiſch zu eſſen, 
weigerte jich dejjen und wurde daraufhin graufam mißhandelt. Daß 
er aber ſelbſt unter diefen Martern noch den Namen des Herrn 
Jeſu anrief, erbitterte feine Duäler vollends. Er wurde in den 
Strom geworfen und erfäuft. Ein zweiter wurde gefefjelt den bren- 
nenden Sonnenstrahlen preisgegeben und durch Hunger und Durft 
langjam zu Tode gebradt. Sechs Tage lang dauerten feine Qualen. 
Andere Befehrte wurden in Ketten gelegt und faſt ohne jede Beklei— 
dung im Buſch Tag und Nacht den Peinigungen der Sandfliegen 
und Moskiten ausgejegt. Erjt auf Fürſprache der in Bonny mohn- 
haften Europäer wurden jte endlich freigegeben. 

Auch auf andern Stationen im Delta war Verfolgung und 
Marter das Los der Befehrten. In Braß mar 1868 die Mifjions- 
arbeit begonnen. Als fie 1872 ihre erften Früchte trug, erhob ſich 
auch bier aus gleihem Anlaß mie in Bonny die Feindichaft der 
Heiden. Die Befehrten wurden ergriffen, ausgepeitfcht, dem Hunger 
preisgegeben, mit Geldftrafen belegt. Aber mit Ausnahme von nur 
dreien, die wieder abfielen, blieben die jungen Befehrten auch hier 
ihrem neuen Glauben treu. In ähnlicher Weife befamen jpäter 
(1888) auch die Chriſten von Ogbonoma ihren Anteil an den Trüb- 
jalen der Verfolgung. 

Jedoch nur für kurze Zeit wurde dadurch der Fortjchritt der 
Miffion im Deltagebiet aufgehalten. Verfchiedene Ereignijje veran- 
laßten bald tieder einen Umſchwung zugunften des Chriftentums. 
Kapitän Harts Lieblingsfrau ftarb trog der Künfte der zu Hilfe ge- 


1) Man hielt ihnen wohl vor: „Wir fehen genug Buchleute (sc. die 
weißen, namendriftlihen Händler!), die auch Sonntags auf ihren Schiffen 
arbeiten, faufen und verfaufen. Wollen unfere Sklaven es bejjer wiſſen 
als dieſe?“ 
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rufenen Zauberer. Mifftonar Crowther bejuchte ihn, und feine teil- 
nehmenden Worte machten einen merflichen Eindrud auf ihn, ſo daß 
Hart ſelbſt hernach feine Mithäuptlinge bejtimmte, das Verbot des 
Kirchenbeſuchs zuridzunehmen. Ya, als er jelbjt 1879 ftarb, gab 
er borher Weiſung, alle jeine Gögen, zwei Bootsladungen voll, in 
den Strom zu werfen. Noch größeren Eindrud hatte es jchon etliche 
Monate vorher gemacht, als der junge ©. Pepple, von einer Eng- 
Iandreife heimfehrend, für feine glüdliche Bewahrung auf der Reiſe 
in der Kirche öffentlich Gott dankte. Solches Beilpiel fand Nach— 
ahmung. Weihnachten 1878 war die Kirche von 800 Perſonen be- 
ſucht. Ein früherer graufamer Berfolger erflärte, er ſei aus einem 
Saulus ein Paulus geworden und nähme feinen Hut por Chriftus 
ab, den er befämpft und zu befiegen gehofft habe, der aber jtatt 
deifen ihn bejiegt habe. 

Sogar heidniſche Priefter gaben ihr alte8 Gewerbe auf. Pfing- 
ften 1879 fanden nach einer Frilt von 4 Jahren wieder die erjten 
Taufen ftatt. Die Anhängerzahl ſtieg bis auf 1000. In Okrika, 
einer Stadt, 45 km landeinwärts, entjtand eine intereffante Be— 
megung, die bon einem Diehudfchupriefter ausging, welcher bei feinen 
Befuhen in Bonny von den Wirkungen des Chrijtentums einen 
lebendigen Eindruf befommen hatte. Im Jahre 1881 Hatte es 
allerdings den Anſchein, als wollte ein neuer Berfolgungsfturm 
hereinbrechen. Die feindlichen Häuptlinge erneuerten das Verbot 
des Kirchenbefuchs, und als fich die Ehriften auf die Dauer daran 
nicht Fehrten, griffen fie, um ein Grempel zu jtatuieren, zwei aus 
ihrer Zahl heraus, melche fie mit dem Tode bedrohten. Aber das 
mannhafte Eintreten jäntlicher Gläubigen, die das Schidfal jener 
beiden teilen zu mollen erflärten, ernüchterte die Feinde und ließ fie 
von ihrem Vorhaben abjtehen. Die Beunruhigung der Gemeinde 
hatte damit noch fein Ende. Gtreitigfeiten unter den Häuptlingen 
führten 1832 oder 1883 zur Abjegung ©. Pepples und zur Aus— 
weiſung Eromthers, fowie zu abermaliger Erneuerung des Verbotes 
gegen das Ehriftentum. Erſt nachdem 1887 die unruhigen Häupt- 
linge von der engliichen Regierung beitraft, ©. Pepple wieder auf 
den Thron gejeßt und Crowther zurüdgefehrt war, hat fich die Mij- 
ion in Bonny, ſoweit äußere Feinde in Betracht fommen, in Ruhe 
entwiceln fönnen. Im Januar 1889 murde durch Biſchof Crowther 
eine neue große Kirche von Eifenkonftruftion, zu der die einge- 
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borenen Chriften 40000 Mark zufammengebracht hatten, eingemeiht, 
Das Jahr zubor war der Schädeltempel von Grund aus zerftürt. 
Die beiden großen Holzgögen und ein brongener Iguana (angeblich 
Birminghamer Fabrikat!) wanderten als Sehenswürdigkeiten in das 
Muſeum der C. M. S. nach London. 

Noch ſchneller war der Fortjchritt in Braß. Die feindlichen 
Berbote der Häuptlinge blieben mirfungslos, Die Kirche mußte 
bald vergrößert werden. Der Oberhäuptling entjagte dem Götzen— 
dienjt und wurde ein regelmäßiger Kirchenbeſucher. Im Jahre 1880 
gab es in ganz Braß faum noch Götzen. Die einzige noch übrige 
Prieſterin fonnte ihre Leben nur aufs dürftigfte friften, fo war die 
Zahl derer zufammengejchmolzen, die Rat und Hilfe bei ihr fuchten. 

Das Intereſſe fonzentrierte fich während diefer Periode weſent— 
fh auf die Küftenmiffion, die jo große Erfolge aufzumeifen hatte; 
die Inlandftationen, von denen nicht fo auffallende Dinge zu melden 
waren, traten in den Hintergrund. Bu den beiden zuerjt angelegten, 
Onitſcha und Gbebe, famen nach und nach noch etliche hinzu, die 
aber nad) längerer oder kürzerer Frilt meift wieder eingingen, jo 
Alaba, Ofamara und Ydda am Unterlauf des Niger zwiſchen dem 
Delta und Onitſcha, Lokodſcha gegenüber von Gbebe, und Kippo Hill, 
unmeit Egga. Die Stellung der auf diefen Poſten jtationierten far- 
bigen Epangeliften und Lehrer war ſchwierig und berjuchungsreid. 
Sie — zum Teil jelbit noch junge, ungefejtigte Chriſten — jtanden 
hier ganz einſam inmitten heidniſcher Finfternis. Der in Lagos ziem— 
lic) weit abjeit8 vom Schaupla ihrer Tätigkeit mohnende Bijchof 
fonnte fie nur, wenn Schiffsgelegenheit vorhanden mar, befuchen. 
Zwiſchen den einzelnen Bejuchen lagen oft lange Zwiſchenräume. 
Auch fonft waren mannigfahe Erſchwerungen der Mifftionsarbeit 
vorhanden: das ungejunde Klima, in Gbebe und Lokodſcha eine be= 
trächtlihe Sprachenzerfplitterung und nicht zum menigften die Nach- 
barſchaft mohammedanijcher Völker und deren Raubzüge und Sklaven 
jagden. Das Heidentum hatte allerdings nicht jo entartete Formen 
wie im Delta. Kannibalismus wird zwar gelegentlich getrieben, 
aber nicht mit folder Schamlofigfeit wie dort. Zmillingsmord und 
Zauberei gehen jedod auch hier nur zu jehr im Schmwange. 

Auf den älteren Stationen Onitfha und Gbebe ſchien die 
Arbeit bald Hoffnungspoll, bald gab es Enttäufhungen und Rück— 
fchritte. In einem Stammestrieg 1866 wurde Gbebe zerjtört; bie 
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kleine, bis dahin geſammelte Chriſtenſchar, flüchtete über den Strom 
nach Lokodſcha, das ſeitdem an die Stelle von Gbebe getreten iſt. 
In der Folge geriet Lokodſcha unter die Schutzherrſchaft des moham— 
medaniſchen Emirs von Bida, deſſen „Schutztruppen“ allerdings mit 
ihren Erpreſſungen der kleinen Gemeinde das Leben reichlich ſauer 
machten. In Onitſcha verlief die Arbeit ruhiger. Doch befand ſich 
in den ſiebziger Jahren die Miſſion im Ibolande in einem wenig 
befriedigendem Zuſtande der Stagnation, aus welchem ſie nicht ohne 
einſchneidende Maßnahmen herauskommen ſollte. 
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Miſſionsrundſchau. 


Südafrika. 
Von P. Friedrich Raeder. 
1. Deutſch-Südweſtafrika mit Amboland.!) 

Fur die Aheiniihe Mifjion im Großnama- und Herero- 
lande ijt der Zeitraum, den wir zu überbliden haben,?) ein vielbewegter 
und entjcheidungspoller gemwejen. Bis Ende 1903 waren auf 10 Nama- 
und 15 Hereroftationen nahezu 14000 eingeborene Chrijten gejammelt. 
Das Ramamijjionsfeld gab allerdings zu erniter Bejorgnis Anlaß. Smmer 
mehr wurde es den Mifjionaren zu einer traurigen Gemwißheit, daß fie 
e3 mit eimem untergehenden Volk zu tun Haben. Die Trägheit und 
Energielojigfeit, die den Hottentotten eigen find, machten es unmöglich, 
brauchbare Nationalhelfer aus ihnen heranzubilden, und die Hoffnung, 
mit der Zeit eine einigermaßen jelbjtändige Namaficche erjtehen zu 
fehen, jchien ganz ausgejchlojjen. Dazu hatte im Jahre 1902 Yange an— 
dauernde Dürre unfagbare Not über das Land gebracht und die Zer- 
ftreuung der Bevölferung noch mehr gefördert. Die Gemeinde von Warm— 
bad hatte jich jo gut wie ganz verlaufen, und die Station follte aufge» 
geben werden. Troßdem Hatte die Mijfion den Mut nicht verloren, 
ihre Arbeit in dem dürren Lande fortzufegen. „Auch an dem Sterbe- 
bette eine3 untergehenden Volkes zu jtehen,” heißt es in den „Ber. d. 
Rh. M.G.“ (1903, 10), „it ein von Gott gewieſener Plab, den mir 
nicht gering achten fjollen, und die armen verirten Schafe bedürfen 


1) Bei dem SInterefje, welches dieſes Mifjionsgebiet für ung gegen- 
wärtig hat, iſt der Verf. umftändlicder in Spezialia eingegangen, als 
ſonſt die Rundjchauen eg gejtatten. — Dagegen hat er ſich auf eine Schil- 
derung der die Herero al3 Nation vernichtenden Kriegführung nicht 
eingelaſſen ®. 9. 

2) Die letzte Miſſionsrundſchau über Südafrika erjchien in diejer 
Zeitjchrift im Jahre 1901, 397 ff. 428 ff. R. 
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doppelt treuer Pflege und jelbjtlofer Liebe.” Ja es wurde Anfang 1903 
noch eine neue Station, Kho&s, bei den Veljchvendrager angelegt und 
damit dem legten Namaftamm ein eigener Miffionar gegeben. Exfreu- 
licher und ausſichtsvoller gejtaltete fich, die Miffionsarbeit im nördlichen 
Teil der Kolonie, im Hererolande. Die Bewegung zum Chrijtentum 
ihien nicht nur anzuhalten, jondern auch immer weiter um jich zu 
greifen. Mehrere Stationen Tonnten beträchtliche Taufziffern aufweiſen, 
und noch größer war die Zahl der Taufbewerber. Es entjtanden immer 
neue Filialen und Predigtpläße. Auch mit der Ausbildung von National— 
heifern ging es unverhältnismäßig befjer, al3 unter den Nama. Es 
gab eine ganze Anzahl von Helfern, von denen ein Bericht (3.-Ber. 
1901, 18) jagt, daß jie „treffliche Evangeliftendienfte tun“. Auch an 
freiwilligen Helfern fehlte es nicht. Aber mit Sorgen blicdten die Mif- 
fionare auf die ungejunde wirtjchaftliche Entwidlung des Landes und 
wiejen wiederholt auf die Gefahren Hin, die das Leichtfinnige Auf-Kredit— 
Nehmen der Eingeborenen bei den weißen Händlern und die damit in 
Verbindung jtehende fortjchreitende Veräußerung weiter Landjtreden an 
die Weißen mit jich bringen mußten. Da brach, viel jchneller als 
jemand da3 erwartete, die Kataſtrophe herein. Ein Vorſpiel bildete 
die Empörung der Bondelzwart3 in Warmbad Ende 1903. Am 12. 
Sanuar 1904 fam alsdann der Herervaufftand zum plößlichen Ausbruch, 
und Anfang Dftober desjelben Jahres griff auch der ehemalige treue 
Bundesgenofje Deutjchlands, Hendrik Witboi, von einem äthiopifchen 
Schwarmgeijt übel beraten, zu den Waffen und veranlaßte die Nama— 
ftämme, jich gegen die deutjche Herrjchaft zu erheben. 

Es ijt befannt, wie ſchwer die Rheiniſche Mifjion von dem lang— 
wierigen Aufſtand betroffen worden iſt. Von den 15 Gtativnen der 
Hereromijjion wurden, außer der auf englifchem Gebiet Tiegenden Nama— 
ftation Walfiſchbai und der Baftarditation Rehoboth, nur die gemifchten 
Stationen Windhuf, Karibib, Otjimbingue, Dfahandja und Franzfontein 
zum Teil gar nicht, zum Teil nur wenig in Mitleidenjchaft gezogen, 
nur daß die auf den lettgenannten Stationen anjäjjigen Herero fort» 
gezogen waren, um jich den Aufjtändifchen anzuschließen. Auf Omaruru 
hat Miſſ. Dannert auch in jchwerer Belagerungszeit mannhaft ausgehalten 
und an den Bergdamra der Station treulich mweitergearbeitet. Alle 
übrigen Stationen mußten von ihren Mifjionaren verlaſſen werden und 
auf fünf, Otjojazu, Othiaönena, Dfazeva, Omburo und Waterberg, jchien 
die Arbeit von Grund aus zerjtört. Glücklicherweiſe verlor Feiner der 
Hereromijjionare fein Leben, wenn auch mancher in Lebensgefahr ge- 
ſchwebt hat (vgl. bejonders: Ber. d. Rh. M.G. 1904, 111 ff., 144 ff., 
203 ff., 257 ff. und die vier Hefte: „Die Nheinifche Miffion und der 
Herervaufftand”). Dagegen wurde einer der Namamifjionare, der Laien- 
bruder Holzapfel, am 4. Oftober 1904 in Rietmont von den Aufjtändijchen 
erichoffen (vgl. Ber. d. Rh. M.-G. 1904, 428. 1905, 160 ff.). Die Mij- 
fionare Berger und Spellmeyer entgingen wie durch ein Wunder dem 
Tode, den die Witbois, wie allen Weißen, jo auch den Mijjionaren 
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zugedacht Hatten. Bon den Namaſtationen wurde das auf engliſchem 
Gebiet gelegene Nietfontein vom Aufftand gar nicht berührt, ebenjo blieben 
ruhig Keetmanshoop und DBerjeba, und zwar nicht zum mindejten dank. 
dem Einfluß der Mijjion. Der Kapitän der Berjebaer erklärte geradezu, 
er wolle gegen die Deutjchen nicht kämpfen, weil er durch deutjche Miſ— 
fionare das Evangelium empfangen habe. Auch ein Teil der Bethanier 
biieb dei Deutjchen treu. Gochas und Khoës mußten don den Miſſionaren 
verlajjen werden, Gibeon und Hoachanas wurden, troßdem die Mifjionare 
auf ihren Wojten verblieben waren, jtarf im Mitleidenschaft gezogen 
(Ber. d. Rh. M.G. 1904, 426 ff. 1905, 35 ff., 169 ff.). Bekannt ift 
auch, wie die in dieſer ſchweren Prüfungszeit viel gejchmähte und ge— 
radezu de3 Hochverrats bejchuldigte Rheiniſche Miſſion durch ihre jelbjt- 
Ioje Mitwirkung bei der Pazifizierung des Herervlandes dem Vater— 
lande wertvolle und auch von der Ntegierung dankbar anerfannte Dienjte 
leijten durfte. Nachdem, feit dem Amtsantritt des Gouverneurs bon 
LZindequift, eine verjöhnlichere Politit gegen die verblendeten Herero 
zur Herrjchaft gelangt war, haben die von der Miſſion ausgejandten, 
aus Hererochrijten gebildeten „Friedenspatrouillen” im ganzen 12288 
Herero veranlaßt, fich Den Deutſchen zu ftellen, und Haben jie den von 
der Negierung errichteten Sammellagern in Omburo und Otjihaenena 
(jpäter Dtjozongombe und Dfomitombe) zugeführt (Ber. d. Rh. M.-©. 
1906. 35 ff., 71 ff., 89 ff., 160 ff., 249 ff., 1907, 68 ff., Sahresber. 1906, 
18. 1907, 17... Am 31. März 1907 wurde endlich der Kriegszujtand 
in der Kolonie aufgehoben und jomit der Aufftand offiziell für beendigt 
erklärt. Nur im Süden, im Großnamalande, wurde die Ruhe noch 
etwas länger gejtört durch die Banden Morengas und Simon Coppers. 

Man Hat von miljionsgegnerifcher Seite den Zuſammenbruch der 
tijjion in Deutſch-Südweſtafrika als einen eflatanten Beweis für die 
Erfolglojigfeit ihrer Arbeit Hingejtellt. Dagegen konnte die Rheiniſche 
Miffion (Ber. d. NH. M.-©. 1906, 121) fonjtatieren, daß die Hälfte 
ihrer Chrijten (etwa 7000) während des ganzen Aufjtandes der deutſchen 
Herrjchaft treu geblieben waren. Beſtand auch der größere Teil aus 
Bergdamra und Bajtards, jo Haben Doch auch manche von den Nama, 
etwa 2500, d. h. mindejtens der fünfte Teil de3 ganzen Volks, den Auf- 
ſtand nicht mitgemacht. Die Hererochriften waren allerdings mit wenigen 
Ausnahmen in den Aufjtand verividelt. Aber, wenn auch manche von den 
Aufſtändiſchen verübten Greueltaten mit auf das Konto der Hererochrijten 
gejtellt werden dürfen (daß alle getauften Herero Mujterchrijten wären, 
iſt auch von den Miffionaren nie behauptet worden!), ſo hatten nach— 
weislich viele weiße Frauen und Kinder ihre Nettung den eingeborenen 
Chriſten zu berdanfen. Und gerade die Chrijten waren die erjten, die 
ſich freiwillig. jtellten und welche nachher als „Friedenspatrouillen“ bei 
der Heveinholung ihrer heidnifchen Volksgenoſſen wertvolle Dienjte ge— 
leijtet haben. 

Nun iſt der äußere und innere Wiederaufbau der zerjtörten Ar- 
beit jehr bedeutend fortgejchritten. Schon Ende 1905 waren bon den 
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14000 Chriſten wieder 9112 unter der Pflege der Miffion gefammelt. 
Auch die eigentliche Mifjionsarbeit unter Heiden Fonnte 1906 wieder 
aufgenommen werden. Das Jahr 1906 brachte ſchon 732 Heidentaufen 
(531 Erwachjene) im Hererolande (gegen 89 im Vorjahre), das Jahr 
1907 984 (770 Erw.). Da der Aufjtand ftarfe Verjchiebungen der ein- 
geborenen Bevölferung zur Folge gehabt, jo mußten einige der früheren 
Miſſionsſtationen endgiltig aufgehoben und andere neu angelegt werden. 
Sp jind im Hererolande die Stationen Dfazeva, Otjoſazu, Otjihaönena 
und Waterberg nicht wieder beſetzt worden, und das Schidjal von Omburo 
ijt noch nicht entjchieden. Dagegen jind an den wichtigen Punkten Dutjo 
(Militärjtation) 1905 und Uſakos (an der Dtavibahn) ſowie in Tſumeb 
1907 neue Stationen angelegt worden, ebenio 1908 für den Oſten die 
Station Gobabis. Im Namalande iſt 1905 Lüderigbucht, das mit der 
Zeit vielleicht der bedeutendite Pla in unferer Kolonie wird, Haupt- 
jtation geworden. Neubejeßt wurde 1907 Warnıbad. Aufgegeben find 
Khoes, Gochas und Nietmond. Ob Hoachanas Hauptitation verbleibt, 
it noch ungewiß (Sahresber. 1905, 19. 32. 1907, 19 f. 22. 28. Ber. 
d. AH. M.G. 1908, 215). Ende 1907 wurden im Großnamalande 8 
Stationen mit 3271 Gemeindegliedern gezählt, im Hererolande 14 Sta— 
tionen mit 7065 Gemeindegliedern. Was die vielen ausgewanderten 
Hererochrijten betrifft, jo find viele von ihnen auch in der Fremde dem 
Chriſtentum treu geblieben. Eine Anzahl befindet fich im Kleinnama— 
lande in der Kapfolonie, und wird dort vorläufig von dem Miſſionar 
der Rheinifchen Station Konfordia bedient, der auch eine Anzahl Heiden 
unter ihnen hat taufen dürfen. Die nach, Betjchuanaland geflüchteten 
Hererochrijten wollen jich der dortigen englischen Miffion anjchließen. 
Andere mweilen in Transvaal und haben ſich dort zum Teil der Ber- 
finer bezw. der Hermannsburger Mijjion angejchlojjen. Geradezu er- 
greifend ift der Bericht zweier Berliner Brüder, welche eine Anzahl von 
Hererochriſten im Gebiet der Station Malofong bejucht und bei ihnen 
große Liebe zum Worte Gottes und ein jehnliches Verlangen nach dem 
heiligen Abendmahl gefunden haben. Auf die Berliner und Hermanns- 
burger Brüder haben dieje Nheinifchen Mifjionschrijten einen durchaus 
guten Eindrud gemacht, und der englifche Native Commifjioner äußerte: 
„Die deutjche Miffion in Südweſtafrika kann ftolz fein auf folche Leiſtung.“ 
Sedenfall3 iſt die Haltung dieſer geflüchteten Hererochrijten ein Beweis 
dafür, daß die Rheiniſche Hereromiffion folide Arbeit getan hat, und 
daß dieſe Arbeit nicht erfolglos gemwejen tft (Ber. d. Rh. M.G. 1907, 31. 
1908, 21 f. Berl. M.-Ber. 1908, 123 ff. Herm. M. Bl. 1909, 143.). 

Die Aufgabe der Rheinischen Miffion in Deutſch-Südweſtafrika 
wird injofern bedeutend erſchwert, als die Bevölkerung infolge des Auf- 
jtandes durcheinander gemwürfelt exjcheint, und viele Stationen infolge 
deſſen zmweifprachig geworden find. Als neue Aufgaben find in Angriff 
genommen: die Fürforge für die Hererowaiſen (für die ift 1906 in 
DOtjimbingue ein Waifenhaus gegründet worden, das Ende 1907 40 
Kinder beherbergte) und die Pflege und Erziehungg der halbweißen Kinder, 
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welche aus Verbindungen von Europäern mit Farbigen jtammen. Für 
leßtere ijt 1905 eine Erziehungsanftalt in Dfahandja und eine zweite 
1908 in Keetmanshoop eröffnet. Da jedoch die Arbeit an Mifchlingen 
feine eigentliche Heidenmijjionsarbeit ift, jondern vielmehr ein Werk 
der inneren Mifjion, fo foll ſie demnächſt vom „Zentral-Ausſchuß für 
innere Miffion der deutfch-evangelifchen Kirche” übernommen werden. 
Eine wichtige Aufgabe für die nächjte Zukunft ift ferner die Heranbildung 
brauchbarer Nationalhelfer. Endlich ift auch, die Gejtaltung des Schul- 
weſens für die Zukunft der Mifftion von entjcheidender Bedeutung, und 
die im Dftober 1907 in Omaruru zujfammengetretene Konferenz der 
Hereromiffionare hat fich eingehend mit der Schulfrage bejchäftigt. Sämt- 
liche Brüder ftimmten darin überein, daß eine elementare Bildung in 
der Mutterfprache der Kinder unbedingte Vorausfegung für einen jpä- 
teren fruchtbaren Unterricht fei und das Deutjche als Unterrichtsgegenjtand 
erſt auf der Mittelftufe, al3 Unterrichtsfprache eventuell auf der Ober- 
ftufe eintreten joll (Ber. d. Rh. M.-&. 1908, 52 ff.). Was das Ber- 
Hältnis der weißen Anfiedler zur Miffion betrifft, jo ijt es bei vielen, 
nach dem PBifitationsbericht Inſp. Spieder3 (Ber. d. Rh. M.G. 1907, 
132), leider auch heute noch ein wenig freundliches, wenn auch einige 
Befjerung eingetreten zu fein fcheint. Dagegen läßt die erfreuliche An— 
näherung der Stellung der Kolonialregierung in der Eingeborenenfrage 
an den bon der Mijjion ftetS vertretenen Standpunkt für ein frucdht- 
bares Zuſammenwirken von Regierung und Miffion zur Hebung unjerer 
Kolonie das Beſte hoffen (Vgl. den Bericht über den Bejuch von Staats— 
fefretär Dernburg in Südmweftafrifa im Ber. d. Rh. M.G. 1908, 264 Ff.). 

In einer anderen Beziehung freilich ijt die Stellung der Rhei— 
niſchen Miffion in Südweftafrifa eine fchiwierigere geworden. Während 
fie vor dem Aufjtande allein und ungeftört unter den Herero und Nama 
arbeiten durfte, und die Fatholifche Miſſion (die Oblaten von der 
unbefledter Empfängnis Mariä) allein auf die Betjchuanen im Oſten 
der Kolonie und die heidnifchen Stämme am Dfawango im Nordojten, 
bejchränft war,t) ift es der Fatholifchen Mifjion nun gelungen, ihre 
Forderung, daß die bisherige „jchiedlich-friedliche” Grenzregulierung auf- 
gehoben erde, Durchzujeßen. Der Gouverneur dv. Lindequift Hat am 
13. Dezember 1905 eine Vereinbarung herbeigeführt, nach welcher den 
Miffionaren beider Konfejjionen das Necht zujteht, „unter gleichen Be— 
dingungen im ganzen Schußgebiet unter den Eingeborenen Mijjions- 
tätigfeit auszuüben.” Dieſe Vereinbarung beruht, wie die „Ber. der 
Rh. M.G.“ (1906, 61) Fonftatieren, „auf zwei Faktoren: auf der Fate 
goriichen Forderung der Fatholifchen Mifjion und auf der Nachgiebigfeit 
der evangelifchen Miffion.” „Unfere Miſſionare Haben um des Tieben 
Friedens willen nachgegeben, um der Regierung, fo viel an ihnen liegt, 
feinerlei Schwierigkeiten zu bereiten, wenn fie jet die große Aufgabe 
hat, in dem Lande den Frieden mwiederherzuftellen.” Wie fi} das Ver— 


1) Bol. U. M.-8. 1905, 480 ff. 1906, 137 ff. 
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hältnis beider Miffionen zueinander gejtalten wird, bleibt abzuwarten. 
Der apojtolijche Präfekt, P. Nachtivey, jehrieb im Dezember 1906 (Maria 
Immaculata 1906/07, 295 f.): „An die 80 Hereromwaijenfinder wurden 
der katholiſchen Miffion zur Erziehung übergeben. Sie fjollten mit den 
100 Erwachjenen, die uns zu Arbeitszwecken von der Etappe übergeben 
worden, den Grundjtod der Fatholifchen Hereromijfion bilden. Von den 
übrigen Herero verjpreche ich mir nicht allzuviel. Obwohl jie auf den 
Wanderungen der Kriegsjahre und durch den Verfehr mit den Fatholijchen 
Slaubensboten manches Vorurteil dürften abgelegt haben, obwohl ferner 
jegt nad) dem Aufjtande die Zahl der evangelijchen Herero nur noch 
1150%) beträgt, jo ijt die evangelifche Hereromijjion doc, infolge einer 
6Ojährigen Tätigkeit jo jehr mit dem Hererovolk verwachjen, daß Die 
fatholifche Hereromijjion ſich voraussichtlich jtets in befcheidenen Grenzen 
halten wird. Dasjelbe gilt mehr oder weniger bon den Bergdamara, 
die in einer Stärke von zirfa 25000 Seelen über das ganze Gebiet der 
Präfektur hin zerjtreut wohnen.” Aus diefen Worten des P. Nachtiwey ergibt 
jich jedenfalls, daß für das Eintreten der Eotholifchen Miffion im 
Hererolande feinerlei Bedürfnis vorlag. Doch nun jind die Katho- 
lifen eifrig am Werke. Schon 1904 wurden Stationen in Uſakos und 
Döbra (an der Bahn Ofahandja-Windhuf) angelegt, dann folgten 1906 
Omaruru und Dfombahe, und 1907 Gobabis. Nach Dfombahe joll der 
Kapitän Cornelius die Patres „aus eigenem Antriebe” gerufen Haben, 
damit „die Knaben feines Dorfes in der deutjchen Sprache, die Mäd— 
von den Schweitern in den weiblichen Hausarbeiten unterrichtet werden 
follten” (Mar. Imm. 1906/07, 323). In Swakopmund iſt am 8. März 
1908 ein katholiſches Hojpital eingeweiht worden. Während Ende 1906 
auf 9 Stationen 212 farbige Chrijten gezählt wurden (ibid. 1906/07, 
302), waren Ende 1907 auf 10 Stationen bereitS 527 vorhanden, nach— 
dem im Laufe de3 Jahres 306 Farbige getauft wurden (ibid. 1906/07, 
417). Dabei jcheinen die Patres mit Vorliebe die Praxis zu befolgen, 
möglichjt viele ärmere Kinder um jich zu jammeln und baldigjt zu 
taufen, um ſich ein Recht auf fie zu fichern (Sahresber. d. Rh. M.-©. 
1906, 35. 1907, 34). Das Schenten von Kreuzen, Bildchen u. dergl. 
jcheint auch ein beliebtes Mittel zu fein, um die Kinder für den Katho- 
lizismus zu gewinnen (Mar. Imm. 1907/08, 371). Sehr energijch haben 
die Laienbrüder der Fatholifchen Miffion (1907 jtanden ihrer 17 neben 
21 Patres in der Arbeit) die Snduftrietätigkeit in Angriff genommen. 
Etwa 100 farbige Knaben werden auf Koften der Mijjion in verjchiedenen 
Handwerfen ausgebildet (ibid. 389 F.). 

Das Miffionsgebiet der Rheiniſchen Mifjion im Ambolande unter 
dem Stamm der owa-Kuanjama liegt zum Teil auf deutjchem, zum 
Teil auf portugiefifchem Boden. Die Grenze geht durch das Gebiet 
dieſes Stammes mitten hindurch. Die Arbeit hat fich feit 1900 ſchön 
entmwidelt. Während Ende 1900 auf 2 Stationen (Ondjiwa und Omu— 


1) Sie ift jeitdem auf 2100 angewachſen. 
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panda, beide auf portugiefifchem Gebiet) nur ein Mifjionar und eine 
verwitwete Miffionsjchweiter mit einer Gemeinde bon 132 Geelen und 
113 Schülern zu finden waren, — zwei Brüder, Stahlhut und Ickler, 
hatte das Stlimafieber kurz nacheinander tweggerafft, und der ältejte 
Miffionar, Wulfhorft, befand fich auf einer Urlaubsreife —, werden 
Ende 1907 4 Stativnen mit 5 Miffionaren, 427 Gemeindegliedern und 
351 Schülern aufgeführt. Davon entfallen uuf das Ddeutjche Gebiet Die 
Stationen Namafunde und Omatemba mit zufammen 128 Gemeindegliedern 
und 151 Schülern. Diejes raſche Wachstum verdanft die Aheinijche 
Miſſion übrigens nicht bloß Heidentaufen, jondern auch dem Zuzug zahl- 
reicher Chriften von den finnifchen Stationen. An Krankheitsnöten Hat 
es in diefem Zeitraum im fieberſchwangern Lande nicht gefehlt. Zwei 
Brüder Haben das Land aus Gejundheitsrüdjichten verlaſſen müſſen, 
ein junger Miſſionar jtarb 1902, ein halbes Jahr nach jeiner Ankunft. 
Glücklicherweiſe fonnte die Milfionsarbeit ohne namhafte Störung getan 
werden. Die Verſuche der aufjtändijchen Herero, auch die Amboſtämme 
in den Aufjtand Hineinzuziehen, bfieben erfolglos. Nur der Häuptling 
Nehale ließ ich zu einent Überfall auf eine Fleine deutjche Abteilung 
in Onamutuni verleiten, erlitt aber eine grimdliche Niederlage. Ernſtere 
Gefahr drohte von Norden her, von den Bortugiejen, welche 1904 und 
danır wieder 1907 Kriegszüge gegen den Stanım der owaKuamati unter- 
nahmen, zuletzt mit Erfolg. Aber der Oberhäuptling der vowasfuanjama, 
von Mijjionar Wulfhorft beraten, mwiderjtand der Berjuchung, in dieſen 
Kampf einzugreifen. Im Jahre 1904 ftarb der Oberhäuptling Uejulu, 
und das Leben der Rheiniſchen Brüder jchien in Gefahr zu fein, doch 
verjicherte fein Nachfolger, Nande, alsbald die Miſſionare feines Schubes 
(Ber. d. NH. M.-G. 1905, 12 ff. Jahresb. 1904, 31). Wie Uejulu, jo 
ftellte jich auch Nande, obgleich perjönlich dem Chrijtentum abgeneigt, 
freundlich zu den Miſſionaren und legte ihnen feine Hindernijje in den 
Weg. Die Station Omatemba wurde 1907 bei der regierenden Häupt- 
lingin Nefoto, einer Tante Nandes, angelegt. Inzwiſchen ijt jie gejtorben, 
und 5 Menfchen, welche im Berdacht jtanden, ihren Tod durch böjen. 
Zauber herbeigeführt zu haben, wurden ermordet. Auch ihrem Gemahl 
drohte nad) Ambofitte das gleiche Schickſal, dem er nur durch jchleunige 
Flucht zu Mifjfionar Wulfhorjt entging (Ber. d. NH. M.-G. 1909, 46). 
In dem dom finfterjten Heidentum beherrjchten Lande fcheint dank dem 
Einfluß der Miſſion des Blutvergießens ſchon weniger geworden zu 
fein, und die Miffionsjtationen werden gleichſam als Freijtätten ange- 
jehen und rejpeftiert. Die Sonntagsfeier bürgert fich auch, bei Heiden 
ein. In den Werften der Chrijten werden falt regelmäßig Hausan- 
dachten gehalten. Auch brauchbare Helfer primitivfter . Art find ſchon 
vorhanden, wie der treffliche blinde Jairus auf Ondjiwa (Ber. d. RB. 
M.⸗G. 1903, 344, 376. Jahresber. 1905, 35. 36. 1906, 40), 

Die vielgeprüfte finnifhe Ambomijfion, deren jämtliche Sta- 
tionen auf deutjchem Gebiete liegen, iſt nun in einem fräftigen Auf— 
ſchwung begriffen. Anfang 1900 bejaß jie nur 3 Stationen unter dent 
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Stamme der Ondonga (Olufonda, Onipa und Ondangua) mit insgejamt 
752 Chrijten. Seitdem ijt 1900 eine neue Station in Ontananga angelegt 
worden. Ferner konnte 1902 die ſchon jeit 1888 unterbrochene Arbeit 
im Gebiet des Häuptling Nehale (in Onajena) wieder aufgenommen 
und 1905 auf Ongandjera ausgedehnt werden (Station Nakeke), jo daß 
Ende 1908 auf 8 Haupt- und 15 Nebenjtationen 1761 eingeborene Chri- 
ten und 1240 Schüler gezählt wurden. Bisher waren die Mijjionare 
und einzelne Chrijten in diefem Lande, in welchem die deutjche Ober- 
herrjchaft zum größten Teil nur erjt dem Namen nach befteht, noch 
völlig der Willfür der launifchen und graufamen Häuptlinge ausgeſetzt. 
Kambonde, der Oberhäuptling von Ondonga, ift den Miffionaren freund- 
ich gejinnt und begehrt oft von ihnen Nat und Hilfe in politiſchen 
und anderen Angelegenheiten. Doch ift er ein ſchwacher Negent, wo— 
durch Barteiungen und Wirren im Lande entjtanden find, wobei 1906 
ein chrijtlicher Häuptling feinen gleichfall3 chriftlichen Bruder ermordete 
und es 1907 zu einem blutigen Zufammenftoß der um die Herrichaft 
tämpfenden Parteien fam (Finska M. 8. arsber. 1906, 10 f. 16. 1907, 8. 12). 
Der launiſche und Ddeutjchenfeindliche Nehale (am 28. April 1908 ge- 
ftorben) und der mißtrauifche und gemwalttätige Schanifa, auf deſſen 
Gebiet die Station Nafefe angelegt ijt, haben den Mifjionaren manche 
Unannehmlichkeiten bereitet; Miſſionar Liljeblad wurde fogar 1904 plöß- 
fi aus Nafefe vertrieben (Jahresber. 1904, 15. 16. 1906, 19 f. 27. Mijj.- 
Tidning for Finland 1905, 49 ff). In Ondongo, wo das Chriftentum 
bereit am fejtejten Wurzel gefaßt hat, bejteht eine jtarfe heidnifche 
Bartei, und auf mehreren Stationen Haben die Häuptlinge verjucht, 
ihren einflußreicheren Untertanen den Bejuch der Gottesdiente zu ver— 
bieten (Sahresber. 1900, 10. 1902, 14. 1904, 9. 13. 1906, 27. 1907, 
16). Aber trogdem mehrt fich die Zahl der Heidentaufen. Der geiftliche 
Zuftand der Gemeinden läßt vielfach zu wünjchen übrig, die Zahl der 
Kirchenzuchtsfälle mehrt ſich, aber es ift auch eine ganze Anzahl von 
ernjten Chrijten vorhanden, welchen, wie ein Bericht jagt, „Das Chriften- 
tum eine Lebensfrage ijt“ (Jahresber. 1900, 9. 1906, 17. 18. 24. 1907, 
13). In der Schufarbeit wird von den finnifchen Miffionaren tüchtiges 
geleijtet und auf allen Stationen findet Ärztliche Behandlung von Kran— 
fen ftatt. In Onipa beſteht eine Drucderei, in der feit 1901 ein chrifi- 
fiches Blatt, „Djondaha” („Sonntag“), herausgegeben wird (1907 hat es, 
boffentlicd; nur vorübergehend, zu erjcheinen aufgehört). Miſſionar Rau- 
tanen hat das Neue Teftament in das Dfhindongo überjegt, Miffionar 
Sawola ift mit der Überfegung des Alten Tejtaments bejchäftigt. Ein 
Verſuch, Baumwollenplantagen anzulegen und eine Bekfeidungsinduftrie 
für die Eingeborenen ins Leben zu rufen, ift leider aufgegeben worden 
(Sahresber. 1901, 8. 1902, 14). Abgejehen von einer Mijfionarsfrau, 
Hat die finnische Miffion in den legten Jahren feinen ihrer Arbeiter 
durch den Tod verloren, aber häufige Kranfheitsnöte und damit zu- 
jammenhängende Urlaubsreifen haben die Arbeit oft empfindlid, ge- 
ftört. Ein Verſuch der Sefuiten, in das Arbeitsgebiet der Finnen ein⸗ 
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zudringen, ijt glücdlicherweije durch, die deutjche Negierung vereitelt wor— 
den (M. Tidn. 1901, 28). Nachdem im Dezember 1907 der alte König 
bon Uufuambi, Negumbo, gejtorben tjt, jteht diefe Landſchaft der Mif- 
jion offen und ijt dort die bereit zweimal von den Finnen aufgegebene 
Miſſionsſtation Elim zum drittenmal errichtet worden (ibid. 1908, 36 f. 
1909, 45). Auch in Ondonga und Ongandjera find neuerdings neue 
Stationen angelegt worden (ibid. 1908, 149. 1909, 45). 
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Vierte allgemeine Studenten:Diffions- 
konferenz zu Halle a. S., 


16. bis 20. April 1909. 
Bon stud. th. Althaus. 


Wie vor vier Jahren, jo Hatte auch diejes Mal der Studenten- 
bund für Miffion Halle al3 Ort der von ihm veranjtalteten Konferenz 
auserjehen. Halle hat in jteigendem Maße für unſer deutjches Mifjions- 
leben, ja darüber hinaus Einfluß und Bedeutung gewonnen: die all- 
jährlich in Halle ftattfindende Miffionskonferenz der Provinz Sachſen iſt 
Yängjt über den Charakter einer Provinzialmijjionsfonferenz Hinausge- 
mwachjen; durch D. Warneds Lebensarbeit ijt Halle erjte Mijjions-Univer- 
fität Europas geworden und hat jeit furzem der Miſſionswiſſenſchaft 
einen bejonderen Lehrſtuhl errichtet; durch jeinen PDogmatifer D. M. 
Kähler (Angewandte Dogmen) find zum erjten Male die Ergebnijje 
der Mijjionsarbeit für die theologiſche Erfenntnis fruchtbar gemacht und 
damit der ſyſtematiſchen Theologie ganz neue Felder erjchlojjen. So 
war es natürlich, daß auch auf diefer Konferenz dem Hallefchen Geijte 
in der Auswahl der Redner ein großer Raum gegeben wurde. Freilich 
D. Warned fonnte zu jeinem und unjerem großen Schmerze wegen 
großer Angegriffenheit nicht zu uns jprechen. Um jo wertvoller war der 
Konferenz der brieflihe Gruß, den jein Sohn, Liz. Sohannes Warned, 
überbrachte: er wies darauf Hin, daß eben jebt eine Zeit im Bölfer- 
leben angebrochen jei, von der e3 gelte: ein Tag ijt wie taujfend Jahre. 
Auf der jungen Generation, die das jelige Recht Habe, den Anbruch diejes 
großen Tages zu erleben, ruhe die ſchwere Verantwortung: „Der Meijter 
iſt da und rufet dich“. — Mehrfach wurde in den Tagen der Stonferenz 
D. Warnecks dankbar gedacht: es war ein ſchönes Zujammentreffen, daß 
gerade die beiden Ausländer, die ein Neferat hielten, Mojes Chiu aus 
China und John Mott, in Worten größter Dankbarkeit den teuren Mann 
und den Segen feines Wirfens erwähnten. 

Sn den Morgenandachten der drei Haupttage führten uns drei 
Hallenjer Dozenten tief in das Verjtändnis der drei erjten Bitten des 
Vaterunfers, der großen Miffionsanliegen ein, D. Kähler, D. Hering 
und 2iz. Dr. Heim. Den erjten Hauptvortrag hielt der Profejjor für 
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Mifjionswijjenichaft in Halle D. Haußleiter über den „Heilsrat Gottes 
für die Welt“. Es ijt leider nicht möglich, von dem Gedanfenreichtum 
jeine3 Referates einen genügenden Eindrud zu geben. Der Heilsrat Gottes 
für die Welt iſt in Jeſus bejchlojjen. Wie joll diejer Heilgrat verfün- 
digt werden? Wir tun gut, ung die Antwort auf diefe Frage wieder 
mehr al3 bisher von den Miffionaren der Urchrijtenheit geben zu laſſen. 
Bei Petrus und Paulus, gegenüber Juden wie Heiden ijt die einfache 
Grundlinie der Mifjionspredigt die Verfündigung von Jeſus Chrijtus 
al3 dem Fünftigen Richter der Lebendigen und Toten, der Hinweis 
auf das Ende und den bevorjtehenden Anbruch der majejtätifchen Herr- 
ſchaft Gottes; weil bei allen Menjchen ein böſes Gewiſſen vor dem Nichter 
borauszujegen ijt, führt jolche eSchatologijch bejtimmte Predigt unmittel- 
bar zu dem Rufe: Ändert euren Sinn! — Wenn wir von der apojto- 
liſchen Verkündigung und ihrer Haren Einfachheit lernen, dann jind mir 
gegen überſchätzung der Religionspſychologie und religionsgefchichtlicher 
Theorien gejichert. Am rechten Orte, bei den „Vollfommenen“ wird dann 
auch die unſern Vätern jo wichtige heilsgejchichtliche Darftellung des 
Erlöjungsrates ihre Stelle haben. Wir lajjen es uns nicht nehmen, 
auch nad) einer zufammenhängenden Erfenntnis des göttlichen Heilsrates 
in jeiner heilsgejchichtlichen Offenbarung zu trachten. So wird der Heil3- 
rat Gottes für die Welt zu einer theologifchen Frage. Eben damit wird 
ev zulegt für den, der fich in die Heilswege Gottes verſenkt, zu einer 
perjönlichen Angelegenheit, denn die Erfenntnis verpflichtet. Für Völker 
wie für den einzelnen fommt der Punkt, an dem die Entjcheidung zum 
Gehorjam und zum Opfer gefordert wird. 

Neben Haußleiter8 Vortrag traten am erjten Sonferenztage Die 
Ausführungen des Barmer Mijjionsinjpeftors, Liz. Joh. Warned, über 
die „Werbefraft des Evangeliums’. Auch hier wurde uns in kurzer Zeit 
ein großer Reichtum von Gedanken und Tatjachen gebracht. Wir erleben 
heutzutage Weltgejchichte. Die Keligionen find in einen Wettfampf ein- 
getreten, wie ihn die Gejchichte noch nicht jah. Sit es ung auch im 
Glauben gewiß, welche Religion fiegen wird, jo ijt es doch immer ivieder 
nötig, unjere und de3 Gegners Waffen zu muftern. Welche Kräfte des 
Evangeliums find mwerbende Kräfte? Zuerft ift e8 die Kunde von dem 
lebendigen, perjönlichen, mit den Menjchen verfehrenden Gott, der in 
den Tatjachen der Heilsgejchichte gefunden wird. Diefer Gott erweift fich 
auch in der Gegenwart Iebendig. Er geht in feiner wunderbaren Päda- 
gogie in das Bedürfen und die irrenden Gedanken der Heiden ein und gibt 
ihnen die finnenfälligen Erweiſe feiner Macht, deren fie bedürfen. Das 
Evangelium befreit von der Furcht vor Geiftern, Dämonen, vor dem 
Fatun und dem Tode. Aber durch das alles wird Gott nur vorbereitend 
erlebt. Dice Hauptjache ijt die Botjchaft von der Liebe Gottes, der feinen 
Sohn gegeben hat zu unferer Erlöfung. Dieſe Predigt it es zuleht, Die 
den Heiden gewinnt, nicht die chrijtlichen Ideen, nicht Die chriſtliche 
Moral. Dieſe Predigt vermag bei dem Heiden, was feine Geſetzespredigt 
leiſtet: ſie erweckt an der Stelle der Selbjtgerechtigfeit das tiefe Ge— 
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fühl der eigenen Verlorenheit. Werbende Kräfte find ſchließlich auch 
die chriftliche Hoffnung und der Wandel der Heidenchrijten. Freilich wir- 
fen alle diefe Kräfte nicht jo, daß die Mifjionare als Triumphatoren durch 
da3 ‚Heidenland zögen. Auch da3 Heidentum hat Kräfte, und in Der 
Miſſion befommt man einen Eindrud von der Macht des Satan und 
wird überzeugt, daß es ein Reich des Böſen mit einer perjönlichen Spitze 
gibt. Aber andererjeits jteht der Mijjionar unmittelbar mit den Gottes— 
fräften in Berührung. Das macht den Mifjionsberuf jo Eöftlich, dag man 
den Beweis des Geijtes und der Kraft nicht nur jchauen, jondern mit- 
führen darf. 

Der Nachmittag des erjten Haupttages war für die Begrüßungen 
der Mifjionsgeiellichaften und der auswärtigen Delegierten bejtimmt. 
In langer Reihe folgten furze Anſprachen von Vertretern der meijten deut- 
ſchen Miffionsgejellichaften. Ein gemeinfamer Grundton zog fich Durch alle 
Begrüßungen hindurch: die Freude der Mifjionsgefellfchaften darüber, 
daß 350 deutjche Studenten zufammengefommen find, um jich miteinander 
in der Miffionsliebe zu ftärfen und ſich das Gefühl der Verantivortlichkeit 
zu jchärfen, der Hinweis darauf, wie überall das Feld weiß iſt zur Ernte, 
und die Bitte um afademijch gebildete Miffionsarbeiter. Bon bejon- 
derem Wert war die Mahnung an die zum Mijjionsdienjte entjchlojjenen 
Akademiker, jich an die alten Miffionsgejellichaften anzufchliegen. Nur 
dann iſt die volle Gewähr des Segens gegeben, wenn die Gejellichaften 
und die ftudentifche Miffionsbewegung miteinander gehen und füreinander 
arbeiten. 

Die Begrüßungen der auswärtigen Delegierten waren eine ein- 
dringliche Slluftration zu den Worten aus dem Hohenpriejterfichen Ge— 
bete Jeſu, die uns von der Wand des fetlich gejchmücdten Saales grüßten: 
ut omnes unum sint, ut credat mundus. Aus Holland, England, Sfandi- 
nabien, Dänemark und der Schweiz, wurden Grüße gebracht. Mit Teb- 
haften Beifall wurden vor allem die Worte des englifchen Delegierten 
aufgenommen. Gerade jebt, jo führte er aus, iſt es gut, daß im der 
Miljionsarbeit die Völker in Einheit miteinander gehen, wo in der inter- 
nationalen Bolitif das Mißtrauen herrſcht. Wir chrijtlichen Studenten 
find Brüder. Für uns iſt es gleichgiltig, wieviel Dreadnoughts England 
jebt hat und ob Deutjchland es in vier Jahren überflügeln kann; für 
uns hat ſich der Wettfampf zwifchen Deutjchland und Großbritannien 
nur darauf zu richten, in welchem Lande die meijten in die Arbeit für 
Gottes Neicy hinausgehen. Hier allein iſt der two-power-standard zu 
juchen, der uns angeht. 

Anı Sonnabend abend jprachen der Dozent an der theologijchen 
Schule zu Bethel, Paſtor Jäger, und Prediger Spemann aus Srefeld 
über das Thema „Züngerfchaft”. Am Sonntag fand gemeinjfamer Kirch— 
gang ftatt, nachmittags wurde ein Ausflug in das Saaletal unternommen, 
abends kam man zu einem gefelligen Beifammenjein zufammen. Lebteres 
war durch Mufifvorträge und Anjprachen ein wenig überlaftet. Erwähnt 
jei hier die am Mittage abgehaltene Sonderfonferenz der afademijchen 
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Mijjionsvereine, die zu einem erfreulichen Ergebnis führte. Die Ver- 
eine jchlojjen jich zur gegenjeitigen Stärkung und Belebung zu einem 
Ausſchuſſe zufammen, dejjen Hauptaufgabe die Angabe von tüchtigen 
Rednern für die einzelnen Vereine, die Veranftaltung von Vortragsreiſen 
und die Herausgabe eines gemeinfamen Semejterberichtes der Vereine 
jein wird. 

AS der „große” Tag der Sonferenz ijt ihr zweiter Haupttag, der 
Montag, zu bezeichnen. Auf der Konferenz vor vier Jahren hatte man 
zujammenfajjende Berichte über den Stand der Arbeit auf den einzelnen 
Mijjionsfeldern vermißt. Diefes Mal wurde ein ganzer Tag mit fünf 
reichen Vorträgen dafür angejeßt. Wenn etwas in den Slonferenztagen 
auf die Höhe führen und Liebe und Begeifterung für das Mifjionsmwerk 
weden fonnte, dann war es die gewaltige Sprache der Tatjachen, die 
wir an diefem Tage hörten. Den Anfang machte Miffionar Frohn- 
meyer von der Bajeler Mifjion mit einem nur halbjtündigen, gedräng- 
ten und padenden Neferate über „Dringende Mifjionsaufgaben in In— 
dien“. In dem weiten Lande find noch weite Gebiete gänzlich unver- 
jorgt mit Miffionaren. Und wo das Land bejeßt ift, werden die bejigen- 
den Klaſſen und der Adel noch nicht erreicht. Die Kaftenjchranfe, den 
Dämon Indiens, gilt es zu zerbrechen. Hier erwachſen der Schularbeit 
und der felbjtlofen Tätigkeit der ärztlichen Miffion dringende Aufgaben. 
Trojtlos ift immer noch die Lage der indifchen Frauen. In ihrer Ab- 
jperrung find fie durch die Miffion faum zu erreichen; wie foll aber In— 
dien dem Gvangelium zufallen, ohne daß wir die Mütter gewinnen? 
Europäijche Lehrerinnen, Arztinnen, Evangeliftinnen müſſen hier ein— 
greifen. Ähnliche Aufgaben erwachjen gegenüber dem Mohammtedanis- 
mus und der mohammedanijchen Frau. Von größter Wichtigkeit iſt 
im Augenblice die Arbeit an den unterjten Klaſſen. Das Feld ijt weiß 
zur Ernte, Taufjende jind bereit, ſich taufen zu laſſen. Aber wer weiß, 
ob die große Majjenbewegung nicht nach Luthers Wort dem Plaßregen 
gleicht! Gefahr ift im Verzuge: der Hinduismus und der Mohammeda- 
nismus ringen mit dem Chriftentum um die Herzen des niederen Volkes. 
Daneben bedarf die Arbeit an den gebildeten Klaſſen, die des alten 
Glaubens verluftig noch nichts Befjeres dafür eingetaufcht Haben, neue 
Kräfte aus den afademijchen Kreifen. Wie herrlich iſt es, als wiſſen— 
ichaftlicher Lehrer auf die Tiebenswerten imdifchen Jünglinge Einfluß 
zu gewinnen und ihnen den Weg zu Jeſus zu zeigen! Niemand glaube, 
zu bedeutend für Indien zu fein, man kann für Indien nicht bedeutend 
genug jein! Hinter allen Aufgaben aber fteht die, nach deren Erfül- 
fung die anderen erjt wirkſam gelöft werden fönnen: die Heranbildung 
einer jelbjtändigen großen Heidenfirche mit Mifjionsjinn und Mifjions- 
fraft. Geijtliche Hebung der Gemeinden durch Arbeit in Yünglingsper- 
einen und unter Studenten, forgfältige Erziehung der künftigen chrift- 
lichen Leiter der Nation müſſen da vorbereitend wirken. 

Nach feinem Heimatlande China führte uns Moſes Chiu aus 
Amoy in Flaren prägnanten Ausführungen über das Thema „Der Mij- 
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jionsafademifer und die afademijche Miſſion“. Zunächſt unterjuchte er, 
was der Mijfionsafademifer, d. h. der afademijch gebildete Miſſions— 
Arbeiter, in der Heimat und auf dem Miffionsfelde leiſten kann. In— 
terejjant war es, daß Chiu an der heimatlichen Arbeit unſerer deutjchen 
Miffionsarbeiter das Fehlen einer Zwiſchenſtufe zwiſchen den Mifjions- 
feften und den Mijjionskonferenzen tadelte. Zweifellos ijt hiermit einer 
der Gründe angeführt, die den Mangel an Mijjionzeifer in unjeren ge- 
bildeten reifen erflärfich machen. In dem von Profejjor Meinhof be- 
gründeten deutjchen Laienmifjionsbunde jieht Chiu einen hoffnungsvollen 
Anfang der Abhilfe. Auf dem Mifjionsgebiete warten des Mifjions- 
afademifers in China wie in Indien große Aufgaben. Immer wieder 
wurde betont, daß jeine Bildung, zumal, wenn er Theologe ijt, nicht 
mannigfaltig und tiefgründig genug jein kann. Die Miffionsschule muß 
bedeutend fein, jonjt befommt jie feine Schüler. Als Lehrer, Freund 
und Evangelijt kann der Mifjionsafademifer unter den Heiden arbeiten. 
Dazu muß ihm eine gründliche Schulung in Apologetit und Religions— 
wiſſenſchaft zu Gebote ftehen. Noch Größeres hat er unter den getauften 
Chriſten zu leiſten al3 ihr Baftor und Erzieher, al3 der Erzieher ein- 
geborener Theologen. Im zweiten Teile jeines Vortrages wies Chiu 
furz und jcharf das Ideal einer afademijchen Miffion, die nur geijtige 
Hebung anjtrebt, al3 nicht biblifch-chriftlich zurück. Nur Evangelijation 
Chinas iſt von dauerndem Werte. 

Der Eindruck der gehörten Vorträge wurde verjtärft durch den 
eindringliden Ernjt und die Kraft John R. Motts aus Newhyork, 
de3 Generaljefretärd des Chriftlichen Studenten-Weltbundes. Er ſprach 
englijch über die „offenen Türen in Dftafien” und wurde durch Mij- 
jiond-Zefretär Würz aus Bafel mufterhaft verdeutjcht. Alle Hörer ftan- 
den unter dem Banne eines Meifters der Rede, der uns das, was ex 
im fernen Dften gefchaut und was ihm das Herz bewegt hatte, in er- 
greifender Klarheit vor die Augen zu malen verjtand. Aus dem Djten 
ergehen Nufe und klingen Stimmen zu den tüchtigjten Studenten des 
Wejtens hinüber. Sie reden von Laftern, von Schmuß und Elend, von 
der buchjtäblichen Verlorenheit und Hoffnungslojigfeit ohne Chriſtus, 
von berjinfenden Männern und Völkern, denen feine heidnifche Reli- 
gion, denen nur Chrifti Hand helfen kann, fie jubeln aber auch von 
Triumph, von großen Scharen, die in Japan, China und Korea dem Evan- 
gelium zufallen, von fteigender Flut, die es zu nuben gilt. „Japan 
führt den DOften — aber wohin?” An uns, an den Afademifern, Tiegt es, 
ob der Weg in eine chriftuslofe Kultur oder zu Chrifto geht. Überall 
it die Zeit der Krifis gefommen und mahnt zur Eile. Denn wer weiß, 
wie lange uns Japan noch an fich arbeiten läßt, wie lange die Dinge 
in China noch im Fluffe und die Waffer regulierbar find? Die gewal— 
tigen kulturellen und wirtjchaftlichen Fortjchritte Chinas bedeuten eine 
unabjehbare Gefahr für den Weiten, wenn wir dad Volk nicht chrijtia- 
nifieren. Es waren ernjte Augenblide, al3 John Mott zum Schluffe noch 
von der Stimme Chriſti ſprach: „Welchem viel gegeben ijt, von dem 
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wird main biel fordern.” Was ijt uns gegeben? Unjere deutjche chrijt- 
liche Gejchichte, die deutjche Bibel, die deutjchen Univerfitäten, die offe— 
nen Türen und unjer junges Leben. Sp ruft und Chrijtus zu größerer 
Mannhaftigkeit, Einigkeit und Kraft, ja auch zu größeren Opfern, zu 
größerem Heroismus. 

„Die Ernte ijt groß,“ das hatten uns die drei Vorträge über Ajien 
gezeigt. Am Nachmittag und Abend dieſes Tages wurden wir weſent— 
lich auf das afrikanijche Mifjionsgebiet geführt. Unitätsdireftor Hen— 
nig aus Berthelsdorf jchilderte die „Mijfionsaufgaben in Afrika“, Mij- 
jiongjefretär Würz aus Bafel die „Miffionsaufgaben gegenüber dem 
Islam“. Den Lebendigen und marmherzigen Ausführungen Hennig 
würde der Berjuch einer kurzen Wiedergabe unrecht tun. So jei nur die 
liebevolle Analyje der Religivjität des Negers hervorgehoben, der eine fein- 
ſinnige Charafteriftif der Mifjionsarbeit an Naturvölfern im Unter- 
ichiede von der Arbeit an Kulturvölfern entſprach. Wir hörten von der 
ſchweren Gelbjtüberwindung, die jich der Mifjionar in den erjten Jahren 
erfämpfen muß: er möchte das Evangelium von Chriſtus Hinausrufen in 
die afrikanische Welt — und er muß jchweigen und laufchen Jahr und 
Tag, bis er endlich nach manchem Irrweg der Sprade mächtig wird. 
Wir hörten von dem Ungeſchick der Neger, von ihrer Unwilligkeit, ſich 
von dem Mijjionar Helfen zu lafjen. Erjt jahrelanges tägliches Zufammen- 
leben mit dem Schwarzen jchafft Vertrauen und ijt zugleich jchon eine 
Tatpredigt eindringlichiter Art. Überhaupt muß der Miffionar unter 
den Naturvölfern nicht eigentlich Prediger jein, vielmehr Geeljorger 
und Freund, dem der Schwarze nicht zu gering iſt, daß er fich zu ihm 
Hinunterbeugt und feine Sorgen mit ihm teilt. Sind dann Chrijten- 
gemeinden entjtanden, jo gilt es, als rechter Volfserzieher, die Neger 
erst recht an der Hand zu halten angeſichts der einjtrömenden Kultur mit 
ihren Gefahren und der mohanmmedanijchen Propaganda. Wichtigjte Auf— 
gabe ijt jchließlich die Ausbildung eingeborener Mijjionsarbeiter, denn 
wir find demütig genug, zuzugeftehen, daß zuletzt der Afrikaner Afrika 
dem Herren gewinnen muß. 

Miſſionsſekretär Würz mies auf die ernitefte Seite der Arbeit 
in Afrifa Hin: die islamiſche Gefahr. Der Islam ift von freudigent 
Angriffsmute befeelt. Seine Gejchichte redet von Siegen. Ein Giebentel 
der Menfchheit gehört ihm zu, und noch inmer hat er die meijten Be— 
fehrungen zu verzeichnen. An der Küfte von Guinea und am Viktoria 
Nyanza ftehen feine unaufhaltfamen Vorpojten. Die Handelsftationen, 
die mohammedanifchen Soldaten und Beamten im Dienſte der chrijt- 
lichen Regierungen bahnen ihm die Straße. Die chriftliche Miſſion hat 
ſchon längſt vorbeugende Arbeit begonnen, aber fie darf ihrem gefähr- 
lichſten Gegner gegenüber nicht länger in ihrer Defenfivftellung beharren, 
ſchon um den Mut des Feindes nicht immer mehr zu heben. Ermutigen 
mag uns zu dieſer ſchweren, ſauren Arbeit die Tatjache, daß fie an den 
Stellen, wo fie bisher getrieben wurde, nicht vergeblich war. Drängen 
muß uns dazu das Gären und Wogen inmerhalb des Islam, das Ein- 
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jtrömen westlicher Kultur und Bildung, das die alte Keligion bald zer- 
jegen wird und vielleicht einen fulturell und wirtichaftlich gehobenen, 
aber glaubenslojen Orient jchafft. Das find die Gründe, die weltgejchicht- 
liche .Stonftellationen, in denen Gott zu uns redet. Hinter allen aber 
fiegt ein Grund, ein Hauptmotiv: Die Liebe Chrijti dringet uns aljv. 
(2. Kor. 5.) — Es var ein rechter Schluß diejes reichen und erheben- 
den Tages, daß wir aus dem Gewoge des Völkerlebens und der Welt- 
gejchichte, von dem, was man Gelegenheit und offene Tür nennt, zurüd- 
geführt wurden zu dem, was ewig bleibt, und heute wie gejtern aller 
Mijjiensarbeit zugrunde liegt: zu der in Chrijtus am eigenen Herzen 
erfahrenen Liebe unjeres himmilijchen Waters. 

Hatte der erjte Haupttag Pflicht und Recht der Mijjion biblijch er- 
twiejen und die Kraft des Evangeliums zur Welteroberung erfahrungs- 
mäßig aufgezeigt, hatte jodann der zweite Haupttag die Kämpfe und 
Siege der gegenwärtigen Mifjionsarbeit, die Aufgaben, die die wich— 
tigjten Mifjionsgebiete jtellen, eindringlich vorgeführt, jo war der lebte 
Tag der Erörterung der Arbeiterfrage in der Miſſion als perjönlicher 
Angelegenheit gewidmet. Ziwangloje Bejprechungen in Sonderfonferenzei 
der einzelnen Fakultäten leijteten wertvolle Vorarbeit durch Behandlung 
des gemeinfamen Themas: „Wozu braucht man Theologen, bezw. Philo- 
logen, Mediziner, Jurijten, Techniker, Frauen auf dem Mifjionsfelde ?" 
Schon die Niorgenandacht über die dritte Bitte des Vaterumjers jprach 
von der rechten Befähigung zum Miſſionar. Wer draußen in der Arbeit 
fteht, muß es gelernt haben zu jprechen: „Dein Wille gejchehe!” Dann, 
bleibt er vor zwei Fehlern bewahrt, vor der Haft, der Gottes Gangart 
zu langjam iſt und vor der Trägheit, die von Gott gegebene Gelegenf 
heiten verjäumt. — Miſſionsinſp. StursbergVleufirchen wies die in— 
neren Vorbedingungen zum Mifjionsberufe an dem Apojtel Baulus auf. 
Wie bei ihm, jo ift es noch in der Gegenwart das Wichtigjte für den 
künftigen Mifjionar, daß es Gott gefällt, feinen Sohn in ihm zu offen- 
baren. Wie Paulus an der eigenen Erfahrung der Verjöhnung ein „Pa— 
radigma” dafür gewann, wie Jeſus Sünder rettet und auch des Ber- 
worfenſten Herr wird, jo muß auch Heute noch die aus tiefjtem Verzagen 
geborene Gewißheit um Jeſu Erlöfungsmadt den Heldenmut und Die 
Siegeszuderficht geben, zu der rein menjchlicher Enthufiasmus vor den 
Bollwerfen des Heidentums nicht ausreicht. Direkte Vorbereitung auf 
den Mijlionsberuf bietet die Beteiligung an Sonntagsjchulen, Verkehr 
in den Kreiſen einfacher LZeute u. dergl. Da lernt man, in das Werk 
des Geijtes Gottes an den Menjchenherzen einzudringen, und wird Dazu 
gejchiekt, feine eigenen Erfenntnijfe und Gedanken in eine andere Höhen- 
lage umzujegen. Daneben iſt Fühlung mit Lehrern und Einblick in Die 
pädagogifchen Methoden zu juchen. Hinter und über allem steht der 
febendige Verkehr mit Gott in Schriftlefung und Gebet. 

Eine reiche Fülle von Anregungen für die heimatliche Miſſions— 
arbeit bot Miſſionsinſpektor Wilde-Berlin. Auch in der Heimat ift die 
Lage ernjt: das Wachstum des heimatlichen Miſſionslebens hat mit dem 
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Fortgange des Neiches Gottes draußen nicht Schritt gehalten. Die große 
Maſſe der afademijch Gebildeten jteht der Heidenmijjion gleichgiltig bis 
zur Feindjeligfeit gegenüber. Die Akademiker tragen die Verantwortung 
für das geijtige Leben ihres Volkes; daraus ergibt ſich für den chrift- 
lichen Akademiker feine einfache und Klare Pflicht. Der Theologe muß 
den Mijjionsgedanfen noch viel tiefer als bisher mit den Grundzügen 
der Gemeindepredigt veriveben und ihm das Anhangartige, Außerordent- 
liche nehmen. In den Gemeinden muß die Überzeugung lebendiger wer— 
den, daß Glaube und Mijjion eng zujammengehören und die Chrijten- 
heit um ihre? Glaubens willen Mifjion treibt. Ganz neue, grundlegende 
Arbeit hat an den höheren Schulen der Philologe und Hiftorifer zu 
leiten. Die Miſſion gehört in den Gejchichtsunterricht: jie joll den 
Schülern als da3 größte Werk der Weltgejchichte die Heraufführung des 
Reiches Gottes, in das alle Wege der Gejchichte einlaufen, vor die Augen 
malen. Der Lehrer kann Miffionsjtudienfränzchen einrichten, das In— 
terejje der Jugend wird nicht fehlen. Dem Mediziner liegt es ob, Die 
aufjtrebende ärztlide Miſſion nach Kräften zu fördern, Allgemein gilt 
die Mahnung, Zufammenjchluß in Mifjionsvereinen und im deutjchen 
Laienmijjionsbunde zu fjuchen und fo durch Beteiligung an fonfreter 
Mijjionsarbeit das Feuer der Mifjionsliebe brennend zu erhalten. Wie- 
viel wiirde gewonnen fein, wenn nicht immer nur Theologen die Vor— 
ſtände der Miffionsvereine bildeten! — 

Es wird nicht ohne Segen bleiben, daß durch die Konferenz; 350 
deutjchen Studenten die Miſſion größer und ernjter, lieber und ver— 
trauter geworden ijt. Darin liegt für die Konferenz die Gewähr des 
Weiterwirfens, wenn jeder der Teilnehmer jeine Pflicht und Verant- 
mwortung aufs Herz genommen hat. Die Gelegenheiten, im afademijchen 
Leben unter den Kommilitonen für die Mijjion zu werben, jind noch 
nicht erjchöpft. Wer auf der Stonferenz den jtarfen Eindruck gewonnen 
hat, daß die Mifjion dringend genug tft, um von den Dächern gepredigt 
zu werden, groß genug, um junge Herzen zu erfafjen, weltgejchichtlich 
entjcheidend genug, um Sache eines ganzen Volkes werden zu können, 
der muß den Mut in fich tragen, fich mehr al3 bisher im fleinen 
Kreije und öffentlich zu der Miffion zu befennen. Dann erjt ijt Die 
Mühe und Treue, Arbeit und Liebe, die an die Konferenz, gejebt ijt, 
gelohnt. 

ce CH CH 
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1) Slierl: „Sedentblatt der Neuendettelsauer Heidenmiffion 
in Queensland und Neuguinea.“ Tanunda (Süd -Auftralien) und 
Neuendettelsau. 1909. 103 S. Schon 1899 find von dem Verfafjer „Füh— 
rungen Gottes. Rückblick auf meinen Lebensgang und meine 20 jährige 
Tätigkeit in der Miſſion“ erſchienen, desgleichen zu derfelben Zeit von 
Miffionar Vetter ein Büchlein: „Komm herüber und Hilf uns oder die 
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Arbeit der Neuendettelsauer Miffion auf Neuguinea“, jo daß wir jeht ein 
genügendes urkundliche Material über diefe Miffion befien.!) Über die 
Ereigniffe bis 1900 bringt ja die neue Schrift Flierl8 nicht viel bisher 
Unbefanntes, aber mit jteigendem Intereſſe lieft man den Bericht über die 
ganz überrafchend erfolgreiche Weiterentwidlung bis Ende 1908. Nach der 
wie es jchien fast fruchtlofen Arbeit der erjten 15 Jahre fam e8, nachdem 
feit 1900 die fleine Erjtlingsernte begonnen, von 1904 an zu der „großen’ 
Wendung,‘ die infolge einer beftändig wachſenden hrijtlihen Bewegung. 
fcharenmeife die Leute in den Taufunterricht und in die Kirche führte, ſo 
daß die Neuendettelsauer-Miffion jest 1800 getaufte Papua, 1200 Taufs 
bemwerber und 460 Stationsfchüler zählt, d. h. beinahe den dritten Teil der 
im Bereiche ihrer 14 Stationen wohnenden Eingebornen unter ihrer Pflege 
bat. Und mit diefem unerwarteten numerifhen Erfolge ift Hand in Hand 
eine für dieſe tiefitehenden Papua nicht weniger erjtaunliche innere Um— 
wandlung gegangen, fo daß die 1djährige grundlegende Geduldsarbeit 
eine Frucht getragen hat, welche voll Ermutigung für die Zulunft ijt und 
hoffen läßt, daß auch die Eritlingserfolge der fo leidensreichen Rheinischen 
Kahbarmiffion ſich bald vergrößern werden. Erzählt wird alles ohne jede 
rhetoriſche Überfchwenglichkeit, nüchtern, ſchlicht, manchmal fogar etwas 
teoden, aber die Tatſachen reden. — Beigegeben find mit Erflärung als 
Anhang 18 Bilder, von denen wir leider fagen müffen, daß fie auch be— 
icheidenen Anforderungen an Schönheit und ſelbſt an Deutlichfeit nicht ent— 
fpreden. Was für fünftlerifh Schöne Bilder geben die meiſten englifchen 
und namentlich die amerifanifhen Miffionsorganel Mit Ausnahme des 
Miffionsblattes der Brüdergemeine, das jekt jtets ein ähnlich) ſchönes Titel- 
bild bringt, find die Bilderbeigaben der deutfchen Miſſionsblatt- und nicht 
felten auch der BuchsLiteratur meiſt noch recht mindermertig, und e8 wird 
endlich Zeit, daß auch unfere Bilder den Schönheitsfinn mehr befriedigen 
als bisher gefhhieht. Gute Bilder oder feine Bilder. 

2) Koegel: „Die Kulturbedeutung der Miffion.“ Gütersloh. 
1909. 70 Pf. Dies 93 Seiten umfafjende Schriftchen erhebt weder den 
Anspruch, fein Titelthema durchaus voriginaliter noch erſchöpfend zu behan— 
deln. Sn feiner Anlage ſchließt es fih an meine Schon 1879 erfchienene 
Schrift: „Die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen der modernen Miffion 
und Kultur“ an und macht auch von dem Inhalt derjelben viel Ge— 
brauch, natürlich durch neuere Tatſachen ihn — leider nicht reichlich genug, 
— ergänzend. Der bejcheidene Verf. will feine warmherzige Arbeit als ein 
Volksbuch betrachtet wiſſen, das nicht bloß in den ſchon miffionsfreundlichen 
fondern befonders auch in den miffionsindifferenten gebildeten Kreiſen eine 
gerechtere Würdigung der Miffion dadurch anbahnen helfen möchte, daß e8 die 
Erfenntnis: „Die Miffion ift ein Kulturfaltor allererjten Ranges“ zu einem 
Gemeingut des deutfchen Volkes zu machen einen Beitrag Tliefere. Und 
als ein folches dur Form und Inhalt wohl geeignetes Volksbuch ver= 


1) In einer der nächſten Nummern wird diefe Zeitfchrift einen über- 
Tihtlihen Artikel über diefelbe bringen. 
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dient es die mweitejte Verbreitung. Nach einer Einleitung, die einen allge= 
meinen Einblid in die Bedeutung der Kriftlihen Kirche und Miffton für 
die Kultur und in das gegenfeitige Verhältnis von Miffion und Kultur 
gibt, iſt der Tatſachenſtoff in 3 Hauptkapitel ſehr überfichtlich gruppiert, die 
das materielle, das geiſtige und das fittliche Kulturgebiet behandeln. 


3) Gurr: „Bilder aus der Berliner Miffion in Lukhang— 
Südhina.“ Nach den Berichten des Miffionars Rhein. Buchhandlung der 
Berliner ev. Miffionsgefellfhaft. 75 Pf. Vermutlich 1909. Beiläufig bemerkt 
follte die Angabe der Jahreszahl gerade bei gefchichtlichen Miffionsfchriften nie 
fehlen. Der Inhalt dieſes auch) nett ausgejtatteten Schriftchensg ift in folgende 7 
Abſchnitte gegliedert: Gründung der Station Lukhang; gejegnete Entwid- 
lung; Lukhangs Zerftörung und Neubau; manderlei Freud und Leid; 
Reiſeabenteuer des Miffionars Rhein; Bilder aus dem hinefifchen Götzen— 
dienst; wie der Miffionar den EChinefen ein Chinefe wird. Friſch und an= 
ſchaulich erzählt, eine gute Volksſchrift. 

4) M. Ehin: „Das Reich Gottes und die Miffion.“ 2. Aufl. 
Ebd. 20 Pig. In 2 Teilen behandelt der in den deutfchen Miffionskreifen 
gut befannte Verfaſſer feinen Gegenstand: Die Miffton im Reiche Gottes und 
das Reich Gottes in der Miffion. Etwas abitratt, auch mandmal 
parador und zu reichlich mit gelehrten Terminis operierend, aber gedanten= 
rei) und jedenfalls harakteriftifch für Stil und Denkweiſe eines auch in 
mwejtländifcher Wiſſenſchaft wohl gefchulten Ehinefen, dem Hoffentlich in feinem 
VBaterlande eine gejegnete Wirkſamkeit befchieden iit. 

5) Frau Irle: „Wie ich die Herero lieben lernte.” Gütersloh. 
1909. 1.60 geb. 2 Mt. Ein fehr bezeichnender Titel! Es gehört in der 
Tat etwas dazu, unliebenswürdige und befonders durd) ihren Schmutz für 
den Reinlichkeitsfinn europäifcher Frauen abftoßende Herero zu lieben und 
es koſtet etwas, bis die gebildete Miffionarsfrau das lernt. Eine folche 
iſt e8, die das Buch gefchrieben Hat, und fie hat es veritanden, in der 
ſchlichteſten und anfhaulichiten Form die neue Welt zu jchildern, in Die 
ih zu finden ihr nicht ohne Kampf gelang, und fpeziell uns einzuführen 
in die fonfrete Wirkflichleit des Verkehrs mit den Eingebornen, gerade auch 
in der Kleinen Welt der Miffionarswohnung. Und 3. B. die Abfchnitte 
„Unfere ſchwarzen Mädchen“, „Ein Tag aus dem Leben einer afritanifchen 
Hausfrau“ find nicht bloß für Frauen eine ſehr intereffante, fondern für 
alle, die „das Miffionsleben in Südmeltafrifa“, fennen lernen wollen, wie 
es in Wirklichkeit ift, eine ſehr Iehrreiche Lektüre. Mir haben je und je 
die auf Grund der eigenen Erlebniſſe im natürlichen Plauderton gefchrie= 
benen Miniaturbilder von Miffionarsfrauen oder unverheirateten Miſſiona— 
rinnen nicht nur für das Verſtändnis der Miffionsobjefte mehr ausge— 
tragen als mande gelehrte ethnologifche Abhandlung, fondern manden 
weſentlichen Dienit auch zur nüchternen Einficht in wichtige miſſionariſche 
ragen geleijtet. Aber nicht bloß das fchildert uns in aller offenherzigen 
Treue die Verfafferin, wie ſchwer das Liebenlernen im Miffionsleben oft 
wird, fondern fie zeichnet auch ſolche Bilder, aus denen die Freude leuchtet, 
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daß es Frucht trägt, z. B. in den Abſchnitten: „Petrine“, „Noch einmal 
Petrine“, „Aus dem Leben der ſchwarzen Ottilie“, „Eine chriſtliche Familie 
im Glück und Unglück.“ Aber auch die übrigen von den 15 Abſchnitten, 
die das Buch enthält, wie „Reife nah) Waterberg‘, „Einſamkeit“ ufw. 
bieten Einzelbilder, die ſämtlich für die Kenntnis des Miſſionslebens mie 
es in Wirklichkeit it, charakteriftifch find. Befonders zum Borlefen in 
Frauenvereinen fei e8 angelegentlich empfohlen. 


6) Schäfer: „Wilhelm Löhe. Pier Vorträge über ihn nebſt Licht» 
Strahlen aus feinen Werfen. Ein Wegmeifer.” Gütersloh. 1909. 3.— ME., 
geb. 3.60 NE. Es it im vergangenen Jahre reichlich viel über Löhe ge= 
ſchrieben worden, aber das Schäferfche Buch behält doch fein befonderes 
Exiſtenzrecht. Zu dem Lebensgang, zur Charakteriſtik der Perjönlichkeit, 
der Kämpfe und der vieljeitigen Wirkſamkeit Löhes bringt e8 in den 4 Vor— 
trägen, die den Haupteil des Buches bilden (S. 3—207) faum etwas Neues, 
aber die feine Art, in der der verehrungspolle Schüler und der erfahrene 
Fachmann der innern Mifftion feine fchriftitellerifche Begabung an die Be— 
handlung feines Gegenstandes fett, macht jeine Arbeit zu einer bleibend 
literarifch wertvollen Gabe. Ganz eigenartig ift dem Buche der den Vor— 
trägen unter der Überfchrift: „Lichtitrahlen“ folgende Anhang, der ©. 
211—285 eine trefflihe Auswahl von meijt fürgeren Zitaten aus Löhes 
Schriften enthält, die loſe aneinander gereiht „ganz auf fich ſelbſt geitellt 
“in ihrem eignen Glanz leuchten follen.” Der vorübergehenden Tätigkeit 
Löhes für die Heidenmiffion iſt furz gedacht (S. 51—54). 


7) Paulſen: „Johannes Galvin. Ein Lebens- und Zeitbild aus 
dem Reformationsjahrhundert.” Stuttgart. Belſerſche Verlagsbuchhandlung. 
1909. 2.80 ME. und 


W. Schlatter: „Johannes Calvin. Ein Bild feines Lebens für 
das chriſtliche Volk dargeſtellt.“ Bajel. Miffionsbuchhandlung. 1909. 65 Pf. 
Beide mit guten Bildern von Calvin. Nur furz kann diefer beiden auf 
foliden Quellenftudien beruhenden und fejjelnd gejchriebenen Biographien 
in einer Miffionszeitfchrift gedacht werden, zumal fie auch beide der Stellung 
nicht gedenten, die Galvin zu dem brafilianifhen Stolonial= und Miſſions— 
unternehmen PVillegaignong eingenommen hat. Beide Autoren befleikigen 
ſich hiſtoriſcher Treue, aber Paulſens wiſſenſchaftlichere Arbeit iſt Fritifcher 
gehalten als die mehr volkstümliche Schlatterſche. Liebevolles Verſtändnis 
des großen Reformators und ſeiner kirchengeſchichtlichen Bedeutung zeich— 
net beide in gleicher Weiſe aus und empfiehlt beide Jubiläumsſchriften 
zur weiteſten Verbreitung. Wok. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Ind. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


George Grenkell, 
Entdeder, Menjchenfreund, Mifftonar. 
on D. €. Wallroth, Generalfuperintendent für Holitein. 
I. Grenfell als Entdeder. 

In der geographijchen Abteilung meiner Bibliothek fteht ein 
ethnologiſch wertvolles Buch: „Curt von Frangois, die Erforfchung 
des Tſchuapa und Lulongo“ mit Bild und Karte (Leipzig 1888). 
Unſer Landsmann, als Wißmanns Begleiter hinreichend befannt, 
bejchreibt auf 222 Geiten feine Entdedungsreifen im Kongogebiet, 
insbefondere auf deſſen linken Nebenflüffen Tſchuapa und Lulongo 
(Zulanga), nahe dem lquator,!) im Sommer 1885. Zu Leopolds- 
ville am Stanley-Pool, jener großen Verbreiterung des Kongo, traf 
er die beiden Mijftonare der engliichen und amerifanifchen Baptiften. 
„Die Wirkfamfeit und Tätigkeit der Mifjionare im Kongobeden, 
fchreibt Frangois Geite 5, wird bei uns vielfach unterfhäßt. So 
reichen jich bei der Kulturarbeit Staat und Kirche die Hand, beide 
ganz unabhängig voneinander im Borgehen und doch bei der Ver— 
folgung desjelben Bieles in jteter Einigkeit. Lange aber wird es 
noch dauern, bis die Früchte diejes Werkes gezeitigt werden. Wolle 
Gott, daß es nicht zu lange dauert." Dann beſuchte er den eng- 
lichen Baptijtenmijfionar ©. Grenfell, welcher „von Kleiner, unter- 
fester Figur einen energifchen Eindrud machte. Er ijt pieljeitig ge= 
bildet, macht ajtronomifche und meteorologifche Beobachtungen, fertigt 
Karten an, zeichnet und photographiert. Unter den Miſſionaren 
nimmt er die Stellung eines Entdeders ein, und als joldhem jteht 
ihm der berühmtgewordene Miffionsdampfer Peace?) zur Verfügung. 
Da aber nacheinander 5 zur Übernahme des Dampfers auf der Reife 
nad) Leopoldville befindliche Ingenieure geftorben find, muß er jelbjt 
neben allen feinen anderen Geſchäften auch diefe Stellung verjehen.“ 


1) Ih bitte Grundemanns Neuen Miffionsatlas, 2. Aufl. 1903, 
Blatt 8, fowie Stieler Handatlas Nr. 72 zur Hand zu nehmen. 

2) Vergl. U. M.-3. 1888, S. 133, von mir näher beſchrieben, und 
Richter, ebenda 1903, ©. 115; Globus, Band 47, ©. 366. 
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Es gibt augenblicklich — 1885 — keinen Europäer, meint von Fran— 
çois, der mit dem Kongo und ſeinen Nebenflüſſen beſſer bekannt iſt, 
als Grenfell. Die Frau des letzteren, eine Kamerunerin, alſo Ne— 
gerin, beſitzt neben voller Bildung einen großen Mut, da ſie ihren 
Mann faſt auf allen ſeinen Forſchungsreiſen begleitete. Mit dieſem 
Grenfell führte nun von Francois jene Forſchungsreiſe aus. 

Mer ift diefer George Grenfell? 

In der Nähe Birminghams zu Trannad MiN am 21. Auguft 
1849 geboren, wurde er zuerſt Kaufmann, ſodann Miffionar bei der 
englifchen Baptiftenmiffton in Kamerun, wo er einige Monate lang 
neben dem befannten Alfred Safer arbeitete. Als diefe unermüdliche 
Miffionsgefelihaft am unteren Kongo ihr Werf begann, jandte ſie 
Sanuar 1878 zur näheren Erforfhung Thomas %. Comber und 
G. Grenfel von Kamerun hierhin nad) Tungmwa, um die erften An- 
fangsarbeiten einzuleiten. Comber hatte!) jchon 1877 das Kamerun— 
gebirge beftiegen, erforfchte 1880 die Umgegend von ©. Salbador 
und erreichte als erjter daS Bambo-Plateau und die Arthingtonfälle 
am Mbidiji- (Mbidizi)-fluß,?) fo genannt nad) dem freigebigen Wohl- 
täter der engliſchen Baptiftenmijfion, in Mbangu, mußte aber in 
Banja Mafuta umfehren. Sodann gründete er mehrere Stationen 
am Kongo, nahm den Stanley-Pool kartographiſch auf umd befuhr 
1884 mit feinem Gefährten Grenfel auf der Peace den unteren 
Kuango und den Kongo bis zum Bangalaland, ftarb aber im Juni 
1887 auf der Station bei Leopoldville. Bedeutender wurde Grenfell. 

Faft zu derfelben Zeit, als der Kongoftaat 1908 vom Künig- 
reich Belgien übernommen und aus feiner fonderbaren ftaatsrecht- 
fihen Eigenart zum Kolonialftaate Belgiens wurde, erſchien im Mai 
1908 ©ir 9. 9. Johnſtons prachtbvoll ausgeftattetes, inhaltsreiches, 
ziweibändiges Werk: George Grenfell and the Congo.?) Diejes groß- 


1) Vergl. meine Darlegung in A. M.-3. 1889, ©. 297. 

2) Genau eingezeichnet in Stieler8 Handatlas Nr. 72, öftlih vom 
©. Salvador. 

3) London, Huthinfon a. Eo., 966 ©. groß 8% mit vielen Karten, 
Photographien, darunter mande von Grenfell jelbjt verfertigt. — 9. 9. 
Johnſton ist den Deutschen auch befannt durch: Kongoreife von feiner Mün— 
dung bis Bolobo, deutfch von Freeden. Leipzig, Brodhaus 1884; außer— 
dem bat Johnſton noch 6 andere geographiſche Werke über Afrika verfaßt, 
welche ich aber nicht zur Hand habe. — Er war auch. Reg-Kommiſſar 
von Britifch Zentralafrifa und hat als folder einen ſehr wertvollen Re— 
port erjtattet. A. M.-3. 1895, ©. 178. 
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artige Buch jehildert zugleich den Kongoftaat, feine Bewohner, ihre 
Spraden, die Tier- und Pflanzenmelt, insbefondere Grenfells Er- 
forſchungen und Beobachtungen in Kamerun und auf Fernando Po. 
Zuerſt jei der Entdeder Grenfell, folgend diefem intereffanten 
Werfe, gejchildert.!) 

| Bom Stanley-Pool aus unternahm Grenfell feine erſte Er- 
forſchungsreiſe: im Februar 1884 in den Ubangiflug (Mubangi) hin- 
ein, im Juli desjelben Jahres mit Comber zufammen teils zur Er— 
forſchung des Pools felbft, teils auf dem Kongo meiter bis Libofo 
bei Zulanga vorbei; von den Uferftämmen wurden fie als bidimo, 
d. 5. Geijter, ein Gegenftand des Schredens, angeftaunt.?) Noch 
im Oftober desjelben Jahres trat er die zweite Kongoaufwärtsfahrt 
an, unterſuchte den kleinen Lefinifluß (nördlich von der Kwa-Mün— 
dung), konnte aber in den UÜbangi nicht hineindringen, weil die Ufer- 
beivohner ſehr argwöhniſch und kriegeriſch waren und feine Nahrung 
verfaufen wollten. So befuhr er den Kongo aufwärts den großen 
Bogen bei Libofo (jegt Neu-Antwerpen), Upoto bis zum Rubi- (Lubi)- 
Nebenfluß, den er bis zu einem Wafjerfall ausfundfchaftete; 2950 
nördl. Br. ftoppte der Dampfer; die ganze Gegend mar durd) die 
Araber verwüſtet. Der wichtige Arumimifluß mar durch die Yam- 
buga-Katarakten verjperrt, auch die Bewohner unfreundlid.?) An 


1) Unfere treffliche geographifche Zeitfchrift Globus faßte 1906, Band 
90, ©. 307 bei der Todesanzeige Grenfell3 feine geographiiche Bedeutung 
furz jo zufammen: „Die Ergebnifje feiner zahlreichen Miffionsfahrten auf 
dem einst vielgenannten Peace finden fich in kurzen Berichten und wert— 
vollen Karten in den Proceedings, beſonders Oftoberheft 1886 (näheres auch 
in meiner Darlegung U. M.-3. 1889, 97 ff.), und im Geogr. Journ. der 
Londoner geographifchen Gefellfehaft; dort berichtete er 1882 über Kamerun, 
1886 über die Flußfahrteh im Kongogebiet, 1902 über den Kongojtrom jelbit. 
Den zulegt genannten Bericht begleitete eine auf zahlreihen Mejjungen und 
Ortsbeitimmungen beruhende zehnblätterige Karte des Kongo im Maßſtab 
1:500000, die als die befte vorhandene Darftellung des Flußlaufes gilt. 
Bis an fein Lebensende war er auf feiner Arbeitsjtätte tätig, mit deſſen 
Erforfhung fein Name für alle Zeiten verknüpft fein wird.“ — 

Zu Grenfells Reifen vergl. auch Habenichts Afrilafarte in Seltionen, 
Gotha 1887, 2. Aufl., Blatt 5, 10. 

2) Ausführliches in U. M.-3. 1903, 115 f.; vergl. auch Globus, 
Band 47, 366. 

3) Übrigens nennt Grenfell ftatt Arumimi den Namen Mbinga; viel= 


leicht hörte Stanley jtatt Lubimi oder Ruimi die Bezeihnung Auen) 
* 
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den Stanleyhfällen fand er die ſeit 1879 hier feſtſttzenden Araber, und 
am Weihnachtsabend 1884 bejuchte er den befannten Sklavenhändler 
Tipu Tipp (Hamad bin Muhammad), dampfte den Kongo abwärts, 
fuhr. in die Mündung des Lomani oder Bolofo,!) den Riefenneben- 
fluß, meldher dem Ober-Kongo oder Lualaba parallel läuft, ganz 
diefem ähnlich von Süden nad Norden ſich windend. Grenfell fuhr 
140 englifche Meilen hinein, ftoppte aber 1°s0 füdl. Br.,?) da die 
Flußanwohner, durch die arabijchen Sklavenjäger gereizt, jehr feind- 
li waren; nur mit Mühe fonnte die Peace durch Geitenrolloorhänge 
gegen die giftigen Pfeile gejchügt werden. Im Februar 1885 ging 
er dann den Kongo abwärts bis zum Mubangi- (Übangi)-fluß, auf 
diefem tapfer vorwärts 200 englijche Meilen bis zum Gongofall, 
40940 nördl. Br. (jet franzöfiihe Station Bangui); ein gemaltiges 
Wagnis. Er nannte diefen neuentdedten Fluß Libofo-Mubangt 
(jegt heißt er Ubangi). Schon italienische und portugiefifche Reifende 
haben in der zweiten Hälfte des 1”. und Haüfjaleute im 18. Jahr— 
hundert unbejtimmte Gerüchte vom Dafein diejes Flußes und feines 
etwaigen Zufammenhanges mit dem Melle gehabt. Ende des 19. 
Sahrhunderts ift legtere Verbindung feitgelegt. Vorher war Schmein- 
furth am Uelle-Makua gemwefen. Als GrenfellS Vermutung über 
diefe Verbindung im Sommer 1885 nad Europa drang, jehüttelte 
der mächtige Rongoheld H. Stanley darüber den Kopf. Doc Gren- 
fell behielt Recht auf Grund von Darlegungen des Geographen U. 
I. Wauters.?) Erſt nach) Grenfells Tode wurde ein Fleines Wörter- 
verzeichnis, welches er auf diejer Fahrt gefammelt hatte, in jeinem 
alten NReije-Schreibfaften gefunden. Es ftellte die für Sprachforfcher 
wichtige Entdedung feſt, daß diefe Völker der Bantujprache angehören 
mit Ausnahme des Banzaſtammes. 

Schon im Auguſt 1885 begann Grenfell die dritte Peacereiſe, 
begleitet bon Curt von Frangois, feiner Frau, Tochter und 8 Miſ— 
ſtonsſchülern. Es galt, die Aquatornebenflüffe des Kongo zu er- 
forfchen. Am 24. Auguſt ging es in den Lulongo, Grenfells Lu— 


1) Auf Sektion 7 der Afrikakarte, März 1887, fälſchlich Lubilaſch 
benannt. 

2) Eingezeichnet in Stielers Handatlas Nr. 69. Lüddeke, Ausgabe 1901. 

3) Der Deutfhe Junker drang 1883 von Oſten her den Uelle ſtrom— 
abwärts vor bis Abdullah, 330 öſtl. Lg., nur 31/20 von Grenfell entfernt. 
Grenfells Entdederruhm ftieg, vergl. Globus, Band 48, ©. 32. 
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langa,!) welcher an feiner Mündung in den Kongo 600 engl. Meilen 
breit ift. ©renfell fuhr 400 engl. Meilen flußaufwärts und merkte, 
daß er nur 100 engl. Meilen bon dem vorher befahrenen Lomani 
entfernt jei. Die Bewohner gehen fat ganz nadt, am Leibe ftarf 
tätotiert, halfen aber, als das Holz fchleppende Hilfsboot der Peace 
einmal janf, es wieder flott zu machen; ringsumher ftanden pracht- 
volle Waldungen auf fruchtbarem Boden. Sogar bis hierher trieben 
die Araber ihre Sklavenjagden. Zum eigentlihen Kongo zurüdge- 
fehrt, ging es zum Ruki- (Burufi)-fluß hinein; nach 60 engl. Meilen 
traf er den Moboyo-Zufluß, von ihm Buſira genannt,?) welchen er 
bis Bori verfolgte. Dann ging's zum Rukifluß zurüd, den er da- 
mals aud) Yuapa oder Tſchuapa benannte.) Der Fluß fommt aus 
dem Topejumpf und heißt jegt im Oberlauf Tihuapa, im Mittellauf 
Bulfira, im Unterlauf Ruki. Die auf der Peace mitfahrenden Mif- 
fionsfchüler trugen viel zum freundlichen Benehmen der Flußanwohner 
bei. Am 15. September trafen fie Menfchenfrefjer, jpäter andere 
feindlihe Leute: fürchterlich erdröhnten die Kriegstrommeln und 
Hunderte rot, ſchwarz, weiß bemalte Neger tanzten wie wahnftnnig 
einen kriegeriſchen Spottanz, die Luft war voll bon ſchwirrenden, 
ficherlich vergifteten Pfeilen; doch der Friedensdampfer fuhr ruhig 
hindurch. Bei Bofufu ward umgekehrt und die etiva 1000 engl. 
Meilen lange Fahrt zum Stanley-Pool nad) der Arthingtonftation 
im Oktober 1885 zurüdgelegt. Intereſſant war am Tſchuapa die 
Begegnung mit den Zwergen Betua oder Bakutu, welche aber jchon 
oft bejchrieben find. (Vergl. meinen Beriht in U. M.-B. 1889, 
Seite 243 und Ruth Fiſcher: An den Grenzen des Bmerglandes. 
Calw. 1909). 

Um 24. Februar 1886 fuhr Grenfell wiederum mit dem 
Dampfer Peace auf die vierte Suche, diesmal zur Erforfhung des 
Kaſai und Lulua, um Wißmannt) zu helfen, welcher im Auftrage 


1) So auf der neueſten Stieler Karte Nr. 72. C. Barich 1906. 

2) Buffira heit jet der fortgefegte Rukihauptfluß, welcher aus den 
fpäter, aber nicht von Grenfell, entdedten Flüffen Lomela und Tſchuapa 
fich zufammenfegt. Buffira Tſchuapa. Der Moboyo heißt jegt Monboyo. 

Lomela. 

3) Grenfell hielt Luapa für richtiger; von den Belgiern zu Tſchuapa 
verderbt. 

4) Der Verfaſſer unſeres Buches, Harry Johnſton, ſelbſt Forſcher am 
Kongo, ſchreibt Bd. 1, S. 146: Wissmann ranks thirsd in the hierarchy of 
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des belgiſchen Königs das ſüdliche Kongobecken erforſchen ſollte. Nach 
anfänglichem Schiffsunglück traf er in der Kwamündung mit Wiß— 
mann zuſammen, welcher im Kongoſtaatsboot En avant mit Ludw. 
Wolf und Schneider ſaß, am 22. März 1886 ging's in den Kaſſai 
hinein, man ftellte des Sankuru Einfluß in den Kaſſai feſt und die 
Peace erreichte den großen Zufluß Lulua. Feuerholz war ſchwer zu 
erhalten, deſto zahlreicher erjchienen Elefanten; leider brachen die 
Mafern an Bord aus. Man Fehrte zum Kongo zurüd, unterjuchte 
nochmals die breite Amamündung, nachdem vorher an der Mündung 
de3 Kwango in den Kaſſai (Rafai) beim munderjchönen feeartigen 
Wißmann-Pool, in deffen Nähe der Poggeberg liegt, viele Elefanten, 
Hippos, Kıofodile und Büffel angetroffen waren. Der Kwango heißt 
im Unterlauf Qufualli, welcher als rechten Zufluß den Djuma Kwilu 
aufnimmt (Ngalimbe — roter Fluß); er war ſchon den portugiefifchen 
Kaufleuten und Miflionaren im 16. Jahrhundert befannt, aber nur 
bis zu den Ringunfchifällen. So meit fam 1880 auch der öſter— 
reihiiche Major von Mechow; aber Grenfell, Bentley und der Deutjche 
Dr. Menſe haben die Flußftrede von dieſen Fällen bis zum Kaſſai— 
Kwa unterfucht. Jetzt Hat der Kongoftaat einen Kanal um dieje 
Rataraften erbaut. : 

Nach diefer Fahrt mit Wißmann beſuchte die Peace wieder die 
Üquatorftation und die Stanlegfälle, deren Flora Grenfell bejchreibt 
und fich über das veränderte Betragen und die freundliche Haltung 
der Aruwimi- (Bajofo)-leute freute; ſie verforgten den Dampfer mit 
Holz. — Am 30. September 1886 beginnt die fünfte Peacereife 
zur Gründung neuer Baptijtenftationen und Erforſchung des Leopold II.- 


early Congo explorers, Stanley first, Grenfell second“ und jagt von 
Wißmann: „Er war ein Mann von ausnehmlihem Verdienſt, geno bei 
den Eingeborenen hohe Achtung, iſt in Deutfchland nicht genügend gewür— 
digt, obgleich er one of the few great Colonialadministrators, Germany 
has produced, war.” ch erinnere daran, dag Wißmann und Pogge alle 
diefe Flüſſe 1880—82 von Weit nach Dit bis Nyangme durchquerten. 1884 
nah dem Kongo zurüdgefehrt, erforfchte Wißmann AYJuni/Juli 1885 mit 
Müllers, von Francois und 2. Wolf den Kaſſai (Santullu). 1836—87 
durchquerte er nochmals Afrika von Weſt nad) Oft, 1888—90 unterdrüdte 
er den Mraberaufitand in Deutſch-Oſtafrika; 2. Wolf befuhr 1886 den 
SanfurusLubilafh, vergl. U. M.=3. 1888, ©. 346. Übrigens iſt Sankuru 
gleich Sankulu = Großvater; ähnlich Miffiffippi = Vater der Flüfje = 
Großer Fluß. 
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Sees.) Man pafjierte die Amamündung, den Mfinifluß, den See, 
an dejjen Ufer fie von den Anwohnern feindlich empfangen und durch 
Speer, Bogen, Pfeil bedroht wurden. Eine feſte Verbindung mit 
dem nordwärts gelegenen Ntomba- oder Tumbafee fonnte man nicht 
bemerfen; der Fluß mar fifchreich, der See eifenhaltig, ſehr reich an 
Schmutz, wenig an Fiihen, deſto mehr an Hippopotami, deren Gren- 
fell eines jchoß. Der in den Gee einmündende große Fluß Lufenye 
wurde erforfht und bis Ende Dftober 1886 die Rückreiſe nach Ar— 
thingtonftation angetreten. 

Im Dezember 1886 erfolgte die ſechſte Peace-Reiſe mit dem 
Miffionar Hollmann Bentley zufammen?) zur neuen Erforſchung des 
Kwango vom Kaſſai-Zuſammenfluß bis zu den Ringunfchi-Fällen. 
Zwar hatte Dr. Büttner den (Ruango) Kwango einen halben Grad 
weiter nordwärts als v. Mechow verfolgt, aber die Frage nad) dem 
Unterlauf des Kmwango nicht gelöft, vielmehr noch meiter verwirrt. 
Der Strom, fo ftellte nun Grenfell feit, Hat von der Gteinbarre an— 
fangend, die Richtung Nord-Dft (NO.). Er fand 10 Kilometer vor 
der Mündung in den Kaffat den Djuma (Diehuma), hielt diejen für 
den Hauptftrom, jah aber bald ein, daß er mur ein Zufluß des 
Kwango fei. Nun erjt zeichnete der unermüdliche Entdeder feine 
große Karte des Kongo von Leopoldville am Stanley- Pool bis zu 
den Stanley-Fällen (ein Zoll zu 100 Yards, alſo eine engl. Meile 
zu 1 insh [Boll]). Ihre Veröffentlichung brachte ihm die Founders— 
Denkmünze (Goldene Medaille der Englifch-geographifchen Gejell- 
fchaft) ein. Seit diefer Karte galt erjt der Kwango für völlig er- 
forfcht (Vergl. Sievers, Afrika 1891 ©. 39). 

Unterdejfen zog über die Engliſche Baptijten-Miffton mit den 
Jahren 1885 und 1887 ſchweres Todesunglüd dahin, ein Miſſionar 
am Kongo ftarb nach dem andern. Nach England, zur Abwickelung 
wichtiger Angelegenheiten gereijt, nach gejchehener Erledigung zurüd- 
gekehrt, fand Grenfell neue Aufgaben für fi) vor. Die mohamme- 
danifchen, arabijchen Sflavenjäger hatten frech vom Oſt-Kongo-Land 
viel in Befig genommen und deshalb fuchte der Kongoftaat im 
Süden fein Gebiet zu erweitern. Das große Lunda-Reich wurde 


1) Über Ießteren vergl. meinen Beriht in A. M.-3. 189%, ©. 372. 

2) Bergl. U. M.=3. 1906 ©. 244. Bentley iſt Verfaſſer des Kongo— 
Wörterbuches und der Grammatik, der gefchidte Sprachenmeifter dieſer 
Miffton. 
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zwiſchen Portugal und den Kongoſtaat geteilt; dazu mußte eine 
Grenzberichtigungskommiſſion eingeſetzt werden. Der König Leopold 
ernannte Grenfell am 4. November 1891 dazu und letzterer verließ 
am 10. Mai 1892 Matadi am untern Kongo um das Friedensmwerf 
der Zunda-Erpedition zu beginnen. Es handelte ſich bejonders um 
die Strede zwilhen dem Kwangofluß und Rafjailtrom, alfo jo recht 
um des berühmten Muata Yambos Neid. 1892 war der Kiambo 
(Kiam Fu) in Mivene Puto Kaſongo (Grobſchmied), der Schreden 
des Kongojtaates, am rechten Kwangoufer unter den Bayafa (Yaggas 
der Portugieſen). Als Schutzſtation befejtigte der Kongoftaat am 
felbigen Fluſſe die Station Popofabafa. Später aber ward der 
Kiambo al3 Staatsgefangener nach) Leopoldville gebradt. Am 16. 
November 1892 fam Grenfell über Bopofabafa mit feiner Frau in 
diejer Nefidenz an. Nach Beendigung der Verhandlungen und Er- 
reihung des Luchicofluffes (20 80), wo der mächtige Negerfürft 
Mena Bwemba, ein Kiofo, ihnen entgegentrat, fehrte diefe Erpedi- 
tion, der auch belgische und portugiefiiche Offiziere angehörten, be— 
itohlen, krank, verhungert heim, froh, noch auf Ochjen reiten zu 
fönnen; endlih am 16. Juni 1893 war Paolo de Loanda erreicht. 
Die politifche Grenze zwiſchen Kongojtaat und dem portugieſiſchen 
Kolonialteich ftellt ihren Reiſeweg dar. Über die Pflanzen- und 
Tierwelt gibt der amtliche Bericht Grenfells bemerkenswerte Beo— 
bachtungen und Aufzeichnungen. Sämtliche Flüffe wurden in einer 
Höhenlage von 1000 bis 1100 Meter über dem Meere überjchritten. 
Südlich vom fiebten Barallelfreife erjchien die Weinpalme in üppi- 
gem Wachstum; ihre Frucht dient zur Nahrung, aber niit als 
HandelSartifel. Kautjchuflianen, Papyrus, Mimofen, Akazien ge= 
deihen in herrlicher Fülle, ſpärlich der Kaffeeſtrauch; reihe Ernten 
haben die Eingeborenen bon Buderrohr, Tabak; auf der jandigen 
Hochebene findet fih nur Kautſchuk. Die Tierwelt ift gering. Lö— 
wen nur nördlich) vom fiebten Breitengrade; die Ströme wimmeln 
bon Krofodilen und Hippos ufm. 

Bor 1900 fuhr Grenfell den Lindi (d. h. Fluß) mit feinem 
Dampfer hinauf und legte ihn bis Kondolele kartographiſch nieder; 
hier boten Fälle Hindernis (26 ö. 2.), die Ölpalme fehlt, Pandanus 
ift zahlreich. 

Sm November 1902 mollte er den Aruwimi endlich genau 
erforfhen und drang meit öſtlich bis Mamambi (Kilongo - Kongo) 
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nicht weit von dem engliſchen Gebiet Toro vor, wo die Church- 
Mission-Society bei Fort Edward Buruli eine Außenftation hat. 
(Johnſton 85. 1 ©. 327), Als Henr. Stanley 1887 Mawambi be- 
ſuchte, fand er arabijierte Afrikaner vor; jeßt traf Grenfell andere 
Verhältnife an. Über den Aruwimi hat er mande ganz neuen 
Nachrichten der Welt übermittelt.) Ym Jahre 1893 befuhr er den 
Zualaba-Kongo bis zu den Hinde-Fällen meit hinauf, ſüdlich von 
Nyangmwe; der Miffionsdampfer Goodwill half der Peace. Dann 
lebte Grenfell längere Zeit in Yalemba, etwas ſüdlich von Bafoko, 
nicht meit bon der Arumwimi-Mündung, wollte hier eine Station 
gründen, um auf diefe Weife den Aruwimi zu erreichen; 1905 fühlte 
er ſich ſchlecht, Juni 1906 befam er das Schwargmwafjerfieber zu 
Yalemba, ließ ſich raſch von diefem einfamen Orte nach der Staats— 
ftation Bajofo bringen. Uber der Arzt und die Medizin Fam zu 
jpät; er ftarb am 1. Juli und wurde bier beerdigt. Ein 
treuer, unbeftechlicher, liebevoller Ehrift und Mifftonar; ein Ent- 
deder, dejjen Name in der Kongogefchichte unauslöjchlich bleibt. 
Was 3. de Winten, Generaladminiftrator des Kongoftaates, am 7. 
Juni 1886 in der Royal Geogr. Society über ihn ausjprach, hat er 
20 Jahre lang bemwiefen: Er habe fein Werf vollendet, als genauter, 
ftrenger Forjcher einen großen Auf ſich erworben, ein erniter, von 
allen geachteter, von vielen geliebter Miſſionar, ein wahrer chriſt— 
liher Pionier. 

Hier muß ich abbrechen in der Schilderung Grenfells als Ent- 
deder. Der ganze zweite Band des Johnſton-Werkes bietet auf 
470 Seiten in 14 Kapiteln hinſichtlich der Anthropologie, der Ein- 
geborenen-Krankheiten, des Körperſchmuckes, der Kleidung, Nahrung, 
der Verjtümmelungen, des Aderbaues, Hausbaues, Handels, Geldes, 
Kunftfleiges, der Neligion, Begräbnisfitte, Heirat, Geburt, Weihen, 
SHlaverei, Sozialgefege, Jagd, Kriege, Schiffahrt, Volksſagen, Volks— 
kunde, Spraden, Witterungsfunde, Geologie, Botanik, Zoologie fo 
biel Stoff, daß er vor einem ausgebreitet, höchſt feſſelnd zu leſen 
ift. Unter den 496 Photographien find viele bon Grenfell ſelbſt 
aufgenommen und die vom PVerfaffer H. H. Yohnfton gezeichnete 


1) Er nennt ihn aud) Shari oder Abumli, Ituri, Luwere, Biwere 
oder Mbinga. Ein Fifch des oberen Kongo erhielt den Namen Eutropius 
Grenfelli. 
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ethnographiſche Karte von Zentralafrika iſt für Ethnologen und 
Miſſionsgelehrte ein großer Genuß.) Außer Grenfells Aufzeich- 
nungen und Darlegungen find in dieſem ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Werfe eigene und einiger anderer Kongoforſcher Beobachtungen ver- 
öffentliht. Uber die überwiegend größte Anzahl fommt aus Gren- 
fell unermüdlicher Feder. Er hatte offenbar einen ſcharfen Blid 
für dieſe aufgezählten Einzelheiten und Einordnungen; er fammelte 
unermüdlich immer mit dem Ziele, die Eingeborenen genau zu 
jtudieren und fodann auf Grund diejes Erfennens jie für 
das Chrijtentum zu gewinnen. Das ift fein großer Leitgedanfe. 
So fand er padende Anknüpfung, verichaffte fih und dem Chriſten— 
tum Eingang und gewann Mtenjchenfeelen. 


ce cH# Ch 


Rünßig Jahre Diffionsarbeit am Diger. 
Bon Paul Richter. 
2. Ein Eritifhes Jahrzehnt. 

Um die Inlandmifftion in bejjeren Fluß zu bringen, wurde 
1878 dem Bifchof Crowther auf feine Bitte ein Kleiner Flußdampfer, 
nad) dem langjährigen Direktor der C. M. S. Henry Venn genannt, 
zur Verfügung geftelt. Er mar damit nicht mehr bon anderen 
Schiffskapitänen abhängig und fonnte die Stationen regelmäßig be- 
fuchen und nad) Bedarf auf ihnen verweilen. Sodann wurden ihm 
zu feiner Entlaftung zwei Archidiafone beigegeben, deren einem, feinem 
Sohne Dandefon Eromther, die Deltamiffion unterftellt wurde, wäh— 
rend der andere, 9. Johnſon, in Lokodſcha fein Standguartier er- 
hielt. Indeſſen, mit diefen Maßnahmen war e3 doch noch nicht 
getan. Allmählich drangen durch Neifende und Kaufleute allerlei 
peinliche Gerüchte an das Komitee in London, daß auf den Miſſions— 
ftationen am Niger nicht alles ftände, wie e3 ſollte. Daraufhin ent- 
ſchloß fie) die C. M. S., in Lagos ein Komitee zu bilden, daS neben 
dem Bifchof und feinen zwei Archidiafonen aus drei europäiſchen 


1) Außerdem find noch Heine Karten über die Zwerge, Flußſchiff— 
fahrtsgrenzen, Handelsgejellihaften, Freihandel ufw. im Werfe enthalten. 
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Miffionaren bejtehen und dem nun die Bifitierung der Nigermiffton 
übertragen werden jollte. Rev. Wood, der Sefretär diejes Komitees, 
mußte bon jeiner erjten PVilttationsreife einen wenig günftigen Be- 
richt erjtatten. Wenngleich er zu der Überzeugung Fam, daß mande 
gegen die Miffionsarbeiter erhobenen Anklagen falſch oder übertrieben 
waren, jo mußte er doc einen Mangel an fittlihem Ernſt und 
Mifftonseifer bei ihnen Eonftatieren. Manches heidnifche Unweſen 
‚hatte jih in die Gemeinden wieder eingejchlichen, und dagegen ener- 
giſch Dorzugehen und mit ftrenger Kichenzudt für die Neinheit der 
‚Gemeinden zu jorgen, mangelte e3 den jchwarzen Predigern und 
Lehrern meiſt an der nötigen Entjchiedenheit. Manche von ihnen 
hatten jich auch zu jehr in Handelsgefchäfte verwickelt und dariiber 
ihr Amt vernachläſſigt. 

Aber nit nur die liberlandftationen ftanden auf einem fo 
niedrigen Niveau. Für die Gemeinden im Delta war die nach der 
Berfolgung anbrechende Zeit äußeren Wohlergehens auch nicht heil- 
jam gemwejen. Maſſenbewegungen, mie fie dort in Bonny, Braß, 
Okrika einjegten, bergen ja für junge heidenchrijtliche Kirchen ſtets 
bejondere Gefahren in ihrem Schofe. Es gelangten dabei manche 
unlautere Elemente und mit ihnen Verweltlichung und jittliche Lax— 
‚heit in die Kirche. 

Um nun über die an den Tag gefommenen Schäden und ihre 
Abhilfe gründlich zu beraten, berief das Komitee im Frühjahr 1881 
eine Konferenz nad) Madeira, zu melcher fogar einer der Londoner 
Sefretäre erjchien. Eine der wichtigsten dort befchlofjenen Maßnahmen 
war, daß man dem Bifchof als perfünlichen Gefretär und Berater 
einen engliſchen Miffionar beſtellte. Crowther jelbit war Hinfichtlich 
feines Wandels ja über jeden Tadel erhaben; mit feiner Gewiſſen— 
baftigfeit und feinem raftlojen Eifer gab er feinen ſchwarzen Mit: 
arbeitern das bejte Vorbild. Aber man muß berüdjichtigen, daß er 
allgemad) ein reis geworden war; und, wie einjt Eli, war er zu 
fehr geneigt, anftatt ftraff durrchzugreifen, mit feinen geiftlichen Söhnen 
zu fänftiglich zu verfahren. Auf Veranlafjung des neuen Sefretärs 
wurden etliche Angejtellte der Miffton, als ihren Aufgaben nicht ge 
wachſen, aus dem Dienft entlaffen. Aber der Schaden mar damit 
noch nicht mit der Wurzel ausgeriſſen. 


Großes Auffehen rief im September 1882 eine nad) England gebrachte 
und dort ſchadenfroh folportierte Nachricht hervor: zwei Mifftonare (!) der 


316 Richter: 


C. M. S. in Onitſcha hätten einen Mord begangen und ſeien deswegen 
verurteilt. Die Nachricht war, wie es in ſolchen Fällen ja nur zu oft ge— 
ſchieht, ungeheuer aufgebauſcht. Selbſtverſtändlich handelte es ſich nicht um 
europäiſche Miſſionare; die Schuldigen waren vielmehr ein wegen ſchlechter 
Führung entlaſſener farbiger Lehrer, der ſpäter aus Barmherzigkeit als 
Clerk wieder angeſtellt war, und ein farbiger Dolmetſcher. Auch lag das 
Verbrechen bereits 5 Jahre zurück, und einer von den Miſſionaren ſelbſt 
Hatte die Ubeltäter der Gerechtigkeit überantwortet. Immerhin war am 
Niger noch nicht völlig reiner Tiſch gemacht. 

Zu der eigentlichen Krifis kam es vielmehr erft anfangs der 
neunziger Jahre, als Miſſionar Robinſon als Sekretär des Bijchofs, 
und mit ihm Mifftonar Brooke — diefer, um vom Niger aus eine 
Sudanmijfion zu verjuchen — und drei weitere Mijfionare an den 
Niger gefandt wurden. Mit ihrem Eintreten in die dortige Miſſion 
jollte endlich eine gründliche NReorganifation derjelben borgenommen 
werden. Die Milfion follte in zwei felbftändige Zweige, die Delta- 
miſſion und die Miffton am oberen Flußlauf, geteilt werden, In 
beiden aber follten fortan weiße und farbige Miffionare Seite an 
Seite miteinander arbeiten. Im Auguſt 1890 hielten Vertreter beider 
Barteien eine Ronferenz in Onitjcha; aber beide Nationalitäten fonn= 
ten zu feiner Übereinftimmung fommen; ſowohl über die Miffions- 
prinzipien wie über Berjonalfragen gingen die Anfichten zu jehr aus— 
einander, So mußte das Komitee in London die Entjcheidung 
treffen. So meit vom Schauplatz entfernt, war das feine leichte 
Sache, und wochenlang bejchäftigte es ich mit den ſchwierigen Fragen, 
indem es ji) größtmöglicher Unparteilichfeit zu befleißigen juchte. 
In verſchiedenen Perjonalfragen ſtimmte e8 der Anſicht der euro— 
päiſchen Miſſionare zu, in anderen hob fie deren Entſcheidungen 
als doc) etwas zu rigoros wieder auf. ES mar der Anficht, dag 
Robinfon und Brooke zu ſehr ihren ftrengen europäiſchen Maßſtab 
angelegt und zu wenig den afrifanifchen Verhältniffen Rechnung ge- 
tragen hätten. Keine von beiden Parteien war bon der Entſcheidung 
des Komitees recht befriedigt. Der überaus eifrige Robinfon nahm 
fte fich, als ein halbes Miftrauenspotum, fo zu Herzen, daß fie wohl 
feinen allzufrühen Tod (1891) mit verurſacht hat. Zwei oder drei 
Mifftonare traten aus derfelben Urſache aus. Auch des ehrwürdigen 
Bijchofs Heimgang (31. X. 1891) wurde durch) all diefe fchmerzlichen 
Ereignijje bejchleunigt. Bald nach feinem Tode Fam es zum völligen 
Bruch: unter Zeitung des etwas ehrgeizigen Archidiafon D. Cromther 
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fagten ji) die Gemeinden bon Bonny und Nachbarjchaft von der 
C. M. S. [os und erflärten ſich für felbjtändig. Sie mollten ſich 
jedoh damit nicht von der anglikaniſchen Kirche trennen, jondern 
verjicherten, daß jie ja nur die eigne Politik der C. M. S. befolgten, 
die darauf abziele, die gewonnenen Gemeinden zur Gelbitändigfeit 
zu führen. Am Ende des Jahres 1892 ſchien die Miffton dem 
völligen Zufammenbrud nahe; anjtatt eines Bijchofs, 9 europäifchen 
und 9 eingeborenen Mifftionaren, gab der Jahresbericht nur 3 Mtif- 
ftionare an. 

Un Stelle des verftorbenen Crowther hielt man es vorläufig 
nicht für tunlich, wieder einen Schwarzen zum Biſchof zu meihen. 
Ein ehemaliger Yorubamiffionar Hill wurde fein Nachfolger. Aller- 
dings wurden gleichzeitig zwei ſchwarze Geiſtliche (Philipps und 
Oluwole zu Suffraganbijchöfen geweiht, aber ihr Wirfungsfreis wurde 
ihnen in Lagos und dem Vorubalande angemiefen. 

Leider war das Maß der Heimſuchungen noch nicht voll. 
Biſchof Hill ging mit einer Schar neuer Arbeiter, die teil$ für den 
Niger, teil für Yoruba beftimmt waren, hinaus. Ende 1893 er- 
reichten fie Lagos, und 3 Wochen fpäter lagen der Biſchof und feine 
Gattin im Grabe. Und dann folgte Schlag auf Schlag ein Todes- 
fall dem andern, Bon den fieben dem Niger zugedachten Arbeitern 
blieb ein einziger übrig; fünf waren dahingerafft, eine Schweſter 
mußte gejundheitshalber nad) England heimfehren. 

Es waren jchmerzliche und aufregende Jahre, durch melche die 
Nigermifjion Hindurchgegangen war, doc waren dieje einjchneidenden 
Maßnahmen zu ihrer Gefundung nötig. Sie hat fi) bon diejen 
ſchweren Schlägen erholt und feitdem eine gejunde Entwidlung ge— 
nommen. Der lÜberfichtlichfeit halber geben mir diefe in 3 Ab- 
ſchnitten: 1. Die Miffion im Delta, 2. die Miffion am oberen Niger, 
3. die Haufjamijfton. 


3. $m Delta. 


Nach dem Ausfheiden von Bonny und der anderen jeparierten 
Gemeinden blieben im Delta in der Pflege der C. M. S. nur die 
Stationen Braß-Nembe und Braf-Tumon. Wie erwähnt, ließ 
fi) im Anfang die Arbeit hier ausſichtsreich an; Ieider find die da- 
mals gehegten Erwartungen nicht in Erfüllung gegangen. Ein Chrift, 
der 1889 zum Häuptling gewählt worden war, fiel wieder ins Heiden- 
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. tum zurüd. Andere Chriften ergaben fich einem lafterhaften Wandel. 
Mit den neunziger Jahren nahmen darum europäifche Mifftonare 
die Arbeit in die Hand, und wiewohl es anfänglich unmöglich ſchien, 
daß in den Mangromefümpfen des Deltas Europäer dauernd leben 
fönnten, haben ſie doch tapfer ausgehalten, jelbft Miſſionsſchweſtern. 
Uber eine Hebung der Gemeinden mollte auch ihnen nicht gelingen. 
Im Jahre 1895 erreichten diefe vielmehr ihren Tiefpunkt. Die Be- 
tpohner bon Braß überfielen einen Handelspoften bei Akaſſa, er— 
mordeten eine Anzahl bon Angejtellten desfelben und ſchleppten die 
übrigen als Gefangene mit. In Braß fam es dann zu einem grauen- 
vollen Wiederaufleben des Kannibalismus, dem man in aller Scham- 
Toftgkeit unter Freudenausbrühen frönte. Eine Gtraferpedition 
fühnte die Miffetat. Aber feitdem hat im Volk eine tiefe Erbitterung 
gegen alle Europäer, auch gegen die Miffionare ſich feitgejegt. Man 
wandte fich wieder dem Götzendienſt zu, die Dſchudſchuprieſter kamen 
wieder zu Ehren. Die Fortichritte der Milfion waren, wenn über- 
haupt von foldhen die Rede fein kann, jehr gering, und jo hat ſich 
1906 die C. M. S. von hier zurüdgezogen, indem fie die vorhandenen 
fleinen Gemeinden dem Bilchof Tugwell, Hills Nachfolger, übergab. 

Dagegen Hat fie zwei neue Stationen bejeßt: Kajama 1904 
und Batani 1906; beide tiefer im Innern des Deltas. 


Bon eriterem Plate ſchrieb Miffionar Wilfon: „Die Leute ſcheinen 
vom Evangelium abjolut noch nichts zu wiljen, außer daß fie Durch Be— 
tanntfchaft mit weißen Händlern den Namen Jeſu Chriſti als einen Namen 
fennen, bei dem man — flucht und ſchwört, und Weihnachten als eine Zeit 
der Trink- und Tanzgelage feiert. Weihnachten ijt der Name, den man in 
einem Trinkklub einem Götzen gegeben hat; und viele wollen e8 durchaus 
nicht glauben, was wir ihnen über die wahre Bedeutung von Weih- 
nachten jagen.“ 


In Kajama hat eine Anzahl Ermwachjener angefangen den 
Gottesdienst zu beſuchen; in Patani befindet ſich unter den Kirchen— 
befuchern fogar ein Häuptling. In manden Dörfern merden die 
Miffionare freundlich aufgenommen, und bon zahlreichen Plätzen 
fommen Bitten um Lehrer. 

Die feparierten Gemeinden — in Bonny, Okrika, Opobo, Og— 
bonoma, Bafana und einigen Eeineren Plägen — haben ſich zu dem 
Niger Delta Paſtorat zufammengetan. ES gehörten dazu 7 Kir- 
hen, 21 Kapellen, 4 farbige Geiftliche, etma 1000 Getaufte und 
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5000 Anhänger. Durch freundliches Entgegenfommen erreichte 
Biihof Tugmwell es 1896, daß diefe Gemeinden wieder mit ihrer 
Muttergejeliihaft in Beziehung traten, die ihrerfeits ihre Unabhän- 
gigleit anerfannte. Go tft äußerlich wenigſtens der Riß von 1892 
wieder bejeitigt. Eine Erweiterung hat das unabhängige Paftorat 
fürzlich durch die beiden von Biſchof Tugmwell ihm zugemwiefenen Ge- 
meinden bon Braß-Tumon und Braß-Nembe erfahren. Und zwei 
oder drei meitere Gemeinden haben jich auf der Weſtſeite des Niger: 
deltas in Benin, Sapele und Warri gebildet. Dies Gebiet ift erft 
zugängig geworden, feitdem die Engländer 1897, um die Ermordung 
ihres Konjuls und anderer Europäer zu rächen, eine Expedition 
gegen Benin unternommen und darauf das Land unter ihre Herr- 
Ihaft gebracht haben. Die Beniner waren ehedem wegen ihrer Wild- 
heit und Roheit falt ebenjo berüchtigt geweſen mie die Dahomeer 
und Aſanteer. Die Gemeinden in Benin, Sapele und Warri bejtehen 
übrigens vorläufig faſt ausjchlieglich aus Sierra Leone- und Yoruba— 
chriſten, die als Clerks oder in anderen Gtellungen nach diefen 
Plägen gefommen find; Nigerchriften find nur etliche darunter, 
Gegenmwärtig zählen die Gemeinden des Niger Paftorates 3200 ge— 
taufte Mitglieder bei 7500 Anhängern. Bahlenmäßig ift alſo die 
Entwidlung nicht ungünstig geweſen, ihr innerer Zuftand meift aller- 
dings noch underfennbare Schattenfeiten auf. ES wird z. B. in 
Bonnh darüber geflagt, daß die Gemeinden fich bisher nur aus den 
unterjten Schichten der Bevölkerung rekrutiert haben, Häuptlinge und 
Bornehme halten ji), obwohl fie in ihrer Jugend die Miffions- 
ſchulen bejucht oder font unter dem Einfluß der Miſſion geftanden 
haben, fern. Bedenklicher ijt eine große Eirchliche Lauheit in meiten 
Gemeindefreifen; fie iſt fchuld daran, daß in den ganzen legten 
Jahren nirgends eine neue Kirche oder Kapelle gebaut zu werden 
brauchte: es fehlt an dem rechten Zeugengeift und damit an Aus— 
breitung des Chrijtentums an neuen Orten. Auf entlegeneren 
Poſten find Leider Rücdfälle ins Heidentum nichts Seltenes; chrijtliche 
Händler in heidnifchen Ortfchaften tiefer im Lande machen ihrem 
Ehriftentum oft Schande, entheiligen den Gonntag, leben in 
KRonkubinat und Vielweiberei mit heidnifchen Frauen. Mißlich ift 
endlich auch ein großer Arbeitermangel; manche Poſten jtehen unbe- 
fegt. Keiner der jegigen 7 Geiftlichen ift ein Ibo, alle ſtammen aus 
Sierra Leone. Der Miffionsdienft übt Feine Anziehungskraft aus, 
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die bejjer bejoldeten Stellen im Negierungsdienft oder in europäiſchen 
Handelshäufern Ioden mehr. Doch darf man darüber die lichten 
Seiten nicht zurüdjtellen. Das Bonny vor 40 Jahren und das heu- 
tige; welch gemaltiger Unterjchied iſt daS troß allem, und das hat 
doch eben das Chriftentum zuftande gebracht. Das Heidentum und 
fein Gößendienft find völlig entwurgelt und in Verruf gefommen. 
Erfreulich iſt die Entwidlung des Schulmefens; es find 8 Schulen 
vorhanden, 6 Elementar- und 2 gehobene Schulen. Lebtere beide 
find Koſtſchulen (Benfionate), eine für Knaben und eine für Mädchen. 
Die Schülerzahl beträgt 764. Intereſſant ift, daß mehr als ein 
Biertel davon Mädchen find, und daß die Eltern ganz willig ind, 
für diefe fogar Schulgeld zu zahlen und fie regelmäßig zur Schule 
zu ſchicken. Darin fommt ein gewaltiger Umſchwung der dffent- 
lihen Meinung zum Ausdrud. Im Bezirk Neu Calabar (Abonoma) 
und Bakana ift das Borurteil gegen den Schulbefuh von Mädchen 
noch nicht überwunden; frühzeitige Berlobungen der Mädchen und 
Teilnahme an Tanzluftbarfeiten halten es nod immer aufrecht. 
Anerfennensmwert ijt, daß die Gemeinden es tatſächlich durchgeführt 
haben, ſich ohne Unterftügung der Muttergeſellſchaft zu erhalten. 
Sm legten Jahre brachten fie für ihre Firchlichen Bedürfniffe 40000 
ME. auf. 

Um die Deltagemeinden gerecht zu beurteilen, muß man endlich) 
die ſchwierigen Verhältnijje, mit denen fie zu kämpfen haben, be— 
rüdfichtigen: die namenloje Depravation des Volkes von den Tagen 
des Heidentums her, das verjuchungsreiche Leben der Küftenpläße 
überhaupt, das wenig borbildliche Beiſpiel europäiſcher Namenchriſten 
und der Branntweinhandel, diefer Fluch Weftafrifas. Gegen letz— 
teren fämpft man durch Temperenzvereine; aber, während Jugend— 
Temperengvereine einigermaßen reüjfteren, wollen ſolche von Erwach— 
jenen feinen dauernden Beſtand haben. 

Das Hinterland oſtwärts vom Delta nach dem Croß River zu 
war bis vor furzem noch gänzlich unevangelijiert. Die Stämme der 
Bende, Aron und Abam übten dort mit ihren Naubzügen und 
Sflavenjagden eine blutige Schredensherrihaft aus. Im Jahre 
1901 richteten jte in Ubago noch ein Blutbad an, bei welchem 800 
Frauen und Kinder niedergemadht wurden. Da raffte ſich die eng- 
lifche Regierung auf und führte eine Expedition gegen ſie ins Feld, 
melde mit ihrer gründlichen Demütigung endigte. Wei diefer Ge- 
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legenheit zerftörten die Sieger auch das berichtigte Heiligtum und 
Drafel des Long Dſchudſchu bei Aro Tſchuku (etliche km meftlich 
bom Croß Rip). Dasjelbe hatte weit und breit in gefürchtetem An- 
jehen gejtanden, und zahllofe Menjchenopfer waren ihm gefchlachtet 
toorden. Nun der Weg in diejes Gebiet offen geworden war, haben 
toiederholt Glieder der Niger PBaftorat-Gemeinden freiwillige Eban— 
geliftendienjte bis nad Aro Tſchuku und Bende getan. Zu einer 
feiten Niederlaffung in diefem Gebiet ift es jedoch noch nicht ge- 
fommen.!) 


4. Am oberen Niger. 


Für das Nigergebiet oberhalb des Deltas war e8 ein großer 
Segen, daß es Mitte der SOer Jahre unter das Negiment der Royal 
Niger Compagnie fam; denn es gereicht diefer Geſellſchaft zur Ehre, 
daß ſie mit aller Entjchiedenheit den ſchändlichen Branntweinhandel 
von ihrem Herrichaftsgebiet ausgeſchloſſen hat. Es war nicht Leicht 
für fie, das durchzuſetzen, da ſowohl von Süden ber, dem Britifchen 
Olfluß-⸗ (ſpäter Niger-) Proteftorat, als auch von Often und Weiten 
aus dem deutſchen Kamerun und dem franzöfiihen Dahome der 
Branntwein eingefchmuggelt wurde, Durd den Ausihluß des 
Branntweins hat die Nigerfompagnie finanziell große Nachteile ge— 
habt. Auch in manchen anderen Stüden hat die Miffion durch diefe 
Handelsgejellichaft, jo lange fie bejtanden hat, verjtändnispolle För— 
derung erfahren. Mit dem 1. Januar 1900 hat die englifche Re— 
gierung das Privileg der Gejellihaft zurüdgezogen und das ganze 
Gebiet unter eigene Verwaltung genommen; es heißt feitdem Bri- 
tiſch Nigeria und zerfällt in Nord- und Südnigeria; letzteres reicht 
von der Küfte bis Lokodſcha, erſteres umfaßt die Haufjaländer nörd- 
lich des Niger. 

Nach der Krifis von 1892 mußte die C. M.S, ihre Arbeit in 
diefem Gebiet faft von vorne anfangen; fie hat es getan unter Be— 
herzigung der gemachten ſchmerzlichen Erfahrungen. Die Leitung liegt 
jetzt ausſchließlich in Händen weißer Mifftonare, neben welchen zur— 
zeit nur ein farbiger arbeitet. Leider hat die Gefellihaft aus Mangel 
an verfügbaren Arbeitskräften diefe Miſſion etwas ftiefmütterlich be— 


1) Jüngſt haben die fchottifchen Presbyterianer von Altsfalabar aus 
eine Station in Aro Tſchuku angelegt. 
"Miff.-Btichr. 1909. 21 
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handelt, ſonſt würde jie nad) dem Urteil fompetenter Beurteiler 
größere Erfolge aufzuweiſen haben. Sentralftation ift jest allein 
Onitſcha. Diefer Pla hat im Herzen des Iboſtammes eine mij- 
fionarifch fehr günftige Lage, 

Südnigeria wird Hauptfählih von 2 Stämmen, den Ibos und 
Idſchos, bewohnt. Letztere, die numerifch ſchwächeren, find im Südweſten 
des Deltas anfäljig; Patani und Sajama find Spdfchoftationen. Das ganze 
übrige Südnigeria Dagegen von Lokodſcha im Norden bis Bonny im Süden 
und dem Groß Riv. im Often nimmt der 31/2 Millionen jtarte Iboſtamm 
ein. Mllerdings werden in den verfchiedenen Gegenden dieſes Gebietes zum 
Teil recht abweichende Dialekte des Ibo gejprochen. 


Sn und um Onitſcha faßt das Chriftentum in bemerfensmerter 
Weile Fuß und dehnt ih planmäßig immer meiter nach Often und 
Süden aus. Das Land hat Hier einen melligen, jabannenartigen 
Charakter; nad) der Regenzeit, wenn alles in friſchem Grün prangt, 
macht es den Eindrud eines endlofen Parkes; es ilt bon größeren 
und Eleineren Dörfern überfät. Von diefen hat die Miffion eins 
nach dem andern in ihre Einflußfphäre eingegliedert. Das am wei— 
teften nach Often gelegene iſt Ofa, wo feit 1904 ein Milftonar 
ftationiert ift; er hat unter fich eine Kleine Ausbildungsanftalt für 
eingeborne Epangelijten und Lehrer, die 1907 17 Zöglinge befuchten. 
Auf mehreren Außenſtationen find engliide Miſſionsſchweſtern 
ftationiert. Die zahlreiche Verwendung bon Schweſtern ift über- 
haupt ein eigenartiger Zug der Nigermijjion; fie find der Zahl nad) 
den Miffionaren erheblich überlegen. Miffionar Basden bemerkt 
dazu: „Ob es ſich empfiehlt, Frauen zum Pionierdienft an folchen 
finftern Pläßen zu verwenden, wo fie oft einfam, ohne allen Schuß 
ftehen, iſt eine Frage für diejenigen, welche ruhig zu Haufe figen 
bleiben und es diefen tapferen Frauen überlajjen, Arbeiten auszu— 
führen, die fonft aus Mangel an Männern eben ungetan bleiben 
würden." Wugenfcheinlih tun die Miſſionsſchweſtern auf ihren 
Pojten ein gutes Werk. In Iji Enu, neuerdings in Umudi Ofa 
haben fie eine Mädchenanftalt mit 50 Zöglingen, die fpäter einmal 
geeignete Öattinnen für die Prediger und Lehrer abgeben oder auch 
andermweitig gute Verwendung finden erden. An erjterem Orte 
treibt eine Miffionsjchweiter auch etwas ärztlide Miffion. Zwei 
Heime für junge Frauen find in Obuft und Ydumuje Ugbofo, jede 
etiva von einem Dußend folcher befucht, die hier eine ganz ſchlichte 
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praktiſche Ausbildung erhalten. In Imunja empfangen eine folche 
etliche Ehefrauen der meiſt ſchon verheirateten Zöglinge der erwähn- 
ten Anftalt von Oka. Es mird ficherlich gute Früchte tragen, went 
man fich in mannigfacher Weife der befonders tief gefunfenen Frauen- 
welt annimmt. Nach Süden zu ift feit 1906 Ebu der am meite- 
ſten borgejchobene, von einem Mifftonar befegte Voften. Immerhin 
liegt zwiſchen ihm und dem Deltagebiet noch ein beträchtlicher 
Zwiſchenraum. Überall finden die Mifftonare millfommene Auf- 
nahme und an manden Punkten fängt e8 an fich hoffnungsboll zu 
regen: hier werden Gößen ausgeliefert, dort finden Erftlingstaufen 
ftatt, dort werden neue Orte erfchloffen, Außenftationen eröffnet, dort 
führt ein ehemaliger Bauberdoftor, nachdem er fich jelbft befehrt hat, 
auch feinen Bruder zu Chriftus. Kurz das Gebiet gleicht einem 
Aderfelde, mo die Saat eben im Aufgehen begriffen ift. 

AÄhnlich auf dem rechten Flußufer. Gegenüber von Onitſcha, 
liegt Aſaba, das ſeit 1875 Mifftonsftation ift. Nachdem fich die 
Arbeit faſt 20 Jahre auf diefen Pla beſchränkt hatte, hat fie fi) 
jeitdem nach verjchiedenen Seiten entfaltet. In Aſaba ſelbſt ift der 
Erfolg dürftig; „es ift, alS ob eine Welle des Indifferentismus die 
Stadt überflutet hat.“ Die Zahl der Belehrten ift gering, und es 
bedarf eines unermüdlichen Kampfes, um das Niveau des geijtlichen 
Lebens der kleinen Gemeinden nur einigermaßen auf der Höhe zu 
erhalten. Anders wird das Bild, wenn wir Ufaba hinter uns laſſen. 
Da finden wir nad) Norden und Welten zu eine ganze Reihe auf- 
blühender Miffionspojten: Ugbolu, Onitſcha-Olona, Akwuku, Atuma. 
Bor 10 Jahren gab es in allen diefen und den benachbarten Orten 
noch feine Chriſten, gegenwärtig beziffern fte fich doch auf Hunderte. 
Ehemals ganz von heidnifcher Nacht umhüllt, find fie jett Licht- 
zentren geworden. In Atuma befand ſich unter 20 eriwachjenen 
Täuflingen, die im September 1906 getauft wurden, auch die Omu 
oder Häuptlingin von Akwuku, eine Frau don beträchtlichem Einfluß 
in biejer Gegend. Die Miffionare freuen jich des friichen Firchlichen 
Lebens, das in den Gemeinden pulfiert, Nach Südweſten (in der 
Richtung auf Yorubaland) haben bisher gewaltige Urwälder, die un— 
zugänglichen Schlupfwinkel räuberifcher Stämme, befonders der ge- 
fürchteten Ekumeku, das Vordringen der Miffion aufgehalten. Diele 
Ekumeku haben in vergangenen Zeiten wieder und wieder das Land 


gebrandſchatzt und auch die Chriftengemeinden drangjaliert. Glück— 
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licherweiſe ift ihnen mit der engliſchen Beftgergreifung das Handwerk 
etwas gelegt worden. 

Insgeſamt gehören zu Onitſcha-Aſaba auf einigen 30 Mifjions- 
poften iiber 1800 Getaufte und etwa 1200 Taufbewerber. In 28 
Schulen werden rund 2000 Kinder unterrichtet. Die am meiteiten 
fortgefchrittenen Gemeinden, 8 an Zahl — Onitſcha, Aſaba, Obufi, 
Ugbolu, Akwuku, Onitfha-Olona — bilden jeit 1904 ein jelbjtän- 
diges „Paſtorat“, welches die Koſten für feine Prediger und Lehrer 
ſelbſt aufbringt. Drei oder vier unterhalten daneben „our own 
missionaries“, Cpangelilten, die ſie in daS benachbarte heidnijche 
Gebiet entfenden. Erwähnenswert ift noch, daß in Onitſcha bon 
Miſſionsſchweſtern ärztliche Miſſion in ziemlichem Umfange getrieben 
wird; fie haben drei Kleine Hojpitäler unter fich. 

Lokodſcha, gegenüber dem Einfluß des Benue in den Niger, 
ift in feiner Entwidlung beträchtlich Hinter Onitſcha zurüdgeblieben. 
Die Miffionsarbeit findet dort einen jehr harten Boden: das Vor— 
bandenfein zahlreiher Mohammedaner, der Konflur berjchiedener 
Stämme mit verfchiedenen Dialeften, der bedeutende Handelsperfehr 
mit feinen Berjuchungen, alle diefe Umstände haben das Aufblühen 
der Mifftonsarbeit immer wieder hintenan gehalten. Öſtlich bon 
Lokodſcha, aljo jenjeits des Niger, Liegt das Gebiet des Bafaltammes, 
welcher, obwohl nur Klein, fi) doch erfolgreich, fomohl des Moham- 
medanismus mie des Branntweins, erwehrt hatte. Er ſchien darum 
für die Miffion ein günftigerer Boden. Im Yahre 1896 find in 
feiner Mitte Afabe und Kpata bejegt worden; ſpäter ift au in 
dem ganz nahe dabei gelegenen Gbebe die Arbeit wieder aufge- 
nommen. Cine allerdings winzig kleine Bildungsanftalt für Lehrer 
— 1907 hatte ſie nur 4 Böglinge — ift in Kpata eröffnet. Lo— 
kodſcha, einjchlieglich der Baſamiſſion, zählt erſt 150 Gemeindeglieder. 


5. Die Hauſſamiſſion. 

Von Anbeginn an, als die C. M. S. ihr Augenmerk auf den 
Niger richtete, ſchwebte ihr als eines der zu erftrebenden Ziele eine 
Miffion unter den mohammedanifchen Hauſſa vor. Wir hörten, wie 
man im Geift jchon in Gofoto eine evangeliihe Miſſion gepflanzt 
ſah. An eine tatjächliche Jnangriffnahme der Mohammedanermiffton 
war jedoch vorerſt nicht zu denken. Zwar hat Crowther gelegentlich 
feines Aufenthalts in Bida, Egga und anderen Orten auch mit Mo— 
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hammedanern religiöfe Gefpräche gehabt, auch hat man felbftner- 
ſtändlich in Lokodſcha ſich mit der Evangeliumsperfündigung auch 
an die Mohammedaner gewandt. Doc) ift das nur nebenher ge- 
Ihehen und hat praftifhen Erfolg nicht Hinterlaffen. Der erfte 
ernftliche Verſuch zu einer Hauffamiffton wurde 1890 gemadt. Ein 
junger, feuriger Miffionar Broofe hatte auf der Rückkehr vom 
Kongo den Niger befucht, war dort mit Miffionar Robinfon zu- 
fammengetroffen und Hatte mit ihm das Problem einer Sudanmij- 
Non bom Niger aus erörtert. Als Frucht diefer Erörterung bot er 
fi) der C. M. S. für eine ſolche Sudan-Pioniermiffton an. Dieſe 
ging auf den Plan ein und gefellte den genannten beiden Mif- 
ſionaren noch den Miſſionsarzt Dr. Harford-Battersby und Mifftonar 
Lewis bei. Die Eleine Gtreiterfchar erwählte als vorläufige Ope- 
rationsbaſis Lokodſcha. Aber ehe fie noch zur eigentlichen Aktion 
fam, war's auch jchon aus mit ihr. Robinſon wurde im Juni 1890 
jählings hinweggerafft; im März 1891 folgte Broofe ihm nad; 
Dr. Harford mußte mit gebrochener Gefundheit heimfehren. Ihrer 
Führer beraubt, war das Schickſal der Sudan-Pioniermiſſion befiegelt: 
Das mit viel Begeilterung und Selbftverleugnung und großen Hoff- 
nungen begonnene Unternehmen hatte Schiffbruch erlitten. 

Ein Jahrzehnt lang ruhte der Gedanke der Hauſſamiſſion; 
dann feierte er feine Auferſtehung. ES fand fich eine neue, Führe 
Streiterfchar, die gemwillt war, das jenen entjunfene Banner wieder 
aufzunehmen und in Feindesland zu tragen. Nachdem fie — ber 
Milftonsarzt Dr. Miller, Miffionar Richardſon und Mifftonar Rhder 
— in Tripoli die Hauſſaſprache ftudiert hatten, begaben jte jich nad) 
Lagos, wo jich der Biſchof Tugwell felbft an ihre Spike ftellte. hr 
Biel war die große Stadt Kano. Unterwegs nahmen jie einen 
fürzeren Aufenthalt in Zaria, einer mohammedanifchen Stadt bon 
60— 70000 Einwohnern. Der dortige Emir nahm fte gaftlich auf, 
warnte fie aber, nad) Kano meiterzuziehen, wo man fie Jicher nicht 
dulden würde. Trotz diefer Warnung festen fie jedoch ihren Weg 
dahin fort, erfuhren aber in Kano jehr bald, daß die Warnung nicht 
unbegründet geweſen war. Sie erhielten vom Sultan bon Gofoto, 
dem der Emir von Kano tributpflichtig ift, Feine Genehmigung zur 
Niederlaffung. Der Verſuch, ſich dann menigftens in Zaria feitzu- 
jegen, jcheiterte ebenfalls. Und als fie fich bis nach Gierku, der 
nädhjlten, größeren mohammedanifchen Stadt, zuridzogen, vertrieb 
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fie auch bon dort ein fategorifher Ausweiſungsbefehl. Es half 
nichts, jte mußten einjtweilen bis nad Loko am Benue zurüd. 
Einer von ihnen war inzwiſchen ins Grab gefunfen. Im Jahre 1902 
find ‚fie aber zum zmweiten Male bis Gierfu und von da 1905 meiter 
bis Zaria borgedrungen, und diesmal haben fie fich bis jet be- 
haupten fünnen. 


Freilich war die Stellung der Bewohnerſchaft gegen fie mehr 
als kühl. Sie juchten duch Ausübung ärztlicher Braris Eingang 
zu gewinnen, aber ſelbſt dies Mittel wollte nicht verfangen; ſchien 
es den Mijjtonaren wohl gar, als ob die Leute dem Miffionsarzt 
und dem Hofpital gefliffentlic) au& dem Wege gingen. Eine große 
Stärkung ihres Glaubens war es darum, als fie im April 1907 
zwei Mallams (Lehrer) als Erftlingsfrüchte taufen fonnten. Dies 
Ereignis machte nicht geringes Auffehen in der Stadt. Geitdem 
mehren jich die Anzeichen, die den Ausblick in die Zukunft lichter er— 
Icheinen laſſen. Mit verjchiedenen Beſuchern fonnten die Miffionare 
in der Bibel Iejfen; etliche weitere MallamS begannen die Gottes— 
dienjte zu befuchen, mit 12 Suchenden (inquirers) fonnte eine Klaſſe 
eröffnet werden, die Ende 1907 20 Teilnehmer zählte. 


Zaria iſt nicht die einzige Miſſionsſtation in Norönigeria ge- 
blieben. Im Jahre 1897 hatten die Truppen der Royal Niger 
Compagnie einen Zug gegen Bida ausgeführt, dejjen Emir fo oft 
das Land bis nach Lokodſcha geplündert und verwüſtet hatte. Der 
Emir wurde gründlich aufs Haupt gejchlagen, feine Hauptitadt ein- 
genommen, er jelbjt entthront und fein Gebiet unter englifche Ober- 
herrſchaft geſtellt. Es ftand fomit auch der Miffion offen. Im 
Sabre 1903 hat ein Mifftonar dafelbft Wohnung genommen. Offent- 
liche Predigt geftattet allerdings zurzeit der britiſche Reſident noch 
nicht, jo daß der Miffionar feine Tätigkeit auf Hausbejuche be- 
ihränfen muß. Er begann auch eine Fleine Schule und ſucht durch 
ärztliche Hilfsleiftungen Boden zu gewinnen. Wieder ein Gtüd 
meiter nach Weften zu ift 1906 Mokwa mit Kutigi beſetzt. Mok— 
wa, eine Stadt bon 20—30 000 Eintwohnern, war bon den Bidaeın 
zeritört und ihre Bewohner nad) Bida verpflanzt worden. Jetzt nach 
der Entthronung des Emirs von Bida ift ein gut Teil bon ihnen 
nach) der alten Heimat zurückgekehrt. Bei ihnen ijt der zwangsweiſe 
angenommene Mohammedanismus nur ein ſehr äußerlicher Firnis, 
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er geht mit der Beobachtung heidnifcher Gebräuche Hand in Hand. 
Unter anderm genießen Krofodile göttliche Verehrung. 

Eine andere, in demfelben Fahre befegte Stadt, ift Ruta, 
halbwegs zwiſchen Baria und Bida gelegen. Das durch die mo— 
hammedaniſche ©emaltherrichaft eingefhüchterte Wolf kam den Mif- 
fionaren anfänglich fehr fcheu entgegen, allgemach faht es aber Zu- 
ttauen zu ihnen, Der Mohammedanismus hat auch hier nod) Feine 
tiefen Wurzeln gefchlagen. Ganz heidniſch find noch die Gwari in 
den Bergen im Nordmeiten des Zaria-Bezirkes, unter denen eben- 
falls 1906 ein Poſten bejett ift. Ganz ifoliert, weit nach Dften, 
it im Bautjchi - Hochlande unter den gleichfalls noch völlig heid- 
niihden Sura und Angaß mit der Miffionsarbeit begonnen. In 
Banjan, im Gebiet des erjteren Stammes, hat fi 1907 ein Mit- 
glied der Cambridge University Missionary Party niedergelaffen, wäh— 
rend Kubbir unter den Angaß vorläufig nur von einem eingeborenen 
Gehilfen befegt it. 

Eine ganze Reihe neuer Anfänge aljo, ein Zeichen, daß man 
dem Islam bon diefer Seite her nun energisch zu Leibe gehen will. 
Zurzeit freilih find das alles weit vorgeſchobene Vorpojten, über 
ein meites Gebiet zerjtreut, noch ohne rechte Fühlung miteinander. 
Hoffentlid) bringen die nächſten Jahre einen organifchen Ausbau 
diefer jungen Hauſſamiſſion. Leicht wird auf diefem Felde die Ar- 
beit nicht werden, und auf jchnelle Erfolge darf man nicht rechnen, 

Zum Schluß fei auch der nicht unbedeutenden Literarifchen Ar— 
beit gedacht, welche die Miffionare am Niger geleijtet haben. Ab— 
gejehen von den für die Schulen erforderlichen Büchern ift die ganze 
Bibel in das Ibo überjegt worden; in mehreren Ibodialekten jind 
einzelne Bücher erfchienen. Man arbeitet jest energiſch an der Her- 
ſtellung einer einheitlichen Überfegung für das ganze bovolf, bei 
welcher Arbeit auch die ſchottiſchen Presbpterianer in Alt-Kalabar 
beteiligt find. In das Idſcho find die 4 Evangelien übertragen 
und das Evangelium Matthäus in Igbira. Für die Mohammedaner- 
miffton find vorhanden das Neue Teftament nebjt mehreren Büchern 
des Alten in Hauffa und die 4 Evangelien nebſt Palmen in Nupe.t) 

1907 hat die Nigermiffton ihr 5Ojähriges Jubiläum be— 
gangen. Was für eine wechſelbolle Gejchichte, auf die fie dabei 


1) Nach dem 104. Ann. Report of the British a. For. Bibl, Society- 
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zurüdblidte! Sie erzählt von manchen menfchlichen Schwächen und 
Irrungen, bon manden Enttäufchungen und Fehlichlägen, . von 
ſchmerzlichen Erfahrungen und Berluften, aber ebenſo auch von Tri- 
umphen des Kreuzes über ehedem milde, faſt entmenfchte Heiden, 
bon viel Gelbjtverleugnung und Opferfreudigkeit der Mifftionare und 
bon Befennertreue und Leidensmut ihrer Befehrten. Und mag auch 
vieles jich als Spreu ermwiefen haben, jo ift doch mancd) gutes Korn 
unter dem Weizen geweſen. Beſonders erweckt die feitherige Ent- 
wicklung nad) der ſchweren Kriſis die begründete Hoffnung, daß auch 
diefe Miffton in den fommenden Tagen noch Größeres ſehen wird. 


3 89 89 


Die XI. kontinentale Miffionskonferens. 
Von Paul Richter. 


Bone 6.—10. Mai hat die Fontinentale Miſſionskonferenz 
in der jchönen und gajtfreien Hanſeſtadt Bremen ihre 12. Ta- 
gung gehalten. Sie war von etwa 60 ordentlichen Vertreter 
befucht, von ihnen der vierte Teil Deputierte der ſchweizeriſchen, 
franzöfischen, Holländifchen, dänischen, ſchwediſchen, norwegischen 
und finnischen Mifjionen, drei Viertel jolche der deutſchen. Zumeiſt 
waren es Miffionsdireftoren und Inſpektoren und die fonjtigen 
führenden Miffionsmänner, jo daß man jagen kann, daß im der 
Tat in der Verfammlung das gefamte evangelifche Miſſionsweſen 
des europäifchen Kontinents repräfentiert war. Weld ein geijtiger 
und geiftlicher Genuß, mit jo vielen bedeutenden Männern tagelang 
zufammen zu fein! Sehr vermißt wurde das Triumvirat Warned- 
Buchner-Öhler, die den letzten Konferenzen z. T. ihr charafte- 
riſtiſches Gepräge gegeben hatten. D. Buchner ift ja ſchon vom 
uns genommen, Prof. Warned und Inſpektor Ohler wurden durch 
Krankheit ferngehalten. Von den Männern, die 1866 die Kon— 
ferenz ind Leben gerufen haben, war nur noch einer, D. Grunde— 
mann, anweſend. 

Die gegenwärtige große Miffionzzeit, ihre ſchwie— 
tigen Probleme und ihre gewaltigen Aufgaben — das 
war das LReitmotiv, da3 durch jämtliche Verhandlungen der drei 
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Konferenztage Hinducchging. Die großen Miffionsgelegenheiten un- 
ferer Tage — jo führte der erſte, gewiffermaßen einleitende und 
orientierende Vortrag!) aus — fordern von uns nicht einfach 
eine Steigerung de3 bisherigen Betriebes, fondern eine gründliche 
Neuprüfung, ja eine teilweife Neu- und Umgeſtaltung unferer Auf- 
gaben, unjerer Praxis und unferer Kräfte. Mit offnem und ver- 
ſtändnisvollem Blick haben die Miffionzleitungen die politifche Lage 
und die weltgefchichtlichen Vorgänge unferer Tage zu beobachten und 
zu verfolgen, um darin die göttlichen Weifungen zu erfennen, die 
ihnen die Richtlinien für ihre Arbeit zeigen. Die Erfahrung hat 
aber gezeigt, daß e3 dabei der Borficht und Weisheit bedarf. Die 
Entwidlungen draußen vollziehen fich nicht ohne Schwankungen, 
auf Fortjchritte folgen Rückſchritte; Momente, die zunächit der 
Mifjionsarbeit günftig ſchienen, erweifen jich hinterher vielmehr 
als Hemmniſſe; mifjionsfreundlihe Stimmungen jchlagen in ihr 
Gegenteil um. Das warnt vor überfchwenglichen Erwartungen 
und mahnt zur Zurüchaltung. Trotzdem gilt es, mobil zu fein, 
um die jich auftuenden Gelegenheiten nicht zu verpafjen; man 
darf ſich auf die alten Methoden nicht feitlegen. Andrerfeits ift 
die Gefahr der Bielgefchäftigfeit zu vermeiden, die Solidität Der 
Arbeit darf nicht zu Schaden kommen. Eine „religiöſe Welt- 
politif” — ein chriſtlicher Imperialismus, wie es unjere Vettern jen- 
jeitS des Kanals wohl ausdrüden — hat ihre ernten Bedenken. 

Über dies, wa3 der Referent religiöfe Weltpolitik nannte, 
entſpann fich eine ſehr lebhafte und interejjante Diskuſſion. Co 
fehr man feinen Ausführungen bezüglich gründlicher Arbeit an 
den einzelnen Seelen, dem Fundament gejfunder Mifjionsarbeit, 
beipflichtete, jo wurde geltend gemacht, daß man in gewiſſem Sinne 
doch auch religiöfe Weltpolitik treiben müſſe. Die Beeinfluffung 
der großen Heidnifchen Maſſen, biblifch ausgedrüdt: ihre Durch— 
dringung mit dem Sauerteig des Evangeliums, hat ihre unbeftreit- 
bare Berechtigung, ja ift geradezu die Signatur der gegenwärtigen 
großen Miffionzzeit. In ihrem erſten Stadium, ihrer wundervollen 
Kindheitszeit in den Tagen Zinzendorfs war Einzelbefehrung die 
Lofung. Dann feit Mitte des vergangenen Jahrhunderts iſt man 


1) Würz, Welche Forderungen ftellt die gegenwärtige große Mif- 
fionsgelegenheit an die Miffionsleitungen und die Miffionsgemeinde ? 
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allmählich zu der größeren Aufgabe, der Gründung von Volks— 
kirchen, übergegangen, ein Ziel, das jetzt wohl von allen Miſ— 
ſionen anerkannt und erſtrebt wird. Aber ſeit kurzem hat die neue 
Weltlage, das Erwachen der Völker des Oſtens, eine völlige Neu— 
orientierung nötig gemacht. Es handelt ſich jetzt um den ent— 
ſcheidenden Geiſteskampf zwiſchen der chriſtlichen Weltanſchauung 
mit den großen heidniſchen Religionen. Da muß die Arbeit mehr 
in die Weite und Breite gehen. Für dieſe großen, neuen Auf— 
gaben haben zweifellos die Amerikaner und Engländer einen auf- 
geichloffeneren Bli als wir Kontinentalen; aber auch wir müſſen, 
un un? bei der Löfung diefer Aufgaben nicht ins Hintertreffen. 
drängen zu lafjen, erfennen fernen, daß diefe jauerteigartige Durch— 
dringung der heidnifchen Mafjen mit dem Evangelium das Haupt- 
problent des nächſten Bierteljahrhundert3 fein muß. 

Religiöſe Bolitif, jo fan man jagen, hat die Mijjion aud) 
gegenüber einer andern Frage, der Rafjenfrage, zu treiben.t) 
Auch die? iſt ein Problem, vor welches erjt die neuejte Entivid- 
fung die Miffion geſtellt hat. Freilich hat die Mifjion nicht die 
Aufgabe, dasſelbe zu löſen, und wäre auch dazu nicht imjtande, 
aber fie hat dazu Stellung zu nehmen und ift dazu berufen, am 
feiner Löjung mitzuwirken. Wie nie zuvor vollzieht ſich infolge 
der Erfchliefung der fremden Länder und des riejenhaft gejteis 
gerten Weltverfehrs in unferer Zeit eine breite Berührung der 
Raſſen hinüber und (fogar auch ſchon) herüber. Eine außerordent- 
liche Verſchärfung hat aber die Raſſenfrage vollends jeit etwa 
einem Jahrzehnt durch das allgemeine Erwachen der Völker er- 
fahren; überall macht fich ein ftarfes Nationalbewußtjein geltend. 
Um von Japan gar nicht zu reden, in China) gibt’3 jeit kurzem 
einen früher völlig unbekannten chinefifch-fonfuzianifchen Patrio— 
tismus, in Indien die Smwadejchi-Bewegung, in Afrika den thio- 
pismus. Der Rafjenunterjchied it allenthalben zum Nafjengegen- 
fa, zur Nafjenfeindfchaft geworden. Die Mifjion jucht num jeder 
Raſſe in ihrer Eigenart gerecht zu werden, fie will bermittelnd 
und verſöhnend wirken. Sie jteht nicht im Dienjt einer jpeziellen 
nationalen Politik, fondern treibt die große Neichgottes-Politif. 
Uber indem fie den Völkern das Chriftentum bringt, Fchafft fie 


1) Brof. D. Haußleiter, Die Stellung der Miffion zur Raffenfrage. | 


rt 
rr 


Die XI. fontinentale Miffionstonferenz. 331 


Sie höchſte, die wahre Intereffengemeinfchaft ziwifchen uns und 
ihnen, das iſt ihr unjchäßbarer Beitrag zur Löfung der Raſſen— 
Trage. Im DBefonderen ijt es für ihre Stellungnahme zu der Frage 
ein Unterfchied, ob fie es mit fulturarmen Völkern zu tun hat 
oder mit jolchen, die jelbit alte Kulturträger find. Erſteren gegen- 
über hat jie vornehmlich die Rolle des Pflegers und Schübers 
zu übernehmen, Hat fie geiltig und fozial zu heben, um fie wider- 
ftandsfähiger für den Kampf mit der fremdländifchen Kultur zu 
machen, jie gegen Willkür und Unterdrüdung in Schuß zu nehmen. 
Dabei erfennt die Miſſion unummunden an, daß es gegenwärtig 
in allgemeinen für die afrifanifchen und polynefifchen Völker das 
größte Glück ift, daß fie unter europäische Herrichaft gekommen. 
find, und daß fie auf abſehbare Zeit diefer Vormundſchaft och 
nicht entraten können. Übertriebenen und unberechtigten Eman- 
zipationsbewegungen (Üthopismus) hat die Mifjion mit Entfchie- 
denheit entgegenzutreten. Eine andere Frage ift e3, ob die ein- 
geborenen Völker Afrikas für ewige Zeiten unfelbjtändig bleiben 
mwerden; darüber können die Meinungen geteilt jein. Ein rocher 
de bronce ijt jedenfall3 die VBorherrfchaft der weißen Kaffe nicht. 
Uber die Zufunft gehört Gott. 

Ganz; anders gejtaltet fich das Problem der Raſſenfrage für 
die Miſſion bei den fogenannten Kulturvölfern. Beſonders ſchwierig 
wird die Etellung bei einem Bolfe wie Japan. Es iſt diefent 
Volle nicht ſympathiſch, daß fie auch auf religiöfem Gebiet nur 
die Empfangenden fein follen; und wird das Chriftentum ihnen 
nur als Curopäerreligion gebracht, fo werden fie es nicht an- 
nehmen. Die Miffionare haben darum gerade hier große Selbit- 
verleugnung zu üben. Werden fie imftande fein, das Chrijtentum 
jo zu denationaltifieren, daß e3 international wirken fann? Um— 
gefehrt iſt freilich auch von den Japanern zu verlangen, daß fie 
die gleiche Demut und Selbjtverleugnung im der Annahme des 
Evangeliums al3 einer Gottesgabe üben. Und die Derationa- 
liſierung des Chriftentums hat felbftverftändlich ihre Grenzen. Der 
Sefuitenmiffionar Nobili fuchte jeinerzeit den Brahmanen das 
ChHriftentun auf alle Weife annehmbar zu machen und brachte ihnen 
zulegt nur einen Katholizismus minus Chrijtentum; hüten wir 
ung, daß wir den Sapanern einen Proteftantismus minus Chrijten- 
tum bringen! 
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Im engften Zufanmenhang mit dem Erwachen des National- 
bewußtjeins der Völker jteht das Hin und her auf den Miffions- 
feldern fid; geltend machende Selbitändigfeitsftreben der ein— 
geborenen Chrijtenheit. Und jo bejchäftigte jich die Konferenz 
auch mit diefer außerordentlich wichtigen Frage, wie dieſes Stre— 
ben in gejunde Bahnen zu leiten fei.t) Die evangelifhe Miffion 
hat lange ſchwer darumter gelitten, daß die bon ihr gefammelten 
Gemeinden in all und jedem Stüf von der heimatlichen Leitung 
abhängig blieben. Es fam das zum Teil daher, daß das Gros 
diefer Genteinden teil aus den blutarmen niederen Kajten und 
Kaftenlofen Indiens, teil3 aus den fulturarmen Völkern Afrikas 
und Auftraliens gefammelt waren. Mit dem Eintritt Japans in 
die Mifjionsbewegung ijt allmählich ein Umſchwung erfolgt. Zus 
mal feit der großen politifchen Umwälzungen in Oftafien geht der 
Selbjtändigfeitsdrang durch alle Völker Südafiens und hat als 
AÄthiopismus in Cüdafrifa eine duch den Raſſengegenſatz ver— 
Ihärste Ausprägung erhalten. Da alle Miſſionsgeſellſchaften prin— 
zipiell darin einig find, daß die Heranbildung felbjtändiger Ein- 
geborenenfirchen ihr Ziel ift, jo begrüßen fie dieſen erwachenden 
Selbſtändigkeitsgeiſt mit Freuden; auch wenn er zunächit bisweilen 
in recht unliebenswirdigen Formen auftritt; es mutet den Mij- 
jionar an, als ob feine geiftlichen Kinder in die „Flegeljahre“ 
eingetreten find. Aber wenn Eltern bei ihren heranmwachjenden 
Kindern diejes Übergangsftadium zur Selbftändigfeit mit in Kauf 
nehmen müſſen, jo muß e3 auch ein Mifjionar tun und fich troß 
all diefer Auswüchſe freuen, daß Selbjtändigfeitsdrang in feinen 
Pilegebefohlenen erwacht. Er muß ihn fich nur dienjtbar machen. 
Mit dent Bepormundungsfyftem — in Indien jehr bezeichnend 
Mabab-Enyftem, Bater-Mutter-Syftem genannt — dem man in 
der Vergangenheit doch zu fehr gehuldigt Hat, muß endgiltig ges 
brochen werden. Es iſt zwar des deutfchen Miſſionars Eigenart, 
am liebſten alles ſelbſt zu machen, weil er davon durchdrungen 
iſt, es eben am beften zu machen; aber er muß fich da Entjagung 
auferlegen lernen. Dr. Laws in Livingitonia (Njaffa-See) Hat den 
weifen Grundſatz, nichts felbft zu tun, was ein farbiger Helfer 
tun kann; jo erzieht er jie zur Selbjtändigfeit. 

1) D. Richter, Die gefunde Leitung des Selbſtändigkeitsſtrebens 
innerhalb der heutigen Heidenchriftenheit. 
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Dieſe Erziehung ſtößt freilich auf allerlei Schtoierigfeiten. 
Da ſind zunächit die jtabil gewordenen Berhältnifje von früheren 
Zeiten her; frühere Verſäumniſſe erſchweren die jebigen Be- 
‘ mühungen. Charakteriftijch ift die wehmiütige lage jenes indischen 
Chriſten über die jegt an ſie gejtellten Anforderungen, exit fei das 
goldne Zeitalter geweſen, dann das filberne, dann das bronzene, 
aber jet — das eijerne. Aber es find noch erheblich größere Schwie— 
rigfeiten da. In Südafrika z. B. wird es angejichts der geringen 
Charafterjtärfe der Eingeborenen immer nur eine beſchränkte Selb- 
ftändigfeit bleiben, die man den meisten dortigen Miſſionskirchen 
wird zugejtehen fünnen. In Indien hemmen troß eines vorhan— 
denen gewiljen Organifationstalentes bejonders zwei Umſtände ihre 
Selbſtändigmachung, ihre unbefchreibliche Armut und ihr Mangel 
an der erforderlichen Gewifjenhaftigfeit — letzteres ein Fluch des 
Kaſtenſyſtems. Bejonders zu begrüßen und Liebevoll zu pflegen 
iſt es, wu der Selbjtändigfeitstrieb der eingeborenen Chriſten in 
einer Teilnahme an der Miffionsarbeit von ihrer Seite zum Aus— 
druck kommt. Hoffnungsvolle Erfcheinungen in diefer Richtung jind 
in Indien die nationale Miffionsgejellfchaft, die von eingeborenen 
Ehrifien getragene CMS Tinnevely Missionary Society, kürzlich 
auch) die Bildung einer chriftlihen Smwadejchis®efellichaft in Ben— 
galen oder auf Sumatra die Kongſi Bataf. 

Eine andere eigenartige Beleuchtung gab Miffionspdireftor 
Hennig dent Thema: das Selbjtändigfeitsitreben der eingeborenen, 
Chriſten fei vornehmlich deswegen zu pflegen, weil e3 die heimat- 
liche Chriftenheit entlafte. Die Miſſionsleitungen müſſen jich Kar 
darüber werden, was der Herr der Miffion von ihnen verlange 
und was er nicht von ihnen verlange. Vielfach hätten doch Die 
Miſſionare getan, was nicht ihre Sache war, jondern Sache der 
eingeborenen Ehriften (3. B. Bau bon Kirchen oder gar Klathedralen, 
Ausftattung mit prächtigen vasa sacra ufw.). Bon der fendenden 
Chriſtenheit komme die Botfchaft und alles, was zu ihrer Aus— 
richtung erforderlich fei. Dagegen alles, was zur Aufrichtung und 
Erhaltung des kirchlichen Betriebes gehöre, ſei Pflicht der ein- 
geborenen Gemeinde. Fe früher fie in diefen Pflichtenkreis hinein- 
wachſe, um fo befjer. Und die eingeborene Kirche folle dabei von 
Anfang wiſſen, daß fie ein Kind armer Eltern jei und darum 
frühe auf eigenen Füßen ftehen müfje. Allerdings wurde Herrn 
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Direktor Hennig erwidert, jeder Vater habe doch, auch Recht und 
Tilicht, fein Kind nach dem Maße feines Vermögens auszuftatten. 
So ſei es auch billig, daß die Liebe der heimatlichen Gemeinde 
Wert’ darauf lege, daß es ihren Tochterfirchen draußen nicht allzu 
ärmlich gehe. 

Die großen, immer verwidelter werdenden Aufgaben auf dem 
Miffionsfelde ftellen auch immer größere Anforderungen an die 
Miffionsarbeiter und ihre Ausrüftung. So ift die mifjionas 
riſche Berufsporbildung ein weiteres aktuelles Thema gemor- 
den.!) Was muß heutzutage der Miffionar nicht alles fein! Ber- 
kündiger des Wortes, Volkserzieher, Organifator, Schriftiteller, 
Apologet, Helfer in Leibesnöten, Kulturbermittler. Und welcher 
vieljeitigen Berufsausbildung bedarf er: der theologifchen, mif- 
fionarischen, apologetifchen, pädagogijchen, jprachlichen, medizi- 
niſchen, technifchen! Ganz untunlich) wäre es nun, etwa dem bis- 
herigen Unterrichtsmaterial noch ein Plus hinzuzufügen; vielmehr 
täte eine Herabminderung desjelben not. Freilich gehen die Mei- 
nungen über dies letztere fehr auseinander. Die einen halten 
Griechiſch und Hebräifch oder wenigſtens das lebtere für das Gros 
der Miſſionare für entbehrlich; andere möchten diefe Sprachen doch 
nicht mifjen, weil fie den Miffionaren für ihre wiſſenſchaftliche 
Weiterbildung notwendig jeien. Ebenjo läßt ſich bei anderen 
Diſziplinen, Dogmatik, Dogmengefchichte, Homiletif, manches pro 
und contra jagen.?) Die Hauptfache ift, daß die ganze mijjio- 
nariſche Berufsvorbidung unter den rechten Gejichtspunft gejtellt 
wird; das Biel muß fein, dem angehenden Miffionar eine wiljen- 
ſchaftliche Schulung mitzugeben, jeine geijtige Beweglichkeit zu 
weden, damit er in den Stand gejeßt wird, jich draußen auf dem 
Miſſionsfelde zurechtzufinden und weiter zu entwickeln. Unter diefem 
Gejichtspunft verdiente im Lehrplan die allgemeine Bildung mehr 
Berüdjichtigung. Das ift ja eben der Vorzug unferer gymmafialen 
und afademifchen Bildung dor der feminarijtiichen Methode, daß 
fie die geiftigen Fähigkeiten zur Entfaltung bringt; und biele 
Mifjionare fühlen es jelbft, daß hier ihre Ausbildung ein Manko 


1) Miſſ-Inſp. Lie. Warned, Die miffionarifhe Berufsvorbildung. 

2) Eine Konferenz der Lehrer an den deutfchen Miffionsjenminaren ijt 
1907 ins Zeben getreten, um alle hier einfchlägigen Fragen zum Gegenftand 
gemeinfamer Beratung zu maden. 
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hat. Weiter müſſen alle Dijziplinen, die getrieben werden, mijjio- 
narijch orientiert jein. Die Schwäche der früheren Ausbildungs- 
weije war es, daß der Mifjionar zu ſehr nach dem Schema des 
heimatlichen Paſtors ausgebildet wurde. Wir müfjen die Frage 
jest jo jtellen: was hat er als Miffionar nötig? Freilich müßte 
man für den Unterricht an Miffionsfeninaren auch Lehrbücher, die 
mit dieſer bejonderen Abzielung verfaßt find, haben, woran e3 
fajt noch ganz fehlt. Und die Lehrer an Miffionsfeminaren würden 
am beiten tüchtige Mifjionare fein, die Draußen auf dem Mifjions- 
felde ihre Erfahrungen gefammelt haben. 

Große Broblene, jchiwierige Aufgaben! Und eine Miſſions— 
gejellichaft jo gut wie die andere jieht jich vor diejelben Probleme 
und Aufgaben geitellt. Liegt darin nicht für jie alle ein Antrieb, 
dieſe gemeinjamen Arbeiten, wo es nur jein fann, viribus unitis 
in Angrifi zu nehmen. Zujammenjchluß der Miffionsorgane 
zu gemeinjamer Miffionsarbeit daheim und draußen! war 
darum die Parole des dritten Konferenztages. Wie die Berhältnijje 
bei uns in Deutjchland nun einmal liegen, ilt ein Zuſammengehen 
verjchiedener Miffionsgejellichaften ziweds gemeinfamer Deimat- 
arbeit!) gewiß nicht leicht. Bei der Werbetätigfeit läßt jich etwas 
wie Wettbewerb durch feinen Machtfpruch aus der Welt jchaffen; 
nur die chriftliche Xiebe, die missionary comity, kann hier helfen. 
Eine regelloje Konkurrenz oder auch nur der Schein einer jolchen 
wirkt nur abjtogend und jchädigt das Miſſionsintereſſe. Daß aber 
auch auf diefem Gebiete ein Zufammenjchluß gar wohl möglich 
it, zeigt z. B. das gemeinfame Vorgehen der verjchiedenen in 
Dftfriesland arbeitenden Mifjionen unter der Devije „Kooperation 
jelbftändiger Korporationen‘. Und Miffionsdireftor Gunning aus 
Rotterdam ftellte fich, der Konferenz als „Allgemeiner Mijjions- 
direfior” von Holland vor; allerdings iſt er's bisher nur von 
drei Gefellichaften, e3 fteht aber zu hoffen, daß er es von allen 
werden wird; und als folcher joll er das friedliche Zuſammen— 
arbeiten der Gefellfchaften in der Heimat dirigieren. 

Es gibt aber noch jo nranche andere Aufgaben, zu deren Lö— 
fung ſich die Miffionsgefelfichaften jeher wohl zufammentun könn— 


1) Milf.-Infp. Wilde, Zufammenfhlug der Miffionsorgane zu ges 
meinfamer Miffionsarbeit daheim. 


336 Richter: 


ten. Nicht die einzelne Geſellſchaft, ſondern die geſamte evangeliſche 
Miſſion ſieht ſich im deutſchen Vaterlande einer weitverbreiteten, 
miſſonsfeindlichen, ja geradezu heidniſchen Weltanſchauung gegen— 
über: Die Abwehr der von dort kommenden Angriffe ſollte nicht 
irgend einer Miflionsgejellichaft, die vielleicht gerade beſonders 
getroffen wird, überlaſſen werden; fie ift Sache der ganzen evan- 
gelifchen Miſſion. Gleichfalls gemeinjame Angelegenheit ift Die 
Pflege der ärztlichen Miffion. Weiter ijt die Mohammedanermiffion 
fo eigenartig, daß alle Gejellfchaften, welche draußen mit folcher 
zu tun Haben, jich vereinigen follten, um ſich eine ausreichende 
Unterrichtsgelegenheit für Gefchichte und Theologie des Islam 
zu Schaffen. 

Auch draußen auf ven Miffionsfeldern hat der Zuſam— 
menſchluß zu gemeinfamer Arbeit feine Schtwierigfeiten.t) Eine 
paragraphierte Vereinigung wäre ein Unding. Die Eonfejjionellen 
Bejonderheiten der verjchiedenen Miſſionskirchen können jchlech- 
terdings nicht einfach ignoriert werden. Aber es gilt, das Ge— 
meinfame herborzufehren, und vom Chriftentum jollte man nur 
das Wefentliche hHinaustragen. Vor allem iſt der Geift brüderlicher 
Gejinnung zu pflegen. Und auch hier ift auf jo manchen Ge— 
bieten jene „Kooperation felbjtändiger Korporationen‘ gar wohl 
am Platze, z. B. wenn e3 fich um Schaffung gemeinfamer Gejarng- 
bücher, gemeinjamer Traftate, vor allem der Bibelüberjegung oder 
un Begründung großer Bildungsanjtalten — man denfe an das 
Chrifttan College zu Madras — handelt. Der Wesleyaner Findly 
hat in der Schlußanfprache der indifchen Zehnjahrskonferenz in 
Madras?) über diefen Punkt ein fchönes Wort gejagt: „Man kann 
die vorhandenen Gräben nicht einfach zufchütten, aber wenn Die 
ren wachfen, gehen fie herüber und hinüber, jo daß man die 
Eräben nicht mehr fieht.” Im übrigen ftoßen wir hin und her, 
bejonders in China und Indien, aber auch in Südafrika auf 
vielerlei erfreuliche Vereinigungsbewegungen, und diejelben jind 
fichtlih im Wachfen und Erftarfen begriffen. 

Keben diefen Hauptntaterien gab es in Bremen noch jo manches 
andere zu hören und zu beraten. Unter anderm bejchäftigte jich 

1) Ban Calker, Zufammenfhlug der Miffionsorgane zu gemein 
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die Konferenz mit dem Weltmiffionsfongreß, der im Juni 
nächſten Jahres in Edinburg tagen wird. D. Richter, der direft von 
einer Beſprechung mit den britifchen und fchottifchen Vertretern in 
London fam, eritattete einen intereffanten Bericht über die umfafjen- 
den, jorgfältigen Vorarbeiten, die für den Kongreß bereit3 im 
Gange find. Es ijt gegründete Hoffnung, daß der Kongreß nicht 
etiva nur auf eine impofante, aber doch nur äußerliche Schauftellung 
hinausläuft, jondern daß er eine große, wifjenjchaftliche Prüfung 
de3 gefamten evangelifchen Mifjionsbetriebes werden wird, und daß 
auf ihm auch) die deutfchen und Fontinentalen Miffionsgefellfchaften 
in der Eigenart und dem Wert ihrer Arbeit werden, gewürdigt 
werden. Um eine wirfjamere Bertretung der fontinentalen Mif- 
ſionen zu garantieren, wurde ein fontinentales Erefutivfomitee be— 
jtelft, in welches außer den Mitgliedern des deutſchen Komitees, 
Mifjionsdireftor Bögner (Baris), Miffionsdireftor Gunning (Rot- 
terdam) und Dr. 8. Fries (Stockholm) gewählt wurden. Auch wurde 
beichlojfen an einen Nachmittag während der Tagung des Kon— 
grejjes eine fontinentale Spezialfonferenz zu veranftalten, für welche 
Prof. D. Haußleiter bereit3 einen Vortrag zugejagt hat. 

Ein Schöner Familienabend im St. Stephanis&emeindehaufe 
vereinte an einem Abend die Konferenzteilnehmer mit ihren liebens— 
mürdigen Gaftfreunden und den fonjtigen Miffionsfreunden Bre— 
mens. Auch hier waren e3 zivei zeitgemäße Themata, die auf der 
Tagesordnung ftanden: Die Mitarbeit der gebildeten Volks— 
freife an der Heidenmijfion!) und Warum darf die hriltliche 
Miſſion vor dem Islam nit Halt mahen??) Wie erfreulich 
iſt es, in Amerika und in England dieje lebhafte Beteiligung weiter 
Laienkreiſe an der Miffionsarbeit, dies öffentliche Eintreten her— 
vorragender Männer für fie, diefe großzügige Gebefreudigfeit, dieſes 
zahlreiche Angebot junger gebildeter Leute zum Miſſionsdienſt zu 
fehen! Uno wie ſchmerzlich daneben, bei uns noch immer die fühle 
Snterefjelofigfeit der gebildeten, ſelbſt chriftlichen Sreife wahrzu— 
nehmen! Aber das legt uns auch die Frage nahe: haben wir ung 
in der rechten Weiſe bemüht, an diefe Kreife heranzufommen, haben 
wir ihnen die Miffion in einer ihrem gebildeten Geſchmack ent- 


1) Referent Dr. 8. Fries-Stockholm. 
2) Referent Brof. Meinhof. 
Mif.-Btichr. 1909. 22 
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iprechenden Darbietung gezeigt? Auf ſolche Fragen können wir 
uns nicht von aller Schuld freifprechen. So fteht aber auch zu 
hoffen, daß, je mehr das von unfrer Seite gejchehen; wird, aud) 
in unjeren gebildeten, chriſtlichen Laienfreifen jich das Verftändnis 
und die Teilnahme für die Miffion einftellen wird. 

Au? der Heimat führte dann der zweite Vortrag auf das heiße 
Schlachtfeld der Mohammedaner-Mifjion. Wir find an ihr jebt 
hauptjächlich durch unfere afrikanischen Kolonien intereffiert. Eine 
entſcheidungsvolle Stunde ift für Afrifa gefommen, in der die Frage 
nur noch ift: entweder Chriftentum oder Islam. Der Islam macht 
dor der chriſtlichen Miffion nicht Halt; ebenjomwenig darf dann dieſe 
vor dem Islam Halt machen wollen. Es mehren ji), aber tro& 
allen die Anzeichen, daß die Macht des Islam nicht mehr uners 
ſchüttert ift; die Türen zu ihm fangen an ſich aufzutun. Freilich 
wird es für diefe Miffion bejonderer Ausrüftung, befonderer Geduld, 
befonderer Selbſtverleugnung und bejonderer Liebe bedürfen. 

Nicht übergehen möchte ich endlich eine zwar nicht im dem 
engeren Rahmen der Konferenzberatungen gehörige Veranitaltung, 
den öffentlichen Miffionsgottesdienit in der Liebfrauenfirche 
an Eonntag nachmittag. Vier Miffionen famen in ihm zum Wort, 
zwei deutfche, eine franzöfiiche und eine normwegijche. Die vier An— 
fprachen, kurz und gedrungen, jede außerordentlich charakterijtiich, 
vereinigten fich zu einem wirfungspollen, harmonischen Vierflang. 
Wie veritand e3 Miffionsfefretär Frohnmeyer (Bafel), ausgehend 
bon dem lieblichen deutfchen Frühling, das noch viel köſtlichere 
Frühlingsmehen in Indien zu jchildern, das er ſelbſt erlebt und 
das er aus eigener Erfahrung mit zahlreichen ſtimmungsvollen 
Zügen meifterhaft zu ilfuftrieren verftand! Auf die Höhe führte 
Direftor Bögner (Bari), als er in begeifternden Worten den Segen 
fchilderte, den die Parifer Miffion in nunmehr 75jähriger Tätigkeit 
unter den Bafıtos erfahren hat. Du evangelifche Kirche Frank— 
reiche, du: verfolgte, deiner Kinder beraubte Kirche, du Kirche der 
Hugenotten, ſchaue auf, fei getröftet, faſſe Mut! Dort im fernen 
Heidenland biſt du eine fröhliche, reich gejegnete Kindermutter ge— 
worden! Faft ſchlicht und nüchtern, aber fachlich und wuchtig führte 
Miſſionsinſpektor Arenfeld uns den Segen und die Sorgen der Ber- 
liner Miffion in Deutſch-Oſtafrika vor die Seele: die verhältnis- 
mäßig ſchon großen Erfolge am Njaffa und im Hehelande, die 
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Bewährung im Läuterungsfener des Aufftandes, aber dann auch 
die dunklen Wolfen, die drohende Gefahr des Islam, die machtvoll 
ing Land ftrömende Ziviliſation, den neuen Geift der Zeit, das 
Drängen auf jchnelferes Taufen von Seiten der Negierung. So 
groß die Arbeit, und fo gering die Kräfte! Der ehrwürdige, 75jäh- 
rige Miffionsdireftor Dahle (Norwegen) machte den Schluß, in- 
dem er in anjchaulicher Weife an den norwegischen Firchlichen Ver— 
hältniffen den rückwirkenden Segen der Heidenmiffion auf die Hei- 
mat nachwies. PBadend mar, was er über die apologetifche Be— 
deutung der Miffion ausführte. Die Kinder des Sophofles mwoll- 
ten ihren Vater wegen Altersfchwäche entmündigen laſſen. Der 
Vater mußte dor Gericht erfcheinen. Er tat e8 und las den 
Richtern fern neuejtes Werk vor: Ddipus auf Kolonos! Sit das 
das Werl eines Altersſchwachen? fragte er fie. Das Chriftentum 
it in ähnlicher Lage. Viele betrachten e3 al3 abgelebt und hin- 
fällig. Die Heidenmiſſion, ihr neuejtes Werk, ift der Gegenbeweis, 
daß es noch nicht altersichwach geworden ift! 

Diefe ja nur furze und dürftige Skizze wird dennoch gezeigt 
haben, daß des Anregenden und Belehrenden in Bremen biel ge- 
boten mwurde.!) Aber das Köftlichjte war doch die Einmütigkeit 
im Geift, welche durch alle Verhandlungen Hindurchging. Mochte 
man aud in Einzelfragen je und je verfchiedene Meinungen ver— 
treten, den großen Aufgaben ftanden doch alle, Deutfche, Franzoſen, 
Schweizer, Holländer, Dänen, Sfandinavier und Finnen, einmütig 
gegenüber, eine einheitliche Streiterfchar unter Einem gemein- 
jamen Führer. 

ce ca ca 
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Statiftif der jnpanifchen Miſſion für 1907. Wie die 3. M. R. 09, 
108 mitteilt, ftellte fich das ftatiftifche Ergebnis der Miffion in Japan An— 
fang 1908 folgendermaßen: 

Evang. Chriſten 71818; römische Kath. 61095; griech. Kath. 30 166. 

Erwadfenentaufen evang. 8623; röm.=fath. 1551; gried).=fath. 
838 incl. Sindertaufen. 


1) Die ausführlihen Verhandlungen, ſowohl die ſämtlichen Vorträge 
wie auch die an fie ſich anfchliegenden Diskuffionen enthaltend, werden 


demnädjt als Brofchüre im Drud erfcheinen. ED 
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Kindertaufen evang. 867; röm.sfath. 3604. 

Zunahme in 1907 evang. Miffion 10%/0; kath. Miffion 21/20/05; griech, 
Miffion 2%0. 

Zunahme im legten Jahrzehnt: die evang. Ehriften um 780/05; 
die röm.=fath. um 16%0; die griech.=fath. um 26%. Die Ehriften insgeſamt 
um 421/20/0; die Gefamt=-Benölferung um 121/20/o. 

Evang. ord. japaniſche Paſtoren Anfang 1908: 469. Zunahme 
gegen 1907: 65. 

Kath. ord. japanifche Paſtoren fehlt Angabe. Nach Krofe!) 33 
(vermutlich Ende 1906). 

Beiträge der evang. Chriſten in 1907: 571185 ME. der kath. 2 

* * 


* 

Die armeniſchen Maſſaeres. Daß der Freudentaumel nicht anhalten 
würde, mit welchem die national und religiös jo antagoniſtiſche Bevölke— 
rung der Türkei nach) der Proflamation der liberalen Berfafjung Ende Juli 
des v. 38. jo enthufiaftifche Verbrüderungsfeite feierte, war vorauszuſehen 
(U. M.=3. 08, 555). Schneller und blutiger al8 man erwartete ijt die 
Reaktion gefolgt. Auf 2 Schaupläßen Hat fie fich abgefpielt: in Konſtan— 
tinopel und an der kleinaſiatiſchen Küfte, mo diefe mit der ſyriſchen zu— 
ſammenſtößt, befonders in der Gegend um Adana herum. In Konitanti= 
nopel fämpften — zum erjtenmal in der Gefhichte — Türken gegen Türken, 
die reaftionären Moslem gegen die liberalen; in Kleinafien Türken gegen 
Armenier, Mohammedaner gegen EChrijten, und hier war der Kampf am 
fanatiſchſten und opferreichſten. In Konftantinopel endete er mit der 
völligen Niederlage der Reaktion und der Entthronung des verfchlagenen 
Sultans Abdul Hamid, des Urhebers derfelben; in Kleinafien ift zwar, mie 
es jcheint, dem Morden ein Ende gemacht, aber eine wirkliche Beruhigung 
noch nicht eingetreten, troß der energifhen Gegenmaßregeln der Sieger in 
Konstantinopel. Hier jtand nit Militär gegen Militär fondern Volks— 
maſſe gegen Volksmaſſe, türkifcherfeits aufgeftadhelt von den Urhebern der 
Reaktion in Stonftantinopel, jedenfalls auf Initiative des Sultans, der, wie 
man vermutet, damit auf eine Einmifhung der Weſtmächte fpefulierte; 
armenifcherfeitS provoziert durch oftentative Parteinahme für das jungs 
türfifche Liberale Regiment. Es iſt begreiflich, daß die befonders in den 
legten Jahrzehnten jo entrechtete, ausgeraubte, gemordete armeniſche Be— 
völferung mit hochgehenden Erwartungen die freiheitliche Ara begrüßte, 
daß fie jich ihren bisherigen Unterdrüdern gegenüber auch herausfordernd 
betrug, ja daß fie von einer Wiederaufrihtung eines armeniſchen Reichs 
fabelte, und fo Hatte die reaftionäre Partei in Konjtantinopel ein leichtes 
Spiel, die alte Feindfhaft gegen die Armenier zum Fanatismus zu ent- 
feffeln, als fie die Parole in Kleinafien ausgab: Der Sultan fämpft für 
die Wiedererlangung feiner alten Macht, ihr kämpft für ihn, für das Neid, 
für euren Glauben, wenn ihr die armenifchen Revolutionäre tötet. Und 
diefe waren auf den Kampf gefaßt, bewaffnet, und konnten nicht wieder jo 


1) Kath. Miffionsftatiftit S. 55. 
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wehrlos abgeſchlachtet werden wie 1895/96. So begannen am 12. April 
die furdtbaren, von Raub und Brand begleiteten Blutbäder, denen in 
Adana allein etwa 3000, in den umliegenden Städten und Dörfern gegen 
20000 Ehrijten, meiſt Männer zum Opfer fielen. Unter den Ermordeten 
befinden ſich auch 2 amerikanische Miffionare: Rogers und Maurer, deren 
tragifhes Ende als Augenzeuge ihr Kollege Trombridge berichtet. Die 
Männer find nicht ermordet worden, weil fie Mifftionare waren, fondern 
weil jie über der Löfcharbeit, um die großen Mädchenfchulgebäude als Zu— 
fluchtsort für die verfolgten Ehriften zu retten, in das feindliche Feuer ge— 
tieten, dem auc der Berichterftatter ausgejegt war, aber lebend entkam. 
Er jhildert ung die Schreden der Plünderung, des Brandes und der Straßen 
ſchlacht und die völlige Paffivität der Behörden. „Armenier, die im Regie— 
rungsgebäude Schuß fuchten, wurden auf dem Markte gemordet. Bauern, 
welche Gefangene einbrachten, erhielten zur Antwort: Warum habt ihr die 
Hunde nit in den Dörfern getötet?! — „Sn einem Gemetel von Blut 
und Feuer endete die Regierung Abdul Hamids. Sein letter Appell an 
den Fanatismug feiner Anhänger hat ihn nicht gerettet,“ Möge Dr. Riggs, 
der gelehrte Sprachforſcher und Bibelüberfeger des Am. Board, der von 
Konftantinopel aus den eingefandten Beriht Trombridges nad) diefen 
Worten mit der zuverfihhtlihen Hoffnung ſchließt, daß unter der neuen 
türfifchen Herrfchaft „der Geift der Duldung die ottomanifche Atmofphäre 
erfüllt“ — möge er Recht behalten (Miss. Rev. 09, 441, Miss. Her. 09, 247). 
* * 


* 

Was wir in Adana erlebten. Unter diefer Üiberfchrift bringt der 
„Sonnenaufgang“, das Organ des deutfchen Hilfsbundes für chriftl. Liebes— 
merk im Orient (©. 139 f.) folgenden Bericht: „Ganz plößlich war der un— 
glüdjelige Tag des 13. April gefommen. Geit 9 Monaten fang die Be— 
völferung ihre Lieder von Freiheit und Gleichheit, alles war eleftrifiert von 
der neuen Verfaffung, aus der Fremde kehrten Taufende von Verbannten 
in ihre Heimat zurüd. Auch die Berge Eiliciens hallten wider von dem 
Gefang fFröhlicher Wanderer. Schon malte man fi) aus, wie bald hier 
und da blühende Dörfer und Städte entftehen würden — da fam das 
Furdtbare. In wenigen Tagen waren die reichjten und größten Städte 
der Provinz von Blut überſchwemmt. Rauch und Feuerflammen bededten 
die Gilicifche Ebene und bald war alles in eine große weite Trümmerſtätte 
verwandelt. Wer kann den Jammer und das Elend, die Beſtürzung und 
Berzweiflung befchreiben? Allein in Adana find fünfzehntaufend Menfchen 
obdachlos und am Verhungern, in Tarfus dreitaufend. Und wer befchriebe 
die Lage all der Kleinen Dörfer und Städte? Die Krankenhäuſer Adanas 
find mit Verwundeten überfüllt. Es müſſen notwendig zwei große Waiſen— 
häufer gegründet werden, um nur die Hilflofen Waifenkinder von Adana 
vor dem Hungertod zu retten. Eine Depefche aus Marafch, die wir in diejer 
Woche erhalten Haben, meldet, daß ſechs- bis fiebenhundert Männer, welche 
aus Ofmanje, Haffanbejli, Baghtfhe und Charny geflüchtet find, dringend 
um Hilfe bitten. Aus Kifchifli, das vollftändig niedergebrannt ift, retteten 
ſich vierhundert Männer, hungrig und obdachlos warten aud) fie auf Hilfe, 
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und was foll nun erſt aus den Familien diefer Flüchtlinge werden? Wenn 
nicht Schnelle Hilfe fommt, fo wird die Zahl derer, die der Hungersnot und 
ſchrecklichen Seuchen erliegen, größer fein als die Zahl derer, welche durch 
Kugel und Schwert umkamen. Nach und nach gehen uns nähere Nach— 
richten über die Einzelheiten der Megeleien in Eilicien zu und zeigen uns 
immer mehr die ganze Größe des Elends. In Adana begann der Pöbel 
das Mafjacre mit der Abſicht, feinen Armenier am Leben zu laſſen, und 
es ijt ihnen gelungen, alle Häufer und Läden der Armenier niederzubrennen, 
Sn den Gebäuden der amerikanischen Milfion zu Adana haben fiebentaufend 
bis achttaufend Zuflucht gefunden. Die Aufrührer zündeten die Stadt an 
mehreren Stellen an, um eine allgemeine Zerſtörung herbeizuführen. Um 
das Miffionshaus vor dem immer meiter greifenden Feuermeer zu be= 
wahren, wurde e8 nötig, ein benachbartes Haus abzureißen, wenn nicht 
die Schülerinnen des Seminars, Hunderte von Flüchtlingen und die ameri=- 
kaniſchen Miffionare mit in den Flammen umkommen follten. Die Miſ— 
fionare Trombridge, Rogers und Maurer machten fich fofort an dag Nieder- 
reißen der Mauer, dabei wurden Herr Rogers und Herr Maurer nieder 
geihoffen, Herr Trombridge entrann mit fnapper Not, fein Hut wurde 
von einer Kugel durchbohrt. Der englifche Konjul von Merfina eilte auf 
die Nachricht von dem Ausbruch der Mtegeleien, fofort nad) Adana und 
wandte ſich an die Regierung — aber vergeblih! Er jtellte jich Hierauf 
ſelbſt an die Spitze einiger Gendarmen, durchſtreifte die Straßen und ſuchte 
die Bevölkerung zu beruhigen. Nach zweitägiger jelbitlofejter Bemühung 
gelang es ihm, den Aufitand zu ftillen. Er ſelbſt erlitt eine ſchwere Ver— 
letzung am Arm; während er fich ärztlich behandeln laſſen mußte, vertrat 
ihn Miffionar Chambers in feinem Patrouillendienit. 

Da al diefe entjeglichen Ereigniſſe die letzte ruchloſe Mache der 
Regierung Abdul Hamids find, hoffen wir jet zu Gott, daß mit der Thron= 
bejteigung des neuen Sultans eine neue Zeit beginnt und all die dunklen 
Wolken verſchwinden werden, um nimmermehr zurüdzufommen. 


Eben erreicht uns noch folgende Nachricht: Die Vrediger und Dele- 
gierten der Kirchen von Aintab, Narafch und Umgegend, die ſich zu einer 
Konferenz nad) Adana begeben wollten, hatten am Mittwoch), den 14. April 
Dfmanje erreiht. Am Donnerstag Morgen jahen fie plögli eine Schar 
Männer dem Städtchen nahen und die drohende Gefahr ahnend, verſteckten 
fie fih in dem Seller eines Haufes. Bald darauf führten die Soldaten 
alle Frauen und Kinder in das NRegierungsgebäude und jtedten das Haus, 
in welches fich die Reifenden gerettet hatten in Brand, die dorthin Ge— 
flüchteten, welche dem Feuertod entfliehen wollten und einzeln herausfamen, 
wurden von der Menge erfchoffen. Sechsundzwanzig Prediger und Paſtoren 
(eingeb.) find auf dem Wege nad) Adana in diefer und ähnlicher Weiſe 
Dahingemordet worden. 

Die wichtigite Frage ift jegt, wie man den Üiberbliebenen in ihren: 
Elend helfen kann. Hilfe tut eilend not und wir appellieren daher an die 
Herzen aller derjenigen, welche mitfühlen mit diefem unglüdlihen Volke, 
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und bitten Sie dringend uns nach Kräften Mittel darzureichen, damit ein 
durchgreifendes Rettungswerk getan werden Tann.“ 1) 
* * 
* 

Der nationale Miffionstongre; von Kanada, der vom 31. März bis 
zum 4. April d. 38. zu Toronto tagte, darf als ein Ereignis in der Ge— 
Thichte des heimatlichen Miffionslebeng bezeichnet werden, weil er die Macht 
der amerifanifchen Laien-Miffionsbemwegung in bisher noch nicht dagemefener 
Reife repräfentierte, vom Atlantifchen bis zum Stillen Ozean 4200 Vertreter 
aller kanadiſchen Kirchenabteilungen in ſich vereinigte, eine Fülle der ak— 
tuellften Miffionsfragen in praftifcher Weife behandelte und für aggreffive 
heimatliche Miffionsarbeit eine lebensvolle Organifation ſchuf. Schon die 
Vorbereitung war einzigartig. Eine Anzahl der angefehenjten Gefchäfts- 
männer bereijten von Oft nad) Weit im Herbit 1908 das ganze weite kana— 
diſche Land, beſuchten Stadt für Stadt, überall — ohne ſich an denomi- 
nationelle Schranfen zu binden — Bereinigungen einflußreicher, im prak— 
tiſchen Leben ftehender, ernſt chriftliher Männer organifierend, die fi 
verpflichteten, für die Zwecke der Laien-Miffionsbemwegung und fpeziell dafür 
tätig zu fein, daß die Mitglieder der Kirchen ihren Mifftonsbeitrag auf 
jährlich 20 Mark erhöhten. Diefe Organifation gelang in überrafchender 
Weife und fie machte den geplanten Kongreß zu einem großen Erfolg. 
Die Leiter desjelben waren Laien, lauter Männer in angefehenen Lebens— 
itellungen, meiſt Gefchäftsleute, die zahlreich anwesenden Geiftlichen galten 
als Gäjte. Das Programm war, wie das in Amerika gewöhnlich ift, etwas 
überladen. Abgeſehen von den gottesdienitlichen Verfammlungen, den Be= 
grüßungen, den Speziallonferenzen für Studenten, für chriſtliche Yung 
männer=Dereine, für die Vertreter der einzelnen Kirchen ufw. wurden 24 
Vorträge gehalten, unter ihnen Berichte der Laien über die Erfahrungen, 
die fie auf den Studienreifen gemacht hatten, die fie unternommen, um die 
Million auf ihren Arbeitsgebieten durch eigene Anſchauung kennen zu lernen, 
Bon den Thematen diefer Vorträge feien nur ein paar befonders charak— 
teriftifche angeführt: „Die Chriftianifierung unferer Hivilifation“ (Ref. der 
Chefredakteur des Torento Globe); „Die Verwaltung der kaufmännischen 
Talente und Befikungen;* „Die Miffionen als ein Anlagefapital“; „Die 
beite Miffions-Finanzmethode‘; „Miſſionskenntnis eine Infpiration zum 
Gehorfam.* Sonjt nahmen die Aufgaben und Probleme, welche die 
gegenwärtige große Miffionsgelegenheit an die gefamte Chrijtenheit, an 
die einzelnen Kirchen und an die einzelnen Chriſten jtellt, den Hauptplatz 
des Programms ein. Ihren Höhepunkt erreichte die Tagung als das Kon— 
greß-Statut einitimmige Annahme fand, was mit „Ehre fei Gott in der 
Höhe“ und „Halleluja“ begrüßt wurde. Diefes in 9 Sentenzen bejtehende 
Statut betont aufs ftärkite die Pflicht jedes Chriften, werktätig mitzuhelfen, 
dab in unferer Generation das Gebot Jefu Ehrifti: Das Evangelium zu 
predigen aller Kreatur, buchtäblich ausgeführt werde, begründet warum 


1) Gaben zu fenden an Herrn Fr. Shudhardt, Frankfurt a. M., 
Fürſtenbergerſtraße 151. 
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und wie das geſchehen foll, fpeziell auch durch gejteigerte Beiträge und 
durch möglichite Kooperation der Kirchen und Mifftionsorgane. Statt der 
560000 Mark welche Kanada bisher für die Miffion aufgebracht, follen 
fortan 2 Millionen geleijtet werden; von den Anglifanern 600000, von 
den Preshyterianern und Methodiiten je 500000, von den Baptiften 200 000 
Mark ufw. (Miss. Rev. 09, 446. Unit. Free Ch. Rec. 09, 270). Man fann 
vielleicht Über die Feltfegung und Verteilung der Beitragsquoten mie der 
Zahl der Miffionare feine Bedenfen haben, aber die Energie, mit welcher 
zur Tat geſchritten und mit der die Laienwelt in die praftifche Arbeit Hin- 
eingezogen wird, nötigt zur rüdhaltlojen Anerkennung, ja zur Bewunde— 
rung, und fruchtbarer als doftrinäre Kritik wird es fein, wenn der Vor— 
gang der Kanadier uns zur Nachfolge antreibt. 

* * 


* 

Die Rheiniſche Miſſion in 1908. Nach ihrem eben erſchienenen Jah— 
resberichte zählte die Rheiniſche Miſſion Ende 1908 auf ihren ſämtlichen 
Miſſionsgebieten 137232 getaufte Heidenchriſten, 13119 Taufbewerber und 
in 656 Schulen 32330 Tagesfchüler. Davon kommen auf die Kapkolonie 
19830 Getaufte (358 Taufbewerber), DeutſchSüdweſt-Afrika 12926 (2021), 
Bornen 2445 (340), Sumatra 89027 (8408), Nias 10854 (1523), Mentamei 
und Enggano 103, China 1949 (415), Neuguinea 78 (52). Getauft wurden 
in 1908 14791, unter ihnen 6707 Chriſtenkinder. Die finanziellen Leiſtungen 
der Heidenchriiten betrugen 223333 Mark. Verhältnismäßig die größten 
Unterhaltungstojten verurſachte das auch ſonſt jehr ſchwierig gewordene 
Deutſch-Südweſt-Afrika: 200000 Mark, das iſt rund der 5. Teil der Ge— 
famteinnahme, die fich auf 1060155 Mark belief, während auf Sumatra nur 
198290 Mark Koiten entfielen. Das Ende 1907 163562 Mark betragende 
Defizit war Ende 1908 auf 101886 Mark reduziert. Europäifche Miffionare 
standen im Dienst 183, unter ihnen 13 afademijch gebildete und 5 promo— 
vierte Ärzte, Schweitern 21. Bon den 908 bejoldeten eingebornen Gehilfen 
waren 32 ordinierte Paſtoren und 814 Lehrer. Rd. 
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Warneck, G. Prof.: „Die Miffion in der Schule. Ein Handbuch 
für den Lehrer.“ 12. Aufl. 1909. Gütersloh. 236 ©. 2.—, geb. 2.50 ME. 

Hemprich: „Die Miffion in der Erziehungsſchule. Ein metho— 
difher Beitrag zur Löſung dieſer Frage nebit Präparationen über das 
Reben und Wirken des Miffionars David Livingitone.” Für die Hand des 
Lehrers. Halle. Gejenius. 1909. 74 S. 1Mk. (Teil von M. Reiniger: 
„Präparationen für den kirchengeſchichtlichen Unterricht.) — Dazu von 
demfelben Berfafjer: „LivingitonesLefebühlein.“ Ebd. 56 ©. 80 Pr. 

Es it mir eine große Freude, daß ich in meinem 76. Jahre eine 
12. Auflage von diefem vor 22 Jahren zum erſten Dale erfchienenen Hand— 
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buche ausgehen laſſen darf. Die Anlage ift wefentlich diefelbe geblieben, 
aber der Inhalt hat im Laufe diefer Jahre eine beträchtliche Bereicherung 
und nad) dem Make meines Miffionsverftändniffes auch Verbeſſerung er= 
fahren. Diesmal ift es nicht ausfchließlich aber befonders dag 8. Kapitel: 
„Die deutfhen Kolonien“, welchen die Bereicherung zugute gekommen ift. 
Möglihit nah allen Seiten Hin ift für den Schulgebraud) das Mifjions- 
material zurecht gemadt: Für den biblifchen Geſchichts-, wie für den Kate— 
Hismus- und für den Gengraphie-Unterricht; das Miffionsbuch des Neuen 
Zejtaments: die Apoftelgefchichte, iſt für fich behandelt; in gedrängter Uber— 
ficht iſt eine Gefchichte der apoftolifchen, der mittelalterlichen und der gegen— 
märtigen Miffion gegeben; Deutſchlands Miffionsleiftungen haben befondere 
Berüdfihtigung gefunden; und die durch das ganze Buch) fich Hinziehenden 
illuſtrierenden Einzelgeſchichten bringen neben biographifchen Skizzen ſowohl 
veranſchaulichende Züge aus dem vielſeitigen Miſſionserfolg, wie charakte— 
riſtiſche Einblicke in die mannigfaltige Art des Miſſionsbetriebs; dazu iſt 
für die Spezialbehandlung einzelner Miſſionare wie einzelner beſonders 
intereffierender Gebiete und Gefhichtspartien auf folche Literatur verwiesen, 
die leicht zu beſchaffen und billig zu erwerben ift. Das Buch enthält alfo 
nicht in wiſſenſchaftlicher Syſtematik fondern in Einzelbildern etmas Ganzes 
von der Miffion, jo dat e8 Gelegenheit gibt, von ihrer Größe und weltge— 
ſchichtlichen Bedeutung je nad) ihrer Faſſungsfähigkeit auch den Schulkindern 
einigen Eindrud zu maden. 

Hemprichs Arbeit it, wie ſchon aus ihrem Titel erfihtlich, von der 
meinen völlig verfchieden. Sie behandelt — abgefehen von der „metho= 
diſchen Einleitung“ — in 8 Präparationen, zu denen das „LZejebüchlein“ 
in reihliher Weife ergänzenden geſchichtlichen Stoff liefert, Lediglich Living= 
stone, jedod) nur bis zu feiner Ankunft in Loanda. Ihr Wert beruht darin, Daß 
der Verfajjer ein praftifcher Schulmann iſt — 9. iſt Rektor in Naumburg —, 
daß er fleibige Miſſionsſtudien, fpeziell der Werke Livingitones und feiner 
Sauptbiographen gemacht Hat und daß er die Fülle des gefammelten Mate— 
rials gut disponiert in Präparationen darbietet, die fomeit ausgeführt jind, 
dag man fie fait als Lektionen bezeichnen kann. Freilich, in diefer Aus— 
führlichfeit einen einzelnen Miffionar in der Schule zu behandeln dürfte 
ſich erftens ſchwerlich die Zeit finden; Hemprich fühlt das felbit, und emp— 
fiehlt daher fein Material zur Verwendung aud für Miffiongitunden in 
Jugendvereinen, und zweitens dürfte es fih auch darum nicht empfehlen, 
weil e8 eine @infeitigfeit ift. Hemprich ift durchaus zuguftimmen, wenn er 
Rebensbilder hervorragender Miffionare als befonders geeignet bezeichnet, 
gerade die Jugend für die Mifftion zu erwärmen; aber das Miffionsge- 
ſchehen erſchöpft ſich doch nicht in folhen Lebensbildern, und wenn man 
eins fi) zum Paradigma nimmt, darf man ihm nicht eine übertriebene Be— 
deutung beilegen. Natürlich ift Livingftone einer der Großen in der Geſchichte 
der Miffion; aber wenn Hemprich fehreibt: „Ich habe e8 auch mit anderen 
Miffionaren verfucht, bin aber immer wieder zu Livingftone zurückgekehrt. 
Gott hat eben nur einen Apoſtel der Heiden im 19. Jahrhun— 
dert gefandt,“ fo iſt das eine ftarfe Übertreibung. Abgefehen davon, 
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daß die große Bedeutung Livingjtones gar nicht in feiner fpezififhen Mtif- 
jtonstätigfeit liegt — wie viele hervorragende Miffionare weiſt das 19. 
Jahrhundert auf! Die bis jegt erfchienenen beiden ftarfen Bände von Paul 
Richters: „Bannerträger des Evangeliums in der Heidenmwelt“ (Stuttgart 
1905. und 1908) geben nur eine Ausleſe. 


Einen breiten Raum in dem Büchlein (24 ©.) nimmt die „metho= 
difche Einleitung“ ein, die ſich ſowohl mit der Begründung des Rechts der 
Behandlung der Miffion in der Schule befchäftigt wie mit der Methode 
derjelben. Hier wird viel Zutreffendes gejagt, das allerdings nicht alles 
neu iſt; manches Polemiſche gegen meine Grundfäße beruht auf Mißver— 
ſtändnis, 3. B. daß ich rate, das Miſſionsſtudium mit dem Erwerb einer 
Generalüberficht zu beginnen. Hemprich fchreibt: „Gerade umgefehrt iſt das 
Richtige.“ Nun mein wohl begründeter Rat bezieht fich auf ein wiſſenſchaftliches 
Miſſionsſtudium und findet ſich nicht in dem Handbuch für den Lehrer fondern 
in der Evang. Miffionslehre. Much verhält er fich keineswegs abjolut ab— 
lehnend gegen den anderen Weg: vom GSpezial- zum Generalitudium. 
„Barned“ Heißt es anderswo „hält nicht viel von methodifchen Vorſchriften.“ 
Doc, er hält viel von ihnen, aber er ift fein methodijtifcher Pedant und 
glaubt nit an allein feligmachende Methoden, ein Vorurteil, das jetzt 
wieder ſtark umgeht. Sonſt kann ich mich dieſes Orts auf eine methodische 
Distuffion mit dem mwertgefhästen Hemprich nicht einlaffen. Mein Buch 
war bereits im Februar gedrudt und nur durch widrige Umſtände ift feitens 
des Verlegers die Ausgabe verzögert; hätte ich es umgearbeitet nad) Er— 
fcheinen der Hemprichſchen Schrift, jo würde ih in meiner Einleitung 
unter 2 die methodifche Frage in Beziehung auf diefelbe eingehender be= 
fproden haben. Nun muß ich mir das auf eine andere Gelegenheit ver= 
fparen. Sonſt freue ich mich jehr der Hemprichſchen Gabe; ſie ift — ſoweit 
meine Kenntnis reicht — die erſte auf umfaſſenden Studien beruhende lite— 
rarifche Arbeit eines praftiihen Schulmannes, die in vorbildlicher Weife an 
einem typifchen Beifpiel fonfretifiert, wie die Lebensgefhichte eines Miſ— 
fionars allfeitig in der Schule behandelt werden fann, um Miſſionskenntnis, 
Miffionsverftändis und Miffionsliebe bei den Schülern zu erzielen. Nur 
wird man bei der Verwertung der dargebotenen Präparationen in der 
Schule bedeutend fürzen müſſen. MWarned. 


Mansfeld: „Urwald-Dofumente. Vier Jahre unter den Croßfluß— 
Negern Kameruns.“ Mit 32 Lichtdrudtafeln, 165 Abbildungen im Text, 
2 Karten und Tabellen. Berlin. 1908. 3108. 12 Mk. Der Verfafjer war und 
ilt als Bezirtsamtmann in Kamerun tätig und hat als folder von Berufs 
wegen die mannigfaltigite und Tebhaftefte Berührung mit den ihm anbe= 
fohlenen Eingeborenen. Was er in diefem Umgang mit den Negern ge= 
fehen, gehört und gelernt hat, ift in dem Buche niedergelegt, prächtig ver— 
anſchaulicht durch Photographien und Zeichnungen, die zum Zeil einen 
hohen fünftlerifhen Genuß vermitteln. Der Verfaſſer urteilt beſcheiden von 
feinen Ergebniffen: „Mangels jegliher ethnologiſcher Vorbildung muß id) 
mic) darauf befhränten, das, was mir meine Eingebornen zugetragen. 
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Haben, ſchlicht wieder zu erzählen.“ Natürlich wird eine folde Sammlıng 
aus einer verhältnismäßig furzen Zeit, die überdies durch andere Arbeiten 
reichlich bejegt war, Lüden aufweiſen; aber troßdem ift bier ein Werk ge= 
ihaffen, das dauernden Wert befigt, vor allem deswegen, weil ſich der 
Verfaifer bemüht Hat, nit nur zu fehen, fondern auch zu veritehen. Das 
it ihm gelungen. Er hat den Neger als Menſchen fennen gelernt, und 
deshalb Hilft ung fein Buch ein gut Teil weiter in der Kenntnis der Ein— 
geborenen und ihres gejfamten Lebens. Mansfeld hat gelernt, daß eine 
ſolche Kenntnis unerläßliche VBorbedingung iſt für alle, die in Afrika mit 
und an Mfrifanern arbeiten wollen; denn „wie kann man in Rolonien 
Abſatzgebiete fuhen und fchaffen wollen, ohne über Natur und Art der 
Eingeborenen aufs genaueite unterrichtet zu fein?“ 

Daß ein Sudhender auch beim Neger mehr findet als der Durch 
ſchnitts-Kolonialdeutſche vielfach noch glaubt, Hat Mansfeld wie jeder andere 
erfahren, und davon legt fein Buch reiches Zeugnis ab. Hier kann nur 
der Inhalt kurz angedeutet werden. Es behandelt Geographie und Ge= 
ſchichte, Wohnſtätten, Ernährung, Schmud, Kleidung, Jagd, Fiſchfang, Vieh 
zucht, Aderbau, Technik, Verkehrsweſen, Handel, Kunſt, politifche und foziale 
Verhältnifje, Ehe, Geburt, Tod, Religion, Medizin und im Anhang Beiträge 
zur Linguiſtik feines Bezirks, die durchweg neues und gut beobachtetes 
Draterial bringen. Befonders reich) und wertvoll find die Beiträge über die 
Religion der Stämme, die überrafchende Analogien zu der des Ewevolkes 
zeigt, wie auch das ſprachliche Material deutlich darauf hinweiſt, daß eg 
fih Hier um reine Sudanftänme handelt. 

Sehr bemerkenswert iſt Mansfelds Urteil über die Eingebornen. 
Hören wir ihn felber darüber: „Man wird gut tun, die Eingebornen 
nicht als fultur= und geſchichtslos zu bezeichnen. Wohin man fommt, fieht 
man Kultur, bemerkt man Religion und erfährt man Geſchichte. Daß dieje 
Kultur weniger mannigfaltig, diefe Religion verwidelter und dieſe Gefchichte 
fürzeren Datums ijt, darf fein Grund fein, aus einem falfchen Raſſedünkel 
heraus den Neger als Tier zu betraditen..... Die meijten, die in Afrika 
Erfahrungen gefammelt haben, dürften wohl darin übereinftimmen, daß 
die Unterfchiede (zwifchen der ſchwarzen und weißen Raſſe) nicht anthro= 
pologifcher Natur find, fondern die politifhen und wirtſchaftlichen Ein= 
rihtungen betreffen, und daß die Unterfchiede nicht in abweichender Be— 
gabung, fondern in der Verfchiedenheit der Bedingungen liegen..... Es 
iſt ganz verkehrt, dem Neger fortwährend Faulheit vorzuwerfen, weil er 
bisher nicht mehr gearbeitet hat. Uns zwingt die Not, beſondere Leiſtungen 
zu vollbringen, wenn wir über den Durchſchnitt hinauswollen. Anders 
liegen die Verhältniſſe in Afrika: eine minimale Bevölkerung, feine Not, 
geringe Anerkennung und faum fihtbarer Nuten bei Mehrleiftungen...... 
Außer der Faulheit und Graufamkeit wirft man dem Neger noch die Un— 
dankbarkeit vor. Ich muß zugeben, daß ich in mehreren Fällen Undank— 
barkeit geerntet habe; aber eritens ift eg mir in diefer Beziehung mit Weißen 
nicht beſſer ergangen, zweitens fragt es fich, ob Undankbarkeit nicht beſſer 
ift als geheuchelte Dankbarkeit, und drittens könnte ich auch eine ganze 
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Reihe von Fällen der Dankbarkeit anführen ..... Unfer Kolonialkatechis⸗ 
mus muß lauten: Unabläffige, fortgefegte Belehrungen der Häuptlinge, 
Anhören aller, auch der geringfügigiten Beſchwerden der Eingebornen; 
denn dadurch werden wir erit ihr Vertrauen gewinnen. .... Auf welche 
Weife wir auch die Eingebornen gefügig zu maden fuchen werden, ob 
durch Waffengewalt oder durd) Güte oder auch durch beides, letzten Endes 
wird doc) alles darauf hinauslaufen, mit der Erziehung zu beginnen. Ich 
würde in meinem Bezirt am liebſten felbft den Mifftionar und den Lehrer 
ipielen; aber da wir VBerwaltungsbeamte nicht allein fertig werden, jo muß 
die Belehrung der Jugend durch einen befonderen Lehrer, ganz gleichgiltig, 
ob durch einen NRegierungsfchullehrer oder durch einen vernünftigen meit- 
blidenden Miffionar, gejchehen.“ 

Ich habe Mansfelds Außerungen über Neger und Negerbehandlung 
ausführlicher mitgeteilt, weil fie mir bejonders wertvoll erfcheinen; fie find 
das Urteil eines Mannes, deſſen Beruf es mit fich bringt, den Negern als 
Zordernder gegenüberzutreten und mit ihren unangenehmiten Eigenfchaften 
im täglichen Leben rechnen zu müffen. Gewinnt ein folcher gerade durch 
fein Zufammenarbeiten mit den Eingebornen einen jo fräftigen Optimis- 
mus für die Entwidlungsfähigfeit des Negerd, jo darf gewiß auch der 
Miffionar Hoffnungsfroh fein und an die Zukunft de3 Negerd glauben. Er 
wird aber auch anerkennen, daß Beamte mit folhen Grundfägen für Afrifa 
von größtem Segen find, ihre Tätigkeit Leiftet der Miſſionsarbeit den ſtärkſten 
Vorſchub und verdient deshalb unfere volle Achtung, ja Bewunderung. 

D. Weitermann. 


Ernſt NRöttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Raffel, 


George Grenfell, 
Entdeder, Menjchenfreund, Mijftonar. 
Bon D. E. Wallroth, Generalfuperintendent für Holiteir. 


I. Srenfell alS Menſchenfreund. 


Unfer Landsmann D. Baumann bemerkt in feinem Buche: Die 
afrifanifche Tropeninfel Fernando Po und die Bubej (Wien 1888), 
daß Grenfell der einzige Europäer war, melcher genug Vertrauen 
den argmöhnijchen Eingeborenen diefer vor Kamerun liegenden Inſel 
einflößte, ihm einigeihres Volkes als Begleiter nad) dem oberen Kongo 
mitzugeben. Vor mir liegen noch zwei Werke 9. Stanleys, das 
eine: Im dunfeljten Afrifa (Leipzig 1890). Hier jchreibt der große 
Afrikaforſcher Bd. 1, ©. 103: „Wir waren den Mifftonaren diefer 
(engliſch-baptiſtiſchen) Station Lufolela (am mittleren Kongo, nicht 
weit bom Leopold II.See) jehr dankbar für die uns bewieſene gütige 
Gajtfreundfchaft 1887. Am 24. Mai famen mir an der Aquator— 
ftation an; auch Kapitän Ban Gele befand fich bier, nachdem er 
fürzlih mit 5 Haufjafoldaten von einem fruchtlofen Verſuche, den 
Mobangi (Ubangi) noch meiter aufwärts zu fahren, als es dem 
Milftonar Grenfell einige Monate vorher gelungen, zuriüdgefehrt 
mar.” Dieje wenigen Worte jagen viel. Das andere Stanleybuch 
ift: Der Kongo und die Gründung des Kongoftaates (Leipzig 1885, 
2 Bde). ES bejchreibt bie frühere Gefchichte des Kongo, die poli= 
tiihe des Kongolandes, die internationale Afrikaniſche Gejellichaft, 
an deren Spitze in Perſonalunion der belgiſche König Leopold II. 
ftand, welcher mit Mühe und Not über die erjten Fritifhen Zeiten 
geldlich hintweghalf. Dann erzählt jenes Stanleybuch !) den mühſamen 
Straßenbau, die Anfiedelungen am Stanley Pool, Gründung Leo— 
poldbilles ufw., mit einem Wort, die fehr interejfante Gründung des 
KRongoftaates, deffen Unterlage der Berliner Kongreßbeſchluß vom 
26. Februar 1885 ift, 400 Jahre nach der Entdedung der Kongo- 


1) Ebenso erfennt auch Stanleys eritgenanntes Werft Bd. 1, ©. 32 


Banza Mantekes Aufblühen daufbar an. 
22*% 
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mündung 1484 durch Diego Cao. Troß aller ungünſtigen Prophe— 
zeiungen allerdings unter Anwendung ſehr zweifelhafter, ja grau— 
famer, unmenſchlicher Mittel gedieh dies Flug gewagte Rieſen— 
unternehmen. !) 


Belgien und auch Holland, letzteres mit 75 Faktoreien, be— 
teiligten ſich hauptſächlich. Die Gejamteinfuhr betrug 1890 ſchon 
über 12 Millionen Fr., 9 Dampfer, 290 Angejtellte (vergl. aud) 
U M.-:3. 1898, ©. 26). Die Eifenbahn von der Kongomündung 
bis Stanley Pool, 400 Kilometer lang, im November 1888 begonnen, 
von Stanleyville bis Ponthierpille zur Umgehung der vielen Waſſer— 
fälle ift fertig und eine dritte große Linie von Riba Riba bis Ca— 
meronsfall am oberen Kongo beſchloſſen. Die Größe des Etat inde- 
pendant du Congo iſt 1909 etwa 21/; Millionen Quadratkilometer, 
faft jo groß, wie das germanijche und romanijche Europa zufammen, 
mit vielleiht 19 Millionen Einwohnern, 2750 Weißen, 15700 Gol- 
daten, 350 europäifchen Offizieren, 41 Flußdampfern, 15 Diftrikten und 
der Hauptjtadt Boma. Im Jahre 1888 wurde das Gebiet der 
Stanleyfälle unter Ban Kerfhopen und Ban Hele befegt, 1889 das. 
Gebiet zwiſchen Kongo und Ubangi (Mubangi) mit dem Hauptort 
Banzyville, der Bangaladijtrift mit Neu-Antwerpen war ſchon ein- 
gegliedert und im Dezember 1889 wurde Kafongo am oberen Kongo, 
etwas jüdlid) von Nyangwe, bejegt, fomit die ganze Oftpropinz be— 
mwältigt, 1899 fam unter Hodijter das Riejenlangftüd zwiſchen dem 
Zomamifluß und dem Lulaba (dem Oberlauf des Kongo) und unter 
Ban Gele, welcher als Stanleys erjter Rekrut beim zweiten Verſuch 
1889 den Ubangifluß nordmwärts erforſchte, der Uellediftrift mit dem 
Hauptort Jabir (Djabbir) im Nordoften, nahe dem Sudan, Hinzu. 
1891 erhielt König Leopold das Giüdoftland Katanga mit Hilfe des 
PB. de Maoinel, Aler Delcommune, Stairs Bodjon, de Bonhamps, 
welcher Mſiſis Hauptftadt einnahm.?) Das Tanganyifagebiet wurde 


1) Das Folgende ift genau nach) 9. Johnſtons Werk wiedergegeben, 
wird jelten in folcher urfundlichen, von mir bearbeiteten Kürze geboten, 
und beleuchtet Grenfells Wert und Arbeitsfeld deutlich. 


2) Miifi, beſſer Miidi, war als Sohn des 1866 veritorbenen Groß— 
faufmanns Kalaſa zu Harenganza in Unyammezi geboren, ſchwang ſich 
zum gefürchteten Tyrann Afrikas auf. Der Deutfche Reichard, erreichte 
laß der erjte Europäer Mſiſis Hauptitadt Kimpata Unkaa 1883 (vergl. 
Globus Bd. 48, ©. 24). 1890 lehnte Mfifi das Gefuch des englifchen Vize— 
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im Dezember 1891 von Kapitän Jacques beſetzt. Auf diefe Weife 
murde der Kongoftaat reif, frei, bereit, die große Araberfrage zu 
löfen. ©o begann der Araberfrieg. Aus dem bisherigen Kongoftaat- 
gouberneur Tipu Tipp in der Stanleyfall-Station wurde der ſchlimme 
blutige Feind; 1891 ließ ſich fein Sohn Sefu mit 2 belgijchen Offi- 
zieren durch Miffionar W. Forfeit auf der Station Stanleyfall noch 
photographieren, bald darauf wurden diefe Offiziere durch Araber 
erſchoſſen. Die Araber herrſchten am Nyaffa-See und hatten Tipu 
Tipps Stellung gründlich ausgenußt, aber 1893 wurden fie über den 
Tanganhika zurückgeworfen. Es gelang den Belgiern, Uganda vor 
der Mahdiftengefahr zu bewahren und bis zum Nil borzudringen, 
Ich übergehe die unglüdlihen Pachtverträge 1894 zwiſchen dem 
Kongoſtaat und England (näheres im Globus Bd. 66, ©. 195, 89 
©. 339). Dieſes Abkommen rief den Widerfpruch Frankreichs und 
Deutjchlands hervor. Letzteres trieb Großbritannien an, den einzigen 
wirklich wertvollen Zanditreifen zwiſchen Ankole und Tanganhika-See 
zu verlafjen (man denfe an die Kairo-Kapſtadtbahn) und Frankreich 
beftand darauf, daß der Kongojtaat am Mbomufluß 5 Grad nörd- 
liher Breite Halt machte und beanjpruchte unterdes das ganze Ge— 
biet von Bahr-al-Ghazal, ſüdweſtlich von Faſchoda (Kodof 10 Grad) 
für ſich ſelbſt. 1901 verzichtete Belgien, um die jpätere Anneftion 
des Kongojtaates im Auge zu behalten, auf die Rüdzahlung der 
Geldſummen des 3. Juli 1890 und auf die Zinszahlung Man 
wollte ſchon damals in Belgien den ganzen Kongoftaat nehmen, ein 
etwa hundertmal größeres Gebiet al8 Belgien ift. Ende Auguft 
1908 erfolgte die Übernahme des Kongoftaates durch das Königreich 
Belgien. Große Fragen find hier zu Iöfen, auch bezüglich der Mono- 
polmwirtjchaft der Kongoregierung und der vertragsmwidrigen, aller Ver- 
einbarung zumiderlaufenden unwürdigen Stellung und der graufamen 
Behandlung der Kongoeingeborenen. — Einer hatte bis 1906 dies 
alles entjtehen und fich entwideln fehen, mitgearbeitet und mitdurd)- 
gemacht, aber immer in feinem ftreng chriftlich-ernften Sinne — das 
mar George Grenfell. !) 


konſuls Alf. Sharpe, fein Reich unter Englands Schutzmacht zu jtellen, 
höflich aber fehr feit ab. Johnſton I, S. 419. Die Teilung des Lunda— 
reiches iſt oben ſchon erwähnt worden. 

1) Da in der A. M.-3. 1898, ©. 27: „Die Vedrüdung der Kongo— 
bewohner durch die Staatsbeamten‘, 1903 S. 424—433 eingehend: „Das 
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Als der Amerikaner J. Glave, einſt H. Stanleys Begleiter, 
1894— 95 Aquatorialafrika durchquerte (vergl. Globus, Bd. 72, ©. 
278 und 73, ©. 366), berichtet fein Tagebuch — er ftarb an der 
Weſtküſte zu Matadi am Kongo, aber feine Aufzeichnungen wurden 
gerettet — „Die Belgier ahmen nur zu genau die Politif der Araber 
nach: äußerjte Strenge gegen die Eingeborenen.“ Er bermwirft bei 
Anerfennung mander Verdienfte um Organifation des Handelsver— 
kehrs auf das nadhdrüdlichjte die gejegliche Willkür der weißen Be- 
amten, die Webertreibung der Strenge bis zur unmenſchlichen Grau- 
famfeit und vor allem die vom Staate eingeführte Methode der blu- 


Schredensregiment im Kongoſtaat“, 1906 ©. 30—38 desgleichen vom Heraus- 
geber jelbit auf grund der glaubwürdigiten Bemeife über: „Die Greuel im 
Kongoitaat“, die Benorzugung der fatholifhen Miſſion in jenem Gtaate 
nnd die Verfolgung einiger evangelijcher Miffionare wegen Aufdeckung diejer 
Schandtaten an den Eingeborenen, A. M.=3. 1906 ©. 488, fodann: die Grau— 
famfeiten nochmals 1907 ©. 490 beleuchtet und 1908 ©. 256 an der Hand 
der Kolonialen Zeitfchrift der Ankauf des Kongoſtaates feitens Belgien ge— 
prüft und der Ned Rubber und andere entfeglihe Drangjalien der Kongo— 
neger (vergl. auh A. M.=-3. 1909 ©. 84 f.) dargelegt wurde, will ich nichts 
hiervon wiederholen, fondern nur neues geben. Auch ijt im Evang. Miij.- 
Magazin, oft hierauf Hingemiefen, 3. B. 1905 ©. 537 f. Unterſuchungs— 
bericht über die Graufamfeiten und neue Schreden; 1906 ©. 44, Schuld 
der Geſellſchaften am Kongo; 266, 492, mutige Miffionare, 3. B. Stannards 
Berhaftung, Hoffnung auf Beſſerung 1907, 305. Das Buch Ned Rubber, 
Blutiger Kautſchuk 1908 ©. 269, 305. Miſſionar Kirby in Yalemba 1908 
©. 437, Bildung der Schweizer Liga zum Schuß der Eingeboreneu im 
Kongoitaat, 1908 ©. 491 und 1908 Literaturbeilage ©. 22, 9. Ehrijt- 
Sozin. Das Schidjal des Kongo: eine Gemijjensfrage an die Menſch— 
beit, Bajel, 88 ©., 60 Pig. und befonders Evang. Miſſ.Magagin 1909, 
©. 118 f. Nach den neuejten Berichten joll es befonders im Kaſaigebiet 
durch Schuld der Kafailompagnie, Comptoir du Kasai, ſehr ſchlimm fein. 
Die Negierung unterjtügt fie offenbar, vergl. auh noch Evang. Mifl.- 
Magazin 1903 ©. 341: „Eine ſchwere Anklage!“ 351, 1903 ©. 506—411. 
Der Kongofreiftaat und feine Stellung zur Miffion, vergl. noch 1909, ©. 
232 L’evolution d’un Etat philanthropique. Les origines de l’Etat inde- 
pendant du Congo p. C. Clapar&de. Wichtig find die neuften Vorgänge 
in England, vergl. Reichsbote Nr. 120, 25 Mai 1909. Eine Verfammlung 
der Kongoreform Aſſociation beklagt ſehr die Apathie der engliſchen Re— 
gierung gegenüber den Zuftänden am Kongo. Nach der Verfammlung be- 
gaben fich einige Erzbiſchöfe, auch Clifford von Ganterburyg zu Sir Grey 
ins Auswärtige Amt uſw. Ebenſo Staatsjefretär Greys Rede im englifchen 
Unterhaufe am 26. Mai 1909. 


George Grenfell. 353 


tigen Gtraferpeditionen gegen arbeitsfcheue oder rebelliihe Dorf- 
Ihaften. Glave entjegte ſich darüber, mit melcher gemiffenlofen 
Leichtfertigfeit die Todesftrafe durch den Strang verhängt und mit 
welcher Unbarmberzigfeit die Prügelftrafe ausgeübt wird. Galgen- 
gerüfte gehören zu den üblichen Einrichtungen der Stationen am 
mittleren Kongo. Wirklih, man erjchricdt, wenn man lieft, mas 
Slave von der Anwendung der Prügelftrafe mit der Nilpferdpeitiche 
erzählt und dergleichen. Am 28. Februar fam er nad) Upoto, hoch 
oben im Kongobogen, und fand bei den englifchen Baptiften fehr 
freundliche Aufnahme. Bon Cogüilhatville heißt es: „Die Soldaten 
bringen als Giegeszeichen Bündel von abgehauenen Händen mit und 
treiben einen Haufen von Weibern und Kindern als erbeutete Ware 
vor fih her... In den offiziellen Liſten erjcheinen fie al3 be- 
freite Sflaven, während des Transportes ſtromabwärts ließ man 
fie im elendeiten Zuftande... ES war zum Erbarmen, diefe nadten 
zitternden Geftalten in Klumpen um die fpärlichen Feuer auf dem 
Ded des Dampfers boden zu ſehen. In Leopoldspille wurden fie 
ausgeſchifft ... maſſenhaft fiechen fie dahin.“ Viele der Kongobeamten 
verurteilten ſolches Verfahren. Im Begriff, ih in Matadi nad) 
Europa einzuſchiffen, ftarb er troß der jorglamften Pflege des Miſſi— 
onars Forfeit und deffen Frau in der Amerifanifchen Baptiftenftation 
zu Underhill, erft 32 Jahre alt, am 12. Mai 1845. 

Was fagte Grenfell zu der blutig erzwungenen Zivangsarbeit, 
VBerheerung der Dörfer, Schändung der Frauen, Einfperrung der 
Kinder und Weiber als Geißeln, der Verftümmelung Zebendiger und 
Ermordeter? zu diefer Schredensherrfchaft der Peitſchen, Ketten, des 
Gefängnifies, der Gewehre? Er erklärte vor der Unterſuchungs— 
kommiſſion, welche zur Prüfung diefer Anklagen von König Leopold I. 
eingejegt war: Er fünne die vom Souberän des Kongojtaates emp- 
fangenen Orden Hinfort nicht mehr tragen; er müſſe es bedauern, 
daß die Hoffnungen, welche er auf die anfangs gemachten ſchönen 
Verſprechungen gefeßt habe, gründlich getäufcht worden feien, Die 
Kongoregierung fei eine Mifßregierung. !) Ferner äußerte ſich 


1) Bergl. U. M.=3. 1906 ©. 34, Evang. Miff.-Magazin 1907 ©. 176. 

— In dem fejfelnden Buch von Schwager: Die fatholifche Heidenmiffion 

der Gegenwart, I, Die Miffton im Afrifanifchen Weltteil, Steyl. 1908 

S. 126 fand ich folgendes: „Daß die Agitation protejtantifcher Miffionare 

gegen Mißſtände im Kongoitaat darauf hinauslief, England einen Anlaß 
Miſſ.Ztſchr. 1909. 23 
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Grenfell: „Ich muß als ſehr wichtig folgende Erfahrung hervorheben: 
Das Traurigite bei dem ganzen Kautſchuk- und Gummihandel ift, 
daß das Syſtem der Zwangsarbeit, das die Beamten gegenüber den 
Eingeborenen ausüben, aud) die anfangs wohlgelinnten und menjchen- 
freundlichen Leute allmählich jo entmenjcht und ihr ſittliches Gefühl 
fo abjtumpft, daß fie fich zu Taten hinreißen lafjen, vor denen jie 
fi früher felbjt entjeßt hätten.” — Bis 1905 ſchwiegen die eng— 
liſch-baptiſtiſchen Mifjionare über dieje Greuel. Seit Ende 1905 hat 
aber auch diefe Mifftonsgefellichaft offen fich dagegen ausgeſprochen, 
(vergl. U. M.-3. 1903 ©. 180 und 1906 ©. 34 f.). 

G. Grenfell wurde Sekretär der, wie oben ſchon bemerft, bon 
König Leopold II. eingejegten Eingeborenen-Schugfommijjion; er hatte 
erjt geglaubt, über die Greueltaten im Kongoftaate ſchweigen zu 
jollen, wie auch die Fatholifchen Miffionen (U. M.-3. 1903, ©. 431). 
Aber derjelde Mann, durch urkundliche Unterfuhung aufgeklärt, gab 
die eben angeführte Darlegung der Schauertatjahen. Sehr ſchmerz— 
lic) wurde er bon diefen grauenhaften Borgängen berührt, fühlte ſich 
gröblichit enttäufcht und wurde zum Anfläger der unmenjhlichen 
Verwaltung gewiſſenloſer Beamten. Ihn drüdten die Ordensaus- 
zeichnungen, die Ehrungen jeitens des belgifhen und portugieſiſchen 
Königs. Hatte er bis dahin aus Rückſicht geſchwiegen, jo tat er es 
nit aus Menſchenfurcht, jondern meil er ſamt Miſſionar Bentley 
überzeugt war, daß die Kongoftaatsregierung die Blut-Araber zurüd- 
gedrängt, den Kannibalismus Schon fichtlich unterdrüct, befjere Ver- 
hältniffe, Ordnung aufgerichet, Hinrichtungen angeblicher Hexen ber- 
hindert, den unfeligen Branntmweinhandel im Innern des Landes 


zur Aufteilung des Freiitaates zu liefern, ijt nur zu offenkundig. Um die 
protejtantifhen Sendboten zu verfühnen, lieg der König gegen Ende des 
Sahres 1905 durch eine offizielle Unterfuchungsfommiffion beleidigende An— 
griffe gegen die fatholifche Miſſion veröffentlichen und die Simultanifierung 
der Schule vorjchlagen. Die leichtfertigen Anfchuldigungen fanden aber 
eine derart entjchiedene und gründliche Erwiderung, daß der Souverän des 
Kongoſtaates ſich beeilte, den einzelnen aufgezählten katholiſchen Miffio- 
naren durch jeinen Generaljefretär de Eurelier eine warme Belobigung und 
die Zuficherung ſeiner wohlmollenden Unterjtügung auszuitellen. Damit 
dürfte der häßliche Vorgang einen fchnellen Abihlu gefunden Haben.“ 
©. 119 aber: „Allerdings wurde der Kongoſtaat auch durch gemalttätige 
Behandlung der Eingeborenen und die Ausfchreitungen mander Beamten 
noch mehr als andere Kolonien in üblen Leumund gebracht.“ 
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völlig verboten Habe. So fchreibt er im Juni 1904 (Hohnfton I, 
©. 375). 

„Im 30. Jahre meines afritanifchen Lebens ftehe ich nun; während 
der legten 10 Jahre war ich unter der Herrſchaft der Eingeborenen, und 
die bitteren Erfahrungen jener Zeit haben fi” mir unauslöſchlich einge- 
prägt: Verwüftungen durch Branntweinhandel, fongoabwärts für Rum 
verfaufte Sltavenzüge; ich fah in der Mitte Afrifas, von Nrabern umgeben, 
27 brennende, rauchende Dorfichaften innerhalb 24 Stunden; ich jah die 
Feſſeln des Aberglaubeng, feine furchtbaren Hexengreuel; nutzlos verfuchte 
ic) daS Lebendigbegrabenwerden zu hindern; ich jah mehr von der ſchwar— 
zen Menfchennatur, als ich darüber fchreiben mag. Ich behaupte, beſſer 
als jehr viele andere zu wiljen, was damit verbunden ift, daß Eingeborene 
herrjchen; ich habe die „Herrichaft der Eingeborenen“ gefehen. — Nach 10 
weiteren Jahren wußte ich genug, um dafür dankbar zu fein, daß König 
Leopold die Lajten des neuen Kongojtaates auf fih nahm. Unter der 
Herrſchaft dieſes Kongoſtaates fand ein merkwürdiger Wechfel ftatt: die 
chaotiſche Herrichaft vieler fleiner Häuptlinge wurde befeitigt. In feinem 
anderen Kolonialunternehmen find fo raſch — bejonders in anbetradht der 
Riefengröße des Landes — geordnete Verhältniſſe gefhaffen worden. Es 
wäre feltfam, wenn ich folhe dem ganzen Volk erwieſenen Wohltaten 
öffentlich nicht anerfannt hätte, 3. B. die Verfehrserleichterungen bei den 
großen weiten Entfernungen. Ich fonnte mit meinem Lobe des Königs 
Leopold nicht zurüdhalten. Sein Ruf als weiſer Herrſcher im Stongoitaat 
war hervorragend; er iſt ein Menfchenfreund. Mein Herz freute ſich über 
den jetigen Zuftand im Vergleich zum früheren wilden Durcheinander. Ich 
war nicht blind gegen feine menfchlichen Fehler, gegen Außerungen anderer 
Urteile, welche Hinter der Wtenfchenfveundlichkeit, Wohltat und Großzügig— 
feit des ganzen Unternehmens ganz anderes vermuteten. Majeſtät Hat 
nicht perfönlich, fondern nur zum Nuten feines belgischen Volkes gehandelt, 
welches gleich den Briten einen offenen Markt für ihre Arbeitserzeugniſſe 
Haben mußte. 

„Se mehr der Bedarf an Gummi durch Autos und dergleichen jtieg, 
deito mehr jtieg das Klagen über die harte Behandlung der Eingeborenen 
beim Heranfchleppen diefer Gummiftener. Selbitverjtändlih mußten die 
Eingeboreuen für die beſſere Ordnung eine Steuer und Laſt tragen. Aber 
Steuerzahlen war ein neuer, ganz fremder Zug für die Eingeborenen und 
wurde hart empfunden, da die Kongovölfer ſogar Mietebezahlung nicht 
verstanden. So mußten dem Steuereintreiber gegenüber viele Unruhen ent= 
ftehen. Wenn ih num fpäter Ungünftiges über den Kongoſtaat ange— 
ſichts dieſer Anſchuldigungen ausjagte, jo wurde es mir feiteng der Auto— 
ritäten nicht geglaubt. Ich ſchrieb nieder, day troß anderen Gutes einige 
diefer Befhuldigungen durhaus wahrheitsgemäß wären. Diefer mein Brief 
wurde in der „Times“ veröffentlicht und von Charl. Wilfe in der Kongo— 
debatte im Mai 1903 erwähnt, um die gegenwärtigen Anfhuldigungen 
wider den Kongoſtaat zu begründen. Dies fchreibe ich zum Beweiſe, daß 
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ich nicht der blinde Parteigänger der Kongoregierung bin, für welchen ſo 
viele mich zu halten ſcheinen. Nun wurden geſetzliche ſchwere Straf— 
androhungen gemacht.“ 

In einem ſpäteren Briefe führt er es in ergreifender Weiſe 
aus, daß jene Eingeborenen-Schutzkommiſſion eigentlich nur eine 
Komödie geweſen wäre, da die einzelnen Kommiſſionsmitglieder hun— 
derte engliſche Meilen voneinander entfernt wohnten und von den 
Außenſtationen wiederum auch zu weit entfernt waren, ſo daß ſie von 
ihnen nicht Zuverläſſiges, ſondern nur Gerüchte erfuhren. Nur 3 
Sigungen hätte die Kommiſſion gehalten, im März 1903 hörte fie 
auf zu fein. Das Syſtem fei falſch, verdammungsmürdig, 
nicht immer die einzelne Perſon, welche oft zur Aufrehthaltung 
des eigenen Anjehens und um der Rache zuborzufommen, harte 
Maßregel ergreifen mußte. Die großartigen Ideale und erjten hohen 
Gedanken feien durch Dividendenſucht und Geldjägerei einfach zer— 
brochen und zerſtört worden. Grenfell dachte von dem belgifchen 
König edel. Er mollte lange nicht glauben, daß diejer bon den 
Schändlichkeiten, die in feinem Namen und oft unter den Augen 
feiner Beamten begangen wurden, etwas wifje, und daß er jich jelbit 
bereichere durch die mit jo viel Blut befledten Gewinne. Grenfell 
ftand mitten in den Wirren und fonnte, ja mußte manches anders 
beurteilen, als unjer einer es bon der Gtudierjtube aus tut und 
tun muß. 


Die Natur hat das innere Kongobeden in wunderbarer Aus— 
dehnung mit jhiffbaren Wafferwegen ausgeftattet. Dampfſchiffe aus 
allen Weltteilen können in den tiefen Meerbuſen des Kongo hinein— 
fommen und landeinmwärts nad) Matadi gehen, welches bon der See 
110 engliſche Meilen entfernt ift; jodann eine Eifenbahnfahrt von 
250 englifchen Meilen auf der Kongobahn bis zum Stanley Pool. 
Bon diefem inneren Beden aus gibt e8 zwijchen 4—5000 englijche 
Meilen ſchiffbare Waſſerwege, auf melden Dampfbonte in das innerjte 
Herz Mittelafrifas hineindringen. — Ein folder Staat hat große 
Bufunft, aber auch Riefenaufgaben der Humanität. Dies erfannte 
Grenfell als Geograph, Miffionar und Menichenfreund. ” Er über- 
wand die Gefahren der Krokodile, Hippos, Leoparden, Schlangen, 
Elefanten, Büffel, Inſekten, um die armen Bewohner diefes großen 
Landes zu retten. Er opferte 30 Jahre feines Lebens im Kongo— 
lande bon 1877 bis 1906 diefem einen großen, heiligen Biele! 
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Lord Mountmorres äußerte fih über Grenfell alſo (John— 
ton I, ©. 484): 


„Er iſt einer jener britiſchen Miffionare der alten großartigen Schule, 
deren Verluſt unerjeglich ijt für die Sache der Humanität und den Fort— 
fchritt der weißen Herrfhaft in Afrika. Die Einfegung der föniglichen 
Kommiſſion der Überwahung und des Schußes ift geradezu feiner perſön— 
then Vorjtellung zu danken. Die Negierung des unabhängigen Kongo— 
itaates, taub gegen den Schrei derer, welche mit Recht oder Unrecht als 
voreingenommene Parteien angefehen wurden, gab fofort der Aufforderung 
de8 Mannes nach, welcher als gänzlich unparteiifh und einiichtsvoll an= 
gejehen werden mußte. Grenfell ift mit Recht entrüftet über den ungerecht— 
fertigten Gebraud, welchen die Kongojtaatsfreunde mit feinem Namen 
machten, als ob er das ganze jeßt bejtehende Syitem billige, ohne feine 
Iharfe Kritif und Verwerfung der Mißbräuche zu erwähnen.!) (Sohn= 
iton I, ©. 377 und 484.) 


II. Grenfell als Niffionar. 


Überragte der große Pfadfinder und Entdeder den Miſſionar, 
der Menfchenfreund den Glaubensboten? Mit nichten! Hatte der 
opfermwillige Milfionsfreund Rob. Arthington im Mai 1877 nad) Ent- 
dedung des Kongolaufes der Engliſchen Baptift. Gefellichaft 20000 
Mark für das neue Kongounternehmen in Ausficht gejtellt, jo fügte 
er hinzu: „Allmählich werden mir, wenn möglich, die Miſſion öftlich 
den Rongofluß hinauf bis zu den Gtanleyfällen ausbreiten. ch 
hoffe, daß mir bald auf dem Kongo einen Dampfer haben und dann 
das Evangelium nad) Dften, Süden, Norden tragen, wenn der Weg 
offen ift bis Ngangmwe.“ Die Londoner Miffionsgefelfchaft feste ſich 
20 engliihde Meilen weſtlich vom Tanganhikaſee feſt. Am 15. No— 
vember 1902 fchrieb Grenfell an Baynıes, den baptiftiichen Miſſions— 
jefretär, von Yalemba, nahe den Stanleyfällen, aus: „Ich kehrte 
nad Yalemba geftern zurüd, nachdem ich glüdlih Mamwambi am 


1) Zum befjeren Verjtändnis des vorhergehenden gebe ich eine Ülber= 
ficht der gegenwärtigen Kongo-Handelsgefellfhaften: 1. Amerifanifche Kongo= 
gejellfchaft am unteren Kongo. 2. Comptoir Commerciale Congolais am 
Kwango. 3. Comptoir du Kasai am leßteren $luß. 4. Domaine de la 
Courrsane vom Kafai bis zum Tſchuapa, des Königs Gut, groß und reich). 
5. Abir-Anglo Belgian India Rubber im Lulangaflußgebiet. 6. Antwerpener 
vom Kongo bis zum Mbomufluß (jet nebit 3 u. 5 Staatsland). 7. 2omami= 
gefelfchaft an diefem Strom. 8. Societ€ des chemins de fer des grand 
Lacs von den Stanleyfällen big zur Djtgrenze. 9. Katangageſellſchaft und 
10. Haute Katanga, beide im Süden des Staates. 


358 Wallroth: 


Aruwimi⸗Iturifluß Ende Oktober erreicht habe. Letzterer Ort iſt nur 
etwa 80 engliſche Meilen weſtwärts von der britiſchen Grenze ent— 
fernt und wenige Meilen mehr von dem neuſten Außenpoſten der 
Church Miss. Society in Toro.“ Damit ſah er die Miſſionskette von 
Weit nah Dft gefnüpft, wie jchon unfer Landsmann, Miffionar 
Krapff, es kühn geplant. Und wie Grenfell dachte, jo handelte er 
auch. Er eilte von Kamerun 1877 an den Kongo, gründete unter 
Mithilfe feiner Gefährten 1888 die Arthingtonftation am Stanley 
Pool und weiter hinauf 1886 LZufolela (Liverpool) und im Herbjt 
desjelben “Jahres 1889 Bopoto (Upoto) und 1896 Yakufu (Sargent). 
Dabei ift zu bedenken, daß das ganze Miffionsmwerf durch die er- 
mwähnten Graufamfeiten jehr behindert und aufgehalten wurde. 
Jener Ruf der Kongveingeborenen in der Nähe Yalembas bei Baſoöko 
(Evang. Mijj.-Magazin 1908, ©. 440) erſcheint mir von typifcher 
Bedeutung: „Sorge dafür, daß erſt der weiße Mann (gemeint ijt 
der Regierungsbeamte des NRegierungspoftens Lingomo), der Häupt- 
ling des Gefängniſſes genannt, uns vom Halje geihafft wird, dann 
fannft du Sendbote deine gute Botſchaft ausrichten.“ Grenfells mweit- 
blickendem Einfluß ift es befonders zu verdanken, daß auf den Mij- 
fionsftationen Handwerker, Arbeiter herangebildet, und zwar aus den 
Negern erzogen wurden, 3. B. bedeutenden Umfangs in Upoto (Bopoto), 
um jtet8 neben dem Beten das Arbeiten nicht zu bergejjen. 

Leider wurde es ihın von der Regierung abgefchlagen, am Aru— 
wimi die beabjichtigte Mifftonsftation zu errichten, weil diefe Gegend 
noc zu gefährlich jei, die Haltung der Bewohner zu Friegerijch, es 
fönnten ſchlimme Zuftände entftehen (Johnſton I, ©. 327). Ahnlich 
ging's am Lualabafluß. Als die Landſchaft Bulega am Güdende 
des Albert Njanza teilweiſe dem Kongojtaate zufiel, haben die Fird)- 
lichen Miffionare ihre Arbeit zuriidgezogen.!) Hat H. Stanley in 
großartiger, fühner Weife den äußeren Rahmen des Kongojtaates 
gleichfam roh grundlegend zufammengezimmert, jo hat Grenfell den 
großen äußeren Rahmen der Miffionsarbeit im Kongobecken aufge- 
ftellt, und beide überließen es den nachfolgenden Mitarbeitern und 
Kräften, nun innerhalb diefer Umrahmungen die Ausfüllung zu über- 


1) Über die Verſuche in der Kongogegend weſtlich jenfeits des Albert 
Ediwardfee, vergl. U. M.-3. 1902, ©. 389 und Tuder: Turo Vis. to Ru- 
wenzori, Evang. Miſſ.“Magazin 1890, S. 401 f., Schlatter: Mifftionsarbeit 
im Lande des Mondgebirges, vergl. nod) Evang. Miſſ.“Magazin 1909, ©. 131. 
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nehmen. Grenfell ift der Generalmifjionar des Kongo: 
taates, nicht nur für die evangelifche, auch für die Fatholifche 
Million. Das muß jeder Kenner der Kongoverhältniffe anerkennen. 

Mit vollem Recht jagt Johnfton in der Vorrede zu feinem Bud: 

„Bas auch immer die Ideale hypothetiſcher Miffionsgefelfichaften in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts geweſen fein mögen, Jdeale, welche ver- 
leitet Haben zu der leider noch nicht ausgeftorbenen verkehrten Vorſtellung 
von einem Miffionar als einer rotnafigen Karikatur mit einem Zylinder- 
hut, ſchwarzem Rod, ſchwarzen Handſchuhen, ungeheuren Stiefeln und einer 
großen weißen Binde, der unter Balmbäumen Hymmen fang vor ftummen 
wilden Beitien — folche Miffionare find die Boten der Baptiſtiſchen Mif- 
Tionsgefellihaft nicht gemwejen. Sie waren praftifche Leute, bei denen die 
Wiſſenſchaft, ſoweit fie ihr dienen fonnten, eng mit ihrer Religion verbunden 
wurde. Wohin jie gingen, fammelten fie Bemerkungen über Spradien 
Volkskunde und Beifpiele, um die Naturgefchichte der betreffenden Länder 
zu Schildern; fie ſammelten geographiiche Kenntniffe, beitimmten die Breiten- 
grade ihrer Stationen. Und alles dies galt nur dem Ziele, Miffton zu 
treiben und praftifches Ehrijtentum . . . Wenn diefer ganze Zeitabjchnitt von 
1807—1907 in die gefchichtliche Perspektive eingerüdt worden it, dann 
werden wir die Erfolge der 100jährigen Miffionsarbeit in Afrika erit voll 
würdigen und jagen müjjen, daß die Miſſion die einzige Sektion der un= 
geheuren europäifchen Invafton in Afrika iſt, auf welche wir mit abfoluter 
Genugtuung zurüdbliden können; denn ihre Ergebnifje werden, an dem 
rein menfhliden Maßſtabe gemejjen, von jedem als gut anerfannt 
werden müſſen.“ 

Als im Januar 1902 die erjte allgemeine Miſſionskonferenz 
am Kongo zu Leopoldville, alfo dem Endpunfte der Eifenbahn, jtatt- 
fand, da führte jelbjtverjtändlich Grenfell als der Miſſionar, welcher 
als der erfte 1877 das Kongoland betreten hatte, den Vorſitz. Er 
fonnte bei der Tagung feitjtellen, daß 7 evangelifhe Miſſionsgeſell— 
Ichaften hier unter den etwa 20 Millionen Negern arbeiten, 50 Stationen 
mit 200 Mifjtonaren (inkl. Frauen) und 6000 Chriſten vorhanden 
find, jet 350 Stationen in 7 Sprachgebieten. Als 1906 am 9. 
Januar die dritte Allgemeine Miffionsfonferenz mit 52 Mifftionaren 
zu Rinfchafa, ſehr nahe bei Leopoldbille, tagte, wurde von englijchen, 
amerifanifchen, kanadiſchen, deutichen, ſchwediſchen, norwegiſchen und 
dänifhen Miffionaren nad) Erledigung anderer wichtiger Gegenftände 
ein Beſchluß unterzeichnet, einfchlieglich Grenfells, der das Syſtem 
der Bedrückung verwarf, welches noch immer in Kraft war und jo 
biele Grauſamkeiten nad) ſich zog und nachdrücklich gegen die Wei- 
gerung der Staatsbehörde protejtiert, Plätze für ebangeliſche Miſ⸗ 
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fionsftationen herzugeben. Diefe Weigerung ftehe im geraden Wi- 
derjpruche zur Generalafte der Berliner KRongofonferenz vom Februar 
1885. Grenfell hatte aber vorher folgende michtige Angaben ge— 
madt: 

„Als ich zuerit nad) dem Kongo fam, war dort feine zivilifterte 
Macht, die Handelsleute bildeten ein Geje für fih, und ich Hatte die Übel— 
ftände jhon in Kamerun gejehen. Es war damals nicht ein einziger Khriit= 
licher Miffionar im Kongolande. Ich begrüßte die Ankunft einer europäi— 
ſchen Macht mit Jubel. Ich freute mich der Ausficht auf beijere Zeiten; 
ic) fah die Niederlage der Araber; ich fah, wie die Tür dem Branntmwein 
verfchloffen wurde, und als Seine Ntajejtät mir feine Orden gab, war ih 
ſtolz, ſie zu tragen. Aber als die Anderung des Regimes eintrat, jtatt 
Menfchenfreundlichkeit graufame, niedrigste Selbſtſucht, war ich nicht mehr 
auf ſolche Auszeihnungen ſtolz. Wir dienen einem großen Meifter; wir 
find auf der gewinnenden Seite; der Sieg iſt nicht ungewil. Die Wahr- 
heit iit jtarf und muß die Oberhand gewinnen. Wir find gehemmt, aber 
nit entmutigt. 

Nah 6 Monaten legte er fich zum Sterben nieder, 

Stanley gilt nach dem Urteil einiger als ein rüdjichtslofer 
Konquiſtador, nach dem anderer als ein großer, mächtiger afrifani= 
Icher Entdeder und Eroberer. Auf jeinem Grabe zu Pirbright in 
England ſteht ein eigenartiges Denkmal. Der große unbehauene 
Sranitjtein trägt den Namen „Sir Henry Morton“, darunter feinen 
afrifantifchen Namen „Bula Matari", der Felſenbrecher, und das 
Wort „Afrifa”, darüber ein eingemeißeltes Kreuz. G. Grenfells 
Grab iſt in Bafofo am oberen Kongo mit einem gemölbten Stein 
bededt; zu dem Haupte ein Kreuz mit feinem Namen. Der Riefen- 
Hub Kongo, bon den vielen Stanleyfällen niederjtrömend, raufcht, 
dur) des Aruwimi Wafjermogen vermehrt, vorüber an jetzt ber- 
ödeten, verheerten Dörfern, entvölferten Ufergeländen. Er muß biel 
Blut abwaſchen und ins Meer tragen, viel Blut und Tränen der 
von Urabern und Europäern mißhandelten, ermordeten Neger, und 
jeder zum Kongo hineilende Nebenftrom erzählt neue Menjchenkflagen 
und graufame Sünden. — — Wann fommt der Retter? Herr, mad) 
mich frei vom Fluch und Bann der Sünden! feufzt der Strom. 

Dort am nahen Ufer liegt Grenfells Leib im Todesjchlaf, von 
allen Wanderfahrten, vielen Plagen und quälenden, forjchenden 
Fragen ausruhend Wie aber jener Prophet die Beruhigung er- 
hielt: „Du aber gehe hin, bis das Ende fomme und ruhe, daß du 
auffteheft zu deinem Erbteil am Ende der Tage“ (Daniel 12, 13)r 
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fo jah auch diejer Prophet iiber des Kongos Fluten die Sonne der 
Freiheit emportauchen! 

Das war mein Schlußgedanfe, als ich am Oſtertage 1909 
Johnſtons Grenfell-Rongo-Werf zu Ende las. Auch diefer Riejen- 
ſtrom wird dereinjt befreit zum Meere hinabfließen, an chriftlich ge- 
wordenen, geretteten, gejitteten Bantuvölkern vorbei und wird ihnen 
die Wohltaten chriſtlicher Kultur dienend vermitteln. 


oc ch ch 


Wie lieft Der Ruandamann im Buche der 
Datur und Der Welt, Die ihn umgibt? 


Bon Milfionar E. Johansſen in Sirinda (Nuanda). 

Das jcheint auf den erjten Blid eine merfwürdige Frage zu 
jein! Der Eingeborene, der Neger, der „Wilde“ foll leſen kön— 
nen, und zwar im Buch der Natur? Wird nicht von vielen 
Reiſenden verjichert, daß der eingeborene Afrikaner gar fein Ver— 
ftändnis für die Natur habe, fo weit fie nicht feinen Magen be- 
friedige, daß die großartigften Naturerfcheinungen ihn völlig kalt 
lajjen und abjolut feinen Eindrud auf ihn machen? Iſt das nicht 
vielleicht wieder eine Phantaſie, wie fie nach der Anficht mancher 
Leute nur in den Köpfen verdrehter Miffionare entjpringt, wenn 
jett hier die Behauptung aufgejtellt wird, daß die Natur, ja, 
die ganze Welt von Erjcheinungen und Vorgängen, die dem Ein— 
geborenen zu Bewußtſein fommen, ein großes Bilderbuch ijt, das 
ihm nicht nur Anjchauungen, Bilder für die Sprache gibt, ſon— 
dern in dem er felber mit VBerjtändnis Lieft, ja dem er feine Weis- 
heit verdantft. 

Über diejes Thema Tiefe fih ein Buch fchreiben. Ob es 
Ihon gejchrieben ift, weiß ich nicht. Für heute möchte ich nur 
aus dem Wenigen, was ich bisher hier von den Ruandaleuten 
gehört habe, für dies eine Gebiet den Nachweis bringen, daß der 
Bewohner diejes Landes nicht wie ein Tauber und Blinder durch 
das Leben und die ihn umgebende Natur hindurchgeht, jondern 
das, was er mit dem äußeren Auge jieht und mit dem äußeren 
Ohr hört, feiner Seele etwas fagt, fie vom äußeren Sehen und 
Hören zu einem inneren Vernehmen und Verftehen hinleitet, jo 
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daß ihm die Erjcheinungen und Vorgänge zu Gefichten werden, 
die ihre Bedeutung, ihren geheimen Sinn haben. 


1. Das Bud der Natur. 

Was iſt jimpler und gewöhnlicher als ein harter Erdkloß, 
wie er auf dem umgegrabenen Feld nach trodenen Tagen jich 
in unendlichen Mengen findet! Was fönnte folch feſter Lehm- 
Humpen im Unterjchied von andern Naturgegenftänden dem Men- 
ichen jagen? Scheint er uns gebildeten Europäern nicht ſtumm 
zu jein? Der Ruandamann hört, was er ihm zu jagen hat: 
„Der Erdfloß in feiner jatten Sicherheit denkt, es würde nie 
mehr Regen fallen, lautet die Predigt, die er ihm hält. Der 
harte Klumpen, an dem er heute ſich den Fuß wundſtößt, löſt 
lich beine nächjten Negen in fich jelber auf, dann tft der ganze 
Übermut, der ihn heute erfüllt, dahin. So ruft ihm dies un- 
iheinbare Ding zu: Hüte dich vor Überhebung im Glüd, es währt 
nit lange; er jieht in ihm das Bild des Übermütigen, und 
was er jieht und hört mit dem inneren Auge und Ohr an der 
harten Erdicholle, Eleidet er in das Sprüchwort und bereichert 
den Schat jeiner Weisheit mitteljt der Anſchauung diejer jo ge— 
wöhnlichen Naturerjcheinung. 

Wolfer ziehen über fruchtbares Land und unbebaute, men— 
ichenleere Wildnis. Das befruchtende Naß, der erjehnte Regen 
ſtrömt nieder, aber der Landmann, der ihn auf jein Feld ich 
wünjchte, jieht mit Schmerz, daß er über dem Walde niedergeht, 
ohne der Saat feines Ader3 zu nüßen. Auch diefer Vorgang 
de3 fer: von dem Kornfeld oder der Weide niedergehenden Re— 
gens wird innerlich aufgefaßt und empfunden. Liebe ohne Ge— 
genliebe ift Negen, dev auf unbewohntes Land fällt. Trauernd 
wendet derjenige das Wort auf ſich an, der jieht, wie jeine Liebe 
mit Gleichgiltigfeit, ohne Gegenliebe zu erweden, hingenommen 
wird. — Ein Wolkenbruch erfolgt in den Bergen, die Bäche 
treten weit über ihre Ufer, und die Wafjermafjen führen mit 
jich, was fie an ihrem Wege finden, aber nur einen Kleinen 
Bruchteil von dem Nufgelefenen bringt der Bach in den Fluß, 
der Fluß in die See: „Hochwaſſer jammelt viel auf, bringt aber 
wenig zum Ziel.“ Wie mancher Schnell zu Macht und Reichtum Ge— 
fangte gleicht in feinem Lebenslauf jolhem Gewitterregen! — „Die 


im Buche der Natur und der Welt, die ihn umgibt? 363 


Knolle der Süßkartoffel bricht eher entzwei, als daß fie ſich auch 
nur ein wenig gerade biegen läßt.” Dem Ruandabewohner wird 
jie ein Bild für den umverbefjerlichen Menjchen, bei dem alle 
Mahnung vergeblich ift. — Der Adermann arbeitet auf dem Teld 
mit der Hade, feinem wertvollſten Beſitz; jorgjam achtet er darauf, 
jie nicht durch den Schlag gegen einen aus der Erde hervor- 
ragenden Stein zu bejchädigen, aber o weh! ein dem Auge un— 
Jihtbarer, an den er nicht gedacht hat, bringt ihm um das un- 
entbehrlihe Werfzeug. Das Erlebnis mit der Hade und dem 
Stein tritt dor fein inneres Auge und er erfennt: nicht der 
Feind, der ſich als jolcher zeigt, ift am meiften zu fürchten, 
jondern der verborgene, unjichtbare. Auf ihn münzt er das Sprüch- 
wort: „Der Stein, der fichtbar tft, tötet die Hade nicht.“ — In 
der dunklen Nacht geht niemand gern aus, während die Voll— 
mondnächte, „die Freundinnen des Monds“, jeden hinausloden, 
jei es zum Tanz oder Beſuch. Dem Eingeborenen jagt dieſe 
Wahrnehmung noch mehr, der Mond wird ihm das Bild des 
Neichtums und der Macht und die Mondnacht der vom Reich— 
tum Begünftigte, ihm fehlt es nicht an einer Schar von Freunden; 
der dom Neichtum Gemiedene geht einfam durchs Leben. 

Die Frau hat Waffer aufgejegt im Kochtopf; unter dem Ein— 
fluß des Feuers iſt e3 wie verwandelt und jcheint die Natur des 
erhigenden Elements felber angenommen zu haben, aber der Schein 
trügt, es hat jeine Eigenart nicht verändert, man warte nur 
ein wenig, jo erfaltet e3 wieder. „Heißes Waſſer vergißt nie 
jeinen falten Urſprung!“ Alſo laß dich nicht durch den Schein 
täufchen! — Ahnungslos jchreitet der Wanderer auf dem Wege 
dahin; er folgt ihm, ohme fich Gedanken zu machen, aber tie 
mancher jolher Gang wird ein Gang ins Verderben. Der füh- 
rende Weg ift ein jchweigender Führer. „Der Weg, den jemand 
geht, gibt ihm feinen Beſcheid.“ Das Leben des Menjchen ift 
in Dunfel gehüllt. Wer gibt dem Menfchen Bejcheid über Das, 
was ihm Glück oder Leid bringt? — Das Feuer lodert über die 
von der Sonne ausgetrodnete Prärie, unmiderftehlich wälzt ſich 
die Glut weiter; welch Lächerlicher Gedanke, daß ein Kaninchen 
etwa durch ein entrüftetes Puſten dem alles verzehrenden Ele⸗ 
ment Einhalt gebieten könnte. Die Feuersglut, gleicht ihr nicht 
der Zorn eines mächtigen Fürſten? Was iſt der Widerſtand eines 
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Armen im Vergleich dazu anders als ſolch Fauchen eines Ka- 
ninchens? Nein, ſolch Widerftand it vergebens: „Das entrüjtete 
Tauchen eines Kaninchens gebietet dem Präriebrand feinen 
Einhalt.‘ 

Dieje wenigen Beijpiele, die aus dem Gebiet der Naturer- 
Icheinungen und -Ereignijje genommen wurden, lajjen fich un- 
zweifelhaft noch jehr vermehren, wenn man länger jammelt. 
Die Zahl meiner hier in Ruanda gefammelten Sprüchwörter 
ift noch gering und geht noch nicht über das zweite Hun— 
dert hinaus; in Schambala-Sprüchwörtern, von denen ich über 
1000 jammelte, ohne mir einbilden zu fünnen, ich hätte da— 
mit auch nur die Hauptjache jolcher Sentenzen firiert, würde 
man illuftrieren fönnen, wie auf allen Blättern diejes wunder— 
baren Bilderbuches der Eingeborene lieſt. Der große und doc 
jo unbefannte J. ©. Hamann, der Zeitgenofje und Landsmann 
des berühmten Kant, jagt einmal: Natur und Gejchichte feien 
die zwei großen Kommentarii des göttlichen Wort3 und Diejes 
hingegen der einzige Schlüffel, uns eine Erfenntnis in beiden 
zu eröffnen. Wie jehr wird man an dies Wort erinnert, wenn 
man erkennt, welche Lebensweisheit ſchon der noch von Gott fern- 
ftehende Heide aus dem Buch der Natur herauslieft und dabei 
bemerkt, daß ihm ohne das innere Auge und Ohr, ohne den Geift, 
der auch ihm noch nach dem Fall verblieben, niemals das aus 
der Naturerjcheinung herauslefen könnte, was er tatſächlich in 
ihr fieht und vernimmt. Auch ein anderes Wort diefes Magus 
des Nordens möchte ich durch Sprüchwörter unfrer Eingeborenen 
illuftrieren. Er jagt an anderer Stelle: „Erkennet, Menjchen, 
mit den Zauberern Ägyptens, auch in dem verächtlichiten Gemwiürnt 
den Finger Gottes. Verachtet nicht diefe unmündigen Gittenlehrer, 
deren ©aufeltugenden euch bejchämen, deren Handlungen äſo— 
pijche Spiegel eurer Leidenfchaften, Sinnbilder der Natur find, 
die euch fpielend unterrichten.” Wenn man fieht, welche Rolle 
die aus der Beobachtung des Tierlebens genommenen Sprüch— 
wörter im Leben des Eingeborenen haben, fo fann man nicht 
umhin, dem obigen Ausſpruch von Herzen zuzuftimmen. Cinige 
Sluftrationen mögen folgen. 

Nichts Hört man häufiger auf unferen Bergen hier als den 
Schrei des Rebhuhns. Bliebe es ftill, jo würde feiner jeiner 
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Feinde darauf aufmerkſam; die Torheit, mit der es jeinen Aufent- 
halt verrät, gereicht ihm zum Verderben. Diefem in überntütiger 
oder unbejonnener Weife jich jelbjt dem Feind ausliefernden Reb- 
Huhn vergleicht der Ruandamann den Dieb oder Verbrecher, der 
jich durch unbedachtſame Äußerungen ſelbſt verrät. Er prägt das 
Sprühwort: „Das frech jchreiende Rebhuhn geht zur Tränfe, da 
ſieht's der Hühnerfalk.“ — Für die Feldmaus wird auf dem Acer 
eine Falle aufgejtellt, als Fallendedel dient ein Stück vom Ter- 
mitenbau. Sie fängt ſich und mit dem Schrei: „niryo“ gibt jte 
ihr Leben auf. Diejen Schrei überjeßt der Eingeborene: „Das 
ijt der Grund meines Todes, nämlich mein Korndiebitahl.” Es 
icheint ihm, als wenn die Feldmaus in diefem Augenblid jelber 
jagen wollte: Das iſt meine verdiente Strafe. So ruft er dieſes 
Wort einem zu, den die mwohlverdiente Strafe trifft. — Der 
Vogel fommt nur dadurch zu dem reifen Exrntefeld, daß er ſich 
fliegend in die Luft hebt und jo ſich orientiert, wo reifes Korn 
feiner wartet: „Ein Vogel, der nicht fliegt, weiß nicht, wo die 
Ernte reift”; ein Menjch, der jich nicht anjtrengt, oder der 
nicht weit herum fommt, findet fein Glück nicht. — Das weiße 
Zell gefällt dem Eingeborenen an der Ziege bejjer als ein ge- 
flectes oder dunkles, aber wie oft muß er bemerfen, daß eine 
folche Freude gänzlich unbegründet ift, weil die Ziege mit dem 
weißen Fell weniger wert ift und ihren Pflichten nicht jo nach— 
fommt wie ihre unfcheinbaren Schweitern. „Du gibt der Ziege 
den Kojenamen Mweru, die Weiße, und es wird Abend, ohne 
daß fie ordentlich gefrejfen hat.“ Anwendung: Du ermar- 
tejt etwa von einer Frau, die hübjch it, viel, und fie täujcht 
deine Hoffnungen ſchmählich. — Der Hahn ift im eigenen Kraal 
gar mutig, weil er weiß, daß man ihm im Kampf gegen Feinde 
zu Hilfe fommt; er wagt jich dort auch an einen Feind, vor dem 
er in anderer Umgebung eilig die Flucht ergreifen würde. „Der 
Hahn bei ſich zu Haufe pickt auf den Mukara“ (wohl ein Feld— 
nagetier). Das Vertrauen auf die Hilfe anderer gibt manchen 
Mut, einen überlegenen Gegner anzugreifen. — „Eine Hündin, die 
zu eilfertig ift, bringt blinde Junge zur Welt.” Dies Sprüch— 
wort wird dem zugerufen, der zu fchnell feine Ziele erreichen 
will und darum um das kommt, was er durch Geduld und Warten 
erreicht hätte. — „Wo feine Zibethfage iſt“, jagt der Einge- 
23* 
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borene, „muß der Leopard jelber die Kälber tränken“, Ds, 
wo fein Diener ift, muß der Herr jelber die Arbeit des er- 
fteren tun. 

‚Der Antilopenbod — Ipongo genannt — befommt frumme 
Hörner; fie find auf der Jagd Hinter ihm her,“ d. h. feine Schlau- 
heit ift jo groß, daß er bis ins Alter jeinen Feinden entgeht. 
Es gibt Menfchen, die ihm an Lift gleichen. — In langem, dichten 
Zug zieht die Wanderameije dahin; in der Stille der Nadt, 
von Menfchen unbemerkt, nimmt fie ihren Weg womöglich durch 
die Hütte, da verläßt eine den Schwarm und weckt durch ihren 
Biß den Schläfer, der nun Licht macht und den ganzen Schwarm 
mit Feuer zerſtört. So bringt die Torheit und der übermut 
eines alle in Gefahr und Verderben. „Eine übermütige Wander- 
ameije bringt über die anderen das Todesgeſchick.“ 

Der Eingeborene beobachtet, wie die Ratte den Stiel ſeiner 
Hacke benagt, er ſieht, wie eine dieſer dreiſten Tiere immer wieder 
ſich an dieſe Arbeit macht, ohne ſich der Mühe verdrießen zu 
laſſen, und er macht den kühnen Schluß: „Diejenige Ratte, die 
den Stiel gefreſſen hat, macht ſich auch an die Hacke.“ Er über— 
trägt das Erlebnis der Ratte auf den Menſchen: Derjenige, dem 
eine große Arbeit gelungen, macht ſich auch an eine noch größere, 
ſei's im guten oder im ſchlechten. 

An der Schlange fällt ihm die Geduld auf, mit der ſie 
ihr getötetes Opfer einſpeichelt und mit ſeinen Knochen verſchluckt: 
„Mit Geduld ſchluckt man Knochen“ iſt das Ereignis feines Nach— 
denkens: Dem Geduldigen wird das ſcheinbar Unmögliche möglid). 


2. Was ſagt das Menſchenleben dem Eingeborenen? 


Doch nicht nur die Erſcheinungen und Vorgänge in der Natur, 
die den Menſchen umgibt, auch die Handlungen ſeines Lebens 
und die Begebenheiten desſelben haben einen geheimen Sinn, 
eine Bedeutung, die ſich ſogar dem Verſtändnis des Heiden in 
etwas erſchließt. Es mag eigentümlich berühren, daß er in körper⸗ 
lichen Vorgängen Abbilder höherer Wahrheiten ſieht. Mag das 
erſte Beiſpiel auch ſehr draſtiſch erſcheinen, es überraſcht durch 
das Treffende feines Vergleiches. „Dem Magen, in welchem Wider— 
willen ift, magſt du Milch geben, er erbricht Waſſer.“ Einen 
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Menjchen, der dich hat, kannſt du noch fo freundlich begegnen, 
er vergilt dir mit Undank. 

„Wer huſtet, fpudt aus und teilt dabei,“ d. h. ex kann nie 
allen Schleim auf einmal los werden, es bleibt immer Schleim 
in der Kehle zurüd. An diefe Erfahrung erinnert ji) der Ruanda— 
bewohner und tröftet jich damit, wenn er eine Arbeit nicht mit 
einen Mal erledigen fann; man muß aljo mit jich, reſp. mit 
andern Geduld haben, wenn es nicht jo fchnell mit der Arbeit 
borangeht, wie man wohl möchte troß aller Anftrengung. 

„Beim Gehen jest man nicht beide Füße zugleich nach vorn, 
jondern einen nach dem andern, das ift der Weg, um beide vor— 
wärts zu bringen.“ Kommen zwei Bittfteller zu gleicher Zeit, 
jo erinnert man fie an dies Geſetz, um ihnen die Notwendigkeit 
der Geduld klarzumachen. 

Auch eine andere Beobachtung, die uns nicht jehr äſthetiſch 
vorkommt, wird dazu benutzt, um die der Geduld verwandte Tugend 
der Genügſamkeit zu lehren und einzuprägen. Der Leſer ver— 
zeihe mir, wenn ich ſie nicht glaube mit Stillſchweigen übergehen 
zu dürfen. Die Ruandaleute haben ganz eigentümliche Friſuren, 
die ſich zu Tummelplätzen für manches Getier vorzüglich eignen, 
das dem Kopfbeſitzer doch nicht ganz angenehm iſt. So iſt es 
ein hier häufiger Anblick, daß ein Freund dem andern beim 
Sitzen ſein Haupt in den Schoß legt, nicht ſo ſehr als ſymbo— 
liſche Handlung ſeines unbegrenzten Vertrauens, wie es in einem 
befannten Gedicht ja aufgefaßt wird, ſondern um einen Liebes— 
dienst jich erweifen zu laſſen. Bei folcher Gelegenheit ſoll es 
vorkommen, daß der Freund nicht das findet, was er beſtimmt 
erwartet hatte, jondern etiwas weniger: „Wer feine Laus findet, 
muß ji) damit begnügen, nur ihre Eier zu vernichten,“ fagt der 
Neger, der Europens übertünfchte Höflichkeit nicht fennt. Und 
diefe Refignation, zu der er jich in ſolchem Fall Hindurchfämpfen 
muß, hilft ihm auch in andern Fällen, wo es ſich um das Ver— 
zichten auf feite Hoffnungen handelt, das innere Gleichgewicht 
zu behaupten. So wenig unjere Eingeborenen vom Wafchen hal- 
ten, jo ſehr lieben fie e8, ihren Körper einzufalben. Aber nicht 
jeder kann jich diefen Lurus geftatten, weil ex feine Kühe beſitzt, 
die ihm das notwendige Fett liefern. Das Menfchenherz ift aber 
ganz dasjelbe, ob es unter einer fchwarzen oder einer weihen 
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Haut ſchlägt. Wie es weiße Stutzer gibt, die durch Kleidung und 
Auftreten gern den Eindruck erwecken möchten, daß ihre Mittel 
weit größer ſeien, als ſie ſind, ſo gibt es auch manchen ſchwarzen 
Jüngling, der wenigſtens durch ſeinen wohleingeſalbten Körper 
den Eindruck eines reichen Viehhirten hervorrufen möchte. Der— 
. artige Renommiſterei mißfällt aber dem Volksempfinden ſehr und 
wird hier ebenſo verſpottet wie in Kulturländern. „Wer renom— 
mieren will, der ſalbt ſich!“ Trifft dies Wort, nebenbei geſagt, 
nicht auch das ſalbungsvolle Weſen, das im Grunde genommen 
ein Renommieren iſt mit dem, was man nicht hat, im Un— 
terichiede von der Gefalbtheit, die aus dem Geiſtbeſitz ſtammt? 
Bom Salben handelt auch das Sprüchtwort, daß, wer jich für 
feinen Nachbar ſalben — ihm nicht ungejalbt begegnen wolle — 
ein Niejenmaß von Fett verbrauche. Für den Bejuch von einem 
fremden Freund ſalbt man jich wohl, aber jolche Rüdjicht nimmt 
man nicht auf den, dem man täglich begegnet, m. a. Worten, 
der Hausgenojje und Nachbar fann nicht die Nüdjicht beanſpruchen, 
die mar Ehrenperjonen ermweilt. Das dritte Wort vom Salben 
lautet: ‚„Smana — Gott — gibt nicht denen, die jich gejalbt 
haben,” d. h. er achtet nicht das Anfehen der Berfon. Wenn der 
Eingeborene auf Grund feiner täglichen Erfahrung jagt, Satt- 
jein ließe immer Hunger zurüd, fo denft er dabei nicht mehr an 
den leiblichen Hunger allein, jondern er blickt in das Menjchen- 
herz, das, je mehr es hat, je mehr es will. Oder wenn er aus- 
ruft: „Die vernarbte Wunde bricht wieder auf, und alle Kunft 
der Ärzte ift umſonſt,“ jo blidt er auch über daS Gebiet der 
finnlichen Erfahrung in das Land der geijtigen Erlebnijje, in 
dem diejelben Gefege gelten. Auch er findet das Naturgejeg im 
der Geifteswelt. 

Auch jeelifche Zuftände haben an leiblichen ihr Gegenbild. 
Schweigend geht da einer jeines Wegs, er jcheint ganz ruhig, 
und doch erfüllt ihn eine tiefe innere Erregung, die anderen 
ebenjo wenig wahrnehmbar ift wie der jtechende Schmerz im Leibe, 
den die Haut verbirgt, oder die Erregung des fochenden Wajjers 
unter dem über ihr fich bildenden Schaumfleide. Beides Bilder, 
die der Ruandamann benußt, um zu erklären, woher es kommt, 
daß man oft äußerlich anders fcheint, al3 man innerlich ſich fühlt. 

Selbftverjtändlich bieten auch die Erfahrungen im Familien— 
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leben dem Eingeborenen manchen Stoff zum Nachdenken und wei— 
jen über den begrenzten Kreis desjelben hinaus. Wie verjchieden 
ift das Los des freien Kindes von dem des Sflavenfindes, das 
Glück in der Heimat verglichen mit den Gefahren in der Fremde: 
„Das Kind, was zu Haufe ift, zerbricht ein Saugrohr und be- 
fommt dann ein anderes dafür. Das Kind einer Sklavin fchlägt 
man jogar, wenn e3 vom Waſſer trinfen will, das die Mutter 
geihöpft hat.“ Wie anders jtellt jich die Frau zum eigenen und 
zum fremden Kind: „Der Ku — wörtlich der Speichel — von 
dem Kinde einer Anderen iſt bitter.” Die Sorge der Frau, ob 
für das zu erwartende Kind auch das Fell ſich finden wird, 
in dem ſie e8 auf dem Rüden tragen will, fällt dem Ruandamann 
als eine bejonders törichte ins Ohr, und für ein Finderreiches 
Elternpaar europäijcher Herkunft mag es jehr tröſtlich lauten, 
wenn ihm der Nuandamann jeinen Glauben jtärft dur) das 
fröhliche Zeugnis: „Wer ein Kind befommt, dem wird's nicht an 
dent Tragfell dafür fehlen. In diefem Land erjcheint Kinder— 
reichtum noch als Segen, den man von der Gottheit ebenjo er— 
bittet wie den Beſitz an Rindern. 

Uber auch von der das Kind auf dem Nüden tragenden 
Mutter findet fi ein Wort, das eine ernite Mahnung jeden 
zuruft, der irgendwie für die Erziehung anderer verantwortlich 
ift, dejjen Beifpiel im Guten und Böfen für andere von Be— 
deutung ift. „Wer ftiehlt mit einem Kind auf dem Rücken, gibt 
ihm damit Unterricht im Stehlen.” Auch die alte Matrone wird 
zur Lehrerin dejfen, was jich für Stand, Alter und Umſtände 
eines jeden jchiekt, wenn ihr das Zeugnis ausgejtellt wird: „Eine 
alte Frau gibt nicht jugendlichen Poſſen das Geleite. Das Alter 
ift auch) den Eingeborenen heilig, und ein Frevel gegen eimen 
Greis zieht nach jeiner Überzeugung Unheil nach ji. Ex kleidet 
fie in das Wort: „Wer einen Alten verzehrt, erbricht graue 
Haare.” Auf dem Gebiet der Freundfchaft jcheinen die Ruanda— 
bewohner feine bejonders guten Erfahrungen gemacht zu haben. 
Um dag merkwürdige Sprüchmwort zu verjtehen: „Das Vertrauen 
auf Freunde, läßt die Fröfche nicht zum Beſitz eines Schwanzes 
fommen,“ muß man jchon etwas weiter ausholen und von der 
Anſchauung des Totemismus berichten, die auch hier herrſcht. 
Die großen Geſchlechter des Volks haben ihre heiligen Tiere; 
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eine der erjten Familien des Landes, die Sippe der Wega, aus 
der immer die Hauptfrau des Königs genommen wird, hat als 
heiliges Tier den Frojch. Der mächtigite Tufji des Landes iſt 
der Onfel des Königs, Kavare, aljo ein Wega. Aber obwohl 
die Fröfche dieſen hochgeitellten Freund haben und immer darauf 
hoffen, daß er ihnen zu dem notwendigen Kleidungsſtück oder 
Schmud eines Schwanzes verhelfen wird, jißen fie noch immer 
Ihmwanzlos im Sumpf. Ihr gutmütiges Sich-auf-Slapare-Verlaj- 
jen hindert fie jelber, die nötigen Anftrengungen zu machen, ihren 
Wunſch zu erreichen. Bor falſchem Bertrauen werden die Leute 
auch durch folgende Lebensweisheit gewarnt: „Wer jich auf jeinen 
Ihönen Hals etwas zu gut tut, dem wächjt daran eine Hals- 
geſchwulſt.“ 

Wenden wir vom Familienleben und ſeinen Beziehungen den 
Blick aufs öffentliche und ſoziale Leben mit ſeinen Aufgaben, 
Zuſtänden und Berufsarten, ſo findet auch in dieſem der Ruanda— 
mann einen tieferen Sinn. „Wer am Hof ſich aufhält, kann ſich 
nicht um ſeine Herde kümmern“; man kann nicht zweierlei zu— 
gleich tun, oder wie die Schrift ſagt: Ein Krieger flicht ſich 
nicht in Händel der Nahrung. „Wer nichts zu ernten hat, muß 
auf die Suche nach Speiſe gehen,“ und „wer Saatkorn hat, lacht 
die aus, welche keins mehr haben.“ Dieſe beiden Worte aus dem 
Leben des Landmannes ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß jeder 
feines Glüdes Schmied ijt, und daß die Umficht über die Un— 
befonnenheit triumphiert. „Wer die Hirje nicht vorher trodnet, 
zieht die Finger nicht aus der Scherbe,“ nämlich beim Röſten, 
was in einer Scherbe gejchieht, will die feuchte Hirſe nicht gar 
werden. Auch der Eingeborene fpürt, daß jchlecht oder halb ge- 
tane Arbeit läftige Folgen mit fich bringt; dies Gejeß tritt ihm 
bejonders, wo e3 ſich um feinen Magen und die erwünfchte jchnelle 
Befriedigung desjelben handelt, beim Hirferöften entgegen. Co 
wird ihm die hierbei gemachte Erfahrung typiſch für alle Ar- 
beiten, die Sorgfalt erfordern. Auf den Magen und jeine Be- 
dienung bezieht jich auch ein anderes Wort, in dem Drolligermeife 
die Sorge für die Befriedigung des Magens und der Eingemweide 
mit dem Weiden einer Herde verglichen wird: „Wer immer auf 
Strafe gefaßt fein muß, ift der Hirt, reſp. die Hirtin der Ein- 
gemweide. Schon der Ainderhirt fann jich nicht wundern, wenn 
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fein Herr aus Zorn über fchlechtes Weiden ihm wegnimmt, mas 
er ihm früher gegeben hat, noch viel weniger der Koch; der 
eigene Magen jeheint danach dem Tuſſi doch noch wichtiger zu 
fein al3 feine Kühe. Der Dienft, die Speijen zu bereiten, der 
im Haushalt des Tuffi nicht feiner Frau, fondern einer Sklavin, 
rejp. einem Burfchen obliegt, wird, weil er ebenjo wie das Schmie- 
den nur mit Hilfe des Feuers getan werden fann, auch geradezu 
mit diefem Handwerk verglichen: „Wer für die Eingemweide ſchmie— 
det, kann die Schmiede nie verlaſſen,“ während der Eijenjchmied 
feineswegs jo an jeine Werkſtätte gebunden ift, oder „die Speere, 
die für den Magen gejchmiedet werden, werden nie fertig.” Aber 
e3 fommt im Leben nicht nur darauf an, daß man eine Yertig- 
feit ausüben fann, ſondern auch darauf, daß man in der Lage 
ift oder die günftigen Verhältniffe trifft, um jie ausüben zu 
fönnen. „Ein Jäger, der fern ift, fann dem Jagdhund nicht 
Fleisch verſchaffen.“ — Vom Weiden find noch folgende Sprüch— 
wörter hergenommen: „Ein jchlechter Hirt mweidet dir die Herde 
in den Abgrund hinein,‘ und das andere: „Einem Mietling 
muß mar die Hirje mit Fett braten,” d. h. er jtellt unerhörte 
Forderungen in bezug auf feine Verpflegung, er hat beim Weiden 
nur fein eigenes Interejje im Auge. — 

Ferner achtet da3 Volk auf Eigentümlichfeiten und Eigen— 
ichaften der menfchlihen Natur, wie fie ihm im täglichen Leben 
entgegentreten. Es iſt dem Menjchen eigentümlich, daß er nicht 
etwas Eingemwideltes wegwirft, ohne es auf feinen Inhalt unter- 
jucht zu haben. Von der noch in der Blätterhülle verborgenen 
Hirjedolde nimmt der Eingeborene das Bild, um es dann auf 
andere Gebiete zu übertragen. Die Einfeitigfeit des Selbftruhms 
verjpottei er mit dem Wort: „Wer die Klugheit anderer nicht 
fennt, preift feine eigene,” die Übereilung mit dem andern: „Wer's 
nicht weiß, ißt die Zufoft allein, obgleich ſchon das Waſſer kocht, 
in dem der Brei gerührt werden ſoll.“ Die Beſchränktheit menjch- 
licher Erkenntnis fommt ihm zum Berwußtjein in der Erfahrung: 
„Wer draußen am Kraal vorbeigeht, weiß nicht, was drinnen 
vorgeht.” Daß dem, der fein eigenes Glück zerjtört, Feine Teil- 
nahme eriwiejen wird, drückt man hier in dem Wort aus: „Einen 
Selbjtmörder beweint man nicht.” „Wer feinen Kraal ſelber nieder- 
reißt, dem leiht man das Bufchmefier dazu,“ d. h. die Strafe, 
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die ih dir antue, haft du jelbjt durch dein Benehmen dir zu— 
gezogen. Auch das ift dem Menjchen eigen, ſich einzubilden, wenn 
er einmal Glück gehabt habe, jo werde es ihm in der Folgezeit 
in ähnlicher Weiſe zuteil werden. Der Ruandamann fagt: „Wer 
einmal ein Rebhuhn mit der "Achjelhöhle getötet hat, hält die 
Arme beitändig in die Höhe.” Der Eingeborene ift beim Schla— 
fen dankbar für die Wärme, die von einem Schlafgenojjen aus— 
geht; der Mensch ift nicht zur Einfamfeit geboren. Hier heißt 
e3: „Wer eine Schlafgelegenheit gefunden, weint nach einem Schlaf- 
gefährten. Iſt es nicht auch eine jehr richtige pſychologiſche 
Beobachtung, die fich in dem Sprüchwort ihren Ausdrud Ichafft: 
„Wer nicht ſelbſt mitringt, denkt: Wirf ihn doch nieder und 
überwinde ihn“ — der Zufchauer weiß nicht, welche Kraft dazu 
gehört, um eine Schwierigfeit zu überwinden. Auch ein anderes 
Wort mag hier feine Stelle finden, was uns, um das Gemifjen 
zu weden, von Wichtigkeit fein fann. Auch hier empfindet e3 
der Nachdenfliche, wie töricht der Leichtfinn ift, mit dem man 
ji in irgend ein Unrecht hineinftürzt, in dem Gedanken, die 
Sache mwerde wohl fein jchlimmes Ende nehmen, wie jchließlich 
aber wohl nicht3 anderes überbleibe, al3 die Schuld einzugejtehen 
und ihre Folgen auf jich zu nehmen: ‚Das jchadet mir nichts, 
fo fängt es an; ich hab’3 getan, jo hört es auf.“ 

Was im Obigen gebracht wurde, ift ja nur ein erjtes Hinein- 
Ihauen in die Volfsfeele. Was wird jich erſt im Lauf der Jahre 
ergeben! Wie wird man dann noch in ganz anderer Weije alles 
das, was hier nur angedeutet wurde, ausführen und beleuch- 
ten fünnen. Beim Wiedergeben diefer Sprüchwörter empfinde ich 
auf einem Punkte ganz bejonder3 die Unzulänglichfeit meines 
Berfuches. E3 gehört zum Wefen des Sprüchwortes, alles Un- 
nüße jo viel wie möglich abzufchneiden, die Gedanfen in den 
menigften Worten und die ftärfiten in den einfältigiten zu jagen. 
Die Sprüchwörter auch dieſes Volfes gleichen gejchliffenen Stei— 
nen, und ihr Glanz wird noch durch Wortſpiele, die im Deut- 
ſchen nicht wiedergegeben werden können, erhöht. Eins, hoffe 
ich, wird dem Leſer aber troßdem zum Bewußtſein gefommen 
fein, daß nämlich der Eingeborene auch ein inneres Auge und 
Ohr beißt, fo daß er in dem Hußerlichen das Innerliche, in 
dem PVereinzelten das Topifche, in dem Borübergehenden das 
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Gejegmäßige erkennt, daß er eine anjchauende Vernunft und eine 
Seele, wie wir fie haben, beſitzt. Alles Vergängliche ift nur 
ein Gleichnis, und „in Gleichniffen und Bildern befteht der ganze 
Schatz menjchlicher Erkenntnis.“ Gott hat dem Menjchen die ihn 
umgebende Welt als großes Anfchauungsbuch gegeben, und mir 
ift e& exit hier unter den Heiden zum Bewußtjein gefommen, 
wie wenig man jelber verjteht, in ihr zu lejen, wie jehr in ihrer 
Weiſe dieje „Naturmenſchen“ uns bejchämen. Wie hat der Herr 
feine Jünger auf die Natur hingemiefen, wie find alle feine 
Reden voll von Bildern und Gleichniffen, der Natur abgelaufcht 
und den: Menfchenleben entnommen! Darum fprechen fie auch 
eine dem Heiden jo verjtändliche Sprache. Bon Salomo heißt 
es, daß er redete von der Zeder in Libanon und vom Mſop, der 
aus der Wand wächſt, daß fich die Zahl jeiner Sprüchmwörter auf 
taufende belief. Nun, was von ihm als Einzelnen gejagt werden 
fonnte, das kann auch von dem geiftigen Beſitz diefer Neger- 
völfer behauptet werden. Die Natur und das Menfchenleben find 
in der Tat für fie das Bildungsmittel, was Gott ihnen er- 
halten hat bei aller Verdunfelung ihres religiöjen umd jittlichen 
Lebens. Wenn e3 ihnen gelingt, noch jeßt, wo fie Gott fern 
find, Lebensweisheit aus ihm zu jchöpfen als ein Salz, mas 
fie vor völliger DVerrottung jchüßt, wie viel mehr werden ſie 
erhalten, wenn der Geilt der Schrift, das Zeugnis von Jeſu 
Chrifte ihre Seelen durchleuchtet, fo daß fie in neuer Weife 
erfennen, wie die Natur das Wort der Bibel beftätigt, daß jie 
in Wahrheit, wie Hamann jagt, ein Kommentar der heiligen 
Schrift ift. 
cc“ ch CH 
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Von Miſſionsſekretär Lundahl in Stockholm. 
Der ſchwediſche Miſſionsbund wurde im Jahre 1878 gebildet 
und iſt alſo erſt 30 Jahre alt. Trotzdem kann er auf eine — 
wenigſtens was Schweden anbetrifft — einzig daſtehende Entwicke— 


1) Meine Abſicht war, eine Monographie des ſchwediſchen Miſſions— 
bundes aus der Feder des Direktors desfelben, des Dr. phil. und theol. 
Waldenſtröm, zu bringen. Er hat aber, weil überbürdet, die Arbeit 
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lung zurückblicken. Ihm ſind 1259 Vereine und Gemeinden ange— 
ſchloſſen mit mehr als 100000 Mitgliedern und einem Prädikanten— 
forps von 516 ordentlichen und 971 Hilfsprädifanten, 2508 Sonn- 
tagsihulen und 619 Yugendvereinen. Durch ihn wird Miffion ge- 
trieben am Kongo, in China, Oſtturkeſtan, Kaufafien und Rußland, 
jowie Seemannsmiljion in London und Sunderland. Die Anzahl 
der Mifjionare beträgt 120.') 

Der ſchwediſche Miffionsbund kann al3 aus der im Jahre 1856 
gebildeten Miffionsgejellihaft „Evangeliſche Vaterlandsitiftung“ her— 
borgegangen gelten. 

Im Unfang der fiebziger Jahre trat Dr. phil. und theol. P. 
Waldenftröm, Oberlehrer und Religionslehrer am Gymnafium in 
Umeä, mit einer Auffafjung in der Verjühnungslehre herbor, welche 
von der gewöhnlichen abwich, indem er ſcharf betonte, daß Gott in 


einem jeiner „Helfer“, dent früheren Kongo-Miſſionar Lundahl, übertragen, 
der ja mit der zuverläffigiten Objektivität eine Überficht über die Miſſions— 
tätigfeit des Bundes gibt, aber die Eigenart desjelben für deutjche Leſer 
doch nicht genügend harakterijiert. Ich hätte dieſe Charakteriftit gern von 
Waldenjtröm felbjt gehabt. Jetzt muß ich dem Aufſatz einige Bemerkungen 
Hinzufügen, die P. Berlin der von ihm angefertigten Überfegung desjeben 
zum Geleite beifügt. Er jchreibt: „Verfaſſer geht nit ein auf die Stellung 
des Bundes zur Staatzkirche. Die größte Zahl der angefchlojfenen Ver— 
eine jteht innerhalb der Staatskirche, aber mehr oder weniger fühl oder 
gar gegneriih. Im Wefen iſt der Miffionsbund eine organifierte Frei- 
firche, die eigentlich) alles hat, was fie braucht: ihre eigenen Kirchen (die 
fog. Miſſions- oder Bethäufer), ihre eignen Prädifanten, Taufe, Mbend- 
mabhlsfeier, Sonntagsfhulen, Gefangbuch, Sprengeleinteilung ufw. Der 
Verfaſſer betont die Freiheit und Selbitändigkeit der Gemeinden, daß der 
Vorſtand feine firhliche Behörde ſei ufmw., aber es ijt, wie mir fcheint, eine 
ziemlich jtarfe Strömung im Miffionsbund vorhanden, die mehr den frei- 
kirchlichen Organismus betont. Waldenjtröm hält immer mit Nachdruck 
das Bundesverhältnis inter paves feſt, aber oft genug muß er die Zentral- 
iſten im Zaum Halten... Da im Miffionsbund eine bedeutende Kraft 
steckt ilt offenbar. Der Bau des neuen Miffionsinitituts iſt eine großartige 
Leiltung und jest ift auch die Rede davon, eine Ausbildungsanftalt für 
„Bibelfrauen“ (wir würden etwa jagen: Gemeindefchmweitern) ing Leben 
zu rufen, das mit einem Sranfenhaufe verbunden fein mühte.“ — Das 
ganze Gebilde iſt jehr Iehrreih und dab es auch auferhalb Schwedens 
Nachfolger finden wird, nicht unwahrjcheinlid. Wok. 

1) Nach Tvenska Missionsförbundet (für die Kontinentale Miſſ.— 
Konf. in Bremen) Heiden- und Mohammedaner-Miſſionare: 47 Männer, 
30 verheiratete und 30 unverheiratete Frauen, 
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der Bibel niemals als das Objekt der Verſöhnung dafteht, fondern 
nur als ihr Subjeft. Die Verſöhnung ift nicht eine Verſöhnung 
Gottes mit dem Menſchen, fondern eine Verfühnung der Menſchen 
mit Gott, und Chriftus ift der Mittler für diefe Verſöhnung nicht 
in dem Ginne, daß er alS der Vertreter des Menjchen Gottes Zorn 
wegnimmt, jondern als der Stellvertreter Gottes die Sünde des 
Menfhen. Starke Bewegungen traten nun hervor, und die Eban— 
geliſche Baterlandsitiftung, die ftreng an dem gewöhnlichen luthe— 
riſchen Bekenntnis fejthielt, jah fich veranlaßt, eine Anzahl Perſonen 
von ſich auszufcheiden, welche dasjelbe nicht in allen Bunften teilen 
fonnten. 

Die Fragen nad) dem rechten Brauch des Abendmahls, nad 
dem geiftlihen Amt, nach biblifchem Gemeindeleben u. a. wurden 
aud) Gegenstand ernstlicher Unterfuchung. Immer weiter verbreitete 
fi die Überzeugung, daß die Staatsfirche feine Gemeinde Gottes 
nach neuteftamentlihem Begriffe jei. Das Bedürfnis nad) einem 
rechten, bibliihen Gemeindeleben machte ſich immer mehr geltend, 
und als Folge von alle dem kam der ſchwediſche Miffionsbund auf. 
Er wurde am 2. Auguft 1878 in Stodholm förmlich gebildet. 

Der ſchwediſche Miffionsbund ijt ein Zuſammenſchluß bon ei- 
ner größeren Anzahl von Gemeinden, von denen jede für ich jeld- 
ftändig ijt, zu gemeinjfamer, innerer und äußerer Miſſion. Seine 
Mitglieder find nicht einzelne Perſonen, jondern nur chrijtliche Ge— 
meinden und Bereine. Seine oberfte leitende Stelle ijt die jährlich 
zulammentretende Konferenz, und dieje ijt nicht eine Kirchenjynode, 
fondern eine Miffionskonferenz, deren Verhandlungen und Beſchlüſſe 
ausſchließlich Mifftonsangelegenheiten betreffen.!) Der von der Kon— 
ferenz eingejegte Vorſtand ift nicht eine Kirchenbehörde, jondern ein 
Miſſionsborſtand. Er hat feine Gemalt über die Gemeinden, Fein 
Recht, auf irgend eine Weife in ihre inneren Ungelegenheiten ein- 
zugreifen. Jede Gemeinde ift eine Kirche für fi), ganz wie Die 
älteften, apoftolifhen Gemeinden; fie ordnet und regelt ganz unab— 
bängig bon andern ihre kirchlichen Verhältnifje: ihre Geldange- 
legenheiten, ihre Gottesdienftordnung, ihre Gemeindepflege, ihre ört— 
liche Tätigkeit, fie baut Bethäufer, ſtellt Prädifanten, Kreisborſteher 


1) 2. h. Miffton in dem in Schweden üblichen weiteſten Sinne des 
Wortes, Evangelifation, innere Miffton und Diajporaarbeit einſchließend. W. 
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uſw. an. Der Miſſionsbund als ſolcher hat ſeine Miſſionare für 
die äußere Miſſion, ſeine Bezirksvorſteher und Reiſeprediger für die 
innere. Dieſe unterſtehen in ihrer Tätigkeit der Leitung der Kon— 
ferenz und des Vorſtandes. Der Miſſionsbund hat auch eine Schule, 
welche begabten jungen, gläubigen Männern die erforderliche Aus— 
bildung für den Beruf als Prädikanten zu verſchaffen ſucht. Aber 
wenn dieſe die Schule durchgemacht haben, ſo hängt es von den 
Gemeinden ab, ob ſie ſie berufen wollen oder nicht. Der Miſſions— 
bund hat kein Recht, ſich darein zu miſchen — außer dem Rechte, 
das jedem zuſteht, nämlich, wenn es gewünſcht wird, mit Rat und 
Auskünften beizuſtehen, mit anderen Worten, zu dienen und zu 
helfen. Die Bedingung für die Mitgliedſchaft in den Gemeinden 
iſt nur, daß man im Glauben an den Sohn Gottes lebt und dieſen 
Glauben mit ſeinem Wandel bewährt. Irgendwelche Bekenntnis— 
ſchriften neben der Bibel haben die Gemeinden nicht. 


Der erſte Schritt. zur Bildung einer Äußeren Miſſion des Miſ— 
fionsbundes wurde bei der Jahresverſammlung 1879 getan, bei der 
befchloffen murde, die Epangelifationsarbeit zu unterftüßen, Die in 
dem benachbarten Finnland begann. Beiträge wurden für Dieje 
Tätigfeit bis zum Jahre 1885 gegeben, wo fie eingezogen wurden. 


Die Miffion in Lappland, 

Auf der Konferenz bon 1880 wurde beſchloſſen, 3 Mifftonare 
nad) Lappland zu fenden. Einer von ihnen wurde in dem nörd— 
lichſten ſchwediſchen Kirchſpiel, Kareſuando, ftationiert, mo er unter 
Lappen und Finnen arbeitete. Die Arbeit ift meiter gegangen und 
allmählich vergrößert morden, jo dat der Miffionsbund jekt 7 Miſ— 
ftonare in Zappland hat. Zur Ausbildung bon eingeborenen Epan- 
geliften find miederholt an verſchiedenen Orten Epvangeliftenfurfe 
gehalten. 

Die Mijfion in Rußland. 


Bon derjelben Konferenz wurde auch beichlofien, eine Mifjions- 
arbeit teils unter den ſtkandinaviſchen Geeleuten in Kronjtadt, teils 
unter den Schwediſch redenden in Petersburg zu beginnen. In 
demjelben Jahre wurde auch ein Miffionar an jeden diefer Orte 
gefandt. Geitdem der Morffoifanal vollendet ift, durch den die 
Fahrzeuge bis Petersburg hinaufgehen können, ift die Arbeit in 
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Kronftadt eingezogen, und die Arbeit in Petersburg wird jetzt bon 
einem Miſſionar, J. AU. Nyman, bejorgt, dem ein Epangelift und 2 
jogenannte Bibelfrauen zur Geite jtehen. Die Arbeit hat fich auch 
auf die Finniſch redende Bebölkerung ſowohl in Petersburg wie in 
einem großen Teile bon Ingermanland ausgedehnt, 

Auf der Yahresfonferenz des Miffionsbundes 1882 wurde be- 
ſchloſſen, eine evangeliftijche Tätigkeit unter den 2—300 Schweden 
aufzunehmen, welche bei den großen Petroleummerfen in Bafu am 
Kaspifchen Meere in Arbeit ftehen. Diefer Beſchluß mar hauptjäch- 
lich durch die Borftellungen des Beſitzers diefer Werfe, des befann- 
ten Nobel, veranlaßt, welcher die Bitte ausgefprochen hatte, daß 
diefen Schweden eine geijtlihe Pflege zuteil werden möchte. Am 
25. September 1882 langten die beiden Mifjionare L. U. Lydell 
und N. 3. Höijer in Bafu an, und die Urbeit unter den dortigen 
Schweden begann. 

Inzwiſchen fingen die Blide an fich immer mehr auf Kau— 
falien als ein pafjendes Mijfionsfeld zu richten. Beſonders dachte 
man an das armenifche Volk, das über diefes ganze Land zerjtreut 
war. Im Jahre 1884 wurde beichlojien, unter den Urmeniern in 
Kaukaſien Miſſion zu treiben; Miffionar 2. E. Högberg wurde zu 
dieſem Zwecke in Schemacha jtationiert, und der borhin genannte 
Höijer fiedelte nad Tiflis über. Späterhin ging auch Högberg 
nad Tiflis, welche Stadt ſeitdem der Hauptplag für die Arbeit in 
Kaufafien geweſen ift. Die Arbeit unter den Armeniern hat reiche 
Früchte getragen, und chriftliche Gemeinden find an mehreren Orten 
entftanden. Unter den Miffionaren auf diefem Gebiete mögen E. 
John Larfon und W. Sarwe genannt werden, beide in Tiflis 
jtationiert. Bevor der letztere feine Arbeit in diefer Stadt begann, 
hatte er einige Jahre, feit 1882, als Miffionar teils unter Schmwe- 
den, die an Bergwerfen im Ural angejtellt waren und teil3 unter 
den Baſkiren gearbeitet, diefe Miffion wurde 1895 aufgegeben. 
Verſchiedene gläubige armenijche Jünglinge find auf der Milfions- 
ſchule des Miffionsbundes ausgebildet worden und find nun als 
Evangeliſten in Kaufafien tätig. 

Zu der Miffion unter den Armeniern ift auch das Kinderheim 
in Häftevan in der Provinz Salmaß, Perſien, zu zählen, das 
kürzlich aufgelöft wurde. Hier fanden viele von den Kindern Auf- 
nahme, die während der armenijchen Blutbäder elternlos gemorden 
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waren. Das Heim ſtand eine Reihe von Jahren unter der Leitung 
von Fräulein Elin Sundwall. 

Ein Miſſionsverſuch unter den Samojeden am Weißen Meere 
wurde 1884 von den Miſſionaren Fr. Hammarſtedt und A. E. 
Karlsſon gemacht, hatte aber nur zur Folge, daß die beiden Miſ— 
ſivnare von den ruſſiſchen Behörden gefangen geſetzt und unter Po— 
lizeiaufſicht nach Moskau geſchickt wurden, wo ſie in das Zentral— 
gefängnis für politiſche Verbrecher kamen, die nach Sibirien verbannt 
werden ſollten. Durch Eingreifen des ſchwediſchen auswärtigen Mi— 
niſteriums wurden ſie jedoch ſchließlich freigegeben. 


Die Miſſion unter den Jeſiden. 

Von der im vorigen Jahre verſammelten Konferenz wurde 
der Beſchluß gefaßt, Miſſion — zunächſt nur durch Kinderheim- und 
Schularbeit — unter den Jeſiden in Kaukaſien zu beginnen, einem 
Volksſtamm, der bis jetzt ſo gut wie unberührt von chriſtlicher Miſſion 
geweſen iſt. Die Religion, die, unter dieſem Volke herrſcht, iſt Dä— 
monendienſt. Die Jeſiden kommen in Kaukaſien in einer Anzahl von 
20-25 000 vor und in der Türkei zu einigen hunderttauſend. Das 
vorhin erwähnte Fräulein Elin Sundwall und die Lehrerin Fräu— 
lein Olga Moberg jind gegen Ende vorigen Jahres nad) Kauka— 
ſien gereift, um diefe Arbeit zu beginnen. 


Die Miffion in Wlasfa. 


Im Jahre 1886 beſchloß der ſchwediſche Miffionsbund, die 
Miffionsarbeit in Alasfa in Nordamerifa aufzunehmen, Bei einem 
Geſpräch, das der damalige Miffionsporfteher Dr. E. J. Ekman mit 
dem jegt verjtorbenen Entdedungsreifenden Nordenjtjöld hatte, riet 
diefer dazu, eine Miffton in den nördlichen Gebieten bon Nord- 
amerifa zu beginnen. Man entjchied fich für Masfa. Die ſchon 
genannten Mifftonare L. A. Lydell und U. E. Karlsſon murden 
1886 abgejandt, um dieſes Unternehmen zu beginnen. Gie blieben 
über Winter 1886—87 in San Franzisfo und trafen die nötigen 
Vorbereitungen. Im Frühjahr 1887 reiten fie mit der erjten 
Schiffsgelegenheit nad) Alaska, Lydell blieb im Dorfe Jakutat im 
ſüdlichen Alaska, ſüdlich vom Eliasberg. Karlsſon jegte feine Reife 
noch weiter ins Land hinein fort. Sn einem Dorfe namens Una- 
laflit, an der Küfte gelegen, 100 Kilometer nördlic) von St. Mi- 


Der ſchwediſche Miſſionsbund. 379 


chael, ließ er ſich nieder und begann eine Miſſionsſtation anzulegen. 
Hier war er ſo weit von der übrigen Welt abgeſchloſſen, daß eine 
Nachricht von ihm erſt im Spätſommer 1888 einging. 

Bald kamen mehrere Miſſionare auf dieſes Feld. Im Jahre 
1888 langte K. J. Henriksſon und 1889 Albin Johansſon in Ja— 
kutat und Auguſt Andersſon in Unalaklit an. Inzwiſchen hatte ſich 
1885 der „Schwediſche Evangeliſche Miſſionsbund in Amerika“ als 
ein ſelbſtändig daſtehender Bruderbund des Miſſionsbundes in Schwe— 
den gebildet. Dieſer Bund ſtellte den Antrag, die Alaskamiſſion zu 
übernehmen. Das wurde bewilligt, und im Jahre 1889 wurde 
dieſe Miſſion dem genannten Bunde überlaſſen. Unter ſeiner Leitung 
hat fi) die Alaskamiſſton bedeutend erweitert. 


Die Miſſion in Oſt-Turkeſtan. 

Infolge einer Unterfuchungsreife, melde Miffionar N. F. Höijer 
in Gejellihaft mit dem befehrten Armenier Johannes Avetaranian 
im Jahre 1891 nad) Oft-Turfejtan machte, richteten ſich die Blicke 
der ſchwediſchen Miffionsfreunde auf diefes von der Miffton jo gut 
wie ganz unberührte Land. Der Miffionar B. bejchloß, dort die 
Evangeliumsperfündigung aufzunehmen. Das gejchah im Jahre 1893. 
Die Mijfionare 2. E. Högberg nebft Frau, Fräulein Anna Ny— 
ftröm und ein perjifcher Arzt, Mirza Joſef, erhielten den Auftrag, 
die Arbeit in diefem Lande zu beginnen. Am 21. Juli 1894 famen 
fie in der Stadt Kaſchgar an. Unterdeſſen hatte Avetaranian ich 
feit feiner Ankunft ununterbroden in Kaſchgar aufgehalten und das 
Feld vorbereitet. Unter ſchweren äußeren Verhältniſſen hatte er dort 
21/s Jahr lang allein ausgehalten. 

Die Grundlegung der Miffion war mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Die hinefifchen jowie die mohammedanijchen Behörden 
wollten nicht, daß Fremde fich dort niederliegen. Umftände und 
Weitläufigfeiten mit Grundftüdsbeftgern und Mandarinen gehörten 
zur Tagesordnung. Die Feindfeligkeiten jpigten ſich ſchließlich zu 
einem Auflauf zu, in dem das Leben der Mifftonare bedroht und die 
von ihnen aufgeführten Gebäude zerftört wurden. In der Stunde 
der Gefahr erhielten fie jedoch Hilfe von dem in Kaſchgar mohnhaften 
engliſchen Agenten und dem ruffifhen Konſul. Durd eine wunder— 
bare Fügung kam, gerade als die Stellung höchft Fritifch geworden 
war, eine Belanntmahung von der Regierung in Peling, die in 
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ftrengen Worten den Mandarinen befahl, die Fremden zu fchügen. 
Seitdem ijt die Arbeit in Frieden ohne nennensiverte Feindjeligfeiten 
langjam bormwärtsgegangen. 

‚Die Miffion in Oft-Turfeftan hat nun 3 Gtationen: eine in 
Kajchgar und eine in Jarkend für die Tätigkeit unter den Moham— 
medanern, dazu eine in Kajchgar für die Mifftionsarbeit unter den 
Chinejen, die über das Land zerftreut find. Der Arbeitszmweig, der 
unter den Mohammedanern ich bisher am fruchtbarften erwiejen hat, 
tt die ärztlide Miſſion. Sie ijt ein Eräftiges Mittel gemejen, das 
Mißtrauen des Bolfes gegen die Miffionare zu heben. Im Laufe 
der Jahre hat fie jich daher bejtändig ausgedehnt, und mehrere tau- 
jend Patienten von den berjchiedenen Teilen des Landes bejuchen 
jährlich die Miſſionsſtationen. Ein neues, großes, prächtiges Kran- 
fenhaus ijt in diefem Jahre in Kafchgar eingeweiht. Was die Ver- 
mwunderung des Bolfes am meijten erregt, find die glüdlichen Ope- 
rationen, namentlich Staroperationen, melde die Milfionare ausge- 
führt haben. Die Apotheke und ärztliche Tätigkeit der Mifjton find 
die einzigen europäijchen Unternehmungen diejer Urt, welche bisher 
in Oſt-Turkeſtan erijtiert haben. Die Miffionare Högberg in Kajch- 
gar und G. Naquette in Jarkfend find diejenigen, welche dieſe 
Seite der Arbeit mit bejonderem Erfolge gepflegt haben. (Der Letzt— 
genannte hat ganz fürzlich für feine verdienftvolle Arbeit ſowohl als 
ärztlider Miſſionar wie in wiſſenſchaftlicher Hinficht eine hervorragende 
Auszeihnung vom Haren erhalten.) 

Die Arbeit befteht ſonſt in Schul- und Predigttätigfeit, leßtere 
nit bloß auf den Stationen, jondern auch in der Umgegend. 
Mancherlei literarifche Arbeit haben die Miffionare auch) ausgeführt, 
Es find in der Landesſprache vorhanden: die 4 Evangelien, gedrudt 
auf Roften der britifchen und ausländischen Bibelgejellichaft, 1 Fibel, 
1 biblifche Gefchichte, 1 Sejfangbudh u. a. Das ganze Neue Tejta- 
ment liegt im Manuffript vor und wird bald im Drud erjcheinen.t) 
Der erjte Kalender, bearbeitet von Miffionar G. Naquette, erſchien 
im borigen Jahre. 

Dft-Turfeftan ift ein hartes Feld. Die fichtbare Frudt in 
Belehrungen ift bisher gering geweſen. Die Arbeit unter den Chinejen 
hat in diefer Beziehung ſich eines etwas größeren Erfolges erfreuen 


1) Es wird auf der Miffionsdruderei in Schumla unter Aufficht 
von Mvetaranian gedrudt. Der Üiberfeger. 
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fönnen als die unter den Mohammedanern. Aber wir hoffen, dag 
nad) der Saatzeit ein Tag der Ernte auch bei diefem Wolfe an- 
brechen wird. 

Die Anzahl der Miſſionare, einjchlieglih 4 verheiratete 
rauen, beträgt 15, bon denen 10 unter den Mohammedanern 
und 5 unter den Chinefen arbeiten. 


Die Judenmiffion und die Miffion in Nordafrika. 


Schon jrüh erkannten die Freunde des ſchwediſchen Miffions- 
bundes es als ihre Pflicht, etwas für das Gottespolf des alten 
Bundes zu tun. Im Jahre 1886 murden die befehrten Juden 
Philippus Gordon und Ludwig Rojenftein als Judenmiſſio— 
nare angejtellt, erjterer in 2ondon, letzterer in Wilna in Weſt-Ruß— 
land. Im Jahre 1887 wurde Dr. Erih Nyſtröm nad Algier 
in Nord-Afrifa ausgejandt mit der Aufgabe, ſowohl unter den zahl- 
zahlreihen Juden, die an diefem Orte fich befinden, al8 auch unter 
der mohammedaniichen Bevölkerung zu arbeiten. Als Gehilfen er- 
hielt Dr. Nyſtröm im Jahre 1889 einen ruffiihen Juden Johannes 
Tuff, der feine Ausbildung auf der Miffionsfchule des Bundes er- 
halten hatte. In Ulgier hat der ſchwediſche Miffionsbund eine gute 
Arbeit geleiftet. Bon größter Bedeutung ijt die Überjegung des 
Neuen Tejtamentes in den arabijchen Dialekt, der von der Beböl— 
terung in Algier und großen Teilen von Nord-Afrifa geiprochen mird, 
eine Arbeit, welche Dr. Nyſtröm unmittelbar vor feinem Tode im 
Jahre 1907 noch vollenden fonnte. 

Eine Judenmiſſion betreibt der ſchwediſche Mifftionsbund jeßt 
nicht mehr. Seine Arbeit auf diefem Gebiet ift auf andere Gejell- 
ichaften übergegangen. 


Die Kongomiſſion. 

Auf derfelben Konferenz, auf der bejchlofien wurde, in Lapp- 
land und Rußland eine Miſſion aufzunehmen (1881), wurde aud) be- 
ichloffen, fich mit der in England gebildeten Gejellihaft „Livingſtone— 
Kongo-Inlandmiſſion“ in Berbindung zu fegen. Dieſer Vorſchlag 
begegnete von jeiten der engliſchen Gejellichaft feinen Schwierigkeiten. 
Mifftonar ©. 3. Engpall wurde zum erften Kongomiſſionar des 
ſchwediſchen Mifftionsbundes auserfehen. Nachdem er eine Zeitlang 


fih auf der Ausbildungsanftalt der Lipingftone-Jnlandmiflton in 
24 


382 Lundahl: 


London (dem East London-Institute) aufgehalten hatte, reiſte er am 
1. Juli 1881 nad) dem Kongo ab. Bei ſeinex Ankunft wurde er 
auf der Mifftonsftation Palabala, nicht weit bon der Hafenſtadt 
Matadi, ftationiert. Sehr bald wurde er jedoch fo heftig nom Klima— 
fieber befallen, daß er in die Heimat zurüdfehren mußte, ohne daß 
er die eigentliche Mifftonsarbeit begonnen hätte. 

Im Februar 1882 reisten die beiden Männer hinaus, welche 
mit Recht die Grundleger der Rongomiffion des ſchwediſchen Miffions- 
bundes heißen Zönnen: Nils Weftlind und K. %. Bettersfon. 
Weſtlind wurde bei der Milfionsftation Mufimbungu und Bettersjon 
bei Lukunga ftationiert. Letzterer, der ein in praftifcher Beziehung 
ungewöhnlich tüchtiger Mann war, wurde ſehr bald zur Anlage neuer 
Stationen in Anfpruch genommen, Im Jahre 1883 legte er eine 
Miſſionsſtation am Stanley-Pool an und im nächſten Fahre die 
fogenannte quatorftation an einem PBlat, den H. M. Stanley der 
Miſſion angemiejen hatte. Während der Zeit hatte Weftlind uner- 
müdlid in Mufimbungo gearbeitet. Seine Stärfe lag mehr auf 
dem theoretifchen Gebiet. Infolge feiner großen Begabung für fremde 
Sprachen dauerte e8 nicht lange, bis er in der Kongoſprache (Kifioti) 
ſprechen und predigen fonnte. Aber daran ließ er ſich nicht genügen. 
Er ſuchte au) die Gejege der Sprache klarzulegen und jammelte 
einen beträchtlichen Wortvorrat von den Lippen des Volfes, auch be- 
gann er früh, ſich mit Überfegungsarbeiten zu befchäftigen. Die 
grundlegende Arbeit für eine richtige Erfaffung und Behandlung der 
Kongoſprache, die Wejtlind geleiftet hat, ift von der allergrößten 
Bedeutung. Auf diefem Grunde haben fpätere Arbeiter bauen können. 

Inzwiſchen hatte fich innerhalb des ſchwediſchen Miffionsbundes 
mehr und mehr der Wunfc geltend gemacht, eine eigene ſchwediſche 
Kongomilfion zu befommen. Die Beit für die Verwirklichung diefes 
Planes ſchien gefommen zu fein, als die Livingſtone-Kongo-Inland— 
miſſion der amerikaniſchen baptiftiichen Miffionsgejelichaft überlaffen 
wurde. Nach Beratung mit Bettersfon und Weftlind, welche damals. 
zu ihrer Erholung in Schweden fie) aufhielten, bejchloß der Bund, 
mit der genannten Gejellfchaft wegen Überlaffung von einer ber 
Kongoftationen in Unterhandlung zu treten. Die Unterhandlungen 
hatten das Ergebnis, daß die amerikanische Gejellichaft dem Bunde 
ohne Entihädigung die Station Mufimbungo überließ, welche die 
erite Hauptftation der Ihmediichen Kongomiffion wurde. Mufimbungo- 
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liegt an der ſüdlichen Seite des Kongoſtromes, ungefähr in der Mitte 
zwiſchen der Hauptſtadt Boma und dem Stanley-Pool. Das geſchah 
im Jahre 1886. Hiermit beginnt eine neue Zeit für die Miffton 
des ſchwediſchen Miffionsbundes am Kongo. 

Im Auguft 1886 kehrte Weftlind an den Kongo zurück, be 
gleitet von 8. F. Undreä, 8. J. Nilfon und 2. F. Sammar- 
ftedt. Im April des folgenden Jahres fehrte auch Pettersſon zu- 
rüd. Mit ihm Famen J. W. Hafanffon und 4. Skarp. Nun 
mwar es an der Zeit, auf die Anlegung einer neuen Station bedacht 
zu fein. Zu diefem Behufe unternahmen Pettersfon und Sfarp 1887 
eine Unterjuchungsteife zu den Stämmen nördlid” vom Kongofluß. 
Sie trafen dort mit Häuptlingen des Landes zufammen, welche fie 
mit großer Freundlichkeit aufnahmen. Die Einladung, welche die 
Häuptlinge an die Miffionare richteten, hatte folgenden merkwürdigen 
Wortlaut: 

„Bir, Makayi, Nſiuki, Kibundu und Mufayi Makuta Ntofo, Häupt- 
linge von Kibunzi, und unfer Volk wünfchen, daß die Miffionare des ſchwe— 
diſchen Miffionsbundes zu Mufimbungo fommen nnd ji bei ung aufbauen 
und uns und unſer Volk lehren. Wir geben ihnen gern das Recht, zu 
bauen, wo e8 ihnen behagt, auf der großen Anhöhe ſüdöſtlich vom Dorfe 
Kibunzi. Wir treten ihnen unfere Rechte auf diefe Anhöhe ab. Sie haben 
felbftverjtändlich volles Recht, unfer Wälder, Gewäſſer, Wege und Felder 
zu Pflanzungen innerhalb unferes Bezirks auf dieſelbe Weife zu benugen 
wie wir jelbit. Wir haben fie eingeladen, zu fommen und find froh, fie 
Hier zu jehen, und wir wünfchen, daß fie bei uns bleiben und bauen.“ 

Die Station befam den Namen Kibunzi. Während des 
Jahres 1888 wurde fie aufgebaut, und die Miffionsarbeit begann. 
Sn demfelben Jahre fam eine neue Verftärfung der Arbeitskräfte, 
2 männliche und 3 weibliche Miffionare. Das Arbeitsfeld mußte 
wieder erweitert werden, und gegen Ende 1888 unternahmen Petters- 
fon und Skarp eine nene Unterfuchungsreife, um einen Platz für 
eine dritte Hauptftation zu finden. Ungefähr 30 Kilometer nord- 
weſtlich von Kibunzi trafen fie einen günftigen Pla an. Auch hier 
erfuhren fie großes Entgegenfommen von feiten der Eingeborenen. 
Noch vor Schluß des Jahres hatten fie ein Wohnhaus bei diefer 
Station aufgeführt, welche den Namen Diadia erhielt. 

4 neue Miffionsarbeiter wurden im folgenden Jahre, 1889, 
ausgefandt. Unter ihnen möge bejonders genannt fein W. © jöholm, 
der jeit 1904 Gefretär des ſchwediſchen Mifftonsbumdes ift. Im 
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Anfange von 1890 wurde eine neue Unterſuchungsreiſe vorgenommen 
behufs Anlegung einer Station innerhalb des ſogenannten Bwende— 
gebietes in nördlicher Richtung von Mukimbungo auf der nördlichen 
Seite des Kongofluſſes. Hier wurde auch in demſelben Jahre von 
den Miſſionaren K. F. Andreä und J. Larſſon die Station Ngan— 
da angelegt. 

Es war inzwiſchen mehr und mehr notwendig geworden, bei 
einem Hafenplatz, wo die Dampfer aus Europa anlegen, eine eigene 
Transportſtation zu haben, welche die für die Miſſion beſtimmten 
Warenſendungen in Empfang nehmen und zu den Stationen weiter 
aufwärts im Lande befördern konnte. 1892 waren die Warentrans- 
porte bon der amerifanijhen Baptijten - Mifftionsgejellichaft bejorgt 
worden, durch deren Milfionare auf der Station Tundua in der 
Nähe der Hafenjtadt Matadi. Miffionar Pettersſon reijte hinab 
nad Matadi, um ein zum Bau einer Transportitation pafjendes 
Grundftüd ausfindig zu machen. Es glüdte ihm, ein jolches bei 
Londe zu faufen, das auf der füdlichen Geite des Kongoflufjes ge- 
legen ift, unmittelbar wejtlich von Matadi, etwa 160 Kilometer vom 
Meere. Der Fluß iſt auch für Ogeandampfer bis Matadi hinauf 
ſchiflbar. Gegen Ende des Jahres 1893 mar die Station fertig. 
Ihr erfter Vorfteher war U. Th. Strandman. 

Mit der meiteren Entwicdelung der Miſſion wurde es auch 
notwendig, eine Buhhdruderei anzulegen. Dieje erhielt in Londe 
ihren Pla. Allerdings war ſchon 1887 eine kleine Afzidenzprejie 
angejhafft worden, auf welcher die erjte Kongo - Literatur gedrudt 
wurde. Aber 1893 murde eine Schnellprejje hingeſchickt, auf der 
jpäterhin recht bedeutende Arbeiten ausgeführt wurden. Ein aus- 
gebildeter Typograph wurde 1894 ausgefandt; nad feinem Tode ift 
die Druderei von den Miffionaren verwaltet worden, mit Hilfe bon 
verjchiedenen Eingeborenen, unter denen fih Moſe Nſiku bejonders 
hervorgetan hat. 

Eine neue Hauptftation wurde 1897 nordweſtlich bon Nganda 
begründet, fie erhielt den Namen Kinfenge. An diefem Orte hat 
die Arbeit in verhältnismäßig kurzer Zeit viel Erfolg gehabt. 1900 
wurde nördlich von Nganda die Station Kingogi angelegt, dicht 
an der Grenze zum franzöfifchen Kongogebiet. Dort hat die Mij- 
fion mit großer Feindſchaft von feiten der Bevölferung zu kämpfen 
gehabt. Wiederholt war das Leben der Mifftonare bedroht und 
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wurden Pläne gejchmiedet, die Station zu erftürnen und zu ver— 
brennen. Jeztzt ift jedoch ein bejjeres Verhältnis eingetreten. Die 
Miſſionare können ungehindert ihre Dorfbefuche machen, und die 
Urbeit jcheint feiten Fuß gefaßt zu haben. 

Der Platz, der zulegt zu einer neuen Station auserfehen ift, 
heißt Mbamu und liegt im franzöfiichen Kongogebiet, einige Tage- 
reifen mweitli bon der Stadt Brazzanille am Stanley- Pool. Der 
Beſchluß, die neue Station in das frangöfifche Gebiet zu verlegen, 
wurde erjt gefaßt, nachdem Unterfuchungsreifen ſowohl nad) dem 
Kmango- Diftrift im Süden wie nad) dem Leopoldfee - Diftrift im 
Nordoften des gegenmärtigen Miffionsfeldes vorgenommen worden 
waren. Die Arbeit in Mbamu ift erft in diefem Jahre vom Mij- 
ſionar J. Hammar begonnen worden. Geplant wird noch eine 
zweite Hauptitation im franzöfiihen Kongo, einige Tagereijen nörd- 
ih bon Mbamu im Bangala-Diftrikt, und ebenfo eine Mifftons- 
und Transportitation für diefe Stationen in Brazzabille. 

Seit dem Jahre 1907 gilt Diadia nicht mehr als Hauptita= 
tion, und die Arbeit dort wird von Kibunfi aus gepflegt und über- 
wacht. 

Schon vom erſten Anfang der Miſſion des Bundes am Kongo 
an ſcheinen zwei Grundſätze klar vor den Miſſionaren geſtanden zu 
haben. 1. Will man ein Volk umſchaffen, ſo muß man bei ſeinen 
Kindern und jungen Leuten beginnen. 2. Soll die Arbeit recht 
kräftig und durchgreifend werden, ſo muß ſie durch die eigenen Söhne 
des Volkes ausgeführt werden. Demgemäß hat die Miſſion ein be— 
ſonderes Gewicht auf die Schultätigkeit gelegt. Zuerſt wurden 
auf den Hauptſtationen Schulen errichtet, die Knaben und Jüng— 
linge wohnten auf der Station und erhielten ihren Unterhalt dort. 
Um denſelben zu beſtreiten, wurden große Pflanzungen von Piſang, 
Bataten, Maniok uſw. angelegt. In dieſen Pflanzungen hatten die 
Schüler unter Aufſicht des Miſſionars täglich 3 bis 4 Stunden zu 
arbeiten. Zu Anfang waren die Schulen natürlich von der aller— 
einfachſten Art, aber ſie haben ſich allmählich entwickelt und Klaſſen— 
einteilungen nach dem Muſter der ſchwediſchen Volksſchulen erhalten. 
Wenn ein Jüngling auf einer der Stationen einen vollſtändigen 
Schulkurſus durchgemacht hat, ſo hat er eine ganz gute Grundlage 
in den allgemeinen Wiſſensgegenſtänden erhalten. Die Schüler, 
welche als tauglich dafür gelten und Luſt dazu haben, bleiben im 
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Dienft der Miffton, um zu Evangelijten und Schullehrern ausge- 
bildet zu werden. Sie müſſen dann zuerjt einige Jahre Hilfslehrer 
an einer Dorfſchule fein oder werden auf irgend eine andere Weiſe 
berivendet, bis ſie die nötige Reife und Feſtigkeit erlangt haben, die 
für den Eintritt in das Evangelijtenjeminar notwendig find. 
Diefes hat feine Stätte in Mufimbungu gefunden. Der Kurſus ift 
dreijährig. Nach jeiner Bollendung werden die Zöglinge entweder 
als Gehilfen für ältere Lehrer an arößeren Außenſchulen ausgejandt, 
oder fie erhalten auch den Auftrag, neue Schulen in heidnifchen 
Bezirken anzulegen. So wird bejtändig neuer Boden urbar ge- 
macht, mährend gleichzeitig aller Fleiß darauf verwendet wird, 
die ſchon eingenommenen &ebiete zu bemahren, zu jtärfen und 
zu entmwideln. 


Außer der theoretiichen Ausbildung erhalten die Schüler auch) 
Unterricht in den für das praftifche Leben nützlichen Kenntnifjfen und 
Sertigfeiten. Wir erwähnten ſchon, daß die Knaben in den Pflanzun- 
gen zu arbeiten haben; indem fie auf diefe Weife daS aufwachjende 
Geſchlecht zu praftifcher Tiichtigfeit erzieht, Jucht die Miffton eine 
Ummälzung in der heidniſchen Denkweiſe hervorzubringen, nad) der 
es nur der Frau gebührt, zu arbeiten und die Verantwortung für 
die Beihaffung des Lebensunterhalt für die Familie zu tragen. 


Die Kulturarbeit der Mijfion ijt in diefer Beziehung auch mit 
Erfolg gekrönt worden. Es beſteht ein erfennbarer Unterfchied zwi— 
jhen den Dörfern, die unter dem Einfluß don Miffionsitationen 
gejtanden haben, und den heidnifchen, ſowohl in bezug auf den all: 
gemeinen Wohlftand, wie auf die gejundheitlichen Verhältniffe. Für 
Frauen und Mädchen werden auch Schulen unterhalten, in denen 
fte außer theoretiſchem Unterricht gleichfalls praftijch gejchult werden. 
Ein bejonderes Heim, in welhem Mädchen aufgenommen wurden, 
um fie zu Lehrerinnen und tüchtigen Hausmüttern zu erziehen, hat 
eine Reihe von Jahren auf der Station Diadia bejtanden. Es mußte 
jedod vor einigen Jahren hauptfächlich wegen der Verheerungen. der 
Sclaffranfheit unter den Mädchen aufgegeben merden. 

Befondere Schulen für Männer werden gleichfalls gehalten. 
In den Dorffchulen, wo die eingeborenen Lehrer unterrichten, müſſen 
die Kinder und jungen Leute fließend lejen und fehreiben und etwas 
rechnen lernen. Diefe Schulen entiprehen etwa unjeren heimijchen 
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„Kleinſchulen“.) Gegenwärtig werden in der Regel bei den Sto— 
tionsſchulen Feine anderen Schüler angenommen als jolche, die bor- 
der in einer Dorfjchule Lefen und Schreiben gelernt haben. In den 
Hauptjtüden der chriftlichen Religion wird natürlich auch in den 
Dorfihulen unterrichtet. Das ift der Hauptgegenftand bei allem 
Unterricht. 

Die Anzahl der Dorfichulen iſt jegt 151, die der Evangeliſten 
und Lehrer 111 (in einigen Dorfjchulen unterrichten ältere Schul- 
fnaben), die Anzahl der Schüler in allen Schulen ftellt fich auf 
5114. Eine große Anzahl ehemaliger Zöglinge der Mifftonsjchulen 
find jpäterhin im Dienste der Regierung, bei der Eijenbahn uſw. 
angeltellt worden. 

Daß die Regierung des Kongoftaates diefe Kulturarbeit der 
Miſſionare zu ſchätzen gewußt .hat, wird u. a. dadurch beiviejen, daß 
der Kongomiſſion des Miffionsbundes auf der Ausftellung in Brüffel 
1897 ein „diplöme d’honneur* für die ausgestellten Schulleiftungen 
und Handfertigfeitsprodufte zuerfannt wurde. 


Eine große und bedeutungspolle Arbeit ift e8, die in der Schul- 
tätigfeit im Kongo ftedt, und es ift aus Anlaß der Inſpektion, die 
im borigen Jahre auf diefem Arbeitsfelde gehalten wurde, zu hoffen, 
daß fünftig noch mehr Gewicht als bisher auf diefen Teil der Ar— 
beit gelegt werden mird. Der Inſpektor betont nämlich in feinem 
Bericht an den Vorſtand die ganz ungemeine Bedeutung der Schul- 
tätigfeit, namentlich wegen der Ausbildung von tüchtigen eingebore- 
nen Lehrern, und empfiehlt dem Vorftande, für diefen Zweck noch 
fräftigere Maßregeln als bisher zu ergreifen. 

Hand in Hand mit der Schularbeit, und zum großen Teil 
durch fie notwendig geworden, ift die literarifche Arbeit gegangen. 
Die Mifftionare des Schwedijchen Mifftonsbundes haben in Diejer 
Beziehung ein außerordentlich verdienſtvolles Werf ausgeführt, ihre 
Literatur ift überall am Kongo verbreitet, mo fid) evangelifche Miſ— 
fton findet und „kifioti“ geſprochen wird. Das erjte Druderzeugnis 
erihien 1883. Es mar das Yohannesevangelium, überjegt bon 
Nils Weftlind. Das Evangelium Matthäi fam 1885 heraus, das 
ganze Neue Teftament zum erjten Male 1895; die ganze Bibel, 


1) In Schweden hat man für die jüngeren Kinder befondere — 
die Kleinſchulen, meiſt unter Lehrerinnen. 
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gedruckt auf Koſten der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, 
war 1905 fertig. Lehrbücher für die Schulen, wie bibliſche Ge— 
ſchichten, Fibel und Leſebücher, Grammatik, Geographie, Naturlehre, 
Rechenbuch uſw. ſind im Laufe der Jahre dazu gekommen. Ein 
Gemeindegeſangbuch, im Laufe der Jahre vermehrt und rebidiert, 
ift in 5. Auflage erfchienen und enthält jegt 350 Lieder. Die No- 
ten zu demjelben murden 1904 gedrudt. Geit 1892 ift jährlich ein 
Kalender herausgegeben. In demjelben Jahre begann die Heraus- 
gabe der Zeitung „Minsamu Miayenge“ (Friedensbotichaft). Sie 
fommt nun in einer Auflage von 800 Exemplaren heraus und er- 
ſcheint einmal monatlid. Die Zeitung ijt mit Abbildungen ver— 
jehen und enthält religiöje, kirchengeſchichtliche und allgemein bil- 
dende Aufſätze, Briefe u. a., jomwie Furze Notizen über die michtig- 
jten Ereigniffe in der Welt. Mitarbeiter find ſowohl Weiße mie 
Schwarze. 

In der literarifchen Tätigfeit der ſchwediſchen Kongomiſſion 
verdienen beſonders zwei Namen ein bleibendes Gedächtnis: der 
1895 verjtorbene Nils Weftlind und K. E. Laman. Ber erjtere 
legte den Grund, auf welchem der leßtere weiter arbeitete. Weſt— 
ind vollendete die Überfegung des Neuen Teftaments, gab eine bib- 
liche Gejhichte u. a. Heraus und arbeitete ein recht umfajjendes 
Lehrbuch) für die Sprache am unteren Kongo aus. Es wurde ſchwe— 
diſch gejchrieben, ift aber jpäter ins Engliſche überjegt worden. 
Laman hat die Überfegung des Alten Teftaments vollendet und 
Weftlinds Überfegung des Neuen repidiert und die meiften Lehr- 
bücher gefchrieben; er hat auch eine neue Sprachlehre und ein aus— 
führlihes Wörterbuch verfaßt, die jegt drudfertig find. Für feine 
Arbeit bei der Bibelüberjegung find Laman und jeine Gehilfin beim 
Korrefturlefen, Frau Walfridsfon, zu Ehrenmitgliedern der britifchen 
und ausländiſchen Bibelgejellihaft ernannt worden. 

Ein und das andere Bud ift in Schweden gedrudt, aber die 
meijten find in der Miffionsdruderei in Londe gedrudt und einge- 
bunden; auch viele Arbeiten für die Regierung, die ausländiſchen 
Ronfulate u. a. find dort ausgeführt worden. 

Arztliche Miffion wird auf jeder Station betrieben, wo auch 
ziemlich vollftändige Apotheken fich befinden. Der erfte ausgebildete 
ärztlihe Miffionar, Dr. 8. ©. Walfridsfon, wurde 1891 hinaus- 
gefandt. Er ftarb jedoch jchon 1893. Seitdem ift fein geprüfter 
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Arzt ausgeſandt. Zwei von den Miſſionaren haben jedoch die Prü— 
fung beim Inſtitut für tropiſche Krankheiten in Liverpool abgelegt, 
und außerdem find die Mifjionarinnen zum großen Teile geprüfte 
Kranfenpflegerinnen. In einigen Jahren hofft die Miffion einen 
Arzt ausjenden zu Fönnen, der feine Studien beim „London-Hoſpital“ 
in England bald abgeſchloſſen haben mird. 

Die rein geijtlihe Tätigkeit und Gemeindepflege wird 
bon den Miſſionaren mit Hilfe von eingeborenen Epangeliften und 
Lehrern durch regelmäßige Predigt auf den Hauptitationen und in 
den Dorfichulen, durch Tauffchulen, Gemeindeverfammlungen, Sonn- 
tagsfchulen und Dorfbefuche ausgeübt. Die Anzahl der Gemeinde- 
glieder beträgt nad) der legten Statiftif 1834. Im Laufe von 1908 
find 340 getauft. Auf den älteren Stationen hat die Arbeit eine 
verhältnismäßig gute Feitigfeit gewonnen, und bon vielen der Chriſten 
fann man jagen, daß fie nicht mehr „Kinder“ find, ſondern tiefe 
Einfiht und reife Erfahrung in Chrifti Lehre haben. Nach Ber- 
mögen tragen die Gemeinden felbjt zur Arbeit bei, bejonders auf 
den älteren Stationen, und haben die Unterhaltung verfchiedener 
Evangelijten und Dorficdyulen übernommen. yhre Beiträge ſtiegen 
im legten Jahre bis zu 3248 ME. ber zu einer fich jelbjt unter- 
haltenden und damit auch fich jelbjt regierenden Miſſion dürfte es 
in Kongo noch lange Wege haben. Berjuche, die auf gewiſſen 
Stationen in diefer Richtung gemadt ſind, haben beiviejen, daß aud) 
die älteren Gemeinden noc) nicht Die geiftliche und die wirtjchaftliche 
Tragefraft befigen, die fie für Setbjtunterhaltung und Selbjtregierung 
reif machte. 

Eine dunfle Seite in der Geſchichte des Kongo iſt die Schlaf- 
krankheit. Gie hat jährlich 12—15 Prozent der Gemeindeglieder 
meggerafit. Wann wird die Hilfe kommen, welche dieſem Übel eine 
Schranke jegt? In dem Maße, wie bejjere gefundheitliche Verhält- 
niffe eintreten, jcheint doch die Krankheit zu meichen. 

Ein anderes Hindernis, mit dem die Miffton zu Fämpfen hat, 
it das für Europäer verderblihe Klima. Während der Jahre 1881 
bis 1908 find dom Miffionsbunde 124 Miffionare, einfchließlich 
Frauen, nad) dem Kongo ausgejandt wurden. Don diefen jind 46, 
alfo ungefähr 36 Proz., geitorben, und viele andere haben infolge 
von Krankheit für immer in der Heimat bleiben müfjen. Aber niemals 
bat es an neuen Kräften gefehlt, die willig waren, für die Gefallenen 
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einzutreten. Die Anzahl der Miſſionare beträgt gegenwärtig 38, 23 
männliche und 15 weibliche (underheiratete), dazu 13 verheiratete Frautert. 

Für Arbeit im ethnographifchen Intereſſe, namentlich für Bei— 
träge zur ethnographiichen Mifftonsausftellung, die 1907 in Gtod- 
holm jtattfand, haben die Kongomiffionare von der ſchwediſchen Aka— 
demie der Wilfenjchaften warme Anerkennung erhalten. Zmeien bon 
ihnen, %. Hammar und C. N. Börriffon, ift für derartige Samm- 
tungen die jogenannte Wahlberg’iche Medaille in Silber zuerfannt 
worden. Diefelbe Auszeichnung wurde auch dem chinefiihen Miſſi— 
onar J. SEöld zuteil. Für naturhiftorifche Sammlungen, namentlich 
ZTermiten und Schmetterlinge umfafiend, hat Miſſionar 8. E. Laman 
von der ſchwediſchen Akademie der Wiffenfhaften die Linne-Mtedaille 
in Gold erhalten. 

Wir ſchließen diefen Bericht über die Kongomiſſton des Mii- 
fionsbundes ab, indem mir einen Ausſpruch anführen, den der In— 
ſpektor diejer Milton, Bräftdent J. Norberg, in dem Bericht über 
feine Inſpektionsreiſe im vorigen Jahre getan hat, und der als 
Harakterijtiich angejehen werden dürfte, wenigitens für die fulturelle 
Seite diefer Miffion: 

„Das Volt zu lehren, fein eigenes Leben zu leben, wie e8 von Land 
und Verhältniſſen bedingt wird, und zwar in einer in jeder Beziehung 
menfchenwürdigen Weife, jehe ich als das Hauptmoment in der materiellen 
Erziehung an, welche die hriftliche Miffion zu geben hat. Das aufwad)- 
fende Gejchleht an etwas zu gewöhnen, was geeignet erfcheinen fann, bei 
ihm Sinn und Gefhmad von dem Leben und den Verhältnifien, in denen 
e3 leben muß, hinweg auf etwas anderes zu richten, worin nur einer oder 
der andere Aussicht auf Beitehen haben fann, iſt eine verkehrte Erziehung.” 

(Schluß folgt.) 


3 83 89 


Chronik. 


Bibelüberjesungen in 6 neuen Spradhen. Die Zahl der mijjto- 
narischen Bibelüberjeßungen wächjt von Jahr zu Jahr. Im Laufe der 
legten 10 Jahre allein von der britifchen und ausl. Bibel-Sejell- 
jchaft 54 neue gedruckt worden, ſo daß die Gejamtzahl der Sprachen 
und Dialekte, in denen durch ihren Dienjt Bibeln gedrudt und verbreitet 
werden, jet auf 418 gejtiegen ift. Die 6 neuen Sprachen, in die aller- 
dings zunächſt nur einzelne Bibelteile überſetzt jind, jind: Kanauri, Rabha, 
Ora, Ndau, Lau und Mailu, Nanten, die vermutlich von unjeren Leſern 
wohl mır wenigen befannt jein dürften. Die beiden erjten find ajiatijche, 
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die beiden folgenden afrikaniſche, die beiden letzten ozeaniſche Sprachen. 
Kanauri ijt die dem Tibetijchen verwandte Volksſprache des Kanawar— 
Landes, das nördlich und nordöſtlich von Sinla an der Grenze dom 
Tibet Tiegt. Die Überjegung ijt von dem brüderfirchlichen Mijjionar 
Bruske gefertigt, der die jüngjte Himalaja-Station der Brüdergemeine, 
Chini, bejegt Hat. — Rabha wird in Nord-Aſſam an dem Ufer des 
Brahmaputra geſprochen; ein Pionier-Mifjionar der amerifanijchen Bap- 
tiiten hat die überſetzung geliefert. In beiden Fällen ijt e8 das Evan— 
gelium des Markus, das jet gedruckt vorliegt. — Ora ift die Mutter- 
jprache eines im mehrjprachigen Benin-Gebiet (Süd-Nigeria) wohnenden 
Stammes, unter dem vom Delta-Baftorat aus mijjioniert worden ift. 
Sn diefe Sprache find die 4 Evangelien unter Mitwirkung des Bifchofs 
Johnſon von Sid-Nigeria durch einen eingeborenen Evangeliften, Akinluyi, 
überjegt worden. Diejer war aus NYoruba, wohin er al3 Sklave verjchleppt 
worden war, in jeine Heimat zurücgefehrt und fertigte auf Grund der 
Yorubasüberjegung des Neuen Tejtantents die von dem Bifchof revidierte 
Arbeit. — Ebenjo jind alle 4 Evangelien in die Ndau-Sprace über- 
jeßt, die in Der öjtlichen Ecke von Rhodeſia gejprochen wird, wo neben 
der Südafrikaniſchen General-Mifjion der Amerifanijche Board tätig ijt. 
Die Verjion ijt die gemeinjante Arbeit je eines Mifjionars diejer beiden 
Gejelljichaften. — In den beiden letztgenannten ozeanifchen Sprachen ijt 
das Matthäus- und das Marfus-Evangelium erjchienen; das erjte im 
Lau, einem Dialekt der Salomon-Infulaner auf Mwala, von einem 
Mijjionar der auftraliihen Wesleyaner, das zweite im Mailu, einer 
papuanijchen Sprache im britijchen Neuguinea, nach allerlei Vorarbeiten 
Gejellichaft überjegt. Sämtliche 6 Sprachen find erjt durch den Dienjt 
der Miſſion zu Schriftjprachen erhoben worden (The Bible in the 
World 09, 199). 


* * 
* 


Ein abgeſchlagener Angriff auf die Miſſion in Korea. Der 
Miniſter des Innern in Korea, Sung Pyong-ehun, der Führer der im 
Gegenjaß zu der koreaniſchen Nativnalpartei die japanijche Politik ver— 
tretenden Fortjchrittspartei, Hatte jüngjt gelegentlich eines WBejuches in 
Japan einem Vertreter der Prejje gegenüber folgendes in den Zeitungen 
veröffentlichte Urteil über die Mijjion in Korea geäußert: „Die ernjtejte 
Frage, die uns gegenwärtig bejchäftigt, betrifft die einheimijchen Ehrijten, 
deren Zahl jich etwa auf 350000 beläuft!) und die Verbindungen von 
zweifelhafter Art unterhalten. Sie jind einig in der gemeinjamen Oppo— 
fition gegen die gegenwärtige Regierung und fommen zuſammen zu heim— 
lichen Anjchlägen wider jie. Ich bin aber entjchlojjen, draftifche Maßregeln 


1) Das ijt eine Übertreibung, die aber beweijt, daß die Ausbreitung 
des Chriftentuns in Korea allerdings eine jehr bedeutende Ausdehnung 
gewonnen haben muß. 
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zu ergreifen, um ſie zu vernichten, ſobald ſie die Waffen zum Aufſtand 
ergreifen. Natürlich haben ſie Rückendeckung bei den amerikaniſchen Miſ— 
ſionaren. Es iſt wahrjcheinlich, daß das eine der wichtigſten Fragen in 
Korea werden wird!” 

Sobald die amerifanijchen Mijfionare von diefen weit Eolportierten 
Äußerungen Kunde erhielten, veranjtalteten jie eine Verfammlung in 
Soul und forderten zunächjt Herrn Sung zu einer Erflärung über ihre 
Nichtigkeit auf. Er beftritt diejelbe, aber tat feine Schritte, um in den 
betreffenden Zeitungen eine Berichtigung zu veranlafjen. Sebt ging man 
an den amerikanischen Gejandten in Korea O'Brien, der jich direft au 
Fürſt Ito, den japanischen Gouverneur von Korea wandte, und von 
diefem folgende Antwort erhielt: „Auf dev neulichen Reife des Forea- 
nifchen Kaiſers in den nördlichen und jüdlichen Gebieten Koreas traf 
ih in Pingyang, wo ihrer viele wohnen, zujammen mit einer Anzahl 
von Miljionaren und Hatte Gelegenheit, mich zu vergemwijjern, daß jie 
nicht nur nichtS unternehmen, was einer Oppofition gegen die Regierung 
gleicht, jondern day jie dem neuen mit der Grrichtung der General- 
Kejidentur begonnenen Negime durchaus freundlich gegenüberjtehen und 
jih alle Mühe geben, dem foreanijchen Volke die guten Abjichten des— 
jelben klar zu machen. Sch bin perfünlich mit vielen in Söul jtationierten 
amerifanijchen Miffionaren befannt und ganz vertraut mit ihrem Be- 
tragen wie mit ihren Anfchauungen. Die Tatjache bedarf gar feiner 
weiteren Bejtätigung, daß ſie mit dem neuen Regime jympathijieren und 
bejtrebt find, das Volk über dasjelbe zu erleuchten. Die Stellung der ameri- 
kaniſchen Miffionare iſt nicht nur eine ſolche, wie ich jie eben gefennzeichnet, 
jondern ich jelbjt Habe auch ftetS der koreanischen Negierung eine Politik 
der Nichtbejchränfung der Neligionzfreiheit empfohlen. Ich Tonjtatiere 
aljo, daß die Chriften in Korea auch fernerhin ganz die gleiche Behand- 
fung wie alle anderen Untertanen erfahren werden und daß nur gegen 
fie eingejchritten werden wird, wenn jie in offenbarer Weije die Gejeße 
des Landes verlegen.‘ 

The Missionary, daS Organ der Presbyt. Church of the Unit. St., 
dem wir dieje Mitteilungen entnehmen (09, 200 ff.) fügt noch Hinzu: 
„ir Haben es für geboten erachtet, über dieje Angelegenheit zu be— 
richten, weil bereit3 Zeitungsnachrichten aus Korea in amerikanijchen 
Beitungen Aufnahme gefunden haben, die geeignet jind, die öffentliche 
Meinung irre zu führen. Wir haben in der Korrejpondenz mit unjerem 
Nilfionaren in Korea oft über Die politische Lage verhandelt und wir 
wijjen, mit welcher jorgfältigen VBorjicht jie alles vermeiden, was jie 
einer Kritif bei den Inhabern des Regiments ausjegen fönnte. Wir wijjen 
auch, daß fie tatjächlich Friedensboten fiir ihre eingeborenen Befehrten 
und fern davon jind, in irgend einem Sinne des Worts politijche Agi- 
tation zu treiben. Es iſt uns eine große Befriedigung gejehen zu haben, 
daß jie in der fritijchen Zeit jeit der japanijchen Okkupation jo gehandelt 
haben, daß fie fich das günjtige Zeugnis, welches Fürjt Ito ihnen jet 
ausgejtellt hat, auch ferner erhalten werden.” 
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Wie das Ev. Miſſ. Mag. (09, 300) mitteilt, iſt der im Lande 
jehr unbeliebte, um nicht zu jagen verhaßte Minifter Sung infolge 
diejer Kontroverje aus jeinem Amte gejchieden bezw. gejchieden tvorden. 

* — * 

Ende November 1908 wurde in Söul unter jtarfer Beteiligung 
der offiziellen Kreije, des koreaniſchen Volkes und angejehener Ber- 
treter der Ehrijten Chinas und Japans ein prachtvolles Vereinshaus 
de3 dortigen hrijtlichen Vereins für junge Männer unter großen 
Feierlichkeiten eingeweiht, zu dejjen Erbauung und Einrichtung der be- 
kannte Amerifaner Wanamaker die jtattliche Sunmme von 160000 ME. 
beigejteuert Hatte. Auch Fürjt Ito wohnte diefer Feier bei und ergriff 
zweimal das Wort. Zuerjt bei der Eröffnungsfeier jelbjt. Ex jagte: „Es 
gereicht mir zur großen Freude, bei diejer fejtlichen Gelegenheit unter 
Ihnen zu jein. Vor einem Jahre hatte ich die Ehre, der Grundſteinlegung 
dieje Gebäudes beizumohnen und ich freue mich, es num in einer Weije 
vollendet vor mir zu jehen, die des hochherzigen Bürgers der großen 
Republik würdig ijt, freue mich auch des edeln Zweckes, dem es geweiht 
it. Sch anerfenne in dem Verein ein jehr miachtvolles Werkzeug für den 
gejunden Fortjchritt der fozialen und moralischen Wohlfahrt diejes Landes. 
Ich anerfenne in ihm einen Freund und Mitarbeiter an dem großen 
Werke der nationalen Wiedergeburt, der meine bejte Kraft zu widmen 
meine Pilicht und mein Vergnügen ijt. Ich brauche Ihnen, meine Damen 
und Herren, kaum zu verfichern, daß der Verein allezeit auf meine Sym— 
pathie und meine Freundichaft rechnen darf. Den chriftlichen Verein 
junger Männer von Söul gehören die aufrichtigften Wünfche aller treuen 
Freunde Koreas für jein erfolgreiches Wachstum und Gedeihen.” 

Auch dem abendlichen Feſtmahl wohnte der Fürft bei und hielt 
eine bemerfenswerte Nede etiva folgenden Inhalts: „Sn den erjten Jahren 
der japanifchen Neformära waren die alten StaatSmänner Gegner ber 
Neligionzfreiheit, bejonders weil jie voll Mißtrauen gegen das Chrijten- 
tum waren. Ich fämpfte aber tapfer für die Freiheit des Glaubens und 
der Mijjion und jiegte endlich. Mein Räſonnement ijt diefes: Zivilija- 
tion beruht auf Moralität und die höchſte Moralität auf Reli- 
gion. Daher muß Religion geduldet und ermutigt werden. Aus demjelben 
Grunde bewillfommme ich den chrijtlichen Verein junger Männer in der 
Überzeugung, daß er ein mächtiger Bundesgenojje in dem großen Unter- 
nehmen ijt, das ich verfolge, die Füße Koreas auf den Weg wirklicher 
Ziviliſation zu ſtellen“ (Chinas Young Men. Nov. 1908, ©. 35. 90). 

Ih trage jetzt dieje Ausjprüche des japanifchen Negenten bon 
Korea, der fein Chriſt ijt, nach, weil möglicherweife die eingangs erwähnten 
Beihuldigungen ihren Weg auch in die deutjche Prejje jinden werden, 
damit man dann die Zeugnijje des Fürften Ito jofort zu ihrer Beleuch— 
tung in der Hand hat. 

* 
* 

Die „Rath. Miſſionen“ (1908/09) Haben in einer Reihe von 

lejenswerten Artifefn „die höheren Lehranjtalten in Indien” be» 
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handelt und jagen zum Schluß (S. 227): „Je mehr man die eminente 
Bedeutung der höheren Lehranftalten für eine Miffion wie Indien er- 
fennt und würdigt, deſto jchmerzlicher muß man bedauern, Daß dieſe 
Erfenntnis bisher noch jo wenig ducchgedrungen ift, und daß, jo glänzend 
3. B. die großen Jejuitenfollegien von Kalfutta, Bombay, Tritſchinopoly 
und Mangalor auch daftehen, der Geſamtbeſtand der höheren katholiſchen 
Lehranftalten verhältnismäßig ein fo geringer it. Bon der Bevölkerung 
der Präſidentſchaft Madras zum Beifpiel, d. h. von rund 59 Millionen, 
find 1301362 Katholiken.) Die Proteftanten machen faum ein Drittel 
diejer Zahl aus. Dennoch jind dafelbjt von den 15 Univerjitäts-Rollegien 
erjten Nanges (Arts-Colleges); 6 heidnijche, 4 protejtantifche, 3 jtaatliche, 
d. 5. Eonjejjionslofe, und bloß 2 fatholijche (die Jeſuitenkollegien 
von Tritjchinopoly und Mangalor); von den 33 Kollegien zweiten Ranges 
find 19 Heidnifche, 12 proteftantifche und bloß 2 fatholifche (St. Joſeph 
von Cuddalor und St. Zojeph von Bangalor, beide in Händen des Pariſer 
Seminars); von den 249 ſog. High Schools (höheren Schulen) entfallen. 
181 auf die Heiden, 53 auf die Protejtanten, 15 auf die Katholifen. 
Die Protejtanten befiten alfo in der Präfidentfchaft zweimal mehr Kol- 
fegien erjten, jechsmal mehr Kollegien zweiten Ranges, dreieinhalbmal 
mehr High Schools als die Katholiken. Und doch liegen hier und in der 
Präſidentſchaft Bombay die Verhältniſſe noch unvergleichlich bejjer als 
im indijchen Norden und Nordweſten, wo 3. B. in dem ganzen ungeheuren 
Miffionsfelde Hindoſtans mit einer Bevölkerung von über 100 Milfionen 
jich nur 4 Sinabenfollegien mit 554 Schülern finden. So fommen auch 
auf die 37 indifchen Miffionziprengel mit zufammen 2243000 Katholiken 
exit 12 jolche Arts-Colleges mit rund 1500 Studenten, während die Pro— 
teftanten (zirka 800000 bis 900000) ihrer 44 mit rund 6000 Studenten 
befigen. Da bleibt aljo noch viel nachzuholen.“ 


c® ch CH 
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1) Dfpp: „Die Ärztliche Miffion und ihr größtes Arbeits» 
jeld.” I. Teil: Die ärztliche Mijfion, ihre Begründung, Arbeitsmethode 
und Erfolge. Barmen. Mifjfionshaus. 1909. ©. 109. 50 Pig. Es iſt 
ein zeitgemäßer Gegenjtand, den der Verfaſſer, rheiniſcher Mifjionsarzt 
in China, jeßt berufen zum zweiten Direftor des deutjchen Inſtituts für 
ärztliche Miſſion in Tübingen, auf Grumd eigener Erfahrung und umfajjen- 


1) Aber mit Einrechnung der 248000 jog. Thomaschrijten und der 
322586 römiſchen Syrer, die nicht das Ergebnis der fatholifchen Heiden- 
miffion find. — In der Präfidentjchaft Madras gab es 1900 : 506019 
evangelijche Heidenchriften. Insgeſamt für brit. Indien (infl. Ceylon) 
fann jet die Zahl der evangelifchen Heidenchrijten auf 1195000, ver- 
technet werden. 
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der Benugung der einjchlägigen Literatur zu behandeln unternommen hat. 
Zunächſt erhalten wir freilich nur den erjten von den 3 Teilen, in 
welche die Arbeit gegliedert ijt, den allgemeinen, der es mit Begründung, 
Methode und Erfolg der ärztlichen Miffion zu tun hat — nach meinem 
Urteil wäre es wirkungsvoller geweſen, jofort das Ganze zu publizieren. 
Aber auch jchon in diejem erjten Teile merkt man, daß e3 der erfahrene 
Miſſionsarzt ijt, der zu uns redet. Der Stoff it jehr überjichtlich ge- 
ordnet. Eine Definition wird an die Spige gejtellt. Er verjteht in 
übereinjtimmung mit mir unter ärztlicher Mijjton, „die in den mijfio- 
nariſchen Organismus eingegliederte, durch chriftliche Berufsärzte geübte 
medizinische Tätigfeit, die durch die in der Kranfenheilung veranjchau- 
lichte Barmherzigkeit der Verbreitung des Chrijtentums die Wege bahnen 
helfen joll”. Dann gibt er eine biblijche, völferpjgchologifche und apolo— 
getijhe Begründung mit einem eingejchobenen firchengejchichtfichen Rück— 
bfid auf geordnete Krankenpflege und ärztlichen Dienst in den eriten 
chriftlichen Sahrhimderten und im Mittelalter, und einen recht gut unter— 
richtenden Abriß der bisherigen Gejchichte der ärztlichen Miffion. Darauf 
folgt das inftruftive Kapitel über die Methode: das Werjonal, die 
Stellung des Arztes im Miffionsorganismus, der Betrieb auf dem 
Urbeitsfelde und feine Hauptprobleme. Hier Handelt es jich bejon- 
der3 um die Frage, ob und inwiefern der Miffionsarzt auch Mij- 
fionar fein joll. Die Zeugen für die verjchiedenen Antworten auf 
dieſe Frage werden abgehört und dann furz jummiert, daß dag ver— 
ſchiedene mijfionsärztliche Ideal des engliichen und deutjchen Volkes ſchon 
in den von ihnen angewandten Bezeichnungen zum Ausdrud fommt, dort 
medical Missionary, hier Miffions-Arzt. Necht interejjant ijt wieder 
das folgende Sapitel: der Erfolg, der überzeugend in vierfacher Be— 
ziehung aufgewiefen wird: in mijjionarifcher, in medizinifch-jozialer, 
in wijjenjchaftlicher und in folonialpofitifcher. Die noch in Aussicht 
ftehenden Teile werden uns auf das im Titel genannte „größte Arbeits— 
feld“, nämlich nach China führen und uns ſowohl mit der dort üblichen 
Kranfenbehandlung wie mit der mijjionsärztlichen Praris und dem Ein— 
fluß ſpeziell befannt machen, den jie bereits geübt hat und in noch um— 
fajjenderer Weije gerade an der gegenwärtigen Wende der Gejchichte 
Chinas zu üben berufen ijt. Unter den beigegebenen Illuſtrationen iſt 
das bunte Titelbild ein Schmud des jehr empfehlenswerten Buches: es 
gibt eine Gejamtanjicht des rheinischen Mifjionshojpital® in Tungkung 
(Südchina), an dem der Verfajjer praftizierender Arzt geweſen iſt. 

2) Unter dem Titel: „Freiwillige vor“ find „Vorträge und 
Beriht von der vierten Allgemeinen Studenten-Mijjiong- 
fonferenz“ jegt erjchienen (Halle, Wijchan u. Burkhardt, ©. 203, 1,60 ME.). 
Programm und Verlauf diejer jehr gelungenen Konferenz ift den Lejern 
diejer Zeitjchrift ja befannt (vergl. 09, 294), aber es iſt doch ein ander 
Ding: einen kurzen Bericht über Vorträge und die Vorträge jelbjt zu 
fefen. In ihrem Enjemble bilden fie ein Ganzes, und zwar cin zeit 
gemäßes Ganzes, einen inhaltsvollen Ausjchnitt aus der Mifjionslehre 
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wie der neuzeitlichen Mijjionsgejchichte, bejchäftigen fie jich mit den 
großen Aufgaben, die die gegenwärtige große Mifjionzgelegenheit ſtellt, 
und werben mit eimdringendem Ernſt um Arbeiter, um die rechten Arbeiter 
für die große Ernte, bereichern jie das Miſſionswiſſen, vertiefen das 
Miſſionsverſtändnis, wenden jich an Kopf und Herz und wirken kraftvoll 
auf den Willen. Kurz dieje vieljeitige, theoretijch wie praftifch wert— 
volle Sammlung von faft ohne Ausnahme gediegenen Vorträgen ijt ge- 
eignet, einen Mijjions-Aufflärungs- und Werbedienit in weiten Kreijen 
der deutjchen afademijchen Jugend zu tun und nicht bloß in diejen, und 
e3 wird Sache der Konferenzler jein, für weitefte Verbreitung derjelben 
energijch tätig zu fein und jo den Segen der Konferenz auch) über die 
Teilnehmer an ihr fruchtbar zu machen. 

3) Schneider: „Kirhliches Jahrbuch 1909. Ein Hilfsbuch zur 
Kirchenkunde der Gegenwart.” Gütersloh! 5 ME, geb.’ 5 Mk. Ein er- 
ftaunlicher Fleiß und eine rühmliche Sorgfalt iſt wieder auf dieſes um— 
fangreiche, 638 enggedrudte Seiten umfajjende, jtatiftifvolle, jet im 
36. Zahrgange erjcheinende Buch verivandt worden und ohne Opfer jeitens 
des DVerlegers ift e8 wohl kaum ermöglicht worden, den Preis jo niedrig 
zu jtellen. Die 12 Rubriken, unter denen e3 feinen bieljeitigen Inhalt 
befaßt, find diejelben geblieben, ſollen aber, wenn der Abjat die jehr 
erwünjchte Fortjegung ermöglicht, im nächjten Zahrgange eine den Wert 
des Buches mwejentlich erhöhende Anderung erfahren, indem an Stelle der 
bisherigen Kapitel 2 (Gerichtliche Entjcheidungen) und 11 (Kirchliche Kon— 
ferenzen) 2 neue Nubrifen treten jollen: „Lage der wiljenjchaftlfichen 
Theologie‘ und „Kirchliche Zeitlage‘. Hier wird ſich wohl auch Platz 
finden, um eine Überjicht über die wichtigſten Neuerjcheinungen auf dem 
Gebiete der theologijchen Literatur zu bringen. Für unjere Zeitjchrift 
iſt natürlich wieder von jpeziellem Intereſſe das 3. Kapitel: „Heiden- 
miſſion“, das wieder von Paſtor Raeder in ebenjv jachfundiger wie 
jorgfältiger und erjchöpfender Weiſe auf 70 Seiten bearbeitet worden tjt, 
erjchöpfend fofern es ſich mwejentlich auf den Anteil Deutſchlands an 
der gegenwärtigen Heidenmiffion bejchränft. Aber in diefer Beſchränkung 
ift ein erfreuficher Fortfchritt injofern zu begrüßen, als ſowohl in der 
erjten tote in der dritten Abteilung je und je Fernfichten iiber die Deutjchen 
Grenzpfähle hinaus in die Weltmifjion eröffnet werden. Daß der Ver— 
fajjer in Ausficht ftellt, für das nächſte Jahr den deutjchen Anteil an 
der Heidenmijjion in noch ausgeführterer Weife auf dem Hintergrunde 
der evangelifchen Weltmijjion zu zeichnen, twird der Arbeit nur zum 
Gewinn und Den Lejern gewiß zur Freude gereichen. Alle Jahre mach 
demjelben Schematismus die Sache abhanden, ermüdet. U, 


* * 
* 


Berichtigung. Miſſionsdirektor Dahle iſt nicht — wie ©. 339 an— 
gegeben iſt — 75, fondern 65 Jahre alt. 


Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die neueren Retormbewegungen in Indien 
und ihre Bedeutung für die Miffion. 


Bon Miſſionsinſpektor Lic. Frohnmeyer-Baſel. 
ie 

Es ift ſchwer, in Indien feitzuftellen, ob man es in der Tat 
mit einer Reformbewegung zu tun hat oder nicht. Es hängt das 
zujammen mit dem Charakter der indischen Neligion, der es an 
beftimmten Umrijjen fehlt. So viel die Hindu auch reden von 
ihrer altehrwirrdigen Religion — fie hat im Lauf der Zeiten große 
Wandlungen erfahren. Die Weden gelten immer noch fir die 
reinſte und höchſte Gottesoffenbarung. Wenige fennen fie und 
der heutige Hinduismus ift eine neue Religion, verglichen mit der 
der Weden. Der Hinduismus hat mächtigen Geiftesbewegungen 
gegenüber, die, von innen fommend oder von außen herantretend, 
ſich gefahrdrohend in den Weg jtellten, eine wunderbare Claftizität 
an den Tag gelegt. Er hat die animiftijchen Religionen der 
Urbewohner auf ſich einwirken laſſen, und da ihm diefe Beute 
fiher jchien, hat er ſich Zeit genommen, ift heute noch nicht 
fertig geworden mit der langjamen Abjorption diefer primitiven 
Religionsformen. Den Buddhismus hat er überwunden, böl- 
liger als da3 je mit einer Religion in irgend einem Lande ge- 
ſchehen ift, aber nicht ohne eine große Umwandlung an fich jelbft 
erfahren zu haben. Es iſt nicht ausgejchloffen, daß ſchon frühe 
Hrijtlihe Elemente in den Hinduismus eingedrungen find, 
und wo er mit dem Mohammedanismus in Berührung fommt, 
zeigt er aud) da fein großes Anpaffungspermögen. Er iſt auch 
mohl ſtolz darauf, daß er auf diefem Weg eine Religion .ge- 
worden tft, die jich anheiſchig macht, allen etwas zu bieten. 
Hier ift für den gemeinen Menſchen gejorgt, denn es gibt jehr 
niedrige gemeine Partien in diefem Religionsungeheuer, aber aud) 
dem Mann mit edlen Fdealen ift Rechnung getragen; der Stumpf- 
Jinnige kann mitfommen, und für den Wißbegierigen, den philo- 
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ſophiſch Denkenden ift auch gejorgt. Das ift die Stärfe und die 
Schwäche diefer Religion; denn fie jchließt viel in fich, aller- 
dings auch viel Widerjprechendes. 

Darin ift es wohl auch begründet, daß die vermeintlichen 
Reformen fo oft enttäujchen. Religiöſe Bewegungen gab e3 wieder 
und wieder in Indien, jei e3, daß der gejunde Menſchenverſtand 
reagierte gegen Abfjurditäten, wie fie die maßloſe Phantaſie der 
Snder oder der unverfrorene Eigennuß der Brahmanen ausge- 
fonnen hatten, jei e3, daß das Gewiſſen ſich regte der einjchlä- 
fernden Philojophie und den entjittlichenden Einflüffen des popu= 
lären Hinduismus gegenüber. Schon der Buddhismus und der 
Dihainismus dürfen eine Reformbewegung genannt merden, 
wenigſtens in ihrer reineren Urgeltalt. So ausſichtslos auch eine 
veligiöje Bewegung ohne Gott jein mußte, der Prieſterherrſchaft, 
dent Kaftengeift, dem toten Zeremoniell und der fpintifierenden 
Philoſophie gegenüber war es ein Fortichritt. Doch wo ift diejer 
Budohizmus? Bon Sakhja Munis Geift ift ja mandes in den. 
Hinduismus eingedrungen — Gutes und jehr Ziveifelhaftes —, 
aber daS Ungeheuer wurde auch mit diefem Broden fertig; er 
iſt verjchlungen, verdaut! Einem religiöjen Bedürfnis aus dem 
Innern dev indischen Religion ftammend, entjprangen auch all 
die Bewegungen um die Neformationzzeit herum im Zufammen- 
hang mit dem Wiſchnuismus. Im Wiſchnuismus ſelbſt mit 
feiner Hingabe an eine perjönliche Gottheit, mit feinen Inkar— 
nationen fommt ja ſchon ein richtiges Bedürfnis zum Ausdrud 
gegenüber dem reinen Sntelleftualismus, dem troft- und hoffnungs— 
ofen Weg der Werfe, und bis auf den heutigen Tag fann gejagt 
werden, daß beinahe alle Höheren und reineren Borftellungen 
von Gott im Zufammenhang mit dem Wiſchnuismus ftehen, 
den Monier Williams darum die einzige wirkliche Religion In— 
diens nennt. Damals ftanden Leute auf wie Ramananda, 
Tihaitanya u. a. Aber zu einer Reform des ganzen Syitems 
fam es nit. Dem Wifchnuismus entjftammen auch die häß— 
lichten und ſchmutzigſten Erjcheinungen des Hinduismus (man 
denfe nur an die Vallabhaticharyar!), und all diefe aus Dem. 
Innern des Hinduismus ftammenden Bewegungen, fo ſehr fie. 
auch ein herzbewegendes Zeugnis ablegten von der Sehnſucht nach 
Befreiung von taufendjährigem Elend und von geiftiger Sfla- 
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verei, zu einer Reformation führten fie nicht: es fehlte der Er- 
löjer und mit ihn: das religiöje und fittliche deal. — Nicht 
jehr viel weiter führten die Bewegungen unter dem Einfluß des 
Mohammedanismus. Kabir, der Schüler Ramanandas, war der 
erjte Reformer diefer Richtung. Er betont die Einheit Gottes, 
aber er läßt viel Trübendes aus dem Hinduismus daneben be— 
jtehen, er hat befonders den Pantheismus nicht überwunden. 
Der ftarre Gottesbegriff des Islam fonnte nicht fein ganzes 
Herz gewinnen, aber er kämpft gegen Göbendienft, Brahmanen- 
herrſchaft, Kafte, und ein reines Herz ift ihm wichtiger als zere- 
monielle Reinheit. Yon mohammedanifchem Fanatismus ift diefe 
Bewegung frei gemwejen, jie affomodiert fich grundfäßlich, mo die 
Sache gefährlich wird, und fo verlief auch diefe Bewegung im Sand. 

Es ift ein wehmütiger Anblid, diefe einftigen Reforma- 
toren. Ein Rütteln an den Ketten, aber es fehlte die Kraft, fie 
zu brechen; ein richtiger Einblid in einige der tiefften Schäden 
des Hinduismus, aber den tiefften Schaden fannten fie doch nicht 
und noch weniger das Heilmittel. Sie haben z. B. alle die Kafte 
verurteilt und in Praxi doch jchließlich alle diefem Dämon fi) 
unterworfen. Es ift wohltuend, diefe Sternlein in der Nacht 
Indiens zu verfolgen, aber die Nacht erhellen fonnten fie nicht, 
und manche haben ſich als Srrlichter erwiejen, die nur noch 
tiefer in die Nacht Hineingeführt haben. — 

Unter den neueren Reformbemwegungen meinen wir nur 
jolche, die, bewußt oder unbemwußt, unter dem Einfluß des Chri- 
jtentums und der abendländifchen Kultur ftehen. Es ift daS bei 
einigen dieſer Bewegungen fo unbewußt, daß die Träger der— 
jelben fogar erbitterte Feinde des Chriftentums find. Das ift 
in Indien nichts Neues. Wie muß der Brahmanismus einft 
den Buddhismus gehaßt haben, und doch fonnte er jich feinem 
Einfluß nicht entziehen! Die ganze weitliche Gedanfenwelt ſtrömte 
im Testen Jahrhundert auf Indien ein. In gewohnter Weife 
ließ der Hindu alles an fich heranfommen. „Leicht beieinander 
wohnen die Gedanken‘, das gilt ganz befonders in Indien. Wenn 
e3 nun Gedanken geweſen wären, jo hätte das noch lange feine 
Bewegung hervorgerufen. Durchs Chriftentum und die englifche 
Herrſchaft gefhahen aber auch Taten, und „hart im Raume ftoßen 
fi die Sachen”. Man hatte mit der Tatjache zu rechnen, daß 
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durch den Skeptizismus und Unglauben, der aus dem Weſten 
kam, die Jugend den Glauben an den populären Hinduis— 
mus vollſtändig verlor, auch mit der andern Tatſache, daß 
man -in den Kreiſen, die unter den Einfluß des Chriſten— 
tums gefommen waren, mit einem andern Gewiſſen, mit einem 
anderen fittlihen Maßitab und mit einem neuen Wahrheitsjinn 
zu rechnen anfing. Da legte jich der Gedanke nahe, wie es jchon 
oft gejchehen, wie e3 zulegt in klaſſiſcher Weiſe in der Bhaga- 
wadgita gejchehen ift, dad Alte und das Neue in jolcher Weije 
ineinanderzuarbeiten, daß das, was dem modernen Bewußt— 
fein im Hinduismus anftößig ift, ausgejchaltet und ebenjo das, 
was aus dem Chriftentum jich nicht in den Organismus des 
Hinduismuz einfügen läßt, zurüdgemiejfen wird. Denn Hinduis- 
mus foll die Sache doch bleiben, das ift weiterhin charafteriftiich 
für all diefe Bewegungen, wenn diefer Charafter auch in jehr 
verjchiedener Weiſe gewahrt wird. Religionslos zu fein, it etivas, 
das der Hindu auf die Länge nicht aushalten kann. Atheift ift 
ein Schimpfname in Indien. Ein gott—Iojer Menjch ift für ihn 
ein gefährliches Subjekt, dem man nicht mehr mit Vertrauen 
gegenüberſtehen kann. Darum hat der gebildete Hindu einen 
Zuſtand der religiöfen Sfeptif, wie er vor 30 und mehr Jahren 
unter dem Einfluß der allmädhtigen Philoſophie von Herbert 
Spencer eingetreten war, auf die Länge nicht ertragen können. 
Bei einigen, denen der Niedergang der Religion in gebildeten 
Kreifen — denn nur um Diefe handelt es fich eigentlich bei 
diejen. Bewegungen — zu Herzen ging, fam e3 zu ganz rüh- 
renden und naiven Anftrengungen. Man glaubte, einer Re— 
ligion könne man auf die Beine helfen, fie reformieren, am 
Ende gar eine neue ins Leben rufen, wenn man zujammenjibe 
und Statuten aufitelle, al3 handle e3 fich etwa um einen neuen 
Wohltätigkeitsverein. Dabei ift natürlich nichts herausgefommen. 
Wichtiger war, daß ſich die dem alten Glauben entfremdeten 
Kreife wieder mehr den Bewegungen zumandten, die die alte 
Religion mit den neuen Mächten auszujöhnen ji) bemühten; 
denn dieſe Bewegungen hatten in den Jahren der Dürre an- 
gefangen ſtark abzuflauen. 

Man kann wohl alle diefe Bewegungen, um die es ſich 
da handelt, zufammenfafjen unter dem Namen Neu-Hinduis- 
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mus. Gemeir ift allen das Gefühl, daß der Hinduismus in feiner 
gegenwärtigen Gejtalt fich nicht halten laſſe. Daneben teilen aber 
alle auch das Gefühl, jtärfer und fchmächer, daß der alte Boden 
nicht verlafjen werden dürfe. Sein Religionswechſel, fondern Re— 
naijjance, ein Zurüdgreifen auf reinere Regionen, die, wie man 
hofft, eine Verſchmelzung mit neueren Ideen, die fich nicht mehr 
zurücddämmen laſſen, eher zulajjen. Alſo um einen doppelten 
Blick handelt es jich dabei. Um den Blick rückwärts, zu dem 
merfwirdigerweife auch Europa den Anftoß gab; denn e3 waren 
englijche und deutjche Gelehrte, die zuerft wieder zum Sanskrit— 
ſtudium Anftoß gaben und die Weden der faft allgemeinen Ber- 
gejjenheit entriffen. Die Inder famen erft hinterdrein und popu— 
larijierten das Studium. ‚Neuerdings kam dazu auch das er- 
wachende Nationalgefühl, beſonders genährt durch den nationa- 
fen Kongreß. Man legte nun auch großen Nachdruck darauf, daß 
die Religion Landesproduft fein müfje, die Integrität des Bharata 
Kanda trat in den Vordergrund. Alles mußte nun einen natio- 
nalen Anſtrich haben, und je mehr eine Bewegung das betonte, 
um jo populärer wurde fie, um jo mehr ftellte fie jich aber auch 
in Oppofition zum Chriftentum als etwas Ausländiichem. Aber 
nicht zu leugnen ift, ob zugeftanden oder nicht, daß auch der Blid 
nach Weiten gerichtet wird. Von dort her will man die jozialen 
und politifhen Ideale ſich verfchreiben, denn in diefer Hinficht 
ift in Indien nichts zu holen. Man ahnt dabei nicht, daß es 
nichts als angewandtes Chriftentum ift, um mas e3 ſich da han- 
delt. E2 läßt ſich darum auch nicht leugnen, daß es all diejen 
Bewegungen auch jehr am Geift der Aufrichtigfeit fehlt. Man 
will nicht unummunden zugeben, daß man im Grunde die Dog- 
men und Inftitutionen des Hinduismus aufgegeben hat und daß 
e3 ſich doch nur um den patriotifchen Verfuch handelt, vermeint- 
fihe Ideale des Hinduismus mit dem Chriftentum auszujöhnen. 


II. 

Der Arya-Samadjch ift gegenwärtig wohl die populärte 
diefer Bewegungen, wenn fie auch nicht die ältefte ift. Über 
das Leben des Gründers Dayanand Sarasmwati und über jeine 
Lehre kann ich mich kurz fajfen. Der Engländer Dr. Griswold 
hat eine gute Darftellung der Sache gegeben im Zuſammen— 
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hang mit der Madras-Konferenz von 1902. Sie iſt verwertet 
in Richters Indiſcher Miſſionsgeſchichte und in der Basler Mif- 
ſionsſtudie über Abſolutheit des Chriſtentums und indiſche Miſ— 
fion.*) Dayanand Saraswati iſt eine höchſt unſympathiſche Per— 
ſönlichkeit Er ſtammt aus einer Schiwaitenfamilie und wurde 
geboren 1824 in Morvi im Staate Kathiawar. Früh hatte er 
mit dem Sanskrititudium begonnen und fing an, die Wedahym- 
nen auswendig zu lernen. Schon ehe er zehn Jahre alt geworden 
war, entdedte er, daß der Göbendienft finnlos jet. Und als 
ihn jein Vater in den Lingadienft einmweihen mollte, brachte er 
ihn in DVerlegenheit durch die Frage, wie dies Götzenbild, auf 
dem ungehindert die Mäufe herumfprängen, Gott fein fünne. Der 
Vater verwies ihn auf die Konjefration des Bildes, aber der 
. Sunge war nicht befriedigt. 21 Jahre alt, verließ er die Heimat, 
und jahrelang zog er umher, ſchließlich auch al3 Sanjaſi. Auf 
diefen Wanderungen disputierte er viel mit PBanditern, fand aber 
wenig Anklang, ald er eine Grenzlinie ziehen mollte zwiſchen 
den Weden und dem fpäteren Hinduismus und bereits fich große 
Freiheiten erfaubte in der Auslegung der für ihn allein maß- 
gebenden Weden. Engliſch hat er nie gelernt. Neben jeinen 
Vorträgen mar er literarifch tätig durch Überfegung der Hälfte des 
Nig-Weda, einer einleitenden Erflärung desfelben und einer Dar- 
legung feiner Lehre in dem Satyarth Prakaſch. 1883 ftarb er, 
59 Jahre alt, in Adſchmir. 

Nach dem Arya Patrika, der Hauptzeitichrift diefer Bewe— 
gung, läßt ſich das Glaubensbefenntnis des Dayanand kurz 
fo zufammenfafjen: „Wir gehen nicht über die Weden hinaus, 
denn fie find die Totalfumme aller phyfifchen, moralifchen und 
religiöfen Gejebe, die das Univerfum regieren und pafjen ſich 
vollſtändig den verfchiedenen Bedürfniffen des menjchlichen Ge- 
fchleht3 an.” Was nicht in den Weden ift, ift nußlos. Es iſt 
übrigens viel drin! Sie find nicht nur infpiriert; fie find ewig. Die 
gegenwärtige Ausgabe ift von Gott den erjten der Menfchen vor 
100 960 852 975 Ichren bei ihrer Schöpfung beigebracht worden 
(wir müffen aber nun noch 33 Jahre dazu zählen). Vorher eriftier- 


1) Vergl. aud) The Arya Samaj, its teachings and an estimate of 
it by the Rev. H. Forman. 
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ten fie als Laute. Um alles Wünfchenswerte in den Weden zu fin- 
den, mußten jie natürlich von Dayanand jelbit überjegt werden. 
Er gibt den Worten einen neuen Sinn. Sagte man ihm, alle in- 
diihen Gelehrten überjegen anders, jo eriwiderte er, dieſe Gelehr- 
ten jeien von Jugend auf in Vorurteilen befangen. Verwies man 
auf Mar Mitller, jo lächelte er und jagte, das ſei der reine 
Waiſenknabe in Sanskrit. „Aber in Europa gilt er doch für 
einen der bedeutendften Drientaliften!” „Begreiflich, im baum- 
Iojen Land hält man den Rizinusölftrauh für einen Heiligen 
Feigenbaum.“ So wird er fertig mit allem, was ihm genant 
it. Die Kuh ift heilig nad) den Weden, den Mund ausgenom- 
men. Das heißt natürlich nur, die Milch jei heilig al3 die beite 
Nahrung, der Dünger al3 beiter und gefündefter Anftrich für 
die Häufer. So ift auch der Ganges nur heilig al3 das befte 
und leichtefte Waſſer. Auch die meiften VBorfchriften der Weden 
find nur hygieniſch und nicht religiös zu fajfen. Daß er damit 
die Weden eigentlich herabjegt, fühlt er nicht. — Die Weden follen 
auch ftrengen Monotheismus Iehren. All die Millionen von Göt- 
tern jind eine Erfindung der verlogenen Brahmanen. Auch den 
Pantheismus verwirft er, obihon er von ihm nicht ganz los 
fommen fann und fi mitunter recht pantheijtiich ausdrückt. 
3. B. ſpricht er einmal von der Sonne und behauptet, e3 jei 
nicht eigentlich die Sonne, die Licht gebe, fondern Gott fei die 
eigentliche Kraft und Duelle ded Lichts; die Sonne ſei nur eine 
Manifeftation Gottes. — Seine Lehren von der Schöpfung der 
Welt und dem Ursprung des Menjchen ift eine Mifchung aus den 
Lehren der Sankhja-Philofophie und meftlichen Gedanfen. Die 
Seele muß ewig fein; denn jonft könnte fie nicht unfterblich 
fein. Was eriftiert ift ewig und unvergänglich. Er geht nicht 
von Atomen aus, fondern von der Prakriti, einer Subftanz in 
ultra=atomifhem Zuftand. Daraus hat Gott die Welten ge- 
bildet. Hinfichtlich der Entjtehung des Böſen verfpottet er die 
Geihichte vom Sündenfall, eine Erklärung gibt er nicht. Einer 
feiner Schüler meint, da3 Böſe fomme aus der Vereinigung von 
Seelen und Stoff. Dieje Vereinigung geht aber auf Gott zurüd! 
Vergebung gibt e3 nicht. Er hält an der Seelenwanderung feit, ob- 
fchon davon nichts in den Weden zu finden ift. Übel fpringt er 
um mit einigen religiöfen Gebräuchen der Hindu. Allerdings hin- 
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fichtlich des Fleijchefjens it er jtreng. Er rechnet heraus, daß 
mit der Milch und der Arbeit einer Kuh, hätte man fie nicht ge- 
ſchlachtet, 25,740 Menjchen hätten genährt werden können, und 
dentt man an die Nachkommenſchaft 410 440, und er fürchtet, 
daß dieſe Fleifchejfer, wenn fie mit den Tieren und Vögeln fertig 
find, ſich an die Menjchen machen werden. Pilgerfahrten und 
Rafteiungen finden feine Gnade; die Regulierung des Atems beim 
Yogi ſoll nur dazu dienen, die böjen Gerüche aus dem Magen 
hinaus und reine Luft ins Herz (!) zu befommen, damit es bejjer 
über göttliche Dinge meditieren fünne. Das Opfer der Weden 
legt er als Meditation aus. Bon Vergebung durch Opfer ift 
feine Rede; denn Gott iſt gerecht. Das ganze Dpferritual in 
den Weden ift nur vorgefchrieben, um Luft und Waſſer zu reini— 
gen und wirft jomit janatorifh. Kann man fi einen arm- 
feligeren Rationalismus denfen! Die komplizierten Vorjchriften 
für den Bau des Mltars find ein Anjchauungsunterricht in Geo— 
metrie oder Übungen in Mrithmetif; das heilige Gras joll die 
Inſekten fernhalten, damit fie nicht ins Feuer fallen, und unter 
Brahmanen als Prieſter jind intelligente, fähige Leute gemeint. 
Wie er den Götendienft verwirft, jo auch die Kafte Man kann 
aus der Hand jedes Menfchen ejjen, nur nicht aus der von Ehrijten 
und Mohammedanern; denn in ihren Körpern mijchen jich übel- 
riechende Stoffe! In diefem Stüd folgen die Jünger dem Meijter 
nicht. Er hatte gut reden; denn er war ein Sanyaji, aljo fajten- 
los. Mit Kindererziehung hat er viel zu tun, obſchon er nicht 
viel davon verjtand al3 Sanyafi und Junggeſelle. Wichtig war 
ihm die Heranbildung von Jüngern. Auch Hierin waren die 
Sünger nicht folgiam. Es jollten in den Schulen nur die Weden 
gelehrt werden, aber in der angloindifhen Schule in Lahore 
murden jie gar nicht gelehrt. Der höchſte Bildungsgang, vom 
8.—56. Lebensjahr, fcheint etwas lang, aber Dayanand jagt uns 
tröftlih, daß man bei feinem Lehrplan Ausficht habe, 400 Fahre 
alt zu werden. Wäre er nur nicht mit 59 Jahren geftorben! 
Am traurigften ift feine Reform des ehelichen Lebens. Kinder- 
heirat verurteilt er rundmweg, ſonſt ift er ein Schmutzfink! Hin- 
ſichtlich der Kinderheirat folgen die Jünger dem Meifter mie- 
derum nicht, troß der Weden. Eine zweite Heirat ift Männern 
und Frauen verboten, alfo bleibt das Witmwenelend bejtehen, und 
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daneben räumt er dem Fleiſch durch die jogenannte Niyog, einer 
loje.ı Verbindung, die fünfmal nad) dem Tod des einen Teils 
aber auch in der Ehe aus gewijjen Gründen eingegangen werden 
fann, eine tolle Freiheit ein. — Durch eine unglaubliche Exe— 
geje brachte es diejer merkwürdige Menſch zuftande, nachzuweiſen, 
dab die Weden mwenigitens im Keim alles enthalten, was im 
Weften im Lauf der Jahrhunderte entdeckt und erfunden wurde. 
Der Viyaſch Muni, der vor 5000 Jahren die Weden überjeßt 
haben joll, war in Amerifa (Batal!), in Europa (Hariwarſch 
— Afenland, wo Menſchen mit rotem Mund und hellen Haaren 
wohnen), im Land der Juden und in China. Aus Smwetam 
Aſhwam (weißes Roß) wird eine Dampfmaſchine und in ähn- 
licher Weife fommt er zu Dampfſchiffen, Luftballonen und Ka⸗ 
nonen. Genug! — 

Man fühlt kein Zutrauen zu dieſem Menſchen, man kann 
ihn faſt nicht ernſt nehmen. Aber er verſtand es, Menſchen zu 
leiten, und wir wollen ihm glauben, daß es ihm ernſt war mit 
Reformen. Als Gegner war er ohne allen Anſtand. Er war 
umgeben von einer Schar blinder Anhänger, die ihm applau— 
dierten und auf ein Zeichen den Gegner verlachten und ver— 
höhnten. Natürlich am zweiten Tag gaben ihm die Brahmanen 
die Hiebe heim, und ihre Scharen waren größer! 

Nach dem letzten Zenſus gehörten 92400 Hindu zu dieſem 
Arya-Samadſch. Er iſt populär geworden, beſonders in unſren 
Tagen der Swadeſchi-Bewegung; denn wohl tut es dem Hindu, 
befreit zur werden von dem, was nun der Gebildete doch als 
Schande und Rüdftändigfeit empfindet und die Reform dann kei— 
ner andern Religion, fondern einer Rückkehr zu den bejjer ver— 
jtandenen, erjten religiöfen Quellen Indiens verdanfen zu dür— 
fen. Es ift ja Uneinigfeit unter diefen Leuten, und es droht 
eine Spaltung wegen des Fleischejfens, der Schulfrage, der In— 
fallibilität de83 Swami und wegen der Aufnahme von Konver— 
titen, aber font ift nicht zu leugnen, daß die Bewegung im 
Wachstum begriffen ift. Am Fuß des Himalaya, in malerifcher 
Gegend bei Hardwar, dem altheiligen Pilgerort der Inder, ift 
die Gurufula, die große Lehranftalt des Arya Samadid.!) Da 


1) ®ergl. The Hardwar Gurukula, Ch. Miss. Rev. 1907, 548 ff. 
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hält auch dieſe neue Sekte ihr Jahresfeſt, und ihr Proteſt gegen 
Götzendienſt macht ſich fühlbar. Erſt fünf Jahre alt iſt das Feſt 
und die Schule, und doch ſollen dort letztes Jahr 60 000 Menſchen 
zufammengefommen fein. Die Schule zählt 180 Schüler. Im 
achten SJahı tritt der Junge ein und feine Eltern verpflichten 
ji, ihn 17 Jahre dort zu laſſen. Er darf während dieſer Zeit 
die Anftalt nicht verlaſſen. Eine PViertelftunde darf er ſich ein- 
mal im Jahr mit feinen Eltern in Gegenwart des Lehrer be- 
ſprechen. Die Hauptfprache ift Sanskrit, aber Englifh und Na- 
turwiffenjchaften werden auch getrieben. Auf Regierungsſchulen 
und NRegierungsdienft wird feine Nücdjicht genommen. Die Jun— 
gen find Tag und Nacht bewacht, {eben als ſtrenge Vegetarier und 
tragen das Sanjafigewand. Beim lebten Feſt wurde über die Stel- 
fung zu andern Religionen verhandelt, e8 wurde Hauptjfächlich vom 
Hufammenefjen geredet. Feierlich war die Aufnahme von 35 neuen 
Schülern. Sie Haben durch den Vater ein Gelübde des Gehor- 
fams, der Reinheit und Armut bis zum 25. Jahr abzulegen. Sie 
hatten dann jofort, mit dem Gtab in der Hand, bei den An- 
wejenden zu betteln. Kennen diefe Leute etwa Sefuiteninftitute? 
Man befommt den Eindrud, daß Leben in der Sache iſt. Es zeigt 
fih das in fozialer Reform, obgleich e3 in der Kaftenfache lahm 
hergeht. Mehr Erfolg zeigt jich in der Frauenjache. Der lebte 
Präfident heiratete troß Dayananda eine Witwe. Der Gebildete 
fann ſich immer noch als Hindu anfehen und ift doch des Aber- 
glaubens, des Götzendienſtes und der Prieſterherrſchaft los. Nun 
haben jie auch eine Anftalt mit ftrammer Erziehung und brau- 
chen doch nicht vor dem Ehriftentum Angft zu haben. Dazu appel- 
tiert die Sache an den Patrivtismus. Es ift eine indiſche Be- 
mwegung; denn fie meinen nichts don außen erhalten zu haben. 

Was die Stellung zum Ehriftentum betrifft, fo ift ein- 
mal zu bedauern, daß die religiöſe Atmoſphäre vollitändig fehlt. 
Es zeigt fich fein Hauch von religiöjem Leben, fein Zeichen von 
geiftlicher Kraft, fein Sehnen nad) Erlöfung. Manche fühlen es. Es 
ift die Sankhya, ein Subftitut für das Gebet, eingeführt worden, 
und e3 werden auch unverftandene chriftliche Lieder in Engliſch 
gelungen. Dem Chriftentum gegenüber ftellte man ſich, befonders 
zu Lebzeiten des Gründers, feindfih. Die Tract-Society in 
Madras vor 20 und mehr Jahren ftand unter dem Einfluß 
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de3 Arya-Samadjch und in der bitterften und gemeinften Weife, 
mit Waffen, die chriftliche Apoftaten aus Europa Lieferten, wurde 
das Chrijtentum befämpft. Es läßt fich nicht leugnen, daß der 
Ton ein anftändigerer geworden ift. Sie wollen nun anerfen- 
nen, was wahr fei in andern Religionen. Zunächſt kann aber 
der Bewegung nur eine negative Bedeutung zugefprochen werden. 
Dur ihre Befämpfung der Vielgötterei, des Götzendienſtes, des 
PBantheismus, der Kafte, der Kinderheirat, der Brahmanenherr- 
Ihaft und dergl. macht fie doch die Nation aufmerkſam auf Die 
Schwädhen und Mängel ihrer Religion und mag fo manchen 
aufmweden zum Suchen nad wirklicher Geiftesnahrung. Wer wirk— 
ih aus der Wahrheit ift, Dit im Arya⸗Samadſch nicht zur 
Ruhe fommen. — 


III. 


Eine ähnliche Stellung zum Chriſtentum und zum Hinduis— 
mus nimmt auch der NeusWedantismus von Vivekananda 
und jeinen Süngern ein. Während der Arya-Samadſch auf die 
Weden zurüczugehen fich bemüht, um den Hinduismus mit dem 
neuen Geiſt auszujföhnen, geht diefe Richtung auf die Philofophie 
der Upanifchaden und das Wedanta-Syitem zurüd. Die Termi- 
nologie wird aus dieſen Rüſtkammern des philoſophiſchen Hin— 
diusmus geholt, aber auch hier wird neuer Moft in alte Schläuche 
gegofjen. Das Auftreten von Vivefananda in Chicago iſt be— 
fannt.t) Er ift 1863 geboren, vollendete, nachdem er auch eine 
Miſſionsſchule befucht Hatte, 1884 feine Univerfitätsftudien, und 
nahdem er ich einige Zeit an Keſchab Tichander Sen ange- 
ſchloſſen hatte, begab er ſich in die Gefolgfchaft de Parama— 
hanſa Rama Kriſhnan, der die höchſte Stufe eines NMogi erreicht 
hatte. Nach einer merkwürdig rafchen und bequemen Lauf- 
bahn erjhien er 1893 im oferfarbenen Vogigewand vor dem 
ftaunenden und bewundernden Publikum in Amerika. Er mußte 
gegen das Gebot des Hinduismus den Ozean überfahren. Schon 
daß er englifch über die Geheimniffe des indifchen Glaubens 
ſprach, war ja neu und nicht orthodor. Er mußte in Amerika 
auf Schritt und Tritt den Dekalog indifchen Lebens und Rituals 
übertreten, fühlte ſich aber doch berufen, den Amerifanern zu 


1) Mifftionsmagazin 1897, ©. 371 ff. 
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jagen, was richtig verjtandener Hinduismus jei. Man fommt 
aus dem Staunen nicht hinaus, wenn man hört, was auf einmal 
der Hinduismus jein joll. Am meiften jtaunte man in Indien, 
aber. es tat dem Stolz der Hindu wohl, ihre Religion fo ideali- 
fiert zu fehen, und mit der Wahrheit braucht man e3 bei einem 
guten Zweck nicht jo genau zu nehmen. Das ift auch orthodor 
in Indien! Da Hört man wunderfame Dinge: Der Hindu ver- 
langt nach nichts al3 göttlich, vollfommen zu werden, wie es jein 
Bater im Himmel ift. Vivefananda mwebt das Chriftentum, das 
er in der Miſſionsſchule kennen gelernt, in die Darftellung des 
Hinduismus hinein und zitiert darum auch häufig die Bibel; 
denn er redet doch zu Chriften. Sein Hinduismus joll als eine 
Vollendung des Chriftentums erjcheinen. Das gleiche gejchieht 
heute noch im Brahmavadin, dem Organ diejer Bewegung. Vive— 
fananda prahlt mit der Vielgeftaltigfeit des Hinduismus. Er 
will als fabelhaft tolerant erjcheinen. Bon der Kaſte jchweigt 
er. Die Seelenwanderung darf er nicht preisgeben, fonft kann 
er fi) in Indien nicht mehr jehen laſſen. Sünder find wir nicht, 
das ift eine Verleumdung der menſchlichen Natur, wir jind Got- 
te3 Kinder. Die Seligfeit jchildert er, die Nührigfeit des Ame— 
rifaners fennend, nicht al3 traumlojen Schlaf, jondern in chrift- 
fihen Farben. Den Bolytheismus, und damit leiftet er etwas 
Sroßartiges, leugnet er für Indien rundmweg ab, als ob alle In— 
der philofophierende Bantheijten wären. Man fann jich den Jubel 
venfen, mit dem Bivefananda in Indien empfangen wurde; hatte 
er doch alles widerlegt, was man je den Indern zur Laft ge- 
legt hatte. Da zog er im Triumph von Stadt zu Stadt, und 
Taufende laufchten feinen Vorträgen, in denen er allerdings man— 
ches jagte, was er in Amerika nicht gejagt hatte und auch manches 
nicht zu jagen wagte, was er dort gejagt, dafür griff er aber 
die Miffionare an und ftellte Indien weit, weit über alle Na- 
tionen; denn in Indien fei die Religion das Leben der Nation. 
Vivefananda Hat in Amerika einige Schülerinnen gewonnen, die 
nach Indien famen und es noch toller trieben ald der Meifter. 
Die jhilderten jogar die indiſche Frau als die glücklichſte der 
Welt und fanden, daß die Witwenverbrennung doch eine jinnige 
Einrihtung gemejen jei. Das Chriftentum hat Vivefananda nicht 
geradezu befämpft, man kann ihm Begeifterung für Chriſtum als 
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eines Rifcht eriten Ranges nicht abjprechen. Er hat viel aus dem 
Chriftentum in jeinen neuen Wedantismus eingetragen und trägt 
ihm gegenüber darum ein gewiſſes überlegenes Wohlwollen zur 
Schau. Seit feinem Tod geht e3 etwas ruhiger zu. Eines fommt 
dem orthodoren Hindu, jo jehr ihn auch diefe Verherrlichung des 
Hinduismus in Dft und Weit gefreut hat, zum Bewußtſein: Hin- 
duismus iſt die Sache doch eigentlich nicht. Der Swami hatte 
gar fein Recht, über den Hinduismus zu reden, ift er doch nur 
ein Schudra. Vogi ift er auch nicht, und manches, was er ab- 
geleugnet Hat, liegt dem Hindu doch jehr am Herzen. Genuiner 
Wedantismus ift diefe Philoſophie auch nicht, alles joll eben dem 
wejtlichen Geſchmack afzeptabel gemacht werden. Die Sache ftimmt 
weder mit den heiligen Schriften, noch mit dem Leben der Ortho- 
doren, von Bivefanandas Leben ganz abgejehen. Diejer Hinduis- 
mus erijtiert überhaupt nicht, er legt aber doch Zeugnis ab von 
dem Einfluß des Chriftentums. 

Eine gewiſſe Weiterentwicklung hat die Sache befommen durch 
Abhedananda, einen der Schüler Vivefanandas und feinen 
Nachfolger!) Er ging nad) Amerika, um diefe neue Wedanta 
dort zu lehren und fehrte nach Indien zurüd, um vor begeifterten 
Maſſen von feiner Arbeit in fremden Landen zu berichten. In 
diefen Reden, die im „Hindu“ erjchienen, traten einige ganz neue 
Züge hervor. Da heißt e3 auf einmal, die Religion und Philo— 
fophie Indiens ſei univerjal. Darauf machte der Hindu nie An— 
jpruch, im Gegenteil, in orthodoren Zeiten waren nicht nur 
die Fremden, fondern fogar die eigenen Frauen umd Die 
niederen Kaſten ausgejchlojfen. Die Hindu Haben dem Miſ— 
fionar gegenüber nie zugegeben, daß die Wahrheit nur eine 
fein fönne. Da hört doch vielleicht das auf, daß einer zwei 
ſich gegenüberftehende Anfichten in fich herum trägt. So be- 
hauptete er auch), daß der Gott der Hindu und der der Chriſten 
derjelbe jei, e3 fet nur ein Unterichted des Namens. Das fieht 
doch aus wie Monotheismus, it aber pantheiftiich gedacht. Der 
Swami betont auch die geiftige Natur und die Unfterblichkeit 
des Menſchen, und er ermahnt jehr, fich geiftlichen Dingen zu— 
zumenden. Freiheit und Vollkommenheit müſſen in diejer ver— 


1) Vergl. The new Vedanta as taught by Swami Abhedananda, 
by the Rev. H. Gulliford. 
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gänglichen irdiſchen Exiſtenz geſucht werden. Er weiſt auf den 
Weg der Erkenntnis und zitiert ſogar das Wort des Herrn: 
„Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch 
frei machen.” Er hätte allerdings beifügen follen, daß es der 
Sohn Gottes ijt, der frei macht und daß e3 fi) nicht um Be— 
freiung von der Maya handelt, jondern um Befreiung des durch 
die Sünde gebundenen Willens. Er verlangt Selbftverleugnung, 
leider nur für die geiftlichen Führer. Schön ſpricht er auch von 
Anbetung im Geift in Kirche, Mofchee oder Tempel. Dann fomme 
es auch, zu geiftiger Kraft. Die Welt vergeht, und e3 ſei bejon- 
ders die Botjchaft Vivekanandas geweſen, daß wir hier feine 
bleibende Stätte haben. Das ift allerdings für Chriften feine 
neue Botjchaft. Religion jei auch eine praftifche Angelegenheit 
des Menſchen. In diefem Zuſammenhang ſpricht er fih auch 
gegen die Kaſte aus. Da kommt der bezeichnende Satz vor: „Der, 
welcher denſelben Geiſt ſucht im Brahmanen, in der Kuh, im 
Elefanten, im Hund und im Paria, hat die wahre Gotteser— 
kenntnis.“ Wenn der PBaria nah, dem Hund fommt, hat er 
nicht viel zu erwarten von diefem Wedantismus. Schlieflich Spricht 
er fi) auch für die Hebung des weiblichen Gefchlecht3 aus und 
für Toleranz. „Die Toleranz des Hindu fteht einzig da in der 
Gejchichte der Welt,“ meint er. — Befriedigend ift dieſe neue 
Weisheit nicht. Wie ſchon angedeutet, fennt auch er die jchwerite 
Feſſel des Menſchen nicht und fo auch nicht die wahre Freiheit. 
Er ſcheint auch fein eignes Volk und feine Gejchichte nicht zu 
fennen, wenn er von Toleranz redet, zudem übt er fie jelbit 
nicht dem Chriftentum und der Mifjion gegenüber. Er kann 
da recht bitter und ungerecht werden. Es iſt ja jchön, daß er 
für die Univerjalität der Wahrheit eintritt, aber der neue We— 
dantismus ift Monismus, den er dem europäijchen Denfen etwas 
näher zu bringen jucht. So überjegt er Maya mit Zeit, Raum 
und Kaufalität. Das ift nicht die orthodore Maya. Und per— 
ſönlich ift fein Gott auch nicht. Er jagt zwar, er jei per— 
ſönlich und unperſönlich, dann ift wohl auch die Welt real und 
nicht real. Shankaratſcharyas reinen Monismus fann man wenig» 
jtens verftehen. Hier Hört aber alles auf! Während er ſchon 
anfängt, Vivekananda zu vergöttern, behauptet er, eine Reli— 
gion, die einen Gründer habe, oder auf die Perfönlichkeit eines 
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Gründers ji) aufbaue, fünne nicht univerjell fein. Auch er wie 
jein Meijter bäumt ji) auf gegen die Wahrheit, daß wir Sünder 
find und hält das für einen blasphemijchen Gedanken. Blas— 
phemiſch; denn „eritis sicut Deus!“ Sünde ift nur Unwiſſen— 
heit oder Gebundenheit an den Leib, darum iſt Mokſcha nur zu 
erlangen durch Erfenntnis. 

Aber eine neue Erjcheinung iſt Abhedananda; denn er ift 
miffionierender Wedantif. Er war in Amerika und Hat nicht 
einmal Wajjer und Erde mitgenommen. Ein Sanyaji, der, an— 
ftatt mit einem Lendentuch, wenn nicht gar mit Luft und Licht 
beffeidet zu fein, öffentlich auftritt und jih um alles im Him— 
mel und auf Erden fiimmert, das iſt fein „zu Aſche verbrannter 
Strid”, wie er e3 fein joll. Ob die Befleckung nun nicht mehr 
durch Berührung gejchieht, fondern auf dem ethifchen, geiftigen 
Gebiet liegt? Die Botjchaft it auch fein Geheimnis mehr, den 
ejoteriijhern Hinduismus predigt man von den Dächern. Das 
it auch neu! Bis jegt bejtimmte Kaffe, Kafte, ſchließlich das 
Karma die geiftige Kapazität. Wenn aus all dem die Kon— 
fequenzen gezogen werden und der neue Wedantismus fich der 
Armen und Unterdrüdten annimmt, dann wäre viel gewonnen. 
Allerdings Abhedananda appelliert an die Größe jeiner Zuhörer, 
an die Größe Indiens, nicht an die Liebe. So ift auch dieſe Be— 
mwegung wohl unter dem Einfluß des Chriftentums entjtanden, 
aber fein wejentlicher Fortfchritt über den alten Wedantismus 
hinaus, und wenn auch in einzelnen Punkten eher eine Ver— 
ftändigung möglich ift, jo ift diefe Richtung durch den nationalen 
Dinkel um jo unzugänglicher geworden. 


ce c5 CH 


Die Neuendettelsauer Miffion in Kaifer- 
Qilhelmsland. 


Bon Paſtor D. Paul. 

In der Selbftbiographie von John Paton ftößt man auf 
einen merfwürdigen Gegenja im Verhalten zweier ganz nahe 
beieinander wohnenden Infelbevölferungen zur chriftlichen Mij- 
fion. Die Leute von Tanna lehnten das Chriftentum mit wilden 
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Trotz ab, die von Anima dagegen nahmen es mit Freuden an. 
Ähnliche Erfahrungen haben in neuejter Zeit die beiden deutjchen 
Miffionen in Kaifer-Wilhelmsland gemacht. Während die Rhei— 
nische Miffion an der Aftrolabe-Bai einen überaus harten Boden 
zu bearbeiten und in den erjten beiden Jahrzehnten faft gar feine 
greifbaren Erfolge aufzumeijen hatte, durfte die in ihrer Nach— 
barſchaft tätige Neuendettelsauer Miſſion innerhalb derjelben Frift 
bon einem Tauffeit zum andern eilen. Ihre Berichte haben eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit den Erfahrungen, die Sohn Williams 
einft in der polynefifchen Inſelwelt machte. Wenn man im defjen 
Biographie die Gefhichten von Rajatea und Rarotonga lieſt, kann 
man ſich nicht ganz der fritifchen Nebengedanfen enthalten. Nun 
aber liegen vor uns die ohne Zweifel jehr nüchtern gejchriebenen 
Berichte der bayerischen Lutheraner aus Neuguinea. Sie ent- 
halten eine ganze Reihe ebenso ſchneller Erfolge und ähnlich klin— 
gender Siegeslieder über Vorgänge aus der Gegenwart. Daß fie 
der Wirklichkeit entjprechen, fan von jedermann nachgeprüft wer— 
den. Die nachfolgenden Blätter möchten die Anregung hierzu 
geben. Wer die Mühe ſcheut, die legten zwanzig Jahrgänge des 
Organs der Neuendettelsauer Miſſion!) durchzuarbeiten, findet 
die Entwicklung der Miſſion in Kaifer-Wilhelmsland anjchaulich 
geichildert in der fveben zu Tanunda (Süd-Auftralien) erjchie- 
nenen fleinen Schrift des Pionier-Miſſionars Joh. Flierl „Ge- 
denkblate der Neuendettelsauer Heidenmifjion in Queensland und 
Neuguinea 1885 und 1910, die vom Miffionshaus in Neuen- 
dettelsSau bezogen werden kann. Im nachfolgenden wollen mir 
eine Sfizze der gejegneten Arbeit zu geben juchen. 


Die Natur des Arbeitsfeldes. 

Flierl wurde bei feiner Erfundigungsreije im Jahre 1886 
durd) die damaligen politiichen Verhältnijfe nah Finſchhafen 
geführt, mo die Neuguinea-Kompagnie ihr Hauptquartier auf- 
gejchlagen hatte. Das war entjcheidend für die Wahl des Mif- 
fionsfeldes. Die faft gleichzeitig eintretende Rheiniſche Miffion 
ließ jich in der Aitrolabe-Bai nieder. Bei der Auseinanderjegung 
mit ihr und der Obrigfeit des Schußgebiet3 entfchieden fich die 


1) Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika, Auftralien und 
Neuguinea. Herausgegeben von Anfpeltor M. Deinzer in’ Neuendettelsau. 
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Neuendettelsauer für das Gebiet zwijchen diejer großen Bucht 
und der jüdöftlichen Grenze des deutjchen Bejiges. Die bei Finſch— 
hafen Liegende öſtliche Spitze der Halbinjel, die den Huon-Golf 
von der Aitrolabe-Bai trennt, ward ihr Ausgangspunkt. Es find 
auf ihrem jegigen Arbeitsfeld Küften- und Bergftationen zu 
unterjhheiden. Beide haben ihre bejonderen Schwierigfeiten. Die 
an der Küfte jtehende ſchwere Brandung bedeutet eine große Ge- 
fahr für den Schiffsverkehr, zumal die Mijjionare im Anfang 
ganz auf die leichten Boote der Eingeborenen angemwiejen waren. 
Seßt Haben jie einen Zweimaftkutter, der von einem tüchtigen 
deutſchen Seemann geführt wird, und mehrere Stationsboote euro- 
päifcher Herkunft zur Verfügung. Doc bleibt die Küftenfahrt ge- 
fährlich. Landeinwärts wird der Verkehr durch die Zerflüftung 
des Geländes gehemmt. Tiefgerijjene Bach- und Flußtäler, un— 
wegjamer Urwald, majjenhafte Landblutegel u. dergl. erjchweren 
die Wege. Der Unterfchied von Küften- und Bergitationen ift 
aber nicht nur geographifch zu verftehen. Es handelt ſich auch) 
um eine verjchiedene Bevölkerung. Die „Meerleute‘, mit denen 
es die Miſſion zuerjt zu tun hatte, fcheinen in früherer Zeit vom 
nahen Bismard-Arcchipel oder gar von den ferneren polynefilchen 
Snjeln herübergefommen zu fein. Bon den Bewohnern der Tami- 
Inſeln, die gleih im Anfang mit der Mijfion in Verbindung 
traten, gilt leßteres augenjcheinlih. Die im Gebirge wohnenden 
Waldleute (kätengi) ſieht Flierl al3 die Urbevölferung des Lan- 
des an; andere Forjcher jind derjelben Meinung. Zwiſchen bei— 
den Bevölkerungsklaſſen war früher wenig Verkehr. Als die Mif- 
fionare erftmalig zum Stamme der Kai ins Waldgebiet hinauf- 
gehen wollten, warnten fie die Leute aus dem Yabimjtamme, 
mit denen fie Freundfchaft geichloffen hatten. Sie bezeichneten 
die Waldleute als jehr Schlecht und bifjen fich Dabei in den nadten 
Arm, um anzudeuten, daß diefe Menjchenfrejjer wären. Es hat 
fi) aber gezeigt, daß fein großer Dualitätsunterfchted zwiſchen 
den Eingeborenen an der Küſte und in den Bergen ift. 

Eine große Erſchwernis bereitet der Miffion, wie überall in 
der Südfee, die Sprachzerrifienheit. Die jest beitehenden 12 
Stationen find auf einen Kiftenftreifen von 200 Kilometer Länge 
verteilt; nach dem Innern find erſt einige Stichproben gemacht. 
Dabei hat ſich herausgeftellt, daß die Yabimfprache von Finſch— 

26** 
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hafen bi3 zur tiefiten Bucht des Huon-Golfs reicht, wobei aller- 
dings mehrere nicht unbedeutende Dialeftverfchiedenheiten mit in 
den Kauf genommen werden müſſen. Die Kai in den Bergen 
und der an fie grenzende Poum-Stamm reden aber eine ganz 
andere Sprache. Die eine wird mit Präfiren, die andere mit 
Suffiren gebildet. In ein drittes Sprachgebiet ift man mit der 
zuleßt angelegten Station Sialum bei Kap König Wilhelm im 
Norden gefommen. Diefe Sprachgrenzen find läſtig, aber doch 
nicht in jo hohem Grade hinderlich, wie in andern Teilen der 
Südſee. Soweit e3 bisher zu überjehen ift, wird im Bereich 
der Neuendettelsauer Miffion mit jeder Sprache eine Bewohner— 
ichaft von zirfa 5000 Seelen erreicht. Ernſte Gefahren fir Leben 
und Arbeitskraft der Miffionsleute birgt das Klima. Fieber— 
anfälle jind in den Küſtenplätzen unvermeidlich. Finfchhafen wurde 
als Regierungsitation aufgegeben, weil ein furchtbares Sterben 
unter den Europäern einriß. Daß die Neuendettelauer Miſſion 
in der Pionierzeit verhältnismäßig wenig Todesfälle zu beflagen 
hatte, dürfte wenigftens teilweiſe auf die jchnelle Eröffnung ihrer 
glüclich gewählten Gejundheitsitation auf dem Sattelberge zurüd- 
zuführen fein. 

Als bejonders günftig für die Miffionsarbeit ift das Fern— 
bleiben der europäifchen Kolonifation mit allen ihren übeln 
Begleiterfcheinungen zu bezeichnen. Im Vergleich zu anderen Teilen 
von Kaifer-Wilhelmsland mit ihrem lebhaften Schiffsperfehr und 
PBlantagenbetrieb ift die Landfchaft am Huon-Golf jebt al3 ein 
ftiller Winkel zu bezeichnen. Die Miffionare verloren durch die Ver— 
legung der politifchen und mwirtfchaftlichen Zentrale von Finſch— 
hafen nach Friedrich Wilhelmshafen allerdings den bequemen An— 
ſchluß an den Weltverfehr. Sie konnten bis vor furzem nur alle 
Viertelfahre auf eine PVoftgelegenheit rechnen. Und als die Braut 
des Miſſionars Wagner Ende 1907 in Finfchhafen eintraf, brachte 
der Kapitän ihres Dampfers zwar gleichzeitig das Standesamts- 
regifter von der Negierungsftation mit; weil aber der Bräutigam 
nicht gleich herbeigeholt werden fonnte, ließ das meiterfahrende 
Schiff nur die Braut da; leider ohne das Negifter. Erftere mußte 
fieben Wochen bei einer befreundeten Familie einguartiert werden, 
bis das Schiff wiederfam, und endlich die erfehnte Hochzeit gehal- 
ten werden fonnte. Das find unangenehme Zeitverlufte; aber 
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fie werden durch das Fernbleiben ftörender Einflüſſe reichlich 
aufgewogen. Obwohl die Miſſionare die einzigen in der Land- 
ſchaft jeßhaften Weißen find, hebt fich der Kulturftand der Ein- 
geborenen auf den älteften Stationen doc jichtlih. Die Leute 
gelangen nicht nur in den Beſitz europäifcher Werkzeuge, beim 
Bejud) der Miffionare legen jie alle, auch die Kinder, Lenden- 
tücher an. Mit der deutfchen Geldwährung find allerding3 nur 
die jungen Männer, die jich vorübergehend nach auswärts als 
Plantagenarbeiter anmwerben ließen, vertraut. Die Einheimischen 
verwenden noch die Hundezähne als Kleingeld und die bogen- 
oder freisfürmigen Cberzähne als große Münze. Auch die Kir- 
chenfolleften werden in Form von Hundezähnen, davon 14 gleid) 
35 Pfennigen gerechnet werden, gefammelt. 


Die Form des Heidentums. 


Die Papua galten bis in unjre Tage herein al3 bejonders 
Icheu, wild und graujam. Ihre eriten Berührungen mit den Wei- 
Ben führten faft immer zu blutigen Tragödien. Die Neuendettel3- 
auer Mifjionare haben in diefer Hinficht weniger jchlimme Er— 
fahrunger gemacht als die Rheiniſchen oder andere Europäer. 
Gleichwohl bejtätigen ihre Berichte im großen und ganzen das 
obige Urteil; nur daß fie nachträglich auch manche freundlichere 
Züge in das Bild eintragen fonnten. 

Der Vermeſſungstechniker O. Fröhlich ſchildert in den Dandel- 
manchen „Mitteilungen“ (21. Band, 4. Heft) eine Erpedition 
vom Huon-Golf zur Ajtrolabe-Bai. Als er an der Mimdung des 
Bumbuflufjes landete, fah er ein greulich verwüſtetes Dorf. Es 
war von räuberifchen Nachbarn überfallen. Dieje hatten 6070 
Dorfbewohner umgebracht. Im Flußbett Tagen die bleichenden 
Gebeine, zerbrochenen Speere und durchfpeerte Schilde als Über- 
rejte eines heftigen Kampfes umher. Zwifchen dem Bumbu- und 
den: Markhamfluß ift eine menfchenleere Einöde entjtanden, was 
an der Küfte ſonſt nicht vorkommt. Die Eingeborenen gaben dem 
Keifenden die Erflärung hierfür, indem fie die Gegend als einen 
Platz, wo viele Kriege geführt werden, bezeichneten. 

Der Verdacht, daß die Papua des deutfchen Gebiets in gleicher 
Weife wie die des englifchen dent Kannibalismus ergeben find, 
wird von Flierl beftätigt. Er erwähnt einen Fall aus neuefter 
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Zeit. Ein abgelohnter Arbeiter der Plantage in Finſchhafen wollte 
in feine nördlich gelegene Heimat zurücdfehren. Er fürchtete jich 
aber por einem bei Hardenberghuf gelegenen Dorfe, weil die dor- 
tigen Leute eine Streitjache mit jeinen Angehörigen gehabt hatten. 
Deshalb ſchloß er fich einem Chriften aus Finfchhafen an, der 
mit einigen Freunden nach der neugegründeten Mijjionzitation 
Sialum reifte. Als jie in die Nähe des feindlichen Dorfes famen, 
wurde die Keifegejellfchaft überfallen. Man jchob den Chriſten 
beifeite und jchlug jenen Mann tot. Die Leiche und der Ehrift, 
dem weiter fein Leid gejhah, wurden ins Dorf geführt. Dort 
ichlachteten die Mörder noch einige Schweine und vermengten 
deren Fleiſch mit den Leichenteilen des Erjchlagenen. Sie boten 
auch dem Chrijten von der eflen Speije an; der aber wendete jich 
ichaudernd ab. 

Das find die Untaten der Süftenbevölferung. In den Ber- 
gen geht es nicht bejjer zu. Der auf dem Gattelberg jtationierte 
Miſſionar Keyßer entwirft in feinen Berichten häufig ©itten- 
bilder aus dem Leben der heidnifchen Kai. Er zieht da entjeßliche 
Dinge an2 Tageslicht. Die im Taufunterricht jtehenden Leute 
pflegen vor der Aufnahme in die Gemeinde ihm eine Privat- 
beichte abzulegen. Dabei offenbarte ihm ein früherer Zauberer 
etwa 50 benugte Zauberjprüche, und daß er 20 Fälle von Ehe— 
bruch, 4 Morde und gegen 40 größere Diebitähle auf dem Ge- 
wiſſen habe. Von der Unficherheit des Lebens in den Kaidörfern 
befommt man einen Eindrud, wenn man die in den Kronen 
großer Bäume erbauten und fejtungsartig angelegten Häufer jieht. 

Das religiöfe Leben der Papua ift Geifter- und Ahnen- 
dient. Für die Küftenbevölferung, genauer den Yabim-Stamm, 
it das Wort „Balum“ der Inbegriff des Geheimnisvollen. Man 
kann es etwa mit „Geſpenſt“ verdeutfchen. Die Kai verehren 
dagegen den „Ngoſa“, d. h. urfprünglich Großvater. Hier tritt 
der Gedanfe an die Geifter der Vorfahren auch im Worte hervor. 
As Gegenjtände des Kultus dienen die figurenreihen Balum— 
hölzer und gewiſſe Blasinftrumente. Die Frauen jind von der 
Neligionsübung gänzlich ausgefchloffen. Sie dürfen auch bei jtren- 
ger Strafe nichts von dem Feſtſchmaus genießen, der bei den 
Jahresfeiten von Männern und Sünglingen verzehrt wird. An 
fegteren wird bei diefen Feſten die Beſchneidung vollzogen. Auf- 
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fälligermeije bildet der Balum- oder Ngoja-Dient ein gemein- 
james Band für weite Gegenden; die Bevölferung der Rüfte und 
der Berge feiert die Feſte, bei denen der Schweinebraten eine 
Hauptrolle jpielt, vielfach zujammen. 

Neben diefem Geifterdienit ift die Furcht vor Zauberei ein 
Hauptmoment in der religiöjen Gedanfenwelt. Der Animismus, 
wie ihn Lie. Warned neuerdings Hargelegt hat, findet ſich auch 
hier. Manches erinnert jogar direft an den meitafrifanifchen 
Fetiſchismus. 

Das Heidentum zeigt gerade am Huon-Golf wenig Wider— 
ſtandsfähigkeit. Von einer Stoßkraft gegenüber der neuen Re— 
ligion kann vollends nicht die Rede ſein. Sicher iſt die große 
Zerſplitterung der Bevölkerung in feindliche Stämme nicht ohne 
Bedeutung hierfür. Vielleicht auch das unſtete und flüchtige Wan— 
derleben, das die kleinen Dorfgenoſſenſchaften der Kai in den 
Bergen führen. Dr. Rud. Pöch, der ihr Gebiet in jüngſter Zeit 
erforjchte,t) bezeichnet ſie geradezu als halbnomadiſche Acker— 
bauer, die nicht bloß ihre Pflanzungen alle zwei bis drei Jahre 
verlegen, wie die Küſtenpapua, ſondern auch ihre Dörfer; nur 
daß ſie mit deren Neubau immer innerhalb ihres Bezirks blei— 
ben. Die Zauberer, von denen noch am eheſten ein Widerſtand 
gegen die chriſtlichen Glaubensboten zu erwarten wäre, bilden 
auch keinen geſchloſſenen Stand. Sie fangen bereits an, über— 
zutreten. Von einer Reaktion des Heidentums iſt jedenfalls nir— 
gends mehr die Rede. Nur im Anfang traten die Alten als 
Anhänger der bisherigen Anſchauungen gegen den neuen Glau— 
ben auf Aber ſeit einem Jahrzehnt hört man davon immer ſel— 
tener. Es ift auch bemerfensmwert, daß die Mifjionare als Brin- 
ger des Chriftentums jest Feinerlei Feindfchaft mehr erfahren. 


Aufmarjch der Miffionsfräfte. 

Wie die Neuendettelsauer Mifjion nad) Neuguinea Fam, 
und welche Schwierigkeiten fie in der erjten Zeit zu überwinden 
hatte, ift in diefer Zeitjchrift (1892, ©. 34 und 1896, ©. 405) 
bereit3 gejchildert worden. &3 jei hier nur furz daran erinnert, 
daß Flierl und Tremel im Oftober 1886 in Simbang an ber 


1) Seine Ergebniffe ftehen in Danfelmang „Mitteilungen“ 20. B. 
4. Heft. 
Miſſ.gtſchr. 1909, 27 
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Langemafbucht unweit Finichhafen die erjte Niederlafjung grün- 
deten. Nach fünfmonatlihem Haufen im Zelt konnten fie in das 
mit eigenen Händen erbaute Häuschen einziehen. Es ſei bei die— 
jer Gelegenheit erwähnt, daß die Neuendetteldauer im Gegen- 
fa zu den meilten anderen Südſeemiſſionen, die das zubereitete 
Baumaterial in der Regel per Schiff fommen lafjen, ihre Häufer 
faft ganz aus einheimifchem Material erbauen, wodurch ihre Sta- 
tionen ein urwüchſiges Anjehen erhalten. Die im Anfang her- 
vortretende Abneigung gewiſſer Bevölferungsteile gegen die An— 
kömmlinge wurde durch janftmütiges, aber bejtimmtes Auftreten, 
die Luft zu Diebereien durch ſcharfe Wachjamkfeit überwunden. 
Mitte 1888 zog Flierls Gattin als erite Hausfrau ein. Sm 
Sahre worher hatte ihr Mann erftmalig die draußen im offenen 
Meer liegenden Tami-Inſeln bejucht, deren mitteljte, Wo- 
nam, 1889 zu einer mit zwei Mifjionaren befegten Station ge- 
macht wurde. Die Beſetzung des Inſelplatzes war injofern be- 
deutjam, als die Miſſion hiermit feefahrtsfundige Freunde 
erhielt; auch ward dadurch der Übergang auf andere melanefifche 
Inſeln nahegelegt. Die Sprache der Inſulaner iſt diefelbe wie 
an der Küſte. Noch wichtiger war die 1892 erfolgte Gründung 
der Sattelberg-Station, meil die Miſſion damit unter die 
Kai-Bevölkerung ging. Später ift übrigens durch eine Verfchie- 
bung der Stämme auch Simbang zu einer Kai-Station geworden. 
Bei der Gründung aber hatte e3 die Mifjion dort mit Yabim- 
leuten zu tun. 

Diejfe grundlegenden Arbeiten hatten 7 Jahre in An- 
ſpruch genommen. Flierl nennt fie die Periode der Urbarmachung, 
auf die ein zweites Jahrjiebent ald Zeit der Einjaat gefolgt fer. 
In Ddiefe: Zeit entjtand nur eine Station: Deinzerhöh. Sie 
liegt den Tami-Injeln jchräg gegenüber auf dem Feltland, und 
gehört ihrer Lage nach eigentlich in das Gebiet de3 Bukaua— 
Stammes. Anlaß zur Stationsgrimdung aber gab eine Kolonie 
von Tamileuten, die jich in Taimi bei Kap Gerhard: angejie- 
delt haben. Weitere Stationen wurden bis zum Ende des Jahr- 
hunderts nicht gegründet. Die Miffionare machten ſich im Rolf 
heimiſch, lernten die Sprache, befleißigten jich der Verfündigung 
de3 Evangeliums und gewannen namentlich aus der Zahl der 
jungen Burfchen, die ſie als Schüler und Arbeiter durch ihre 
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Stationen gehen Tießen, eine wertvolle Helferjchar, die in eigen- 
artiger Weife der Verfündigung des Wortes in ihren Heimatdör- 
fern vorarbeitete. 

Mit dem Jahre 1902 jest eine ziveite Periode der Sta— 
tionsgründungen ein. Zunächſt ward Simbang und der Sattelberg 
mit einem Kranz von Niederlaffungen umgeben: Yabim (im 
Sahre 1902), Wareo (1903), Pola (1903) und Heldsbach (1904). 
Dann ging man über Deinzerhöh hinaus noch tiefer in den 
Huon-Öolf hinein. 1906 ward die Bulauaftation Kap Arkona 
eröffnet, 1907 Malalo am Samvahafen. Gleichzeitig mit leß- 
terer ward auch ein Vorſtoß in den fernen Norden unternom- 
men und Sialum bei Kap König Wilhelm zur Hauptjtation 
gemacht. Die Mifjionare wirken dort unter den Poum, die auch 
Tepengi, d. 5. Bogenleute, genannt werden und megen ihrer 
Wildheit berüchtigt find. Als Niederlaffungen von bejonderer 
Art jind die Gehilfenfchule des Yabim-Diſtrikts auf der Höhe 
Logaueng (1906 angelegt) und die Ende 1907 von der Neu- 
guinea-Kompagnie Fäuflich erworbene Plantage in Finſch— 
hafen zu erwähnen. Von beiden wird jpäter noch die Rede fein. 

Die fchnelle Aufeinanderfolge diefer Stationsgründungen tft 
auffällig. Sie läßt vermuten, daß die Miſſion fich nach allen 
Seiten Hin vor offene Türen gejtellt jah. Sp war e3 in der 
Tat. Hatten die Ölaubensboten bei der Entjtehung ihrer erjten 
Niederlafjungen es noch mit Miktrauen und Unverſtand der Ein- 
geborenen zu tun gehabt, jo mußte man jest bereit3 in der 
ganzen Landihaft, was ſie wollten. Namentlich die vorüber— 
gehend in Simbang eingeftellten Schüler hatten einen wertvollen 
Aufflärungsdienft verrichtet. Überdies waren die Miſſionare jeit 
dem Weggang der Koloniften von Finjchhafen bedeutend in der 
Wertichägung der Eingeborenen geftiegen. Dieje hatten anfangs 
ihr bejcheidenes Auftreten und ihr arbeitjames Leben gering- 
ſchätzig angefehen. Die erjten Chriften erzählten jpäter, ihren 
Alten wären die Beamten und Koloniften in Finfchhafen als 
die richtigen weißen Leute erjchienen; von den Mifjionaren aber 
hätten fie nicht viel gehalten. Erſt als bei dem großen Sterben 
auf der Regierungsftation die andern Weißen alle fortgezogen, 
die Miffionare aber auf ihrem Poſten geblieben wären, hätte jich 
ein Umſchwung in der öffentlichen Meinung vollzogen. Daß jte 
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befcheidene Landanſprüche machten, feine fremden Arbeiter ein— 
führten, die Rechte der alten Dorfleute achteten, und daß fie 
offenbar gefommen wären, nicht um zu nehmen, fondern um zu 
geben, das war den Eingeborenen zu Herzen gegangen. So taten 
ſich die Türen auf. Es war bei den eben erwähnten Neugründun- 
gen in der Tat erjtaunlich, wie leicht fie fich vollzogen; an 
manchen Orten ging e3 den Leuten mit der Niederlaffung nicht 
ſchnell genug. Als es jih um die Anlage bei Kap Arkona han— 
delte, wurden Flierl und Lehner ſchon am Strande von einer 
freudig bewegten Volfsmenge begrüßt. Man führte fie im Triumph 
ind Dorf, wo der alte freundliche Bufauahäuptling in der Vor— 
halle feines Hauſes ſaß. Er begehrte zunächft eine Andacht für ſich 
und fein Bolf; dann erjt gingen jie alle hinaus, ein pafjendes 
Stüd Land für die Station auszufuchen. Ähnlicher Glanz liegt 
über die Gründungsgefchichte von Malalo. Dort hatten eingeborene 
Chriſten wacker vorgearbeitet. Als endlich die langerſehnten beiden 
Miffionare famen und mit der Einrichtung der Station began- 
nen, erſchien ſchon während der Bauarbeit eine große Schar 
Heiden, die um Taufunterricht baten. Sie wollten durchaus nicht 
länger warten. 

Während am Huon-bolf die Kunde vom Miti (jo nennen 
die Papua das Chriftentum) aus Simbang und den andern Erft- 
lingsftationen von Dorf zu Dorf und von Mund zu Mund ge- 
tragen wurde, jpielte im Norden des Gebiets, wo die Inter— 
eſſenſphäre der NeuendettelSauer und der Rheiniſchen Miffionare 
fich berührt, jene geheimnisvolle Bewegung hinein, die im Jahr— 
gang 1908, Seite 38 diefer Zeitfchrift näher befchrieben ift. Die 
dort erwähnte Erjcheinung eines Himmel3mannes, die auf den 
Stationen der Nheinifchen Brüder zur Erfchütterung der heid- 
nischen Bollmwerfe führte, hat auch in der Umgegend von Sialum 
die Leute in Bewegung gebracht und zur Annahme des Chriften- 
tum3 williger gemacht. So gibt e3 jet auf dem langen Küſtenſtrei— 
fen zwiſchen der Aſtrolabe-Bai und dem Huon-Golf feine Land- 
fchaft mehr, die den Miffionaren verjchlofjen wäre. 


Wirtſchaftliche Unternehmungen. 
Die evangeliiche Miffion befolgt im allgemeinen noch feine 
Haren Grundſätze bei Behandlung mirtfchaftlicher Fragen. Es 
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gibt Miſſionsgeſellſchaften, die in übergeiftlicher Auffafjung ihres 
Berufs vor einer Yundierung der Stationen, etwa nach Art der 
deutjchen Dorffirhen und Pfarreien, nichts wiſſen wollen. Die 
Neuendettel3auer Mifjion ift diefer Frage anjcheinend mit ge- 
junder Nüchternheit entgegengetreten. Sie hat bei allen ihren 
Niederlajjungen, mit alleiniger Ausnahme von Tami, two das 
nußbare Land äußerft bejchränft ift, fo viel Grund und Boden 
erivorben, daß die Nutzung davon jpäter einmal einen bedeuten- 
den Beitrag zur Unterhaltung ihres Werkes liefern fann. In 
der Neger umfaßt das Stationsland 100 Hektar. In Heldsbach 
aber, das urjprünglih als Wirtichaftsitation gedacht war und 
Urbeitsgelegenheit für junge Chriſten bieten jollte, hat das Mif- 
ſionsland jogar einen Umfang von 500 Hektar. Auf dem Sattel- 
berge ebenjoviel. Für die Nutzung diefer Grundjtüde war e3 
bedeutjam, daß die Miffion von Anfang an eine nicht geringe 
Zahl landwirtfchaftlich gejchulter Leute in ihrem Arbeiterſtab 
hatte. Männer, die ſich nicht nur auf die geiftliche Arbeit des 
Miſſionsberufs, jondern ebenſo auf das Einfahren der von Auftra= 
lien eingeführten Ochjen, auf die Aderarbeit und eine fachge- 
mäß eingerichtete Viehzucht verjtanden; und daneben Frauen, 
die von Haus aus mit allen Zweigen einer ländlichen Hausmwirt- 
ichajt vertraut waren. So ift es dahin gekommen, daß die auf 
dem Feſtland Tiegenden Stationen eine gewiſſe Ähnlichkeit mit 
den alten deutjchen Pfarrhöfen und ihrem ausgedehnten Wirt- 
ichaftsbetrieb haben. Bemerkenswert ift in dieſer Hinficht das 
vom früheren Gouverneur dv. Bennigjen im Deutjchen Kolonial- 
blatt 1901 über die Sattelbergitation und ihren Erbauer ge= 
fällte Urteil: 

Das Land rings um die Station ift vom Walde befreit und zu 
Kulturen verwendet, welche der Ernährung der Mifjionare, ihrer An— 
gehörigen und der farbigen Schulkinder dienen. Eine jchöne Herde von 
30 Stück Rindvieh weidet am Bergabhang. Wohlgepflegte größere Flächen 
find mit der ranfenden Süßfartoffel, andere mit deutjchen Kartoffeln und 
Gemüjen, mit Bananen, Ananas und Maulbeeren bepflanzt. In den 
vom Schulunterricht freien Nachmittagsjtunden jchivingen die fleißigen 
Kai-Jungen Art, Bufchmejjer und Hade, jo daß wir, wenn nicht im 
Vordergrund die Kreuze auf der im Bau begriffenen Schule an den 
religiöfen Zweck der Niederlafjung gemahnten, zunächſt glauben würden, 


die gut gehaltene Farm eines fleißigen deutfchen Anjiedler3 vor ums 
zu Haken. Miffionar Flierl, nicht allein ein eifriger Verfündiger des 
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Wortes Gottes, jondern auch ein tüchtiger Landwirt, der hier oben in 
den Bergen Neuguineas den Boden jchon mit Pflug und Ochjen beadert, 
hat e3 in felten glücklicher Weije verjtanden, feine Mifjionzjtation gleich- 
zeitia auch zu einer wirtjchaftlich vorbildlichen Anlage zu machen. Er 
wird hierin von feiner Frau unterjtügt, die die Produkte des Landes 
fowie der Viehwirtſchaft und Geflügelzucht vorzüglich zu verwenden und 
den großen Haushalt in jparjamjter und doch reicher Weiſe zu führen 
veriteht.” 

Über den regulären Wirtjchaftsbetrieb hinaus geht die in 
den Testen Jahren zujtande gefommene Crwerbung der Pal— 
menplantage in Finſchhafen. Dort liegt ein prächtiges Hafen- 
beden, das einjt der Mittelpunkt von Deut h-Neuguinea werden 
follte. Sic; häufende Krankheitsfälle unter den Beamten ver— 
eitelten diefen Plan. Die Neuguinea-fompagnie behielt aber 
auch jpäter allen Grundbeji in ihren Händen, jo daß die von 
Miſſionar Pfalzer angelegte Verkehrs- und Niederlageftation Pola 
der Neuendettelsauer faum da3 Recht auf ungehinderten Lan— 
dungsverfehr erlangen fonnte. Das ward fir unbedenklich ange- 
fehen, jo lange die der Miflion immer wohlgejinnte Kompagnie 
im Beſitz des Landes war. Vor einigen Jahren hieß es aber, 
daß das zum Teil im Plantagenbetrieb befindliche Land ver- 
fauft werden jollte. Wenn e3 in Hände fam, die der Mijjion 
weniger Sympathie entgegenbracdhten, konnte diefer der wichtige 
Eingang gejperrt werden. Eine Niederlajfung der Fatholifchen 
Million, von der man munfelte, wäre gleichfalls jehr unerwünjcht 
geweſen. Unter diefen Umſtänden jtellten die Miſſionare bei der 
heimifcher Leitung den Antrag, das 800 Hektar umfajjende Plan- 
tagenland für die Miſſion zu faufen. Der nicht unbedeutende 
Kaufichilling (150 000 Mark) wurde von den Freunden der Neuen- 
dettel3auer Anjtalt teils gejchenfweije teils als Darlehen aufge- 
bradt. Man hat zwei Miffionsöfonomen al3 Betriebsleiter der 
Plantage berufen, unter denen etwa 50 jtändige jchwarze Arbeiter 
aus der Umgegend tätig jind; von Zeit zu Zeit fommen außer- 
dent für acht oder vierzehn Tage größere Scharen von Tage- 
löhnern aus den benachbarten Stationsgemeinden. 

Ein wirtjchaftliches Unternehmen Heineren Stils ift mit der 
unweit der Küſte, aber abjeit3 vom Verkehr gelegenen Gehilfen- 
Thule in Logaueng verbunden, ein mit Waſſerkraft betriebenes 
Sägewerk, da3 zunächit die für den eigenen Bedarf der Miſſion 
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nötigen Hölzer ſchneiden, jpäter aber auch für den Verfauf ar- 
beiten joll. Es ift natürlich auch hier an lohnende Beichäftigung 
eingeborener Chriſten gedacht. 

Um in Arkona das Miljionsland jchneller in Kulturzuftand 
zu bringen, veranlaßte der Mifjionar die dortigen Chriften zu 
freiwilliger Anpflanzung von Kokospalmen. Sie taten e8 gern 
und jtedten für jeden Erwachjenen 5 Nüffe, für jedes Kind eine. 
Auf der Tamiftation aber hat fi die Sitte gebildet, daß die 
Paten zum Gedächtnis für ihren Täufling eine Kofosnuß in 
der Umgebung der Kirche jteden. 


Aus dem Gemeindeleben. 

Die jtatiftiihe Überjicht über den Beſtand der Mifjion 
Ende 1908 bringt folgende Zahlen: 12 Hauptftationen mit 1763 
eingeborenen Chrilten und 1178 Taufbewerbern. Im lebten 
Sahre wurden 440 Heiden und 93 Kinder chriftlicher Eltern 
getauft. In 12 Volksſchulen wurden 594 Schüler, darunter 154 
Mädchen, unterrichtet. Im gefamten Miffionsbetrieb find 22 ordi— 
nierte und 9 nichtordinierte Mifjionare (von denen 12 verheis 
ratet find) und 2 unverheiratete Miſſionarinnen tätig. Ihnen stehen 
14 eingeborene Gehilfen zur Seite. In der Lehrgehilfenfchule 
mwurden 7 Männer ausgebildet. 

Sn diefen Zahlen fommt das triebfräftige Leben in den Mij- 
fionsgemeinden nur jehr unvollfommen zum Ausdruck. Wegen 
der ftrengen Taufpraris iſt die Zahl der fürmlichen Gemeinde- 
glieder noch klein. Man muß dabei auch bedenfen, daß die Dörfer 
der Yabim und Kai durchweg jchwach bevölkert find. Man ge- 
mwinnt jchon ein anderes Bild, wenn man hört, daß auf den 
Tami-Inſeln insgefamt 200 Menſchen wohnen, von denen 90 
getauft find; in Yabim find unter 400 ſogar ſchon 317 Getaufte. 
Im Dorfe Bogejeng bei Simbang trat die ganze Bewohnerſchaft 
gleichzeitig in den Worbereitungsunterricht. Die chriftliche At— 
mojphäre aber reicht noch viel weiter. Senior Flierl, der gewiß 
die bejte Überficht hat, jchreibt darüber: 

Der Zudrang zum Taufunterricht ift jebt jo groß, daß wir immer 
wieder Scharen auf die Zukunft vertröften müfjen, da wir doch nicht 
alle auf einmal unterrichten können. Wir weiſen fie an, recht fleißig 


zu den Sonntagsgottesdieniten zu kommen umd in den Dörfern den An- 
dachten beizumohnen, ſowie eifrig von den Chriften zu lernen, damit 
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ihnen jpäter der Taufunterricht um jo Leichter werde. Den Kirchenbeſuch 
fönnen mir un3 gar nicht bejjer wünſchen. Es fommen einfach alle, 
Männer, Frauen und Pinder. Pie Greife wanfen am Stode heran, 
und die Kleinjten werden hergetragen. Den Mundvorrat bringen bie 
Frauen in ihren Nebjäden aus den fernjten Dörfern mit herbei, das 
nötige Feuerholz fuchen jie in der Nähe der Stationen zufammen. .. 
Talihe Beweggründe zum Gottesdienftbejuch können die Leute nicht Haben; 
äußeren Nutzen, zeitlichen Gewinn haben fie von ihrem Kirchengehen 
nicht. Man kann nur das eine zugeben, daß unter der Menge, die da 
fonımt, auch bloße Mitläufer jein werden.” 


Im öffentlichen Leben jegen jich vielfach chriftliche Anſchau— 
ungen und Formen durch. Neben das auf heidniichem Boden 
erwachjene „Lum“ (Berfammlungshaus der Männer) trat fchon 
vor etwa 10—15 Sahren hier und da das „Lum Papia“, d. h. 
‚‚Berfammlungshaus des Papiers“, in dem gelejen und gejchrie- 
ben wurde. Sebt ftehen in den halbehriftlihen Dörfern hübſche 
Kirchen; an der Stelle des Signals mit der Tritonmujchel bei 
Beginn der Verfammlungen tritt mehr und mehr das Gloden- 
geläut. Die Sonntagsfeier ift vielerorten angenommen. Man 
bezeichnet die Wochentage mit den Namen der Finger an der 
Hand, den Sonnabend aber als Nüfttag auf den Sonntag. Als 
Höhepunkte des Jahres gelten dem jungen Chriftenvolf die drei 
hohen Feite; man nennt fie „Hombangjäfo‘, „die großen Feier- 
tage”. Die veränderten Anjchauungen machen fich aber auch ſchon 
im täglichen Verfehr geltend. Früher gingen die Bapua nie unbe- 
waffnet aus; jegt tragen fie nur noch Waffen, wenn fie zur Jagd 
ziehen. Begegnen fie einander, jo taufchen die Chriften biederen 
deutfchen Händedruck und einen freundlichen Gruß, wie „Zelie“, 
d. h. „Freue dich!”, oder „Agonane“, d. i. „Mein Freund‘. 


Bejondere Freudentage für die Gemeinden bringen die Tauf- 
fefte, wobei fich auch mehr und mehr eine Verbrüderung der 
früher feindlichen Dorffchaften und Stämme vollzieht. Da er- 
fahrungsgemäß an diefen Tagen der Platz in den Kirchen nicht 
ausreicht, erweitert man den Andachtsraum duch das Hinaus- 
rüden der Wände, was bei der leichten Bauart feine Schwierig- 
feiten hat. Trotzdem geht es bei jolchen Gelegenheiten noch immer 
eng zu. Die Schuljungen flettern dann wohl in das Balfen- 
werf des Daches, um von oben her alles bequem jehen zu können. 
Die mit der Taufe verbundene Namengebung wird mit bejon- 
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derer eierlichkeit behandelt. Nach Anweiſung der Miſſionare 
wählen ſich die Täuflinge oft beveutfame Namen in ihrer eige- 
nen Sprache. Eine Frau ließ jich bezeichnenderweife Mo&, d. h. 
„eine Andere” nennen. Ein Mann wollte Alegao, d. h. „Auf 
deiner: Schultern‘ heißen. Daneben find auch biblifhe Namen 
beliebt. Die Chrijten von Tami erjparten ji) das Kopfzerbrechen 
und jagten: „Wir find fo wenig Leute, bei uns werden die bib- 
liſchen Namen ſchon reichen.” Wenn die Teugetauften aus der 
Kirche kommen, ift es Sitte, daß die älteren Gemeindeglieder 
draußen in einer Reihe aufgeftellt jind und fie mit Hände— 
druck und Glückwunſch begrüßen. 

Die geiftlihen Väter der jungen Ehriften fangen übrigens 
auch an, eine neue Schrift in den Gefichtern der Befehrten zu 
lejen. So jchreibt Mifjionar Lehner von Arkona: „Manche Phy- 
jiognomie iſt mit der heiligen Taufe eine total andere geworden. 
So ift 3. B. der liftige, lauernde Zug aus dem Gejicht des Pili- 
pus Gamoaſi verichwunden und ein offener, freundlicher Aus— 
drud an feine Stelle getreten.‘ 

Einen geiftlichen Schaffenstrieb und frühzeitige Selbftändig- 
feit der KaisChriften verrät e3, daß fie jich nicht mit den von 
ihren Lehrern gelernten Liedern begnügen, ſondern jelbftverfaßte, 
Hriftliche Liedchen außerhalb des Gottesdienjtes fingen. Flierl hat 
eine Sammlung von mehr al3 50 Nummern angelegt und teilt 
in jeinem „Gedenfblatt‘ einige Terte mit, von denen das Klage— 
und Troftlied einer Witwe befonders anjprechend ift. 

Rückfälle ins Heidentum find bisher noch nicht zu verzeich— 
nen. Das wäre noch auffälliger, wenn wir nicht oben gejehen 
hätten, daß durch das ganze Volk ein ftarfer Zug zum Chriften- 
tum geht. Aber eine ftraffe Kirchenzucht ift natürlich nötig. Es 
handelt fich dabei vorzugsmeije um Eheirrungen. Daß gerade in 
diefem Punkte viel gejündigt wird, erklärt ſich aus der Leicht 
fertigfeit, mit der die Ehen gefchlojfen werden. Der Sittenfchil- 
derer Keyßer zählt in feinen Berichten manche Fälle auf, die 
unmeigerlih zu dem Schluß führen: Es muß erſt von Grund 
aus mit den Kinderverlobungen und vorzeitigen Heiraten ge— 
brochen werden, ehe an ein Aufhören grober Ehebruchsgejchich- 
ten zu denfen ift. 

Die Papuachriften beugen fich übrigens willig unter die als 
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recht und billig erfannte Kirchenzucht und laſſen ſich auch bei 
der Privatbeichte ftrafen. Ja zumeilen beantragen ſie ſelbſt ſchär— 
fere Maßregeln; natürlich lieber bei anderen, al3 bei jich jelbit. 
Mifjionar Better in Yabim hatte einjt einen jeiner ehemaligen 
Schüler, der noch nicht getauft war, als eine Art Leſer oder Stun- 
denhalter in jeinem Dorfe angeftellt. Der junge Mann hatte im 
Zorn feine beiden Weiber mißhandelt. Da ergriff das ganze 
Dorf Partei für die leichtverwundeten Frauen, und der Miffionar 
wurde angegangen, dem Manne fein Buch wegzunehmen, da einer, 
der fo handle, nicht wert fei, ein Buch vom Miti zu haben. 

Bemerkenswert ift eine Art innerer Reaktion des Heiden- 
tums, über die die Chriften zumeilen lagen. Sie leiden unter 
unreinen Träumen und jagen, daß jie jegt häufiger jolche hätten 
al3 in früherer Zeit. 


Eingeborene Hilfskräfte. 

Die erften Gehilfen erwuchſen den Miffionaren ungefucht 
aus den Reihen ihrer jugendlichen Arbeiter und Schüler. Ob— 
gleich dieje jungen Burſchen jelbft noch Heiden waren und fei- 
nerlei Auftrag empfangen hatten, wirkten jie in ihren Heimats— 
dörfern doch als unbezahlte Helfer. Sobald man auf den Sta— 
tionen den Wert diefer Wegbereitung erfannt hatte, juchte man 
den geeigneten Jünglingen eine bejjere Vorbereitung zu geben 
und in ihre Tätigfeit etwas mehr Syſtem zu bringen. Miffionar 
Keyßer jtattete jogar zwei Kai-Jünglinge, Ogang und Cuba, vor 
ihrer Rückkehr in die Heimat in bejonderer Weiſe aus. Er hatte 
gerade das Marfusevangelium in ihre Sprache überjeßt und Tieß 
fie Tag für Tag einen Abjchnitt feines Manuffripts abjchreiben, 
indent er ihnen gleichzeitig die Geſchichten Wort für Wort er- 
klärte. 

Was früher in dieſer Weiſe nur ſporadiſch geſchah, ſoll von 
jetzt ab in der Lehranſtalt auf dem Logaueng-Berge ſyſtematiſch 
betrieben werden. Man hätte am liebſten ein einheitliches Semi— 
nar für das ganze Neuendettelgauer Miſſionsfeld eingerichtet, 
aber dem jteht die Sprachverfchiedenheit im Wege. Yabim- und 
KaiMänner fönnen nicht gemeinfam ausgebildet werden, und die 
aus dem dritten Sprachgebiet im Norden fordern auch eine 
gejonderte Behandlung. So faßte man zunächſt nur eine Lehr— 
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anftalt für geförderte Yabimchriften ins Auge. Eine der niedrig 
liegenden, ungefunden Küftenjtationen fonnte nicht wohl in Frage 
fommen; aucd mußte darauf Rüdjicht genommen werden, daß an 
dem Platze genügend Land vorhanden wäre, um den ftudieren- 
den jungen Leuten in praftijcher Arbeit ein Gegengewicht zur 
geiftigen Beichäftigung zu bieten. Das führte zur Wahl eines 
bisher unbewohnten Bergrüdens zwiſchen den Stationen Sim— 
bang und Yabim; alfo in jener Landjchaft, wo das Chriftentum 
ſchon lange Wurzel gejchlagen hat. Miffionar Bamler ward mit 
der Einrichtung beauftragt und widmet fich dauernd dieſem Zweig 
der Miffionstätigfeit. Als er mit Errichtung der notwendigen 
Gebäude fertig war, ging er aus, Seminarijten zu werben. Er 
hatte nach den bisherigen Erfahrungen im jtillen gehofft, daß 
die tüchtigiten der jungen Männer, die bisher in den Gemeinden 
eine Art Epangelijationsarbeit geleijtet hatten, gern eintreten 
würden. Darin erlebte er aber eine Enttäufchung. Gerade die, 
auf welche er bejtimmt gerechnet hatte, famen nicht. Yakamtung 
Obogo von Yabim, den er vor allen haben wollte, jtellte zwar 
jeinen Eintritt in Ausficht, blieb aber am entjcheidenden Tage- 
aus. Sp mwurde der erjte Kurjus mit 5 jungen Burfchen aus 
Deinzerhöh und 2 von Digetu begonnen. Er war leider nur 
von furzer Dauer. Als einige Bejucher aus ihrer Heimat nad) 
Logaueng famen und den Seminarijten erzählten, daß die Wild- 
ſchweine die ihnen gehörigen Pflanzungen vermüfteten, wurden 
fie unruhig und verließen eines Tages ihren Lehrer. Anjcheinend 
find dieſe jungen Chriften doch noch nicht für die längere Aus— 
bildung in einer Lehranftalt reif. Das ungebundene Leben der 
früheren Zeit ftect ihnen noch im Blute. Vielleicht behagte ihnen 
auch die Einjamkfeit in Logaueng nicht. Bamler hat fich jedoch 
durch dieje erfte Erfahrung nicht irre machen lajfen. Er ging 
aufs neue aus, Arbeiter für Gottes Weinberg zu dingen. Mit 
welchem Erfolg, ift noch nicht befannt. Es iſt ein dreijähriger 
Kurjus in Ausjicht genommen. Später foll auch eine Heine Drude- 
rei mit der Anftalt verbunden werden. Gleichzeitig mit dem 
Berich! über die in der Gehilfenfchule zutage getretenen Schtwierig- 
feiten fam ein folcher über eine Evangeliften-Ausjendung von 
der Sattelberg-Station nad dem Innern des Landes. Mifjionar 
Keyßer hattı e3 feinen Katechumenen und Ehriften wiederholt ans 
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Herz gelegt, jie müßten ihren Verwandten und Bekannten das 
mitteilen, was fie jelbit als Schab empfangen hätten. Auch joll- 
ten ſie die für fie erreichbaren Heiden in anderen Gegenden 
nicht vergejjen. MS er wieder einmal von diejer Pflicht geredet 
hatte, kam ein Chrift, namens Kupa, und bot fich an, zu den 
noch) ganz unwiljenden Heiden zu gehen. Weil er aber dem Mij- 
ſionar dafür noch nicht Selbſtverleugnung genug zu haben fchien, 
ging dieſer zunächſt nicht auf den Gedanken ein. Kupa konnte 
jedoch nicht wieder davon loskommen. In der Dfterzeit 1909, 
als der Miſſionar aufs neue von der Mijjionspflicht der Be— 
fehrten geredet hatte, entdedte er in einem gewiſſen Fungmo einen 
Geſinnungsgenoſſen und bald darauf noch zwei andere. Gie be- 
ftärften jich gegenfeitig in ihrem Vorhaben und traten nun mit- 
einander zum Miſſionar und boten fich zum Miffionsdienft an. 
Seßt wurde Ernſt gemacht. Am Ofterfeft teilte Kayßer der zahl- 
reich verjammelten Gemeinde mit, es wollten vier Evangelijten 
aus ihrer Mitte unter die fernen Heiden gehen. Das gab eine 
Überrajchung! Es machte aber niemand Einwendungen. Auch 
der Häuptling Sane, dejjen Einſpruch der Miſſionar befürchtete, 
weil er die tüchtigften Männer feines Dorfes verlor, ftimmte 
mit der Erflärung zu: „Das ift Gottes Sache, ich habe nichts 
dazu zu jagen.” Nach einer Wartezeit von etiva fünf Monaten, 
die zu einem gründlichen Vorbereitungsunterricht benußt wurde, 
fand die feierliche Ausfegnung und Abordung ftatt, bei der man 
ches gute Wort auch feitens der Musziehenden geredet ward. Als 
deren Fünftiges Arbeitsjeld war das Gebiet der Hupe am Ober- 
lauf des Bulefomfluffes exfehen, das Keyßer früher tennen ge— 
lernt hatte. Die Koſten der Ausrüftung trug die Chrijtenge- 
meinde. Die Evangeliften zogen bald darauf ihre Straße. Daß 
fie bei den Hupe willfommen waren, erjahen fie aus den ihnen 
entgegen: gejchidten Trägern. Zugleich aber fonnten jie merken, 
daß fie den Bruderfreis daheim mit einer heidnifchen Wildnis 
vertaujchten. Die Hupeleute hatten nämlich, bevor fie die Chriften 
abholten, erſt noch einen als Zauberer befannten und gefürch— 
teten Mann erjchlagen und al3 Grund diefer Tat angegeben, 
wenn die Chriften bei ihnen wären, dürften jie niemand mehr 
töten; fie wollten jich alfo vorher dieſes Störenfrieds entledigen. 

Es handelte fich bei diefent Epangelifationsverfuh um ver- 
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heiratete Männer, die ihre Frauen und Kinder mitnahmen. Eben- 
jo war es bei der Gründung der Station Malaeo am Samoa- 
hafen. Dort taten mehrere chriftliche Ehepaare aus Yabim Pio- 
nierdienfte. Sie jcheuten dabei auch die Nähe der allgemein ge- 
-fürchteten Laiwomba nicht. Diejer am Bufi- oder Markhamfluß 
hauſende, räuberifche Stamm ijt bisher der einzige, der fich völlig 
ablehnend gegen das Chriftentum verhält. In der neueften Zeit 
Ihidte die Station Tami einen ihrer Chriften auf die Siaffi- 
Inſeln, die ihrer Lage nach ſchon zum Bismard-Nrchipel ge— 
hören. Die dortigen Heiden find blutsperwandt mit den Tami- 
Snjulanern. Es fehlt aljo nicht am Miffionstrieb in der jun— 
gen Kirhe am Huon-Goff. (Schluß folgt.) 


ce ch c# 


Der ſchwediſche Milfionsbund. 


Bon Miſſionsſekretär Lundahl in Stodholm. 
(Schluß.) 
Die Miſſion in China. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Alaskamiſſion des ſchwe— 
diſchen Miſſionsbundes 1889 dem ſchwediſchen Evang. Miſſtonsbunde 
in Amerika überlaſſen wurde. Gleichzeitig mit dieſer Überlaſſung 
beſchloß die Konferenz des Bundes, eine Arbeit in China zu be— 
ginnen. Um dieſe Miſſion in Gang zu ſetzen, wurden die Miſſio— 
nare J. Sköld, K. W. Engdahl und O. F. Wikholm berufen. 
Sie reiſten am 2. Oktober 1890 von London ab und langten am 
13. November desſelben Jahres in Schanghai an. Hier wurden ſie 
von dem ſchwediſchen Miſſionar E. F. Lund in Empfang genommen, 
der 2 Jahre lang im Dienſt der China-Inlandmiſſion geſtanden 
hatte, aber nun zum ſchwediſchen Miſſionsbund übergetreten war. 
Von Schanghai begaben ſie ſich nach der Stadt Hankau am Jangtſe— 
fluß, etwa 1000 Kilometer von ſeiner Mündung. Ein wenig ober— 
halb von Hankau liegt auf der ſüdlichen Seite des Fluſſes die Stadt 
Wuchang, die Sitz des Vizekönigs über die Provinzen Hupeh und 
Hunan iſt und 400000 Einwohner hat. Dort mieteten die Miſſio— 
nare ein chineſiſches Haus und errichteten ihre erſte Miſſionsſtation. 
Bald glückte es ihnen, ein günſtig gelegenes Haus mit Grundſtück 
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zu kaufen. Wegen der Unruhen, die im Sommer 1891 im ganzen 
Sangtjetale herrſchten, mußten fie eine Zeitlang Wuchang verlafjen 
und bis zum Herbft ſich in Hankau aufhalten. 

Die erfte Zeit wurde natürlich) von Sprachſtudien und bon der. 
Einrihtung der nötigen Gebäude in Anjprud genommen. Aber am 
14. Juni 1892 wurde die erfte Knabenſchule begonnen und am 
13. November desfelben Jahres konnte die erfte Kapelle eingeweiht 
werden. Bei diefer Gelegenheit war zum erjten Male eine Frau 
mit unter den Zuhörern. Sie war dazu bon ihrem Söhnlein ge- 
drängt worden, das in die Knabenſchule ging. Im Februar 1893 
wurde die erfte Mädchenfchule eröffnet. 

4 neue Miffionsarbeiter Famen gegen Ende des Jahres 1891 
und 6 1893 an. Bisher war die Tätigkeit auf Wuchang beſchränkt. 
Inzwiſchen waren ſchon jeit 1891 mehrere Unterfuchungsreifen ge— 
macht, um einen pafjenden Pla für eine neue Hauptjtation aus— 
findig zu machen. Endlich wurde beſchloſſen, die Arbeit in einem 
polfreihen Bezirk, 100 Kilometer nordöftlic don Wuchang, mit den 
Städten Macheng und Sungpu aufzunehmen. Die Miffionare 
R. F. Lindftröm und DO. F. Wilholm reiften im Frühjahr 1893. 
dorthin und mieteten in Sungpu ein Haus. Infolge bon Kränf- 
lichfeit mußten fie indeffen nach einiger Seit nad) Wuchang zurüd- 
fehren. Während ihrer Abmefenheit wurden die Wirte des Hauſes, 
das fie bewohnt hatten, gefangen gejegt und grauſam gemißhandelt. 
Bei der Nachricht davon eilten Wilholm und U. Johansſon zu 
ihrer Befreiung, die auch gelang. Alles jchien eine Zeitlang ſtill 
und ruhig zu ſein. Aber bald brach eine heftige Verfolgung gegen 
die Miſſionare aus, welche damit ſchloß, daß ſie am 1. Juli 1893 
von der aufgehetzten Volksmenge ermordet wurden. 

Nach dieſem Schlage konnte man nicht daran denken, die 
Miſſionsarbeit in Sungpu ſo bald wieder aufzunehmen. Statt deſſen 
beſchloſſen die Miſſionare, ſich nach der Stadt Ichang zu wenden, 
einem Vertragshafen am Jangtſefluß, etwa 800 Kilometer weſtlich 
von Wuchang. Hier fand die Miſſion eine offene Tür. Ein Haus 
am Fluß wurde gemietet, und bald gelang es, eine Bauſtelle zu 
kaufen, auf der ſpäter eine Miſſionsſtation aufgeführt wurde. Die 
erſte Schule wurde im Winter 1895 errichtet. Bei dieſer Station 
befindet fich feit 1907 eine ſchwediſche Schule für die Kinder der 
Miffionare, die von einer Lehrerin aus Schweden geleitet wird. Die 
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nächſte Hauptftation wurde in Schafi angelegt, einer Stadt am 
Jangtjefluß in der Mitte zwiſchen Wuchang und Ichang. Bei diejer 
Station hat bejonders die ärztliche Miffton großen Erfolg gehabt. 

Sowohl die Mifjtonsfreunde in der Heimat wie die Miffionare 
auf dem Urbeitsfelde ſchauten mit Berlangen nach dem Tage aus, 
da das Evangelium der Liebe frei in der Gegend würde verfündigt 
werden fünnen, mo die beiden Miffionare von Leuten ermordet wor— 
den waren, die nicht mußten, was fie taten. Lange Zeit Fonnte 
man nichts mehr tun als beten und eingeborene Rolporteure dort- 
hin fenden, um einigermaßen auf die Berjtreuung der Vorurteile 
gegen die Miſſion hinzumirfen. Aber die Feindſchaft war jo groß, 
daß auch die Kolporteure mit dem Tode bedroht wurden. Mit 
Lebensgefahr unternahmen die Miffionare 1897 und 1898 Reifen 
dorthin, mußten aber beide Male unverrichteter Sache mieder um- 
fehren. Ein Verſuch im April 1900 Hatte befjeren Erfolg. Ein 
neuer BezirfSmandarin war zu diejer Zeit nad) Macheng gekommen. 
Er war ein meifer und kraftvoller Mann, dazu der Miffion freund- 
li gefinnt. Er reifte jelbft nad) Sungpu, und durch feinen Ein- 
fluß wurde ein gutes Verhältnis zwilchen der Bebölkerung und der 
Miffion zumege gebradt. Nun fonnte in Sungpu eine Außenftation 
eröffnet werden, und eingeborene Arbeiter fonnten ruhig predigen 
und Bücher verbreiten. Die Arbeit wurde bon Wuchang aus über- 
wacht bis zum Jahre 1902, wo Milfionar Fr. Wennborg fic) dort 
niederlieg. Als es endlich jo weit war, daß man in diefem Bezirk 
eine Hauptjtation glaubte gründen zu fünnen, wurde diefe nad) 
Macheng verlegt, und bon dorther wird gegenwärtig die Arbeit in 
Sungpu geleitet. Die Station wurde 1905 angelegt und ift jeßt 
fertig mit Wohnhaus, Kapelle, Schulfälen und Krankenhaus. 

Während des Sturmes, der im Jahre 1900 durch den Borer- 
aufftand über die chriftliche Miſſion in China erging, blieben die 
Stationen des Miffionsbundes auf wunderbare Weile von der Ver— 
heerung bewahrt, die viele andere Orte traf. Die Miffionare wur— 
den zeitig gewarnt, jo daß fie, wenn auch nur mit fnapper Not, 
ſich nad) Japan retten fonnten, mo jie blieben, bis der Sturm vor— 
bei war. Die eingeborenen Gehilfen hatten während der Zeit mit 
rührender Treue alle Beftgtümer der Station bewacht und die Arbeit 
aufrecht erhalten, jo weit es möglich mar. 

Im Jahre 1901 begann die Anlegung der 5. Hauptitation. 
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Sie ift in der Stadt Huangdau am Fangtjefluß, öſtlich von 
Wuchang, belegen. Bei diejer Station ijt eine „praftiihe Schule 
für Mädchen“ eingerichtet mit der Beftimmung, die chineſiſchen Mäd— 
hen zu tüchtigen Hausmüttern, Lehrerinnen uſw. auszubilden. 

Seit dem laufenden Jahre ift die 6. Hauptitation in der An— 
legung begriffen. Ein Baupla für ſie it in der Stadt Kienli ge- 
fauft, die ebenfalls am Jangtſefluß, meitlih von Wuchang, liegt. Bon 
den Hauptitationen aus wird die Arbeit auf den Außenjtationen iiber- 
wacht und geleitet; jolche befinden fich gegenwärtig an 25 Orten. 

Zur Ausbildung von eingeborenen Ebangeliſten und Lehrern 
hat die Miffton ſchon feit einigen Jahren ein Epangeliftenfeminar 
in Wuchang gehabt. Im vorigen Jahre geſchah ein großer Schritt 
porwärts für diefe Sache. Es wurde nämlich mit dem ſchwediſchen 
Miſſionsbunde in Amerika, der auch Miffton in China treibt, und 
zwar in einem der ſchwediſchen Miſſion benachbarten Bezirk, ein 
Übereinfommen getroffen, ein gemeinfames Cpangeliften- und Lehrer— 
jeminar in der Stadt Kinhaufu, nicht weit von Shaſi, zu er- 
richten. Diefes ift jet im Bau begriffen und joll ein großes und 
zweckmäßiges Inſtitut werden. 

Im Jahre 1907 wurde die chineſiſche Miſſion des ſchwediſchen Miſ— 
ſionsbundes von dem Vorſteher desſelben, Dr. P. Waldenſtröm, inſpiziert, 
der gleichzeitig an dem 100jährigen Jubiläum der Chinamiſſion teilnahm. 

Auf den bekannten Kulingbergen, wo ſo viele Miſſionen 
Erholungsheime für ihre Miſſionare haben, beſitzt auch der Miſſions— 
bund ſeit 1899 ein Ruheheim, wo ſeine Miſſionare jährlich einen 
Monat während der heißeſten Zeit verbringen. 

Die Anzahl der Miſſionare auf dieſem Arbeitsfelde beträgt gegen— 
wärtig 22, 15 Männer, 7 unverheiratete (und 11 verheiratete) Frauen; 
eingeborene Gehilfen 49, Gemeindeglieder 688, Schulkinder 315. 


Die Seemannsmijfion im Sunderland. 

Seit dem Jahr 1900 arbeitet unter den zahlreichen jEandina- 
viſchen Geeleuten, melche jährlih Sunderland beſuchen, Miſſionar 
E. DO. Oreſt. Durch energifche Arbeit ift es ihm gelungen, Mittel 
zu einer Seemannsfirche mit Lefezimmer zu fammeln, die im Jahre 
1903 eingeweiht wurde. Gie erhielt den Namen Oskar-Sofiakirche. 
Zu diefer Kirche jchenkfte der num verftorbene König Oskar I. eine 
bedeutende Summe. 
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Die Weſtendmiſſion in London. 


Im Jahre 1896 mwurde für die Miffionsarbeit unter den vielen 
ſchwediſchen Handwerkern, die im meitlichen London mohnen und 
arbeiten, der frühere Kongomiſſionar C. J. Engmwall angeftellt. 
In einem gemieteten Haufe it ein Bredigtfaal eingerichtet mit Leſe— 
zimmer, Beitungs- und Bibliothefszimmer ufm.; zugleich find einige 
Bimmer zum Vermieten vorhanden. Ohne Zmeifel ift diefes Miſſions— 
unternehmen in der großen Weltjtadt für dort mohnhafte Skandi— 
nabier von großem Gegen gemejen. 


Das Miffionsinftitut auf Lidingd. 

Das Inſtitut des Schwedischen Mifftionsbundes zur Ausbildung 
bon Prädifanten und Miffionaren wurde 1889 von Rriftinehame 
nah Stodholm verlegt, mo e8 bis zum Schluſſe des Frühjahrs- 
femejters im vorigen Jahre in einem gemieteten Haufe untergebradt 
war. Das Bedürfnis nad) neuen und zeitgemäßen Räumlichkeiten 
hatte fich lange geltend gemadt. Am 19. Juni vorigen Jahres 
hatte die Konferenz des ſchwediſchen Miffionsbundes die Freude, ein 
neues und in allen Beziehungen zeitgemäßes Miſſionsinſtitut einzu— 
mweihen, es liegt auf der Lindinginfel, dicht außerhalb bon Gtod- 
holm. Die Opfermilligfeit für dies Unternehmen mar fo groß, daß 
der Miffionsporjteher bei der Einmweihungsfeier mitteilen fonnte, daß 
das Haus mit Einrichtung völlig jchuldenfrei war. Und doch hatte 
es einen Aufwand von etiva 389000 ME. erfordert, und die Samm- 
lungen hatten nur etwas über ein Jahr gedauert. 

Die Einnahmen des jchwediihen Mifftonsbundes haben fich 
1908 auf 811000 ME. belaufen, die Ausgaben für die äußere Miffion 
etiva auf 360000 ME. 

Bei der Jahreskonferenz von 1908, in der feierlichen Stunde, 
als die neuangenommenen Miſſionare für ihren Beruf eingejegnet 
wurden, äußerte der Miffionsporjteher folgende Worte, mit denen 
wir unfere Schilderung abjchließen: 

„Laßt uns niemals aufhören, neue Miffionare auszufenden 
und neue Mifftionsftationen zu bauen, aber laßt uns bor allen 
Dingen niemals aufhören, unfere Abhängigkeit von Gott zu fühlen 
und ihm alle Ehre zu geben.“ 
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Statiftik Der evangeliſchen Miffion in 
den Deutfchen Kolonien. 


Bon Pajtor D. Baul-Lorenzficch. 
IE, 
Bemerkungen zu den Tabellen. 

Ein Rnochengerüft, dieſe Statiftif, und darum für manche Lejer 
ungenießbar. Dem Kundigen aber geben die Zahlenreihen doch die 
ſchnellſte Überficht über die Mifjionstätigfeit in unfern Kolonien. Er 
wird ſein Augenmerk nicht nur auf die ftetig wachjende Zahl der Sta- 
tionen und Gemeindeglieder richten; mit Bedauern bleiben jeine Blide 
vielleicht bei der noch immer ſo überaus fleinen Reihe der underhei- 
rateten Mifjionarinnen Hängen. Bejonders interejjant ijt die zweifache 
Bahlenreihe bei den im legten Jahr Getauften: Heiden und Kinder chrift- 
licher Eltern. Se jünger eine Miffion ift, um jo jtärfer wird die erjte 
Bahl überwiegen. Später werden die aus chriftlichen Familien jtam- 
menden Kinder zahlreicher; ein Zeichen, daß das Chrijtentum anfängt 
bodenjtändig zu werden. Im höchiten Maße gilt das von Samoa, imo 
überhaupt feine erwachjenen Heiden mehr zu taufen jind. Es kann 
unter Umftänden freilich auch das Zeichen eines jchläfrig gewordenen 
Mifjionsbetriebes jein, wenn die Zahl der Kindertaufen vor der Zeit 
die der eigentlichen Heidenbefehrungen überjteigt. Die fait allenthalben 
durchgeführte Unterfcheidung von Knaben und Mädchen in der Schul- 
ftatiftif regt auch zu interejjanten Betrachtungen an. Die im Anfangs- 
ftadium befindlichen Miffionen Haben fat immer nur Knaben in ihren 
Schulen. Je älter eine Miffion wird und je mehr fie das Vertrauen 
der Eingeborenen genießt, um jo zahlreicher werden die Mädchen. 

Die vertikalen Zahlenreihen fünnen aus technischen Gründen nicht 
gut noch weiter vermehrt werden. Das iſt namentlich im Hmblid auf 
die Miffionskräfte bedauerlich. Die Reihe der nichtordinierten Mifjions- 
arbeiter enthält gar zu verjchiedene Männer. Hier müfjen die afademijch 
gebildeten Ärzte und Lehrfräfte nicht nur mit den aus Bethel fom- 
menden Diafonen fondern auch mit den nur vorübergehend im Mij- 
fionsterband jtehenden Handwerkern und Landwirten durcheinanderge- 
worfen werden. Die in diefer Kolumne ftehenden Einheiten find alſo 
ehr verjchieden zu bewerten. Ebenjo eriwünjcht wäre eine Teilung bei 
den farbigen Gehilfen. Jetzt ftehen in diefer Reihe die noch ohne alle 
Berufsausbildung dem Miſſionar freiwillig als Mitarbeiter zur Geite 
tretenden Hilfskräfte neben den aus den Lehrgehilfenjchulen herborge- 
gangenen Lehrern, die auch in Afrika, z. B. in Togo, ſchon jehr Tüchtiges 
leijten. Ja es verbergen jich in diefer Zahlenreihe jogar ſchon ziemlich 
viele ordinierte farbige Geiftliche, was namentlich von der Univerſitäten— 
Miſſion in Deutſch-Oſtafrika, von der Londoner Mijjion in Samoa und 
der Methodijten-Miffion im Bismard-Archipel gilt. 

Für die Benugung der in den Tabellen zujammengeitellten Er- 
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gebnifje jei auf eine Schwierigkeit aufmerffam gemacht. Die in der 
Kontinentalen Mifjionskonferenz vereinigten Gejellfchaften haben einen 
ziemlid;) gleichmäßig organijierten Miffionsbetrieb. Ander3 die eng- 
liſchen, amerikanischen und auftralifchen Miſſionen, ſowie die ihnen in 
der Arbeitsweiſe ähnlichen Kleinen deutjchen Miſſionsgeſellſchaften. Mögen 
dieje jich auch bereit finden laſſen, unjfer Schema auszufüllen, jo find 
ihre Zahlen doch in mancher Hinficht anders zu verjtehen. Wenn z. B. 
die Neuendettelsauer Miſſion im Kaijer-Wilhelmsland 12 Hauptitationen 
verzeichnet, die im benachbarten Bismard-Archipel tätige Auftralifche Me- 
thodiften-Miffion aber nur 6, jo find das eigentlich inkommenſurable 
Größen. Im Bismard-Archipel find 6 Dijtriftspororte gemeint; die da- 
neben vorhandenen 200 Kirchorte find den Hauptitationen anderer Mij- 
fionen ziemlich ähnlich, fie fünnen von uns aber nicht als ſolche gezählt 
werden, weil jie feinen weißen Mijjionar als Stativnsleiter haben, was 
nach deutſchen Begriffen das Merkmal einer Hauptitation ijt. Ebenſo 
liegen die Verhältniffe in Samoa. Es jei in dieſem Zuſammenhang auch 
auf eine Crux im Zenjus der eingeborenen Chriſten aufmerkſam gemacht. 
Die deutſchen Mifjionsgejellichaften zählen mit verjchwindenden Aus— 
nahmen al3 eingeborene Chriſten alle getauften und nicht wieder abge- 
fallenen Gemeindeglieder, Erwachjene und Kinder. Der Empfang der 
Taufe, mit dem es jehr genau genommen wird, ijt das charafterijtijche 
Merkmal für die Zugehörigkeit zur Gemeinde. Die Abendmahlsberech- 
tigten aber bilden den inneren Zirkel dieſer chrijtlichen Gemeinjchaft. 
Deshalb find die in der diesbezüglichen Kolumne Gezählten auch ſchon in 
der vorhergehenden („Eingeb. Chriſten“) mit enthalten. Von den außer- 
deutichen Gefellichaften haben zwar einige fajt ganz diejelbe Zählweiſe, 
die meiſten aber unterjcheiden Anhänger (Adherents) und volle Gemeinde- 
glieder (Members). Als letztere werden nur die mit allen Nechten aus- 
gejtatteten und nicht unter Kirchenzucht ftehenden erwachſenen Chriften 
gezählt, während man als Anhänger die in nähere Verbindung zur 
Mifjion getretenen Eingeborenen bezeichnet, jei es daß fie fich zum 
Taufunterricht gemeldet Haben oder auch nur als regelmäßige Kirchgänger 
eine Zeitlang beobachtet oder erprobt werden. Wenn wir gleichwohl die 
Getauften der deutjchen Gejellichaften und die Anhänger der außer- 
deutjchen in diejelbe Vertikalkolumne gejeßt haben und ebenio bei den 
Abendmahlsberechtigten und den vollen Gemeindegliedern der englifch- 
amerikanischen Gejellichaften verfahren, jo tun wir e3 in dem Bewußtſein, 
daß Hier nicht völlig gleichartige Zahlen untereinander jtehen. Es er- 
gibt fich aber daraus die Scheu vor der Summierung der Tabellen. Bei 
den afrifanifchen Gebieten haben wir das Bedenfen beifeite gejchoben, 
weil hier die deutjchen Gejellichaften weit überwiegen. In der Südſee 
aber ijt daS Umpgefehrte der Fall. Dort fommt auch noch Hinzu, daß für 
die Karolinen- und Marſhall-Inſeln troß wiederholter Bemühungen fein 
zuverläfliger Gemeinde- und Schulzenjus zu erlangen war. Es ijt ein 
Sammer, wie ſehr dieſes verhältnismäßig alte Arbeitsfeld der evan- 
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440 Paul: 
E. Katholiſche Miffion in den deutjchen Kolonien, 
i S 8 8 5 
i Kirchenproving und sIızeI2|& A 
“Ira | $ 
0) (0) 
Apoit. Bil. Bagamoyp, ; n 
Wären vom, Heil. Geift 16 | 31 | 22 | 35 | Weißbuch 1909 
— Apoſt. Vikar. Unja— 
Deutſch⸗ jembe, Weiße Väter ln] al le je desgl. 
Apoſt. Vikar. Dares— 
Oſt⸗ falam, St. Benediktus ! 8 | 15 | 23 | 22 desgl. 
— — 
Afrika Apoſt.Vikar. Süd⸗Njan⸗ desal. 
“ Ir net 15 616 6 Sie ac) gem 
poit. Bilar. Tanganji⸗ . Kotontaldl. > 
ta, Beige Bäter | 10 | 90 | 19 | 14 [Rerfongl m Rene: 
Apoſt. Vikar. Kamerun, 
Kamerun Ballottiner- Kongregat. 10 | 18 | 26 | 20 | Weißbudh 1909 
Ap.Präfektur Togoland, 
Togo Miſſionsgeſellſchaft ds, 8 | 33 I 10 | 20 desgl. 
göttlichen Worts 
Ap. Präfektur D. S. W. 
Deutſch |. Oblaten der heil. | 10 | 21 | 18 | 14 desgl. 
Südmeit- e en Maria 
: poit. Bifariat Oranje, et. 
Afrika Salefianer 3| 4 7 desgl. 
: | Ap. Präfektur 8. Wilh.- 
Kaifer Wil- land Gef d. adttli 
F . d. göttlihen | 8 | 21 | 16 | 28 desgl. 
helmsland Worte 
: Ar] Apoit. Vikariat Neu— 
Bewer — Pommern, Miffionare | 26 | 25 | 37 | 28 desgl. 
chipel v. Heil. Herzen Jeſu 
-| Ap. Präfektur d. nördl. 
desgl. 
lomo⸗Inſeln/ Mariens (Mariften) 
Marfhalle | Apoit. Vikariat Marfh.= 
Snfeln mit | Inf, Mifftionare vom | 4| 7| 815 desgl. 
Nauru heil. Herzen Jeſu 
Karolinen u. Kroſe, Kathol. 
Palau⸗Inſel. Kapuginer 1112121 6| Mirfionsftat. 
Marianen | Spanifhe Auguſtiner— Sigi Ei Hesper8 D. Ko— 
ohne Guam Rekollekten lonialbl. 1906 
Apoſtol. Bil. Samoa, 
Samoa | gefeftichaft Marieng. | 1% | 13 | 19 
159 | 279 | 207 
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Verwüſtung in der jpanifchen Zeit, jondern auch durch das unpädagogifche 
Verhalten der früheren Mifjionsleitung. 

Wegen des Eonfejjionellen Wettjtreit3S in unfern Kolonien wäre 
eine der evangelijchen Tabelle genau entjprechende fatholijche Statiftif 
ſehr interejjant. Eine jolche iſt aber augenblicklich nicht zu erlangen. Der 
Könner Domkapitular Prof. K. Hejpers Hat zum letzten Male anfangs 
1906 im Deutſchen Kolonialblatt eine jorgfältig zujfammengeftellte Sta- 
tiftif gegeben. Wie fie, find auch die von H. A. Kroje in feiner Katho— 
liſchen Mifjionsftatiftif (Freiburg i. Br. 1908) erjtmalig veröffentlichten 
und in feinem Kirchlichen Handbuch (ebendort) wiederholten Zahlen etwas 
veraltet, da wir in der evangeliichen Tabelle den Stand vom 1. 1. 09 
zugrunde legen. So bleibt uns als zuverläfjige Quelle nur das anfangs 
1909 erjchienene Weißbuch mit den Driginalberichten der Fatholifchen 
Miffionsoberen in umjeren Kolonien übrig. Dieje Berichte jind aber jo 
ungleichartig, daß jich aus ihnen fein vollftändiger Gemeinde- und Schul- 
zenſus zujammenjtellen läßt. Für eine Überjicht der Fatholifchen Sta— 
tionen und der Mifjionsarbeiter reichen fie aber aus. Aus ihr ergibt 
fi die bemerfenswerte Tatjache, daß auf 159 Stationen 799 katholiſche 
Miffionsarbeiter (552 männliche und 247 weibliche) tätig find, wobei 
Kiautfhou noch außer Betracht geblieben iſt. Die evangelifche Miffion 
verfügt — wiederum unter Abrechnung von Kiautſchou — nur über 
275 ordinierte Miffionare, 123 nicht oxrdinierte Männer und 57 unver- 
heiratete Mifjionarinnen, jo daß wir ohne Hinzurechnung der 234 verheira- 
teten Miffionarsfrauen nur auf 455 evangeliiche Miffionsarbeiter fommen, 
eine Zahl, die Hinter der Fatholijchen um 344 zurückbleibt. Möge auch dies 
ein Anſporn zur Vermehrung umjerer Kräfte für die Kolonien fein.t) 


1) Bor kurzem hat die Brit. und ausl. Bibel-G. in einem klei— 
nen SHeftchen die Überjfegung von oh. 3, 16 und einigen Sprüchen 
aus Matthäus und Lufas in 25 verjchiedenen Sprachen und Dialeften 
(in3 Euaheli in lateinischer und arabifcher Schrift) herausgegeben, die 
in den deutfchen Kolonien gejprochen werden. Mit Ausnahme der Wenli- 
(Kiautfchou) und der Holländifchen (Südafrika) jind dieſe Überjegungen 
jämtliy von. afrikanischen, meift von deutjchen, und zwar evangelijchen 
Mijfionaren angefertigt. Nur teilweis liegt in den betreffenden Sprachen 
bereit3 die ganze Bibel oder auch nur das ganze N. T. vor, meijt nur 
einzelne Evangelien; aber wenn wir bedenken, daß es ſich Hier um 
viele erſt jeit verhältnismäßig furzer Zeit mijjionarifch bejegte Gebiete 
Handelt, deren Sprache erſt zur Schriftiprache erhoben werden mußte, 
eine rejpeftable Leitung. Und großer Dank gebührt der Brit. und ausl. 
Bilbel-G. da fie durch die Übernahme des Drudes der Mifjion in un— 
jeren Kolonien einen fo nobeln Dienjt geleijtet hat. Bon der Agentur der 
Gejellichaft in Berlin (F. W. Königgräßerftr. 81) und auch von mir 
kann das Heftchen gratis bezogen werden. 2. 9. 


cc CH 68 


442 Literaturbericht. 


Literaturberidht, 


1) Simon: „Tie mohammedanijche Propaganda und die 
evangelifche Miſſion.“ Leipzig. Deichertiche Verlagsbuchhandlung. 
1909. 60 Fi. 

2) Meyner: „Die gegenwärtigen Unruhen in Indien und 
ihre Bedeutung für die Mifjion.” Leipzig. Miffionsbuchhandlung. 
1909. 10 Bf. 

3) Dilger: „Probleme der Mifjionsarbeit im heutigen 
Indien.“ 50 Pf. 

4) Meinhof: „Die ſprachliche Ausbildung des Miſſionars.“ 
Basler Mifjionzitudien Nr. 34 u. 35. Miffionsbuchhandlung. 1909. 30 Pf. 

Bier ſehr leſenswerte, aktuelle Mijfionsfragen behandelnde, mit 
Ausnahme von Nr. 4 von erfahrenen Mifjionaren gehaltene Vorträge. 
Der erjte behandelt nach einer jehr injtruftiven, ihren Ernſt Har heraus- 
itellenden Einleitung die mohammedanifche Miffionzfrage unter den 
2 SHauptgefichtspuntten: Heidenmifjion müſſen mir treiben um der 
Mohammedaner tillen, und Mohammedanermijfion um der Heiden 
willen; und zwar tut er das nicht in doftrinärer Weiſe, jondern auf 
Grund Der typifchen Erfahrungen, die der Verfaſſer als Mohammedaner- 
mifjionar auf Sumatra gemacht hat. In diefer auf wirklicher Kenntnis 
beider: des Heidentums3 wie des Mohammedanismus, tie jie ihm auf 
feinem Arbeitsgebiete entgegentraten, beruhenden PDurchflechtung 
jeiner Bemeisführung mit fonfreten Tatjachen und Erlebniſſen Tiegt das 
Anfchauliche wie das Anziehende und das Überzeugende derjelben. Es 
iſt in der letten Zeit viel über Mohammedanismus und Mohammedaner- 
miſſion geredet und gejchrieben morden von Kundigen und weniger Kun— 
digen, Bejonnenes und Enthufiaftiiches, ein Zeichen, daß der Gegenjtand 
zeitgemäß it; der Simonſche Vortrag nimmt jedenfalls unter den ge- 
diegensten diefer Neden und Schriften einen hervorragenden Pla ein, 
und darum iſt ihm eine weite Verbreitung auch über die Miſſionskreiſe 
hinaus zu wünſchen. 

Tie beiden folgenden Borträge Handeln über aftuelle Fragen, die 
ipeziell das heutige Indien angehen, in umfaſſender Weiſe der Dilgerfche, 
in Bejchränfung auf die derzeitigen Unruhen, beſonders die politifchen, 
der don Meyner. Sener befpricht eingehend al3 die hauptjächlichiten der 
gegenwärtigen Probleme das evangelijtiiche, d. h. wejentlich die Frage: wie 
erreicht man die Menjchen, ihr Herz, ihre Seele mit dem Evangelium?, 
dann das firchliche: wie erziehen wir zur Selbjtändigfeit mwirffich gereifte 
Gemeinden und Kirchen ?, und drittend das wirtjchaftliche: was können und 
müffen wir tun, um den indijchen Chriſten zu einer jelbjtändigen, aus- 
tömmlichen und angejehenen Eriftenz im bürgerlichen Leben zu ver— 
helfen; 3 Probleme, deren innerliher Zujammenhang miteinander 
far aufgezeigt wird. Meyner macht uns zuerjt mit der von den Eng- 
Ländern als unrest bezeichneten Bewegung, ihren Urfachen und Sielen 
befannt, um dann zu befprechen, welche Lehren jie der Miffion gibt, und 
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ſpeziell, welche Anforderung ſie an die eingeborenen Chriſten und die 
an ihnen zu übende Erziehungsarbeit ſtellt. Sn der engliſchen poli— 
tiſchen Preſſe wie in der periodiſchen Miſſionsliteratur wird dieſes Thema 
jetzt viel behandelt. Nur auf 2 bedeutende Artikel der Church Miss. 
Rev. (1909, 193 u. 449) möchte ich bei dieſer Gelegenheit vorläufig auf- 
merfjam machen: The national movement in India von dem früheren 
Gouverneur des Pandſchab, Sir M. Young, und: The opportunity of 
the unrest in India von ©ir %. U. Bourdillon, gleichfalls einem hohen 
indiichen Beamten. 

Auch der vierte Vortrag behandelt eine Frage, die man darum 
als aktuell bezeichnen kann, weil die Berufsporbildung der Miſſionare 
in einer reformatoriihen Bewegung begriffen ijt, und es ijt ein aner- 
fannter Sprachmeifter, der hier Ratjchläge erteilt, gute Ratſchläge, nur 
Habe ich bezüglich ihrer Befolgung 2 Bedenken: 1. die Lehrer der 
Mifjionare, die den von Meinhof gejtellten Anforderungen zu entjprechen 
vermögen, find ſchwer aufzutreiben, und 2. im Verhältnis zu dem Vielen, 
was ein Mijjionszögling auf dem Miffionsfeminar — und von joldhen 
ijt in dem Vortrag wejentlich die Rede — in wenigen Jahren lernen fol, 
würde die nach den an jich trefflichen Anweijungen Meinhof3 auf den 
ſprachlichen Unterricht — in 6 Sprachen — verwendete Zeit nur zu 
gewinnen fein durch ftiefmütterliche Behandlung der andern Unterricht3- 
fächer. Sprachvergleichung, Phonetik mit experimenteller Pſychologie find 
gewiß für einen Miffionar eine wertvolle Ausrüftung, und mie jehr 
wünfchte ich, wir fünnten jie ihnen allen in der vollfommenjten Weife 
mitgeben, aber hart im Raume ftoßen fich die Sachen. Meinhof tut nicht 
bloß als Reformator des jprachlichen VorbereitungsunterrichtS auf den 
Milfionsberuf, jondern auch als praftifher Lehrer der Miffionare in 
den afrifanifchen Sprachen der Mijjion einen gar nicht hoch genug zu 
ſchätzenden Dienjt; aber er miürde vielleicht mehr erreichen, wenn 
er unter den 3 methodifch trefflichen Natjchlägen, mit denen er 
feinen inhaltsreichen Vortrag ſchließt: 1. allerlei überflüjjigen Schul- 
fram beifeite jegen und auf das Wichtigfte fich befchränfen; 2. nicht mit 
dem Gedächtnis, jondern mit dem Urteil arbeiten; 3. die Selbjttätigfeit 
im weitejten Umfange mit heranziehen — wenn er von diejen KRatjchlägen 
den erjten in praxi etwas mehr Raum bejonders Hinjichtlich der For— 
derungen gewährte, welche er an die Erlernung der Heidenjpracdhe in 
der Heimat jtelft. Ve. 

5) Dorſch: „Karte des ſüdweſtlichen Teil3 von Kamerun” 
(enthaltend das Basler Mifjionsgebiet) auf Grund von Original-Aufnahmen 
von Mifjionaren der Basler Mifjion jowie von Offizieren und Beamten 
unter Anlehnung an M. Moifel in 4 Blättern gezeichnet. Bafel, Mij- 
fionsbuchhandlung 1909. 6,40 ME., aufgezogen 9,60 ME, in Futteral 
12 ME. und als Wandkarte mit Stäben 14 Mf. Die itattlihe Karte, 
1,25X1,10 Meter groß, verdient volle Beachtung im weiteſten Kreiſe. 
Leider fommt dieje Anzeige etivas verjpätet. Bei ihrem Erjcheinen zu 
Anfang d. 3. konnte man jagen, daß fie die befte fartographijche Leiſtung 
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über unjere Kamerunfolonie bilde. Obgleich, ich weitere Erſcheinungen 
nicht verfolgt habe, glaube ich da3 auch Heute noch jagen zu können. 
Sie ftellt zwar nur einen Teil unjerer Kolonie dar, den jüdmeftlichen, 
der in jeder Beziehung auf abjehbare Zeit der mwichtigjte bleiben wird. 
Für die Mijjion fommt derjelbe allein in Betracht und bietet ihr ein 
ausgedehntes Feld, mit einer Niejenaufgabe. — E3 ijt überrajchend, wie 
ſolch eine Spezialfarte (1: 350000) unſerm durch die Zeichnungen in 
Heineren Mapjtäben verwöhnten Auge zu einer richtigen Schäßung des 
großen Gebietes Hilft. Auch müjjen wir darüber jtaunen, wie weit Die 
Erforſchung desjelben bereits vorgejchritten ijt. Weite Flächen, die noch) 
vor nicht langer Zeit ganz leer erjchtenen, find jeßt durchzogen von jehr 
gerauen Angaben nach den SFtinerarien zahlreicher Forjchungsreijender. 
Die vorliegende Starte Hat den Vorzug, daß hier das gefamte geographijche 
Material verarbeitet ijt. Wenn in bezug auf die Forſchungen von Be- 
amten und anderen Neijenden auch Hier die hervorragenden Wrbeiten von 
M. Moijel, wie der VBerfajjer dankbar bezeugt, die Grundlage bilden, 
fo Hat er doch die nicht unerheblichen Ergebniſſe der Miffionsreijen hin— 
zufügen können. — Die Ausführung in dreifachen Farbendruck ijt jehr 
anjprechend. Die Karte gibt als Wandfarte ein zutreffendes Gejant- 
bild Des Gebietes, während jie bei näherer Betrachtung alle Einzel- 
heiten darbietet. Die Mijjion ift volfftändig zur Darjtellung gefommen 
in bezug auf die Arbeitspläße der Basler umd der Deutjchen Baptijten. 
Bon denen der Amerifan. Presbyterianer ijt nur Lolodorf verzeichnet; 
die anderen liegen füdlicher. Aus demjelben Grunde fehlt von den fatho- 
liſchen Stationen Kribi und Gr. Batanga. Die anderen jind volljtändig 
angegeben. Dasjelbe gilt von den Negierungs-, Militär- und Hollitationen. 
Auch die Plantagen der größten Gejellichaften find verzeichnet. Die 
Hervorhebung der Miſſionsſtationen, obwohl deutlich erfennbar, wirkt 
jedenfalls int Sartenbilde nicht aufdringlic. 

Ver jich eingehender mit Kamerun bejchäftigen will, wird Diejes 
treffliche Hilfsmittel fortan nicht entbehren mögen. 

N. Grundemann, 
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Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die neueren Reformbewegungen in Indien 
und ihre Bedeutung für die Miffion. 
Bon Miffionsinipektor Lie. Frohnmeyer-Baſel. 
IV. 


Am nächſten von all diejen Bewegungen jteht uns die des 
fog. Brahmo-Samadſch. Die lange Gejchichte desjelben habe ich 
im Evang. Miffionsmagazin (1888, 129 ff.) mitgeteilt. Das Nötige 
findet fi) auch in Richters Indischer Mifftonsgefhhichte. Der eigent- 
liche Gründer ift Radiha Ram Mohan Roh, den man fehon den 
Vater des modernen Indiens genannt hat.) Er wurde geboren in 
Radhanagar in Bengalen im Jahre 1774, mwar ein Brahmane 
und gehörte der wiſchnuitiſchen Richtung an. In Patna Fam er 
beim Studium des Perſiſchen und Urabifchen unter den Einfluß des 
Sufismus, der myhſtiſchen Richtung im Mohammedanismus, die ihn 
anzog. In Benares ftudierte er Sanskrit, und vielleicht unter dem 
Einfluß dieſer abgöttifchen Stadt, war er Schon mit 16 Jahren ein 
abgefagter Feind des Götzendienſtes, alfo zunächſt ohne Einfluß bon 
außen. Er wurde wegen feiner Angriffe auf den Götzendienſt von 
feinem Water fortgejagt und auch ſpäter wegen feiner Oppofition 
gegen Witiwenverbrennung verfolgt. 13 Jahre var er hoher Negierungs- 
beamter, aber 1814 trat er zurüd und lebte num ganz feinen refor- 
matorifchen Beftrebungen. Schon 1815 fam ein Heiner Kreis in 
feinem Haus zu einem monotheijtiihen Gottesdienst zufammen. Er 
ftellte die Einheit Gottes in den Vordergrund. Er ijt vielleicht der 
erite, der mit Eifer religionsgefhichtliche Studien trieb. So wurde 
er auch Synkretiſt. Er las den Koran in Arabiſch, die budöhiftiiche 
Literatur in Bali; in Englifch, Sanskrit, und Bengali fchrieb er 1820 
„Die Vorſchriften Jeſu, ein Weg zu Frieden und Glüd.“ Um die 
Bibel ohne Auslegung leſen zu können, madte er fich an Hebräiſch 
und Griechiſch. 1828 entſtand der Brahmo-Samadſch, eine Kirche, 
die allen offen ftehen follte. Berühmt ift der Radfcha dadurch geworden, 


1) Raja Ram Mohan Roy by N. Macnicol, M. A. 1906. 
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daß er mit Lord William Bentind zufammen beim englifchen Parla— 
ment e8 durchfekte, daß die Witwenverbrennung verboten wurde. Dies 
führte ihn 1830 nad) England, wo er fie Hauptfächlich unter den 
Unitariern bewegte. Er ftarb in Briftol am 27. September 1833. 
Auf feinem Leib fand man die Brahmanenfchnur. Er ift der erſte 
der indischen Neformer, der wirklich in Jeſu Schule gelernt hat, 
wenn er auch nicht zu voller Erkenntnis Chriſti gefommen iſt. Das 
Werk wurde fortgeführt von dem 1839 eintretenden Baba Deben- 
dra Nath Tagor (geb. 1818), einem reichen Yüngling, der nad) 
einer in Skeptizismus und Fleiſchesdienſt verlebten Jugend etwas wie 
eine Befehrung erlebt, und dann, 22 Jahre alt, eine Tatwabod- 
dhini Sabha gegründet hatte. Zuerſt wollte er die Gemeinde auf 
die Weden gründen; nach genauerer Einficht gab er das auf, und wir 
haben im ganzen eine deiſtiſche Kirche vor uns. In betreff von 
Sünde und Erlöjung fam er über den philoſophiſchen Hinduismus 
nicht hinaus, auch wurde die GSeelenwanderung fejtgehalten, aber 
andererſeits aufs Gebet großer Nachdruck gelegt. 

1858 trat Indiens größter Nefermator Babu Keſchab 
Tihander Sen (geboren 1838) in den Samadſch ein, als ein 
Süngling, der moralifch immer intakt geblieben war. Cr wurde der 
erſte Mifftionar der Bewegung. Leider ſchloß er ſich mit Deiften in 
England zujammen, die dann jpäter, als er Jeſu näher trat, gegen ihn 
predigten. 1865 fam es hauptfählich wegen der Kafte zu einem 
Bruch mit Debendra Nath und zu einer Spaltung. Nur die fort- 
ſchrittliche Richtung unter Keſchabs Leitung kann eine Bewegung 
genannt werden. Der andere Zweig ging mieder im modernen 
Hinduismus unter. Kefchab ging über alle Vorgänger hinaus. Gein 
Ziel war, Hinduismus, Mohammedanismus und Chrijtentum zu 
einer Univerfalreligion zu verſchmelzen, aber am nächſten ftand ihm 
doch der Herr Jeſus. Sein Vortrag am 5. Mai 1866: „Jeſus 
Chriſtus — Europa und Aſien“ erregte durch die feurigen Huldigun- 
gen, die er Jeſu darbrachte Senfation. Man hoffte, er werde die Be— 
mwegung zu Jeſus hinleiten, aber Jeſus it ihm doch nur primus inter 
pares gewejen. Auf diefem Standpunkte war es konſequent, daß er 
die Geile weit ausdehnte, um auch Mohammedaner und befonders 
Hindu zu gewinnen, und mehr und mehr baute er das hinduiftiiche 
Element in feinem Samadſch aus. Don 1873 an redete er auch 
bon DOffenbarungen, und als es 1878 infolge einer argen Prinzip- 
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Iojigfeit Keſchabs zu einer Spaltung kam, ſchieden die tüchtigften 
Leute aus und bildeten den Sadharan (allgemeinen) Samadſch. In 
lozialer Hinjicht gehen diefe Leute mutig voran, und in Befeitigung 
bon Aberglauben und Mifbräuchen bereiten fie dem Evangelium 
auch den Weg, aber die religiüfe Wärme Kefchabs fehlt ehr, und 
da ift immer zu befürchten, weil die Wurzel der Übel nicht erfannt 
wird, daß eine joldhe rationaliftijch-deiftifche Bewegung der lähmen- 
den Macht taufendjähriger Gewohnheit am Ende unterliegen werde, 
Keſchab, allein gelafjen mitfeinen Getreuften, verfüindete in feiner „Neuen 
Dijpenjation“ allerlei Offenbarungen, 3. B. „die Mutterfchaft 
Öottes“, ein neues Stück Hinduismus. Aus Chriftus machte er 
nun einen indijchen Asfeten, nachdem er noch 1879 von ihm 
gejagt: „Keiner als Jeſus, nur Jeſus verdient das glänzende koſt— 
bare Diadem Indien, und er foll e8 haben". Der Efleftizismus 
nahm überhand. Allerlei Rituale und Feſte wurden eingeführt, und 
das Chrijtentum follte mehr und mehr eine indifche Religion werden. 
Und doch fam er nicht von Jeſus los, auch nicht in feinem legten 
Vortrag „Atens Botihaft an Europa”. Am 8. Januar 1884 ftarb 
er, 45 Jahre alt. 

Einen eigentlichen Nachfolger für Kefchab follte e8 nicht geben, 
tatfächlic) aber wurde e8 Babu Brotap Tihhandra Mafumdar, ein 
fehr bedeutender Mann. Auch er fam dem Chrijtentum fehr nahe 
(geb. 1840). Er zeichnete jich als Redner und gewandter Schrift- 
jteller aus und jtarb 1905, nachdem er fich enttäuscht und gefränft 
in die Einſamkeit zurüdgezogen hatte. Er jeheint faſt an der Menſch— 
heit verzweifelt zu fein, an den Reichen und Armen, den Gelehrten 
und den Ignoranten, aud) an den Frommen und den Gfeptijchen; 
denn jene find ihm zu exkluſib, diefe zu eingebildet. Wie nahe er dem 
Chriſtentum jtand, geht aus einer Mitteilung von Miſſionar ones 
hervor. Er traf ihn am Vorabend des Karfreitagg mit 18 
jeiner Jünger zufammen. Gie betrachteten die Abjchiedsreden Jeſu, 
um fich auf den Gedächtnistag von Chrifti Leiden und Sterben vor— 
zubereiten. Am Sarfreitag felbjt hielt Maſumdar vor einem großen 
Auditorium einen Vortrag Über „das Leiden Chrifti". Wie viele 
Ehriften bereiten fi) fo auf den Karfreitag por? Beim Abjchied 
fagte er zu dem Mifftonar: „O, mein Herr! Ich wünfchte nur, daß 
Sie wiffen würden, wie nahe wir Ihnen in diefen Dingen ftehen!“?) 


1) D. Jones, India its life and thought, ©. 390. 
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Nun, in dieſer Bewegung iſt unbeſtreitbar viel Chriſtentum 
enthalten. Wie Keſchab einmal ſagt: „Chriſtus kam und bewegte 
unſeren orientaliſchen Glauben, und ſeither bewegen wir uns.“ Die 
Leute vom Brahmo-Samadſch ſtellten ſich auch freundlich zu 
chriſtlichen Miſſionaren, und neuerdings iſt es erfreulich, wie ſie 
auch alle Werke chriſtlicher Liebestätigkeit nachzuahmen ſuchen 
(Witwenheime, Waiſenhäuſer). Ihren Gottesdienſt richten ſie in 
chriſtlicher Weiſe ein. Die Achtung vor Jeſus, die ſo charakteriſtiſch 
iſt für einige der Gründer, iſt faſt allgemein unter dieſen Leuten. 
Bei dieſer Bewegung iſt nun gar kein Zweifel, daß ſie eine Frucht 
des Ebangeliums iſt. Der Reformen auf religiöſem, ſittlichem und 
ſozialem Gebiete dürfen wir uns freuen, beſonders auch darüber, 
daß durch Leute wie Keſchab und Maſumdar der Name Jeſu über 
ganz Indien hin, auch in Kreifen, über die der Miſſionar feinen 
Einfluß Hatte, einen ſüßen lang befommen hat. Allerdings 
manchem, der die Schmach Chrifti feheut, ift wohl auch dieſer Brahmo— 
Samadſch zum Unterfchlupf geworden, wo man ſozuſagen unter den 
Zweigen jenes fegenfpendenden Baumes mwohnen fann und der 
Früchte genießen und doch nicht brechen muß mit dem Hinduismus. 

In ähnlicher Weile wie der Brahmo-Samadſch ebnet auch 
der jeit 1867 exiſtierende Prarthana-Samadſch dem Epangelium 
den Weg. Eine fehr ideale Erſcheinung war auch der 1874 ber- 
ftorbene Sri Dharalu Nahadu im Zufammenhang mit dem Weda— 
Samadſch, einer Gründung Keſchabs.) 

Eine Höchft merkwürdige Bewegung, die dem ſchwärmeriſchen 
Geift des Inders und mißverftandenem Chriftentum ihren Urfprung 
verdankt, ift die Tſchet-Kami-Sekte im Pandſchab.“) Tſchet Ram 
ſtarb am 9. Juni 1894, 60 Jahre alt. Er war ein Mann ohne 
Bildung, der kaum Schreiben fonnte. Er machte als untergeoröneter 
Diener den Feldzug der Engländer in China mit (1857—1860). 
Bon dort zurücdgefehrt machte er in Buchhode bei Sharafpur die 
Belanntichaft des Mohammedanerd Mahbub Sahib, wurde fein Jünger 
und entjagte dem Gögendienft. Was Tſchet Nam vom Chriften- 
tum weiß, verdankte er dem Aufenthalt in der englifchen Armee und 


1) cf. Ev. Mijj.-Magazin 1888, ©. 182 f. 

2) Vergleiche den Mrtilel von Dr. 9. D. Griswald in Madras: 
Christian College magazine, Dezember 1904, und Sanıtar 19055 ferner ©. 
K. Datta: The desire of India, S. 237 ff. r 
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dem Umgang mit diefem Fakir. ALS der legtere ftarb, ſoll er drei Jahre 
lang in der Gruft neben den Gebeinen feines Lehrers fein Nachtlager auf- 
ſchlagen haben, woran etwas wahr fein mag. In diejer Zeit will er feine 
Bifton von Jeſus gehabt haben, deren Befchreibung einen Teil eines Ge— 
dichtes in Pandſchabi bildet, das Ram zugelchrieben wird. Es ift der 
verherrlichte Ehrijtus, den er gejchaut haben will, der dem Schlafenden 
nabte, ihn aufweckte und ihm befahl eine Kirche an diejer Stelle zu 
bauen und die Bibel Hineinzutun. Que er das, jo werde er wun— 
derbare Dinge jehen, die Gelehrten werden fommen und jeine 
Süße Füllen. Das geſchah zwiſchen 1860 und 1865, und nun fing 
er an, Jünger zu fammeln. Die Anhänger feines Lehrers gingen zu 
ihm über, und fo entjtand hier aus der Gemeinschaft eines ungebildeten 
Hindu mit einem mohammedanifchen Fakir eine chriftliche Bewegung 
unter den Eingeborenen des Pandſchab. Die eriten Nachrichten 
über die Bewegung finden wir in dem Bericht der Lodiana Miffton 
(amerifanijch=presbgterianifhe Milfton) für das Jahr 1879 aus der 
Feder von Dr. Forman und Miſſionar Newton. Es handelte fich 
um ungefähr 50 Jünger des Ram, die mit ihren Meifter nad) 
Labore famen. Ram machte einen angenehmen Eindrud, ernjt und 
würdig, zumeilen aufgeregt, wenn der Geift über ihn fam. Die 
Sünger hatten ſehr blajje VBorjtellungen vom Chrijtentum, und einige 
meinten, Tſchet Ram ſelbſt jei Chriſtus. In ihrem Heiligtum in 
Buchhoke fand Miſſionar Newton, daß die englijche Bibel, in Lein— 
wand gehüllt, von einem Haden des Daches herabhing. An Liebe und 
Verehrung für Jeſus fehlte es nicht. Ram ließ auch geduldig 
allerlei Verfolgung über ſich ergehen und war bereit, Bittenden das 
Kleid vom Leib weg zu geben; aber alles war verdunfelt durch viel 
Uberglauben und grafje Unwiſſenheit. Bedenklich war, daß er fein 
Verlangen nad) Unterricht zeigte, da er allen nötigen Aufſchluß 
direft vom Heiligen Geift und den 12 Apoſteln erhalte. Miſſionar 
Baring verfudte im Jahr 1898 die Tſchet Ramis mit Hilfe der 
Regierung in der Nähe von Sharakpur anzufiedeln. Damals mar 
Ram ſchon 4 Jahre tot, und man ſagte den Leuten allerlei Schlimmes 
nah. Zum Teil mit Unrecht, nur mit dem Trinken hatte es feine 
Richtigkeit. Don Anfang an jpielte es eine Rolle im Syſtem; denn 
es erhalte den Geift der Menfchen im Gleichgewiht! Im Zenſus 
bon 1901 wird von der Gefte gefagt: „The sect professes a worship 
of Christ“ (befennt fi) zu einer Anbetung Chrifti), Zu feiner 
Miſſ.gtſchr. 1909. 29 
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Nachfolgerin ernannte Ram ſeine Tochter Budhan Bibi, obſchon er 
einen Sohn beſaß. Sie hat Eheloſigkeit gelobt, iſt aber wie ihr 
Vater völlig ungebildet, doch bemühen ſich Frau Datta und Fräulein 
Boſe mit noch anderen ihr das Pandſchabi-Alphabet beizubringen. 

Was nun das Glaubensbekenntnis der Sekte betrifft, ſo lautet 
es: „Hilf, o Jeſus, Sohn der Maria, Heiliger Geiſt, Herr, Gott, 
Hirte! Leſe die Bibel und die Ebangelien zur Erlöſung. Unterſchrieben 
von Tſchet Ram und ſeinen Nachfolgern.“ Alſo eine Anrufung 
Gottes um Hilfe und eine Mahnung, die Bibel zu leſen. Leider 
wird dieſes Glaubensbekenntnis als eine Art von Mantram oder 
Zauberſpruch gebraucht. Doch enthält es eine Anerkennung des drei- 
einigen Gottes, der Bibel und der Erlöfung durch den dreieinigen 
Gott, und befannt gemacht wird diefer Glaube durch das Evangelium. 
Sieht man auf den ganzen Urfprung diefer Bewegung, jo mird 
man faum etwas anderes erwarten als einen ſynkretiſtiſchen Miſch— 
maſch aus Hinduismus, Mohammedanismus und Chriftentum. Go 
zeigt ſich 3. B. eine doppelte Dreieinigfeit. Neben der chriftlichen 
noch eine indifche, beftehend aus Allah (Schöpfer), Parameſchwar 
(Erhalter) und Khudaà (Berftörer), im ganzen die indiſche Trimurti: 
Brahma, Wilynu und Schiwa. Das hat fein Gegenftüd in der 
Konftitution des menfchlichen Leibes: ein zeugender Teil, ein näb- 
render und ein zerftörender (Kopf), Ein Jünger des Nam ertviderte 
auf die Frage, intviefern der Kopf ein zerjtörender Teil fein jolle: 
„Wenn Sie einen Menſchen umbringen mollen, dann fafjen Gie 
ihn im Genid!" Noch merfwürdiger ift, daß Jeſus der Khuda oder 
Berftörer fein fol. Er hat den Allah der Mohammedaner und den 
Parameſhwar der Hindu überwunden, und fein ift num die Herr- 
ſchaft. Er wird auch alle die zerftören, die nicht an ihn glauben. 
Was die Stellung des Tſchet Nam zum Chriftentum anbelangt, jo 
lauten auch bier die Stimmen ſehr verſchieden. „Er ijt der Prophet, 
der uns mit dem Herrn befannt machte," jagen die einen, „er iſt 
Gott, er ift Chriftus felbft,“ jagen andere. Es ijt diefe Verehrung 
von Tſchet Ram, was die Sekte verhindert, ſich der chriſtlichen Kirche 
anzufchliegen. Ahnlich fteht es auch mit der Konfufton von „der 
Bibel und den Evangelien.“ Die geiftreihe Antwort auf die Frage, 
worin der Unterfchied beftehe, lautet: „Das Epangelium iſt durch 
den Heiligen Geiſt gegeben worden, die Bibel durch — und 
die Engel!“ 
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Die Sekte macht einen Unterfchied zwifchen innerer und äußerer 
Taufe. Die Gläubigen haben die Geiftestaufe empfangen und brau- 
chen feine Wafjertaufe, die nur eine menjchliche Zeremonie ijt, Wer 
Mönch wird, befommt die Taufe mit Erde und fie bedeutet Welt- 
entfagung. Doch taufte Tibet Ram feine Hauptjünger mit Waſſer. 
Die Geijtestaufe heißt auch Taufe mit dem Wort. Die Glieder der 
Gemeinfhaft zerfallen in Mönche (unverheiratete Geiftliche und Pre- 
diger) und Laien, Die Mönche brauchen, wie alle Faire, beraufchende 
Getränfe, Hanf, Opium u. dgl. Sie entjehuldigen dieje Stimulation 
mit Krankheit und Kälte! Es ift nicht leicht, die Zahl der Anhänger 
fejtzuftellen. Geit dem Tode Rams fcheinen fie im Abnehmen be- 
griffen zu fein. Bei feinem Tode wurden 40 Mönche und 5000 
Laien angegeben. Berfolgungen und die Abmwefenheit eines wirklichen 
Nachfolgers erklären das Nachlajien der Bewegung. Drum fehlt es 
auch an Befennermut: unter Hindu betteln die Mönche mit Berufung 
auf Rama, unter Mohammedanern im Namen Allahs. Die Tjchet 
Ramis finden ſich in den Lahore-, Ferozpur-, Amritfar-, Gardaspur— 
und Montgomerg-Diftrikten. Obſchon fie alle Religionen vereinigen 
wollen, Halten fie doch Kaſte. Sie follten alle eine Bibel haben, 
und die wenigen, die lefen können, leſen fie auch. Aber ihr Gottes- 
dienjt enthält viel abergläubifche Zutaten. In Lahore werden Re- 
liquien von Tſchet Ram aufbewahrt, auch Amulette [pielen eine große 
Rolle. In ihrem Heiligtum in Buchhofe befinden jich in zwei Kiften 
die Gebeine des Tiehet Ram und ſeines mohammedanijchen Lehrers 
Mahbub Shah. Das Allerheiligite hat 4 Türen: eine Fakirtüre, 
eine Hindutüre, eine Chriftentüre und eine mohammedanijhe. Es 
fol das wohl eine ſymboliſche Darjtellung der Wege fein, bon denen 
aus man in die Tſchet Rami-Religion eintritt. Drei Feſte werden 
gefeiert in Erinnerung an Ram, an feinen Lehrer und an jeinen 
intimften Freund. Was die Leute an Tſchet Ram befonders an— 
gezogen zu haben fcheint, war feine Würde, feine Freundlichfeit gegen 
alle Menjchen, feine Bereitmilligfeit, um des Namens Jeſu millen 
zu leiden, und feine Aufrichtigfeit. 

Hoffnungspoll ift, daß die Bibel unter diefen Leuten gelejen 
wird, da fte auch Chriften ihre Verfammlungen leiten laſſen; aber 
bedenklich ift, daß Nam an die Stelle von Jeſus zu treten anfängt. 
Auch ift die Bibel wie das Granth der Shit ein Gegenftand der 
Anbetung geworden. Wenn Bereitiilligfeit, zu lernen, borhanden 
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wäre, ließe fi) etwas hoffen von der Bewegung; aber fo, wie die 
Sachen jtehen, muß zugegeben merden, daß dieje Gejellichaft troß 
aller chriftlichen Elemente, die jte in fich jchließt, dem Evangelium 
meniger empfänglich gegenüberfteht, als manche rein heidnijche Volks— 
ſchichten. 

Die Bewegung zeigt immerhin, in welcher Gärung ſich die 
religiöje Gedankenwelt Indiens befindet. Es iſt tatſächlich ein Fühlen 
und Taſten nach Gott in dieſen Völkern, die von der eigenen Religion 
nicht befriedigt ſind. Sie zeigt auch die Gefahr, der chriſtliche Ge— 
danken in Indien ausgeſetzt ſind, wenn die Sache ſich ſelbſt über— 
laſſen bleibt, und es ſo an Gemeindegründung, geſunder Lehre und 
richtiger Leitung fehlt. Für die Art, wie man dem Herzen des indi— 
ſchen Volkes mit dem Evangelium am eheſten nahe kommen kann, 
läßt ſich aber doch auch von dem ſonderbaren Heiligen im Pandſchab 
einiges lernen. 

Und nun zu einer Bewegung, die man leider häufig mit dem 
Brahmo-Samadſch zuſammenſieht: dem indiſchen Theoſophismus.) 
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Lord Selborne über Die Eingeborenen- 
frage in Südafrika, 


Bon Lic. 8. Arenfeld. 
1: 

Die Rede, die der High Commiljioner bon Güdafrifa, Lord 
Gelborne, am 27, Februar bei dem degree day der Uniberfität in 
der City Hal in Kapjtadt gehalten hat, ijt gleich bemerfensmert 
wegen ihres Inhalts mie megen des Beitpunftes, in dem fte 
gehalten ift. Sie darf al3 eine mannhafte Tat und als ein Er- 
eignis bon nachhaltiger Wirkung bezeichnet werden. 

Im BVordergrunde der Intereſſen in Südafrika haben jeit 
Monaten die Verhandlungen um die politiiche Einigung geftanden. 
Zwei Hinderniffe vornehmlich gefährdeten ihren Fortgang: die Eijen- 
bahnfrage und die Eingeborenenfrage..e Zu den entjcheidenden Be— 
meggründen, welche die englifche Regierung veranlaßten, die bei 
dem Überwiegen der Burenbevölferung politiſch nicht unbedenkliche 


1) Ev. Miff.-Magazin 1897, ©. 419 ff. 
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Vereinigung anzujtreben, gehörte die Hoffnung, daß durch fie die 
wirtſchaftliche Depreffion, unter der alle füdafrifanifchen Staaten 
feit dem Burenfriege jeutfzen, gemildert werde. Unter den unerläß- 
lichen Maßnahmen auf mwirtjchaftlichem Gebiet aber ftand in erfter 
Linie die einheitliche Regelung des Eijenbahnmwejens. Die Finanz- 
wirtſchaft der ſüdafrikaniſchen Staaten beruht zum großen Teil auf 
den Eifenbahnen, die Erträge derjelben aber finfen in Rapland und 
Natal von Jahr zu Jahr, während fie in Transpaal fteigen. Be— 
greiflichertveife bejtand in Transpaal feine Neigung, die eigenen 
Berhältniffe durch Verſchmelzung mit den umngünftigen am Rap und 
in Natal zu gefährden. Wenn Transpaal hier große Opfer bringen 
follte, jo Efonnte und mußte es auf anderem Gebiet Kompenfationen 
verlangen. Als ſolches bot ſich vornehmlich die Eingeborenenfrage. 

Unter der weißen Bevölkerung Transpaals herriceht jtarfe Ab- 
neigung gegen die im Kapland vorhandenen Nechtsverhältnijje der 
Eingeborenen, insbejondere gegen das Wahlrecht der Farbigen. Die 
Zeitungen haben fein Hehl daraus gemacht, daß die Nordftaaten, 
wenn es zu einer Bereinigung fommen mwiürde, ihren ganzen Ein- 
fluß aufbieten würden, um nicht nur die Übertragung der im Kap 
gemwährleijteten Eingeborenenrechte auf ganz Südafrika zu verhindern, 
fondern auch eine Ünderung in Kapland felbft anzuftreben. Die 
Ausfiht aber, daß nach erfolgter Vereinigung die übermächtigen 
Norditaaten ihre Eingeborenenpolitif dem ganzen Südafrika, auch 
den Kapland aufzwingen würden, hat wieder auf die Bevölkerung 
des Kaps, zumal auf die Farbigen und ihre Freunde, tieferregend 
gewirkt. Die Temperatur der Empfindungen, die in ganz Süd— 
afrifa die Erörterung über die Eingeborenenfrage in letzter Beit 
erreicht hat, macht nur ein Rückblick auf die Entwidlung jeit dem 
Burenfriege verjtändlich. 

In deutſcher Kolonialliteratur und Preſſe wird die Haltung 
der engliich-Tüdafrifanifchen Behörden in der Eingeborenenfrage gern 
als abjchredendes Mufter Hingeftelt. Man follte aber nicht ver— 
fennen, wie erfolgreich gerade in Südafrika die Regierung umter 
allerſchwierigſten Verhältniffen in den legten Jahren verfahren it. 
In der Breffe, ſowohl in der füdafrifanifchen wie der europäijchen, 
ift feit dem Kriege beftändig der baldige Ausbruch eines allgemeinen 
füdafrifanifhen Eingeborenenaufitandes prophezeit worden. Uber 
diefe Weisfagungen find nicht eingetroffen. Es ift der englijchen 
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Regierung gelungen, während der langen Dauer der deutſch-ſüd— 
weſtafrikaniſchen Kriege die Bevölkerung der britiſchen Nachbar— 
kolonien in Ruhe zu halten, den Aufſtand in Natal — allerdings 
mit eiſerner Fauſt — niederzuwerfen und auf den urſprünglichen 
Herd zu beſchränken. Gelegentliche Unruhen in anderen Gegenden 
wurden ſchnell unterdrückt. Obſchon äthiopiſche Hetzerei das ganze 
Land vom Kap bis zum Sambeſi durchzieht, und obſchon die wirt— 
Ihaftlihe Not mit ihrer Mafjenarbeitsiojigkeit von Schwarzen und 
Weißen den günjtigjten Boden für den Ausbruch von Unruhen abgab, 
hat die Regierung den Frieden zu erhalten gewußt und, mer die 
Verhältniſſe näher fennt, kann heute nicht mehr davon reden, daß 
ein allgemeiner Aufitand in naher Gicht ei. 

Auch in Firhlicher Beziehung hat der Athiopismus nicht den 
Schaden angerichtet, den die Mehrzahl von ihm befürdtete. Er 
hat zeitweilig die Miffionsgemeinden erregt, hie und da auch be- 
dauerlihe Störungen gebracht, im großen und ganzen aber den 
Beſitzſtand der Miffionskicchen nicht zu erjchüttern vermocht. Es 
haben auch bier diejenigen recht behalten, die maßboll urteilten 
und gerade angefichtS der ungejunden Gelbjtändigfeitsforderungen 
der Eingeborenen nicht Verweigerung, jondern Gewährung maß- 
voller Gelbjtändigfeit oder mwenigftens Erziehung zu ihr empfahlen. 

Dagegen läßt fich nicht verfennen, daß das Wuftreten des 
Üthiopismus in der Geftalt, die er infolge des Burenfrieges 
und des Wuftreten® der Amerifaner (vergl. U. M.-8., 1905, 
©.12 ff.) angenommen hat, nad) einer Geite hin eine verhängnispolle 
Wirkung Hat, unter deren Folgen Südafrika noch lange leiden 
wird: Die Stimmung von Weiß und Schwarz bat fi 
beflagensmwert verfhärft, das Mißtrauen ijt gewachſen, 
die Meinung, daß die entgegenstehenden Intereſſen ji 
gegenfeitig ausſchlöſſen, hat fi) befeftigt. Durch das Ge- 
rede der Zeitungen über die Gefahren eines fünftigen Eingeborenen- 
aufjtandes find die Weißen auf diefem Punkt vielfach nerbös ge- 
toorden. Manche Kreife, die früher miſſions- und eingeborenen- 
freundlich fich zeigten, nehmen eine ablehnende, ja feindjelige Haltung 
ein. Dazu haben vornehmlich die Nachrichten über tätlihe Ver— 
brechen Schwarzer gegen Weiße, bejonders über Vergewaltigung 
weißer Frauen dur Farbige, beigetragen. Einen guten Teil der 
Schuld trifft auch hier wieder die Preſſe, die über jolche bedauer- 
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lihen Borfommniffe mit Übertreibungen und bielfah in auf- 
hegerifcher Sprache berichtet Hat, die zahlreichen Fälle, in denen 
Weiße Schwarzen Frauen Gewalt antun, verichweigend, die Fälle 
dagegen, in denen folche Berbreden bon Schwarzen an Weißen 
verübt erden, auspofaunend und verallgemeinernd.!) 

Auch wer fein Lobredner der englifchen Regierung in Südafrika 
ift, muß ihr zugeftehen, daß fie im Unterfchied von einem großen 
Zeil der meißen wie der farbigen Benölferung in dieſen erregten 


1) Um die Erregung der weißen Preſſe über die Angriffe Farbiger auf 
weiße Frauen auf ihre Beredtigung zu prüfen, Hat der Christian Express 
amtliche Erfundigungen aus Kapland, Oranje, Transvaal, Rhodefia, Njafjas, 
Baſuto-, Betſchuana- und Swaſiland — nur aus Natal konnte er amtliches 
Material nicht erhalten — eingezogen. Diefe Enquéête hatte das über— 
rafchende NRefultat, daß in den letzten Jahren in den britifchen Kolonien vom 
Kap bis Tanganyika jährlich durchſchnittlich 35 Fälle ſolcher Verbrechen 
von Farbigen zu amtlicher Anzeige gelangt find, d. h. auf je 140000 Ein— 
geborene ein Fall. Bon den 35 Fällen aber find durchſchnittlich 25, d. h. 
719% in Transvaal, und zwar 18 oder 61%0 in der einen Stadt Johannes 
burg gezählt, eine Tatfache, die unzweifelhaft mit dem Übergewicht der 
männlichen eingeborenen Bevölferung über die weibliche in Johannesburg 
azufammenhängt. Im Oftober 1908 befanden fich nämlich dort 94828 männ= 
liche und nur 3945 weibliche Farbigel Eine genaue Unterfuhung der im 
füdlihen Rhodefia vorgekommenen Verbrechen diefer Art Hat eine zweite 
Überrafhung ergeben. Bon 26 Fällen, die innerhalb der Testen 5 Jahre 
zu gerichtliher Anzeige gelangt find, betreffen 16, vielleicht fogar 17, Ein 
geborene, die nicht in Rhodeſia anfällig, fondern von auswärts zugezogen 
waren. Danad) ijt die Steigerung der Gewalttaten Schwarzer gegen weiße 
Frauen nicht, wie es die füdafrifanifhe und zur Befürmwortung fcharfer 
Maßnahmen gegen die Eingeborenen auch die europäische Preſſe darzu= 
stellen pflegt, eine aus ſchwächlicher Eingeborenenpolitif fich ergebende und 
fie in ihrer Verfehrtheit erweifende Gefamterfcheinung, fondern nur ein 
Symptom der ungejunden Anhäufung von großen Maſſen Eingeborener 
Männer in den Städten und der Herausreigung der Bevölkerung aus ihren 
Stammesfigen und Stammesverbänden. Dieje Verbrechen ftehen alfo ganz 
auf gleicher Stufe mit ähnlichen Vorkommniſſen in den europäifchen Groß— 
ftädten, Induftriezentren und Hafenorten und Haben mit der Eingeborenen= 
politif nur in fofern zu tun, als durch Larheit in der Beſchränkung des 
Altohol=-Verfaufs die Ausfchreitungen vermehrt werden. Sehr beflagens= 
wert ijt aber, was bei diefer Gelegenheit der Christian Express über die 
Verminderung des natürlichen Reſpektes der Farbigen vor den weißen 
Frauen durch das ſchamloſe Treiben weißer Dirnen auf den Straßen füd- 
afrifanifcher Städte und durch dag Feilbieten unzüchtiger Bilder und Schrif- 
ten aus Europa in den Schaufenjtern jagt (Chr. Expr. ©.2 ff. und ©. 33). 
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Zeiten faltes Blut bewahrt hat und fich weder von der einen noch 
bon der anderen Seite aus der Bahn der Befonnenheit hat heraus- 
drängen laffen. Troß der mirtichaftlichen Not Hat fie das Ein- 
geborenenſchulweſen Fräftig ausgebaut, auch ſonſt in der Fürjorge 
für die Farbigen nicht nachgelaſſen. Während fie einerjeitS unge- 
rechte Anfprüche von Eingeborenen abwies, hat fie andererfeits die 
Autorität der weißen Mifftonare im Gegenfa zu den äthiopiſchen 
Hetern zu ſtärken gejucht (vergl. 3. B. U. M.-3. 05, ©. 337 ff.). 
Gegen offenbare Ausjchreitungen Farbiger unerbittlich ftreng, hat 
fie doch auch den Schein vermieden, als ob fie ſich von den weißen 
Scharfmachern leiten ließe. 

Unter den beiten Maßnahmen aber, die von Vertretern der 
engliihen Regierung ſeit dem Burenfriege in Sachen der Ein- 
geborenenpolitif zu vermerfen find, fteht die Selborneſche Rede 
obenan. Er, der die Geele der Bemühungen um die Einigung 
Britifh-Südafrifas gemefen ift, unterjchäßte die Gefahr, welche in 
der Erregung über die Eingeborenenfrage drohte, nicht. Weil er, 
wie er ſich ausdrüdt, in der öffentlihen Erörterung über die Ein- 
geborenenpolitif „mehr heftige Parteinahme als jorgjames Nach- 
denfen” fand, moollte er in die Erörterung ein jachliches Wort 
hineinmwerfen. Aber er hat es nicht in amtlicher Funktion getan, 
fondern jeine Ehrenpromotion zum Doftor der Rechte an der 
Univerfität Kapſtadt benußt, um hier in afademijcher Feittracht auf 
neutralem Boden als Brivatmann ſich auszufprechen. Cr betont dabei, 
daß er nur für feine eigene Perſon, in niemandes Auftrag rede, 
auch nicht feine Meinung anderen aufdrängen, jondern nur einen 
Beitrag aus feiner Erfahrung liefern und gern fi von Kundigeren 
eines Beſſeren belehren laſſen wollte. Offenbar abſichtlich erwähnt 
er nicht mit einem Wort die damald noch ſchwebenden Einigungs- 
verhandlungen und die Bedeutung, melche die Eingeborenenfrage 
in ihnen Hatte, obſchon diefer Zulammenhang bereit$ aus den 
Worten feines WVorredners, des Vizefanzlers Sir Chas. Ubererombie- 
Smith herbortrat, der über die Ummandlung der Fapländifchen 
Univerfität in eine gemeinjfame füdafrifanifche, gleichfalls ein Lieb— 
Iingsplan bon Gelborne, redete. Augenjcheinlich wollte Selborne 
duch rein private, unverbindliche Außerung jede Erſchwerung ber 
Einigungsverhandlungen verhüten und um fo jtärfer auf die ftreiten- 
den Parteien mwirfen. 
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Aber es fannı nicht zweifelhaft fein, daß Selborne über diejen 
Augenblidszwek einer Erleichterung der ſchwebenden Einigungs— 
verhandlungen hinausgejehen und die Abjicht gehabt hat, den 
werdenden Vereinigten Staaten von Südafrika die Grund— 
linien einer gefunden, jegensreihen Eingeborenenpolitif 
vorzuzeichnen. Die erniten Wahrheiten, die er hier ausgefprochen 
hat, haben auf die öffentliche Diskuffton bereits ſtark gewirkt, und 
mit ihnen wird fi) auch die Fünftige jüdafrifanifche Eingeborenen- 
politik ernfthaft auseinanderzujegen haben. 

Es iſt bei dieſer Rede nicht ſchwer, zwiſchen den Zeilen zu 
Iefen. Bei allem Freimut eines charafterbollen Mannes befundet 
ih doch an manchen Gtellen deutlich die Zurüdhaltung des Diplo— 
maten, der ſich nicht zu weit herborwagen darf. Un befonders 
empfindlichen Punkten, 3. B. der Trage fozialer Gleichjtelung bon 
Weiß und Schwarz, enthält er jich eigener Borfchläge und hebt nur 
gegenwärtige Maßregeln und Vorkommniſſe heraus, die fich als un— 
gerecht und unheilboll charafterijieren. Er hat offenbar noch er- 
heblich mehr zu jagen, als er bier jagt. ES lag ihm daran — 
darum Stellt er auch in feiner Nede lieber Fragen, als daß er 
eigene Urteile ausſpricht — die leidenjchaftliche öffentliche Erörterung 
umzubiegen in ein ernfthaftes Nlachfinnen über das die Zukunft 
Südafrifas in ſich fchließende Problem des Nebeneinander von 
Schwarz und Weiß. 

Er beruft ſich im Eingang auf eine Rede über die gleiche Frage, 
die er bereits 1906 gehalten hat. Er habe damals folgende fechs 
Fragen der Öffentlichkeit vorgelegt: 

1) Wenn wir den Eingeborenen nehmen wie er iſt, nämlich als ein 
menſchliches Wefen auf einer beitimmten Entwidelungsftufe, ift dann der 
Weihe gemillt, ihm zu jagen, daß es einen bejtimmten Punkt gebe, auf dem 
diefe Entwidelung aufgehalten werden müſſe? Oder ift er nicht gemillt, 
Dies zu jagen? i 

2) Wenn der Weihe gemwillt iſt, Dies zu jagen, wie beabfichtigt er 
vorzugehen, um tatfächlich diefe Entwidelung aufzuhalten? 

3) Wenn der Weihe dies zu fagen gemillt ift und glaubt, daß er 
feinen Vorſatz ausführen fünne, und zwar ohne jede Bemäntelung, mas 
bedeutet dann dieſe feine Haltung in Wirklichleit? 

4) Wenn der Weihe nicht gemillt ift, dies zu jagen, ift e8 dann feine 
Abficht, den Eingeborenen ſich völlig allein zu überlaffen, damit er fich auf 
eigener Linie entwidele und feine Erlöfung ohne fremden Beiltand her— 
beiführe? 
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5) Wenn dies ſeine Abſicht iſt, wohin wird dieſe Politik unausweich— 
lich führen? 

6) Wenn dies nicht ſeine Abſicht iſt und wenn der Weiße zugibt, 
daß er eine perſönliche Verantwortung in der Sache hat, und daß der Ein— 
geborene weder mit Gewalt in ſeiner natürlichen Entwickelung zurückge— 
halten noch ſich allein überlaſſen werden kann, um ſeine Entwickelung ſelbſt 
herbeizuführen, auf welche Weiſe und in welcher Richtung beabſichtigt der 
Weiße dem Eingeborenen zu helfen und ihn in ſeiner Entwickelung zu führen? 

Weil er trotz öffentlicher Aufforderung auf dieſe Fragen Antwort 
nicht erhalten habe, wolle er fie ſelbſt vor der Öffentlichkeit zu 
beantworten ſuchen. 

Die Redeh zerfällt deutlich in 3 Teile: 


I. 

Gelborne geht aus von einem Vergleich der weißen und 
der ſchwarzen Rafje. 

„Spweit wir ung eine Anficht bilden können, ftanden unfere Vorfahren 
vor 2000 Sahren, als fie zuerjt mit den Römern in Berührung famen, auf 
einer erheblich weniger barbarifchen Stufe als die Banturafjen, als dieſe 
vor weniger als 100 Jahren in Berührung mit den Weißen famen. Auch 
haben bisher die Bantu nicht die gleiche Empfänglichkeit für Zivilifation 
bemiefen, welche unfere Vorfahren feit der eriten Berührung mit ihr be= 
wieſen haben. Wir können nicht fagen, wie ſich die Bantu nad) Geift und 
Eharafter im Laufe der Jahrhunderte entwideln werden. Es werden ein— 
zelne vielleicht, oder — da mir bereitS welche gehabt haben — beijer ge= 
jagt, fiher den Weißen einholen und eine Sntelligenz und Charafterjtärfe 
zeigen, die fjogar bei ihm bemerfensmert fein würde. Aber im allgemeinen 
muß man doch jagen, daß, fomeit wir vorausfehen Tönnen, der Bantı 
niemals den Europäer einholen wird, weder an Intelligenz noch an Cha= 
rafterjtärfe. Die weiße Raſſe hat als folche eine höhere geiftige Ausrüſtung 
empfangen.“ 

Bu dem gleichem Urteil gelangt Selborne nod) einmal in anderem 
Zuſammenhang: 

„Für alle Zwecke des Herrſchens, für alle Zwecke des Wettbewerbs 
iſt die weiße Raſſe mit Eigenſchaften ausgejtattet, welche ihr eine Uberlegen— 
heit gegenüber der ſchwarzen verleihen. Diefe Überlegenheit beruht nicht nur 
darin, daß fie einen Borfprung von fajt 2000 Jahren in der Zivilifation 
hat, fondern auf den angeborenen Eigenfchaften des Weißen... . Wohl 
gibt e8 Eingeborene, welche ihrer Kaffe jo wunderbar voraus find wie 


1) Die Rede iſt im Wortlaut veröffentlicht englifh u. a. in der 
Cape Times vom 3. März, im Christian Express 1909, 59 ff. und in The 
East and the West 1909, 267 ff.; in nicht durchweg treffender deutſcher Uber⸗ 
ſetzung in der Kolonialen Rundſchau 1909, ©. 449 ff. 
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Plato jeinerzeit der feinigen; aber die Schwarzen im ganzen find unfähig, 
die Oberhand über die Weigen zu erlangen, außer unter den Bedingungen, 
unter welchen fie mit Dingaan die Oberhand über Biet Retief erlangten, 
Und die Strafe für diefes Blutbad, welche 400 Farmer, nur mit Stein 
Thloßgemwehren bewaffnet, an der ganzen Suluarmee vollitredten, ijt für 
immer typifch für die Überlegenheit der einen Raſſe über die andere, eine 
Überlegenbeit, die mit Zahlen nichts zu tun hat und niemals etwas zu tun 
haben wird. Der zivilifierte Eingeborene des Jahres 2000 wird nicht etwa 
mehr, jondern noch weniger als die wilden Krieger Dingaans imitande fein, 
den weißen Nann zu überwinden.“ 

Selborne beruft fich zur Bejtätigung feines Urteils über die 
geringere Begabung der ſchwarzen Raſſe auch auf Amerika. Die 
Bemunderung, mit der man dort bon einem Neger jpreche, der Jich 
hervorgetan babe, beiveife, wie jelten folche Fälle vorfommen. Auf 
den Durchſchnitt gejehen, könne auch dort der Farbige mit dem 
Weißen nicht Eonkurrieren, Aus diefer Überlegenheit des Weißen 
aber folgert Selborne nicht etwa höhere Anfprüche für ihn, jondern 
„Die ſchwerſte Verantwortung, die nur je auf Menſchen 
gelegt ijt“. „AS Rafje it der Weiße für die Zukunft der neben 
ihm lebenden minder begabten Raſſe verantwortlich mie ein Bater 
für feine Kinder.“ Es fragt fih nur, was für ein Verhalten de& 
Weiten gegen den Schwarzen aus der liberlegenheit und Verantwort— 
lichkeit de3 erjteren folgt. Drei Wege lehnt Selborne ale Irrwege ab. 

a) Der Weiße hat nicht das Recht, der Bipilifierung des 
Shmarzen fünjtlihe Hindernijje in den Weg zu legen, eine 
Grenze zu ziehen und dem Schwarzen zu jagen: „Bis hierher und 
nicht meiter.“ Wenn der Weihe es verſuchen mollte, würde es 
ipm nit gelingen. 

„Wenn er alle Gewiſſensbedenken hinter ſich werfen wollte, fo könnte 
er wohl eine Politik der Unterdrüdung ziemlich weit durchführen. Er fönnte 
unermeßliche Graufamtkeiten und Ungerechtigkeiten dem Eingeborenen zufügen 
und feinen eigenen Charakter dadurch unendlich verichlehtern. Aber er 
würde zulett unvermeidlich mit der Ausführung feines Vorhabens Schiff— 
Bruch leiden. Er würde nur dasselbe verfuchen, was die Inquifition und 
andere jelbitgefertigte Erjfagmittel für die Vorſehung im Laufe der Zeiten 
unternommen haben, um den Menjchengeift in Ketten zu legen und feine 
Entwidelung aufzuhalten. Und er würde elend fcheitern wie fie. Der 
menfchliche Geift läßt fich nicht in Ketten fchlagen. Seine Entwidelung 
mag zeitweilig gehemmt, fie mag geitört oder fie mag in unnatürliche 
und ſchädliche Bahnen geleitet werden, aber ſie kann niemals auf die Dauer 
aufgehalten werden.“ 
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Aber ſelbſt wenn dieſe Haltung der Weißen durchführbar wäre, 


wäre ſie aus moraliſchen Gründen unerträglich. 

„Wenn Sklaverei moraliſch und rechtlich zuläſſig iſt, iſt auch dieſe 
Stellung moraliſch und rechtlich zuläſſig. Im übrigen iſt ſie, wenn man 
alles Beſchönigende beiſeite läßt, die Wiedereinführung der alten Sklaverei 
in einem neuen Gewande. Niemand ſchlägt Heutzutage vor, Eingeborene 
wie Vieh zu faufen und zu verlaufen oder ſie unter der Peitſche ohne Lohn 
arbeiten zu laſſen. Aber wenn man zu einem menfchlichen Wefen jagt: 
Gleichwohl, welche Arbeitsfähigfeit, welche Charakterſtärke oder welche 
anderen Gaben du von Gott empfangen Haben magjt, wir erlauben dir 
tienals, aus ihnen Vorteil zu ziehen, jo unterjcheidet fi) dies non der 
Stellung der alten Sklaven nur der Form und dem Grade nad)... .“ 

Wohl gebe es, meint Gelborne, feinen Weißen in Südafrika, 
der dieſe Anficht vertrete, aber e8 gebe viele, die aus Rückſichts— 
Iojigfeit oder Gedanfenlofigfeit Anfichten ausfprechen, Die bei näherer 
Prüfung zu diefem Schluß führen. 

„Wenn ein Eingeborener die Fähigkeit und die Charafterftärfe Hat, 
ein Farmer oder ein Handmwerler zu werden, oder einen Beruf mit höherer 
Bildung zu ergreifen, darf das Gefet ihm fein Hindernis in den Weg legen. 
Seder ehrliche Beruf jollte ihm ebenfo wie dem Weißen gejeglich offen ftehen.“ 

b) Ebenfo verfehlt wäre es andererjeits, den Fortjchritt dieſer 
Entwidelung gewaltſam zu bejhleunigen. Gie foll der Natur 
entjprechen, und darum muß Jie fih langſam vollziehen. 

c) Aber der Schwarze darf auch nicht ſich felbſt überlafjen 
bleiben, um ohne fremde Hilfe zum Biel zu gelangen. Es wäre ebenfo 
unweiſe, wie wenn ein Vater feine Kinder fich ſelbſt überlaffen wollte. 

„Denn der Schwarze nie etwas von dem Weißen gehört oder ge= 
jehen hätte, jo würde er möglicherweife im Laufe der Zeiten eine aus— 
reihende Zivilifation auf eigener Grundlage erreicht Haben; aber nachdem 
er in Berührung mit dem Weißen gebracht worden iſt, muß er fiher auf 
gefährliche Irrwege geraten, wenn der Weihe ihm nicht zu feiner Entwicke— 
fung alle mögliche Hilfe leitet. Es Handelt jich nicht um die Frage, ob 
der Schwarze fich entwideln wird, oder ob er bildungsfähig ift. Es Steht 
außerhalb der Macht des Weißen, über diefe Frage zu entfcheiden, denn 
die Banturafje wird fich langſam entwideln, und die gefördertiten ihrer 
Glieder werden Bildung erwerben, gleichviel was der Weiße denkt oder 
tut. In Wirklichteit ift die Frage nur die, ob der Weiße diefe Entwides 
fung wohlwollend beeinfluffen und die Erziehung auf Grund feiner reiche- 
ren Erfahrung leiten will. Im Intereſſe feiner Selbjtverteidigung, um 
feiner eigenen Sinder willen und zur Erfüllung feiner ſittlichen Verant⸗ 
wortung kann er an dieſer Frage nicht vorbei.“ 

Die Politik der Selbſtüberlaſſung der Eingeborenen würde zu einer 
Entwickelung führen, die, nur geleitet durch das trübe Licht von Bantu— 
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anſprüchen, feine Rüdficht nimmt auf die Intereffen der Weißen, nicht ein= 
mal auf ihre Sicherheit, feine Rüdficht auf die allgemeine Wohlfahrt der 
ſüdafrikaniſchen Gejelihaft mit ihren beiden integrierenden Bejtandteilen, 
der weißen und der jchwarzen Bevölkerung, zu einer Entwidelung, bei 
welcher der Weiße, den die Natur zum Gehirn diejer Geſellſchaft bejtimmt 
hat, auf jedes Recht, einzufchreiten oder Widerfpruch zu erheben, verzichtet 
haben müßte.... Der nahahmungsfüchtige Bantu aber, in Berührung 
mit Europäern ftehend und doch jich ſelbſt überlaffen, würde ihre Zivilifation 
und Religion nahahmen, aber auf feine eigene, verkehrte Weife, und der Weiße 
würde das Recht verwirft haben, jih über das Auflommen einer unver 
ftändigen, aufrühreriiden Eingeborenenprefje zu beflagen, oder über die 
Ausbreitung des Geijtes, den man Athiopismus nennt.“ 

Mit diefen Ausführungen hat Gelborne bon feinen 6 am 
Anfang gejtellten Fragen die eriten 5 erledigt. Als einzig zu— 
läſſige Konſequenz aus der Überlegenheit des Weißen über den 
Schwarzen läßt er daher die Verantmwortlichfeit jenes für diefen 


und die Verpflichtung gelten, feine fulturelle Erziehung 
zu leiten. 
II. 

Wie fol der Weiße diefe Aufgabe erfüllen? 

Zunächſt foll er ſie ſich nicht felbjt erjchiweren, indem er den 
Eingeborenen dur eine „Politik der Nadelſtiche“ veritimmt 
und mißtrauiſch macht. Gelborne führt eine Anzahl folder nad) 
feiner Meinung unnötigen und ungerechten Kränfungen auf. 

„In manden Städten darf der Eingeborene, wenn er ſich auch per= 
fönlich noch fo ſauber Hält und noch ſo fehr jich bemüht, ſich gefittet zu be= 
nehmen, nicht auf den Bürgeriteigen der öffentlichen Straßen gehen. In 
anderen darf er nicht einen öffentlichen Park betreten, noch auch für fein 
gutes Geld dem Eriquetfpiel zufehen. Wieder in anderen darf er nicht oben 
auf der Straßenbahn fißen, nicht einmal auf abgefonderten Pläßen. In 
anderen darf er nicht im Eifenbahnmwagen fahren, es fei denn in einer Art 
von Hundeabteil. In anderen wird er von weißen Beamten rüdjichtslos 
und unfreundlich behandelt. In anderen darf er fich nicht ohne Paß be= 
wegen, und wenn er 3. B., wie e8 Taufende von Eingeborene tun, von der 
Farm, auf der er lebt, fich in einen Mrbeitsdiftritt begibt — ein Schritt, 
welcher für den Staat ſehr nüglich und in den Augen aller Weißen empfeh- 
lenswert ift, — fo begegnet er nicht Erleichterungen, fondern ausgefuchten 
Erfhmwerungen. Während feiner Abwesenheit von Haus hat er wenigſtens 
acht verfchiedene Päfje zu Löfen. Ex hat dazu das Vergnügen, für mehrere 
derjelben zu bezahlen, obſchon er viel glüdlicher wäre, wenn er fie über- 
haupt nicht zu Löfen brauchte; es kann in befonderen Fällen vorkommen, 
da er nicht weniger als zwanzig verſchiedene Pahregulierungen zu beo— 
badten hat. 
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Nun laſſe man nur mal einen Weißen in die Lage des Schwarzen 
fich verfegen und fehen, wie ihm dag gefallen würde, und laffe ihn fich felbit 
fragen, ob folche Negulationen und Gefege ihm feine Mufgabe erleichtern!“ 

Ferner müfje der Weiße fein Borurteil gegen die Aneig— 
nung einer geiftigen Bildung jeitens der Farbigen aufgeben. 
Es fei freilich erflärlich, daß viele Weiße behaupteten, die Eingeborenen 
würden durch Chriftentum und Schulbildung verdorben. Denn 
wenn ein gebildeter chriftlicher Eingeborener fich ſchlecht betrage, ſo 
falle dies jofort auf; wenn dagegen der Eingeborene ein zuberläfjiger 
Charafter ſei, jo frage niemand danad), ob er zugleich ein Chrift 
ſei und Schulbildung bejite. Wenn nicht alle weißen Chriften gute 
Menjchen feien, könne man die auch bon den ſchwarzen nicht er- 
warten, ja, es jei doch noch begreiflicher von einem Schwarzen, als 
don einem Weißen, wenn er feine Bildung mißbrauche. Man folle 
überhaupt nicht denjelben Maßſtab an Eingeborene und Weiße legen. 

„Der Kriltliche und gebildete Eingeborene von heute darf in Wirk- 
Yichkeit nicht mit hriftlichen oder gebildeten Engländern und Buren von 
heute verglichen werden, jondern mit deren Vorfahren, wie fie vor 1500 Jah— 
ren in den Wäldern Nordeuropag oder Britanniens zu finden waren. 
Und ſelbſt diefer Vergleich iſt nicht billig gegen den Eingeborenen, meil 
der Vorfahr des Weißen, ehe er vor 1500 Jahren in Berührung mit, Chri— 
ſtentum und Bildung trat, ein höher entmwiceltes menſchliches Weſen war 
im Vergleich mit dem Farbigen, als diefer vor 100 Jahren mit Zivilifation 
in Berührung fam.“ 

Der Borjehlag, den Eingeborenen jo zu lajjen, wie er ijt, jei 
nur ein Beijpiel für die Gedanfenlojigfeit, mit der viele über die 
Eingeborenenftage reden. Er fei nur erfüllbar, wenn alle Weißen 
fofort Südafrifa räumten; denn aud) ohne daß es der Weiße molle, 
ſchon durch die Berührung des gemeinjamen Lebens, beeinflufje er 
den Farbigen und geitalte ihn um. 

„Sn demfelben Augenblid, in dem ein Eingeborener in Berührung 
mit dem Weißen fommt, hat feine Erziehung begonnen, und wäre e8 aud) 
nur durch den Ladenbefiger auf der Negierungslofation; mehr no), wenn. 
er auf einer Farm lebt, und noch mehr, wenn er als Dienjtbote in ein 
Haus eintritt, 3.B. am Witwatersrand. Dort jchreitet feine Erziehung mit 
Rieſenſchritten vorwärts, und wenn dies die einzige Erziehung tft, die er 
erhält, wer mag zweifeln, daß der Eingeborene ohne Unterricht und Leitung. 
nur Schledtes von dem Weißen annimmt?“ 

Gelborne gibt dann zu, daß auch Miffionare Erziehungsfehler 
begingen. Uber ftatt die Miffionare zu tadeln, jollte man erfennen: 

„Sie haben in diefer Hinficht dag meilte getan und fie allein haben 
ſich ſelbſt aufgeopfert, Damit die Erziehung der Eingeborenen, die vom eriten. 
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Augenblid der Berührung mit dem Weißen unvermeidlich war, Gutes ent- 
bielte. Wieder und wieder habe ich den Vorzug gehabt, hochgebildete Mif- 
ftonare in ihren Häufern zu beſuchen, die ihr Leben unter Wilden verbradt 
haben aus feinem anderen Grunde als dem Wunfche, Gott und ihren Mit- 
menfchen zu dienen; und zwar oft im Fieberlande und fonnendurchglühter 
Wildnis. Und e8 erregt meinen Zorn und meine Veradhtung, wenn ich 
höre, wie gedanfenlofe und nad) eigenem Eingeftändnis felbitfüchtige Kritiker, 
die, umgeben von allen Annehmlichkeiten europäifcher Zinilifation, in ihren 
Häufern figen, über fie herziehen.“ 

Die Behauptung, daß die von der Miffion ausgebildeten Ein- 
geborenen durchweg mißrieten, beruhe nicht auf Tatjachen. Einzelne 
unglüdlihe Erfahrungen reichten zu ſolchem allgemeinen Urteil nicht 
aus. Dazu miüfje eine ſtatiſtiſche Unterfuhung, 3. B. in den 
Gefängnifjen, angejtellt werden. Die einzige ihm befannte Ynter- 
ſuchung diejer Art, eine Erfundigung von U. ©. le Roy aus der 
amerifanifchen Sulumiſſion über ehemalige Mifftonsichüler, ergab für 
Durban, daß von 47 ſich 44, für Johannesburg, daß von 44 ſich 38 
die volle Zufriedenheit ihrer Dienjtherren erworben hatten. 

Selborne äußert dann feine Anſicht über Schulbildung der 
Eingeborenen dahin, daß man ſie niemand aufdrängen, aber jedem, 
der darum bitte, gewähren folle, jedod für die Maſſe unter meifer 
Beſchränkung des Stoffes. Auf dem Lande müfje die Eingeborenen- 
erziehung auf Heranbildung zu tüdhtigen Landarbeitern ab- 
zielen. Wo aber Eingeborene höhere Bildung verlangen, ſolle man 
auch diefe ihnen nicht vermehren. Selborne unterftüßt daher auch 
den Plan einer Eingeborenen-Univerfität. 

Weil für ihn die Anleitung zu rationellem Landbau 
ein bejonders wichtiges Stück der Eingeborenenbildung ift und er 
in dem Aufſtieg des Landarbeiters zum jelbftändigen Farmer den 
geſundeſten Entmwidelungsgang erkennt, muß er auch in der Qand- 
frage eine beftimmte Stellung einnehmen. 

Die Anfhauung, daß alles von Weißen bewohnte Land in 
Afrika den jegtdort mwohnenden Farbigen durch die Weißen entrifjen jet, ſei 
geſchichtlich unrichtig. ES fer zum großen Teil nicht im Belt der- 
jelben Farbigen gemwejen, die es jet neben den Weißen bewohnen. 
Dennoch Habe auch der Schwarze an den Boden Afrifas Anſpruch. 

Selborne unterfucht zunächft die Frage der Proteftorate, be- 
fonders Bafutolands; er leugnet, daß es eine Gefahr für Südafrika 
bedeute. Die Referbate hätten als Gicherheitspentil gedient und 
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ſeien fein Hindernis der Zibiliſierung, wenn auch allerdings der 
Fortſchritt hier verhältnismäßig langſam erfolge. Er erörtert dann 
das Verhältnis der Regierung zu den Häuptlingen und bertritt in 
jeder Hinficht eine jchonende, geduldige Politik. Die eingeborenen 
Proteftorate und Reſervate erfüllen eine wichtige, notwendige Auf- 
gabe, ihre Aufteilung unter weiße Farmer jet ungerechtfertigt. Aber 
aud dem einzelnen zibilijierten Eingeborenen folle man 
fein gefeglides Hindernis in den Weg legen, wenn er 
Grundbeſitz zu Eigentum zu erwerben verſuche. Auf allen 
Gebieten der Gejeßgebung und Verwaltung müſſe ſich der Weiße 
feiner Verantwortung für die Entmwidelung des Eingeborenen bewußt 
fein und ſie zum Ausdrud bringen. Er brauche nicht zu fürchten, 
daß dadurd) ſeine eigene Poſition gefährdet werde. Nur eins fünne 
der weißen Rafje ihre Überlegenheit in Südafrifa rauben, 
nämlid) ihre eigene Entartung. 

„Die Gefahr einer ſolchen Entartung iſt in Südafrifa vorhanden, 
wenn Energie und Mut des Weißen durch Fünitlihen Schub gegen den 
Wettbewerb des Schwarzen geſchwächt werden, und wenn der Weihe dem 
Schmarzen ohne Kampf den größeren Teil des Feldes ehrenhafter Arbeit 
und Lebensführung räumt aus Vorurteilen und Anſprüchen, die einer 
mittelalterlihen Ariftofratie würdig wären, aber ſich ſchwerlich mit Grund— 
fügen moderner Demokratie vertragen. Energie, das ilt die Zitadelle der 
Zeitung des Weißen, und niemand fann fie verraten als er felbjt. Meine 
Überzeugung, daß fie nicht verraten werde, ruht auf einem unerjchütter- 
lichen Felfen, auf meinem Glauben an den Mut meiner Landsleute, Buren 
und Briten. Aber e3 gibt Augenblide, in denen ich verzage. Und das 
ift der Fall, wenn ich einen Weißen treffe, in deſſen Sinn Unrecht Net 
gervorden ift, und dem man beigebradjt Hat, zu glauben, daß gewiſſe Ar— 
beiten körperlicher Art, die überall fonit in der Welt als ehrenhaft ange 
fehen werden, in Südafrifa unehrenhaft jeien für einen Weißen. Da und 
da allein liegt die Gefahr.“ 

Selborne verteidigt ih dann gegen den Einwand, daß feine 
Politif zur Raſſenvermiſchung führe. Er verwirft die Mifchehe 
unbedingt. Rafjenvermifchung ſei ein abjcheuliches Übel. Der Weiße, 
der mit einer jchwarzen Frau zujfammen lebe, fünne nicht jeharf 
genug bon feiner Raſſe getadelt werden, Uber diejer Einwand jei 
heuchlerifches Gerede (cant). Die Rafjenvermijchung fäme in 99 von 
100 Fällen nicht durch Mifchehe, Sondern durch Konkubinat zuftande. 
Je weniger roh eine Bantufrau fei, deito weniger werde fie geneigt 
jein, Konkubine des Weißen zu werden. Ernſter fei die Sorge um 
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„Aſſimilation“, um Nahahmung des Bantu durch den Europäer. 
Je zibilifterter aber der Bantu fei, defto weniger widerwärtige und 
unnatürlihe Züge werde der Europäer von ihm übernehmen. 


IV. 


Nachdem Gelborne jo die Ziele einer gefunden Eingeborenen- 
politif gezeichnet hat, erörtert er im dritten Teil feiner Rede die 
Einrihtungen oder, wie er jagt, die Mafchinerie, die jolche Politik 
erjordere, und legt hier das Hauptgewicht auf den Regierungs- 
apparat. 

Gegenüber den Eingeborenen fei die Verantwortung ber 
Regierung größer als auf allen anderen Gebieten der Verwaltung. 
Die Regierung müſſe daher in ganz bejonderem Maß der 
Unmalt der Eingeborenen fein. Dafür hätten die Eingeborenen 
jelbft ein gemiljes Gefühl; denn jte legten Mißſtände in der Regel 
der Regierung zur Laſt. Die legtere könne auch ihre Verantwortung 
nicht auf andere Körperjchaften abwälzen. Sie dürfte auch Fein 
Stüd des Eingeborenenlebens unbeachtet lafjen und müſſe lernen, 
jedes Ding, das Eingeborene angeht, ebenfo vom Standpunft des 
Eingeborenen wie des Weißen zu betrachten. 

Unter Regierung verfteht Selborne hier aber nicht das Parlament. 
—In überzeugenden Ausführungen zeigt er, mie ungeeignet zur 
Regierung von Eingeborenen parlamentarifche Körperſchaften Weiher 
feien. Sie vertreten naturgemäß nur die Intereſſen ihrer Raſſe. 
Die Mehrzahl ihrer Mitglieder habe feine tiefgehende Kenntnis der 
Eingeborenen. Für ein direftes parlamentarifches Regiment fehle 
auch den Eingeborenen jedes Verjtändnis; mit feinen Schwankungen 
berwirre und beunruhige e8 nur. Der Eingeborene brauche eine 
bejtimmte PBerfönlichkeit, zu der er aufſchauen Fünne. 

„Perfönlichkeit, Konfequenz und Kontinuität find die mejentlichen 
Bedingungen für eine weife und erfolgreiche Regierung eingeborener Stämme, 
und diefe Bedingungen können unter einer unmittelbaren Parlamentsherr— 


ſchaft nicht gefchaffen werden.“ 

GSelborne empfiehlt daher unter den in Südafrika gegebenen 
Berhältniffen als befte Regierungsform für die Eingeborenen ein 
„indireftes parlamentarifches Regiment“. Das Parlament folle be- 
ftimmte Perſonen mit der Verwaltung des Eingeborenenmejens 
beauftragen. Es möge fich die finanzielle Kontrolle injomeit bor= 
behalten, als direft oder indireft auch die Finanzen der Weißen 
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berührt werden, es möge die Geſetzgebung überwachen und ein— 
greifen, wenn jene Beamten ihre Autorität mißbrauchen oder eine 
Politik verfolgen, die es mißbillige. Aber auf der anderen Seite 
ſollen die Beamten eine geſicherte Stellung erhalten, um perſönliche, 
dauerhafte Beziehungen zu den Eingeborenen anknüpfen, in alle 
Gebiete des Eingeborenenmwejens eingreifen und auf die Eingeborenen- 
politit des Parlamentes jelbjt einmwirfen zu können. Gelborne 
empfiehlt hierzu die Einfegung eines Eingeborenenamtes, deſſen 
Glieder unmittelbar durch den Gouperneur zu berufen und in ihrer 
Tätigkeit ebenfo unabhängig feien wie Richter. Diefen Beamten 
müſſe möglichfte Gelbftändigfeit eingeräumt werden, ſowohl in den 
Maßnahmen mie in der Berufung bon Unterbeamten, und das 
Parlament müfje bei Bejchlüjjen über Eingeborenenangelegenheiten 
das Eingeborenenamt zum Wort kommen laſſen. 

Schließlich fragt Selborne, ob und in welcher Weije diefer 
Organifation auf jeiten der Regierung noch Vertretungen der 
Eingeborenen gegenüberzuftellen feien. Den Anſpruch, daß alle 
Farbigen Südafrifas gleiches Wahlreht mit den Weißen erhalten 
follen, lehnt er als abjurd ab und hält den Freunden des Wahl- 
rechtes der Eingeborenen vor, daß nichts ihre Sache mehr gefährde, 
als wenn das Wahlreht in die Hand jolcher falle, die offenbar zu 
feiner Ausübung noch nicht reif feien. Dagegen will er einzelne ' 
Farbige, die nahmeislid zu einer den Europäern gleid- 
wertigen Bildungsftufe aufgeftiegen feien, nad) dem Satz, 
von Cecil Rhodes: „Gleiches Recht für alle zipilifierten 
Menſchen“ zum Parlamentswahlreht der Weißen zu- 
laſſen. Uber Beſitz und Schulbildung feien noch nicht ausreichend 
fichere Maßſtäbe für die Zibiliſation. Zipiliftert jei ein Menſch von ge- 
willen Lebensgemohnheiten und Anſchauungen, nicht ein Menjch, der 
über Vermögen und Schulfenntniffe verfüge. Seit 550 Jahren gebe es 
in England ein Wahlrecht, aber erſt feit 50 Jahren hätte aud) die 
große Maſſe der Bevölferung daran teil. So ſei es doch töricht, 
für die Mafje der Eingeborenen Südafrikas das gleihe Recht ſchon 
nad) jo kurzer Berührung mit der Zipilifation zu fordern. Für Die 
Ausübung des Wahlrechtes müfje der Eingeborene Südafrikas auf 
demjelben Wege ftufenmeije erzogen werden. Gelborne ſchlägt bor, 
Mitgliedern des oberjten Gerichtshofes die Befugnis zu geben, Ein- 
geborene, die den Nachweis führen, daß ſte nad) ihrer gejamten 
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Geftttung und Lebensführung zivilifterte Menjchen feien, in die 
Wählerliften einzutragen. In der dritten Generation folle bei 
dauernd gefitteter und monogamer Lebensführung dies Wahlrecht 
erblich erden. 

Daneben aber wünſcht Selborne bejondere Vertretung aud) 
für die nihtmwahlberehtigten Eingeborenen. Der Leiter 
de8 Eingeborenenamtes folle nämlih das Recht erhalten, Ver— 
fammlungen von folden Eingeborenen, jogenannte „Eingeborenenräte", 
von Zeit zu Zeit zufammenzurufen, und zwar zu verjchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten. Dieje Berfammlungen jollen nicht die 
Befugnis haben, Beihlüffe zu fallen, fte jollen aber dazu dienen, 
daß alle Gruppen von Eingeborenen Gelegenheit erhalten, ſich aus— 
zuſprechen und Wünfche zu äußern, 

Zum Schluß beſpricht Selborne noch die Mifchlingsfragel 
Es müſſe das Bejtreben der weißen Bevölkerung fein, die Miſchlinge 
auf ihre Geite zu ziehen und ſie nicht dadurch aus ihrer natürlicher 
Sympathie und Anhänglichkeit an die Weißen in die Gejellichaft der 
Schwarzen zurüdzudrängen, daß man te zu den Eingeborenen rechne. 
Letzteres ſei ungereht. Es ſei eine weiſe und gerechte Politik, den 
Miſchlingen den Vorteil ihres weißen Blutes zugute zu halten, den 
Nahdrud nicht auf das ſchwarze, jondern auf das weiße Blut in ihnen 
zu legen, und die Unterfcheidung zmwilchen ihnen und den Weißen 
zur Ausnahme und nicht zur Regel zu maden. So jolle ihnen 
auch unter den gleichen Bedingungen mie den Weißen das Wahl- 
recht gegeben erden. Jedoch müßten fie fich derjelben Prüfung 
unterziehen, die er für die Farbigen fordert. Dagegen jolle das 
Wahlrecht des Miſchlings ſchon im erften Gliede erblich fein, es ſei 
denn, daß er die Torheit begehe, eine unzibilijterte eingeborene Frau 
zu heiraten. 

Someit die Miſſionspreſſe bisher von diejer bedeutenden 
Nede Notiz genommen, hat fie vornehmlich die grundfäglichen 
Äußerungen über das Verhältnis der Raſſen zueinander und die 
anerfennenden Urteile über die Miffionsarbeit hervorgehoben, da— 
gegen den praftiich-politifchen Vorſchlägen des dritten Teils geringere 
Beachtung geſchenkt. Aber gerade fte verdienen ernjtejte Erwägung. 
Befonnene Urteile zur Rafjenfrage und verjtändige Wertungen der 
Miffton find gottlob in den legten Jahren häufiger als früher zu 
hören. Uber an praftifchen, wegweiſenden Vorſchlägen über Die 
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Geftaltung des Zufammenlebens von Schwarz und Weiß bietet die 
Literatur herzlich wenig. In Lord GSelborne hat nit ein 
Theoretifer vom grünen Tiſch, fondern ein erfahrener, meitjchauender 
Staatsmann das Wort ergriffen. Inzwiſchen ift das große Werk 
der Einigung der jüdafrifanifhen Staaten geglüdt. Sie umfaht 
aber nur Kapland, Natal, Transpaal und Dranje. Gelborne hatte 
durchaus verhindern wollen, daß Rhodeſia und die Proteftorate Bet- 
Ichuana-, Baſſuto- und Swaziland auch unter die Herrfchaft des nur 
bon Weißen gebildeten, wenig eingeborenen-freundlichen Einheits— 
parlamentes kämen, das gewiß alsbald ihre Selbſtändigkeit zerftört 
hätte. Hierin hat er feinen Willen durchgefegt. Überhaupt erfennt die 
füdafrifanifche Preſſe aller Parteien ihm das erjte Verdienſt an dem Ge— 
lingen des Einigungsmwerfes zu. Man begegnet nicht jelten dem Urteil, 
daß er durch feinen Einfluß auf Briten und Buren, auf Weiße und Far- 
bige, wieder gut gemacht habe, was das Milnerjche Regiment verdorben 
habe, ja, daß er „Südafrifa für England gerettet“ Habe. Es ift 
daher bereit3 auf verjchiedenen Seiten der Wunſch öffentlich aus— 
gejprochen morden, daß Selborne der erjte Gouperneur der Ver— 
einigten Staaten von Südafrifa werden möchte. Der Christian 
Express geht jogar jo weit, zu erflären, daß die Ernennung irgend 
eient anderen Werjönlichfeit von ganz Südafrifa mit großem 
Kummer aufgenommen erden miürde. 

Unterdes hat am 19. August das Unterhaus in London der Union 
of South Africa Bill endgiltig zugeitimmt, obſchon fie die Beſtimmung ent= 
hält, daß in dem füdafrifanifhen Einheitsparlament nur Per— 
fonen europäifher Abjtammnng ſitzen dürfen. Die überwiegende 
Mehrheit des Haufes hätte diefe Beftimmung gern zu Fall gebradt. Sein 
Redner verſchwieg feine Unzufriedenheit mit ihr. Aber die Vertreter Süd— 
afrifas unter der Führung von Botha Hatten mit aller Bejtimmtheit erklärt, 
daß fte die Einigungsverhandlungen als endgiltig gefcheitert anfähen, wenn 
an dieſer Beitimmung irgend etwas geändert werde. Das Unterhaus ftand 
alfo nur vor der Wahl, die Beitimmung paffieren oder das Einigungsmert 
fcheitern zu laſſen. Doc ſprach der Premierminifter nicht nur im Namen 
der Regierung, fondern des ganzen Haufes jein Bedauern über dieſe Be— 
ftimmung aus und feine ernitliche Hoffnung, dat Südafrifa mit der Zeit 
feine exkluſive Haltung in der Raſſenfrage modifizieren werde. 

Selbornes Gedante des Wahlrecht nachweislich zivilifierter Einge— 
borener ift für das ſüdafrikaniſche Einheitsparlament nicht zur Verwirk— 
lichung gelangt. Wer die Verhältniſſe kannte, fonnte e8 au) nit 
erwarten; Selborne jelbjt hat fchwerlich gehofft, mit jo fchnellen Schritten 
diefeß Ziel zu erreihen. Doch ijt auch für die Zukunft die Durdführung 


Lord Selborne über die Eingeborenenfrage in Südafrika. 469 


feines Gedankens erheblich dadurch erfchwert, daß der Ausſchluß einen Be= 
itandteil des Grundgefeges der füdafrifanifhen Staaten bildet, jo daß 
die Bejeitigung nur durch Verfafjungsänderung erfolgen könnte. Die Rechts— 
verhältnifje in den Einzelitaaten bleiben zunächſt unverändert, die Far 
bigen in der Kapfolonie jollen ihr Wahlrecht behalten; doch darf eine Zwei— 
drittelmehrheit des Bundesparlaments auch diefes Necht aufheben. Es 
handelt fi fortan um die Trage, ob es dem Einfluß der Nordftaaten ge= 
lingen wird, das Wahlrecht der Farbigen am Kap zu befeitigen. Die Kämpfe 
um die Rechtslage der Eingeborenen, die Selborne gern gemildert hätte, 
werden alfo aud) die nächſten Jahre noch erfüllen, und die Haltung der 
engliihen Preſſe, die über den Beſchluß vom 19. Auguſt erregt iſt, ihn als 
Bruch Heiligiter Traditionen bezeichnet und feine beharrlihe Befämpfung 
anfündigt, muß die Farbigen in ihren Anfprüchen beftärken. 

Wie jollen fi die Miſſionen hierzu ftellen? Sollen fie die 
Verteidigung des Wahlrechtes der Farbigen im Kaplande oder gar 
die Forderung des allgemeinen Wahlrechtes auch für die anderen 
Staaten unterftügen? Bon einem Teil der Miſſionen gejchieht 
dies. Uber wer die Wirkung des Wahlrechtes im Kaplande für 
die Eingeborenen ſelbſt vorurteilslos prüft, wird jchmwerlich zu der 
Überzeugung gelangen, daß es den Eingeborenen Segen gebradjt 
habe. Während der Wahltämpie wurden fie bon den meißen Be- 
mwerbern umjfchmeichelt und durch allerlei Verſprechungen gefödert; 
nach) der Wahl ift von Erfüllung nichts zu ſehen. Den Berjuchen 
der Farbigen, die Wahlverfammlungen der Weißen nachzuäffen, 
haftet der Fluch der Lächerlichkeit an. Ein Nutzen der Beteiligung 
an dem politifhen Treiben läßt ſich nicht erfennen, wohl aber 
dienen gerade die Wahlzeiten dazu, die Eingeborenen dünfelhaft und 
unzufrieden zu machen. 

Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß Verſuche, Schwarz und 
Weiß irgendivo gleichberechtigt zufammenzufchließen, beiden Teilen 
den Gegenfa der Stimmungen und Intereſſen ſcharf zum Bewußt— 
fein bringt.) Daher wird in der Literatur über die Eingeborenen- 
frage, auch in der Preſſe, als ficherfter Weg zur Herftellunmg eines 
erträglihen Berhältnifjes der Raffen ihre möglichjte Trennung nicht 
jelten empfohlen, 

Auch die politifhen Vorſchläge Selburnes beruhen auf dem 
Gedanken der Trennung der Rafjen, ſoweit der Schwarze noch nicht 


1) So proteftieren zurzeit die Weißen in Deutfh-Oftafrifa, unterjtügt 
von der Kolonialpreife, dagegen, dah in fommunalen Vertretungen Schwarz. 
und Weiß zufammen tagen follen. 
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zur Geſittung des Weißen aufgeſtiegen iſt. Er gönnt den Ein— 
geborenen politiſche Vertretungen. Dieſe aber ſollen für die Maſſe 
nicht nur ohne jeden Zuſammenhang mit den Parlamenten der 
Weißen ſein, ſondern auch nicht ihnen nachgebildet werden, erſt 
recht nicht politiſche Gegengewichte bilden. Die eigentliche Aufgabe, 
die Rechte und Intereſſen der Farbigen gegenüber den meißen 
Körperfchaften zu bewahren, will er den Farbigen jelbjt entziehen 
und der Regierung zumeifen. Damit märe allerdings eine Quelle 
bejtändiger Grregungen für die Farbigen verſchüttet. Wenn er 
dann Die Leitung der Cingeborenenangelegenheiten einem bom 
Parlamente faft unabhängigen Amte mit Beamten bon richterlicher 
©elbjtändigfeit übertragen will, jo verfolgt er wohl nicht nur den 
Zweck, den er ausfpricht, nämlich die Befreiung der Eigeborenen- 
politif von den Schwankungen, die fi) aus dem jähen Wechjel der 
Parlamentsmehrheiten ergeben, fjondern er till wohl überhaupt 
möglichft wenig über Eingeborenenrechte in den Parlamenten dis— 
futiert jehen, meil joldhe Berhandlungen mit ihrer leidenſchaftlichen 
Sprache auf beide Raſſen nur erregend mirfen fönnen. Die Ein- 
geborenenbertretungen find von ihm auch aus guten Gründen nicht 
im Sinne einer einheitlichen Körperfhaft für daS ganze britijche 
Südafrika, auch nit im Sinne je einer Körperſchaft für jeden 
Staat gedacht. Bielmehr follen die Bezirke recht Klein fein und nicht 
mit den vorhandenen politifchen Bezirken ſich deden, ſondern durch 
die Grenzen der Stämme, Häuptlingfchaften, Dialekte uſw. beftimmt 
werden. Dahinter fteht wohl der Gedanke, daß größere Zufammen- 
faffungen bon Farbigen dazu führen, die Stammesdifferenzen zu 
überbrüden, die der europäischen Macht das Regiment jo wejentlich 
erleichtern. 

Beachtenswert ift au, daß Gelborne, ganz im Sinne der 
Booker Wafhingtonshen Negerpädagogif, die Gewinnung bon 
Nechten jeitens der Farbigen durchweg an den Nachweis bon 
Leiſtungen bindet. 

Nah allem Vorangegangenen, bejonder8 nad) den jcharfen 
Urteilen über die Inferiorität der Negerrafje überrajcht, mas Sel— 
borne am Schluß über die Mifchlinge jagt. Daß er mit ſolchem 
Freimut auch diefe überaus michtige, die Weißen am empfindlichiten 
berührende Frage angegriffen hat, ift wertvoll. Aber fommt feine 
Antwort nicht zu weit entgegen? Die Gefahr des jegigen Zuftandes 
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läßt ſich zwar nicht verfennen. Schon numerif nit. Mit der 
bejtändigen Hinzurechnung der Milchlinge zur farbigen Bevölkerung 
wächſt die legte unaufhaltfam über die weiße hinaus; und werden 
nicht, wenn dauernd die Mifchlinge von den Weißen zurüdgeftoßen 
erden, aus ihnen die Führer der Schwarzen gegen die Weißen er- 
wachſen? Aber ift nicht andererjeitS mit der Forderung, daß die 
Unterſcheidung zwiſchen Mifchlingen und Weißen nur Ausnahme 
fein foll, zu viel gefordert? Ich glaube nicht, daß fie den Er- 
fahrungen der meijten Miffionare mit der MifchlingSbenölferung ent- 
ſpricht. Muß es nicht die unjelige Benölferungsmifchung noch be= 
fördern, wenn die Mifchlinge in der Regel zu den Weißen gerechnet 
werden und Zugang zu den politiihen Rechten derjelben erlangen? 
Droht nit aus der Zurechnung zahlreiher Mifchlinge zu den 
Weißen die Berfafferung der letzteren? Würden die Weißen nicht 
aud den rechtlich gleichgeftellten Mifchlingen die gejellichaftliche 
Gleichberechtigung jchroff und hartnädig verweigern, und müßte 
nicht folder gejellichaftlihe Boykott faft noch verlegender wirken 
als die jetzige Rechtsminderung, jo daß auch hier infolge des Ver— 
ſuchs, die natürlihen Schranken zwiſchen Schwarz und Weiß nieder- 
zureißen, ſie nur um fo jchärfer jich fühlbar machen? Gerade bei 
der Mifchlingsfrage tritt jchmerzlich zutage, in welchem Grade das 
Broblem des Miteinanderlebens von Schwarzen und Weißen durch 
die Chuld der Weißen belaftet ijt. 

Gelbornes Urteil über die Reife der Eingeborenen und feine 
Vorſchläge über ihre politifhen Rechte entſprechen nicht den aus 
Europa importierten Theorien mander philanthropifcher Phantajten. 
Aber auch bejonnene Miffionskreife haben Bedenken geäußert, ob 
wirklich weiße Beamte gegenüber den Stimmungen der weißen Be— 
völferung und der Macht des Parlaments unabhängig genug fein 
würden, um nit die Vertretung der Eingeborenen zu „Liebens- 
würdiger Unwirkſamkeit“ herabjinfen zu laſſen. Die Trage der 
Eingeborenenrehte in dem fünftigen Einheitsjtaat ift denn auch 
auf der dritten allgemeinen Miffionsfonferenz in Bloem- 
fontein zur Sprache gefommen. Es iſt aber beachtensmwert, daß 
bei aller Sympathie für die Rechte der Farbigen die einftimmig 
angenommene Rejolution nit auf rechtliche Gleichjtellung der 
Varbigen mit den Weißen, auch nicht auf Zulaffung der Far- 
bigen zum Wahlreht der Weißen abzielt, fondern nur im allge 
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meinen eine angemefjene Bertretung der Cingeborenen fordert. 
Sie lautet: | 

„Die Konferenz gejtattet fich, den Premierminiftern der füdafrifa= 
nifhen Regierungen, dem High Gommiffioner und dem Staatsſekretär der 
Kolonien ihre große Befriedigung und Dankbarkeit gegen Gott auszudrüden, 
daß die Verhandlungen, welche foeben in Südafrifa gepflogen find, mit fo 
gutem Erfolg das die beiden europäifhen Volksgruppen trennende Vor— 
urteil niedergebrocdhen und dauernden Frieden gebracht haben. Ferner richtet 
die Konferenz als Vertreterin derjenigen, die in bejonderem Maß an der 
Wohlfahrt der Farbigen intereffiert find, an die Männer, welche jet die 
Verfaſſung umzugeitalten haben, die ehrerbietige und dringende Bitte, Da 
eine allgemeine VBorjorge für Eingeborenenvertretung getroffen 
werde mit Bezug auf diejenigen Gegenstände, welde im be— 
fonderen Maß deren Wohlfahrt Berühren.“ 

Diefer maßpollen Forderung miürde die Vermwirklihung der 
Selbornefhen Vorſchläge entiprehen. Wer eine gejunde, der 
geijtigen und fittlichen Reife der Eingeborenen entiprechende Ge— 
ftaltung anftrebt und nicht außer acht läßt, daß eine heilfame Zu— 
funft der ſchwarzen Raſſe in Südafrifa ohne einen Ausgleich der 
Intereſſen beider Raſſen nicht denfbar ift, der kann nur wünfchen, 
daß auf die Fünftige Geſtaltung der Verhältniffe in Britiſch-Süd— 
afrifa die Selborneſchen Grundfäge nachhaltig und Fräftig einwirken 
möchten. Wir aber werden uns auf das Urteil diejes erfahrenen 
Staatsmannes auch gern berufen, wenn es ſich um die gleichen 
Fragen in den deutſchen Schußgebieten handelt, denn aud) bier 
gilt das ſchöne Wort, mit dem Gelborne jchließt: „Jeder, der in 
Südafrika lebt, ift in feiner Ehre verpflichtet, ſobiel er vermag, 
feinen Beitrag zur Löſung der Eingeborenenfrage zu liefern. 


cs c#5 ch 


Die Deuendettelsauer Diffion in Kaifer- 
Alhelmsland. 


Bon Paſtor D. Paul. (Schluß). 
Anfänge einer hriftlihen Literatur. 

As Flierl nah Kaifer-Wilhelmsland fam und ſich nad 
Vorarbeiten für das Sprachftudium umfah, erhielt er von den 
Beamten der Kompagnie ein Verzeichnis mit etwa 100 Yabim- 
Wörtern. Das mar alles. Der größere Teil diefer Sammlung 
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erivies fich obendrein als unbrauchbar. Die Mijjionare mußten 
alfo auch Hier die ganze Pionierarbeit tun, um den Urwald 
der in Betraht kommenden Sprachen zu lichten. Ein her— 
ber Berluft traf die Mijjton mit dem 1906 in Adelaide erfolgten 
Tode vor Konrad Vetter, der als der bejte Stenner des Yabim 
galt. Er hat die erjten Überjegungen und den Drud von Fibel, 
Katechismus, Liederbuch und Biblifchen Gejchichten beforgt. Die 
BZeitfchrift für ozeaniſche und afrikanische Sprachen brachte auch 
Beiträge von ihm. Zuletzt bejchäftigte er fich mit der Überjegung 
des Lukas-Evangeliums und der Apoftelgefhichte. Da er fie nicht 
ganz vollenden konnte, jchloß fein Mitarbeiter Miſſionar Zahn 
die Arbeit ab. Das Lufas-Evangelium tft als erſtes biblifches 
Buch gedrudt. Neuerdings hat Bamler ji an die Literarijche 
Arbeit gemacht und eine neue vergrößerte Fibel herausgegeben. 
Sn der Kai-Sprache Liegen Erjtlingsarbeiten von Flierl und 
Keyßer vor. Gedruct iſt aber bisher nur eine Fibel und ein 
Bändchen Bibliihe Gejchichten. Ein Evangelium und die Genefis 
find als Manuffript vorhanden. 

Das Bedürfnis nach vermehrter Literatur wird ftarf empfun- 
den. Nach den erjten tajtenden Verjuchen hat man aber exit 
die volle Schwierigkeit ihrer Beihaffung erfannt. Hinfichtlich 
der Schreibweije gehen die Anjichten der Miſſionare auseinander. 
Die einer hören harte und weiche Lippen-, Zahn- und Gaumen- 
laute, andere nur weiche. So iſt man z. B. unſicher geworden, 
ob das Yabim-Wort für „Evangelium“ Miti, wie bisher, oder 
Midi zu jchreiben tft. Auch bei anderen in den Berichten häufig 
vorfommenden Namen variiert die Schreibweife. Es ijt niemand 
vorhanden, der fich auf die Löfung der Schwierigkeiten verfteht. 
Das wird die Arbeit zunächit aufhalten, wenigjtens die Drud- 
fegung der Überſetzungen. 


3 89 89 


Das „Deutfche Inftitut für ärztliche Diffion“ 
in englifcher Beleuchtung. 


Bon Oberlehrer J. Kammerer. 
Es ift für den deutjchen Miffionsfreund von hohem Intereſſe, 
Zeuge fein zu dürfen der warmen Teilnahme, mit welcher die eng— 
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liſchen Brüder unfere miffionsärztlichen Beftrebungen verfolgen. Die 
Nachricht von der beabfichtigten Gründung einer Bildungsanftalt 
für angehende Mifftonsärgte, dem „Deutjchen Inftitut für ärztliche 
Milton“, in Tübingen, hat „drüben“ Gefühle der herzlichſten 
Sympathie wachgerufen, die in zahlreichen fchriftlihen und münd— 
lichen Rundgebungen ihren Ausdrud gefunden haben. Die Leiter 
der beiden Anjtalten, denen wir die erjte Anregung zu unjerem 
Vorgehen verdanken, dem Livingstone Memorial in Edinburg und 
dem Livingstone College in London, find uns überdies von Anfang 
an in zuborfommendfter Weije mit ihrem erprobten Rat zur Geite 
gejtanden und haben unferer Sache jede nur mögliche Förderung 
angedeihen lajjen. 

Nun das Inſtitut fertig dafteht und feiner Einweihung harrt, 
bejchäftigt ft) auch die engliihe Miſſtonspreſſe eingehender damit. 
Sehr bezeichnend für die Gefühle, die fie zum Ausdrud bringt, ift 
ein Artikel der Julinummer der „Medical Missions at Home and 
abroad“, dem Organ der „Londoner Medical Missionary Association“. 
Ihm jei das Folgende auszugsweiſe entnommen: 

„Es ift uns eine aufrichtige Freude,‘ jo beginnt der Verfaſſer, 
„unſern Lejern ein Bild des erjten deutjchen Inſtituts für ärztliche 
Mijfion vorzuführen. Diejes Inſtitut iſt in Tübingen, der jchwäbijchen 
Univerjitätsjtadt, entjtanden und ijt eine würdige Frucht des Eifers und 
der Energie deutjcher und jchweizeriicher Mifjionsfreunde, die die Wich- 
tigfeit einer jolchen Anjtalt im eigenen Lande eingejehen haben. 

England und Amerika jind ſich ja jeit etwa fünfzig Jahren der 
Wichtigkeit der ärztlichen Mifjion unter Heiden, Mohammedanern und 
Suden ziemlich bewußt, und jet jtehen 850 voll ausgebildete männ- 
liche und weibliche Miffionsärzte englijcher Zunge draußen. Allerdings 
hat ſich die große Mehrzahl derjelben den Mijjionsgejellichaften direkt 
angeboten, ohne zuvor in Verbindung mit einem mifjionsärztlichen In— 
ftitut geftanden zu fein. Troßdem iſt e3 eine unbejtreitbare Tatjache, daß 
in Gottes Hand die Anjtalten des Edinburger Vereins für ärztliche 
Miſſion, jodann diejenige des Lomdoner Vereins, jpäterhin das mij- 
fionsärztlihe Inftitut von Dr. Dowkonnt tn Newyork, die Werkzeuge 
geweſen jind zur Erwedung und Vertiefung des Intereſſes für ärzt- 
liche Miſſion in England und Amerika. 

Unfere Brüder in Deutjchland und der Schweiz haben dieſe Tat- 
jache erkannt, und jeit Jahren haben jie über die Mittel und Wege 
‚ nachgedacht, durch die auch in ihrer Mitte ein jolches Interejje wach— 
gerufen werden fünnte Mit nur 18 Ärzten im Pienfte ihrer Miſſions— 
gejellichaften, Haben jie lebhaft das Bedürfnis nach einer miſſions— 
ärztlichen Bildungsanjtalt gefühlt, durch welche auch die Aufmerffamfeit 
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der Kirche mehr als bisher auf die ärztliche Miſſion gelenft werden 
fönnte. | 

Im November 1906 wurde durch eine Anzahl von Vertretern 
der deutfchen und ſchweizeriſchen Miffionsgefellfchaften die Gründung 
eines „Deutjchen Inſtituts für ärztliche Miſſion“ bejchloffen. Der Plan 
fand die Unterftügung zahlreicher Miffionsfreunde in Nord- und Süd— 
deutjchland. Sehr wertvoll und danfenswert war die Stellung, die der 
deutjche Kolonialſekretär, Erzellenz dv. Dernburg, zu ihm einnahm. Von 
einer Reiſe nach Dftafrifa zuriücgefehrt, empfahl er den deutjchen Mif- 
fionsgejellichaften eine größere Betonung der ärztlichen Miffion. Er 
wies darauf Hin, daß die deutjchen Negierungsärzte für die Bedürfnijfe 
der Kolonien bei weiten nicht ausveichten, und daß die ärztliche Mifjion 
nicht nur für die Eingeborenen, jondern auch für die zerftreuten Kolo— 
nijten ein großer Segen jein würde.“ 

Der Artikel führt dann im meiteren aus, worin die Be— 
deutung miljionsärztlicher Inftitute beftehe und mie die Miſſions— 
gejellichaften dazu geführt worden feien, jolche zu gründen. Dann 
fährt er fort: 

„Der erjte Vorteil, der ihnen daraus erwuchs, war die Sicht- 
barmachung de3 den Inſtituten zugrunde liegenden Gedankens, wodurch 
die Leute dazu geführt wurden, über die ärztliche Miffion zu jprechen 
und ſich für fie zu interefjieren. Hier in England ijt dieſer Erfolg 
erreicht worden, und mir hegen nicht den geringjten Bmeifel, daß das 
Tübinger Inftitut in Deutjchland denfelben Dienjt Ieijten wird. Der 
zweite Vorteil betraf die zufünftigen Miſſionsärzte. Man fühlte, daß der 
Umgang und die Gemeinschaft mit Gleichgefinnten in ihnen Jen Mif- 
fionsgedanfen jtärfen und fie ihres Berufes um fo ficherer machen würde; 
daß ferner die Möglichkeit der Ausübung evangeliftifcher Tätigkeit, wie 
fie ja in Edinburg durch Teilnahme der Studenten an den verjcie- 
denen Zweigen der Arbeit der Inneren Miffion reichlich vorhanden 
ift, ihr geiftliche® Leben vertiefen, daß das Bibelftudbium unter der 
Leitung des Direktors die Erkenntnis der chriftlichen Wahrheit erweitern 
und daß das Zujammenleben mit Angehörigen der verjchiedenjten evange- 
liichen Religionsgemeinjchaften die Zöglinge im guten Sinne ded Wortes. 
mweitherziger machen würde. Der dritte Vorteil betrifft die ganze Stu- 
dentenjchaft der medizinischen Fakultät. Es ift ja nicht leicht, die rechten 
Studenten zu finden, aus denen Mifjionsärzte gebildet werden können, 
wie wir fie wünſchen müſſen. Wenn ihr Leben nicht eine Verherrlichung 
Gottes ijt durch Fleiß und Treue in der Arbeit, durch Güte und Hilfg- 
bereitjchaft im Verkehr mit ihren Kommilitonen und durch das fröhliche 
Zeugnis für Chriftum, jo oft dies notwendig erfcheint, jo fehlt es irgendwo. 
Aber Leute, die diefe Kennzeichen eines Jünger Jefu an jich tragen, 
find nicht nur ein Segen für ihre Mitſtudenten, deren Aufmerkſamkeit 
fo auf die ärztliche Miffion Hingelenft wird und auf die Anfprüche, die 
diefe auch an fie ftellt, fondern auch für andere Studenten, die viel— 
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leicht, ohne ſich deſſen recht bewußt zu werden, noch nach höheren 
Idealen juchen. 

Dieſe Vorteile der miſſionsärztlichen Inſtitute neben andern — 
wir nennen nur noch die Erſparniſſe der Studenten in bezug auf Koſt 
und Wohnung — überwogen bei weitem die von manchen Seiten ge— 
fürchtete Einſchränkung der ſtudentiſchen Freiheit und die Einbuße an 
der Bildung eines ſelbſtändigen Charakters, die dem „Konviktleben“ an— 
haften ſollten. Wenigſtens haben die Männer, die aus den Edinburger 
und Londoner Anſtalten hervorgegangen ſind, den Beweis geliefert, daß 
fie auf der Höhe der don ihnen erwarteten geiſtigen und fachmänniſchen 
Ausbildung jtanden . . .” 

Es folgt nun eine kurze Darlegung der Einrichtungen, Auf- 
gaben und Biele des Tübinger Inſtituts, wobei namentlic) da— 
rauf hingewieſen mwird, daß e8 der medizinifchen Ausbildung der 
Miflftonare zu dienen habe. Erwähnt wird ferner das eben im 
Bau begriffene Schmweiternheim und das für die Zukunft geplante 
Tropenfpital. Auch der Bejtellung des erjten Direktors, Dr. med. 
M. Tiebig, wird gedacht ſowie der finanziellen Lage de8 ganzen 
Unternehmens — Dinge, die ja den Lejern deutſcher Mifftonsblätter 
längſt befannt und geläufig find. 

Den Schluß des Artikels bildet ein herzlicher Glückwunſch, 
gerichtet an die deutichen Freunde, die das große Werk fo gründ- 
li) vorbereitet und auf eine ſolch' breite Grundlage gejtellt haben, 
und er Elingt aus in die Worte: „Möge der Segen Gottes ruhen 
auf diefem neueften und ſchönſten miſſionsärztlichen Inſtitut!“ 
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Miſſionsſsrundſchau. 


Südafrika. 
Von P. Friedrich Raeder. 
2. Kapkolonie. 


Nach den Ergebniſſen des Zenſus von 1904 zählte man in der 
Kapkolonie (einſchließlich Oſt- und Weſt-Griqualand, Tembuland, Pondo— 
land, Transkei, Britifch-Betjchuanaland und Walfiſchbai) 579 741 Weiße 
und 1830063 Farbige (darunter 405276 Mifchlinge)., Die Zahl der 
Weißen verhält jich jomit zu der der farbigen Bevölkerung wie 1:3,2, 
und in der eigentlichen Kapkolonie iſt das Verhältnis gar wie 1:1,7. 
Darum konnte auch England, unbejchadet der Intereſſen Der weißen 
Bevölkerung, dieſer Kolonie eine PVerfaffung geben, welche den Far— 
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bigen die gleichen politifhen Rechte einräumte wie den Weißen. 
Bis jebt Hatte dort jeder Farbige, der einen bejtimmten Bil 
dungsgrad und Vermögensbejig aufweiſen konnte, nicht nur die Mög- 
lichkeit, das aftive politiihe Wahlrecht auszuüben, fondern auch — mas 
freilich in der Tat noch nicht vorgefommen iſt — unter den gleichen. 
Bedingungen wie ein Weißer in das Kap-PBarlament gewählt zu wer— 
den, während in Transvaal und der Oranjefluß-Kolonie die Farbigen 
kein Wahlrecht bejißen, und in Natal das aktive Wahlrecht bloß ein- 
zelnen Eingeborenen vom Gouverneur verliehen werden kann und nur 
in jeltenen Ausnahmefällen wirklich ‚verliehen wird. Neuerdings fcheint 
e3 aber, daß die Eingeborenen der Kapfolonie ihr paſſives Wahlrecht 
wieder einbüßen jollen im Intereſſe der geplanten Einigung Britijch- 
Süpdafrifas. Der am 9. Februar d. J. veröffentlichte Verfajjungsent- 
wurf für den fünftigen Südafrifanijchen Staatenbund beläßt zwar 
den Farbiger in der Kapfolonie ihr bisheriges aktives Wahlrecht, macht 
aber die Wählbarfeit in das ſüdafrikaniſche Bundesparlament von euro- 
päijcher Abjtammung abhängig. Darüber herrjcht in der Eingeborenen- 
prejje große Erregung. „Ilanga lase Natal“ fordert für die zivilifierten. 
Eingeborenen Diejelben Rechte wie für andere zivilifierte Leute und 
„lzwi“ gibt die Lojung aus: „Gleiche Rechte für alle füdlich vom Sam— 
beji” und fordert die Bantuftämme auf, ſich zufammenzufchließen „zu 
gemeinjamem Handeln, zu gegenjeitigem Schuß”, um einen Fortjchritt 
in der Berfafjung herbeizuführen (vgl. die afrifaniihen Preßſtimmen im 
Chr. Express 1909, 44f. 68, aber auch des leßteren eigene Stellung» 
nahme in demjelben Sinne 1909, 34 ff. 107. 108 ff.). Die Farbigen er- 
hoffen noch immer von der demnächſt zu erwartenden Entjcheidung des 
Englifhen Parlaments einige Änderungen des PVerfafjungsentwurfs zu 
ihren Gunsten, während die meijten Weißen mit banger Sorge dieſer 
Entjcheidung entgegenjehen. In der Tat dürfte es mindejtend verfrüht 
jein, die farbige Bevölkerung Südafrifas den Weißen im politifcher Be— 
ziehung völlig gleichzuftellen. Und jelbjt wenn die Weißen gegenwärtig 
danf ihrer intelleftuellen und moralifchen Überlegenheit von der po— 
fitifchen Konkurrenz der Schwarzen wenig zu befürchten haben dürften, 
jo könnte doch die politifche Gleichitellung „Aller jüdlich vom Sambeſi“ 
für die Zukunft der weißen Raſſe in Südafrika leicht verhängnisvoll 
werden. Denn in ganz BritiſchSüdafrika iſt das Verhältnis der Weißen 
zu den Farbigen immerhin wie 1:4, in Natal mit Sululand aber wie 
1:10,4! Doc; dürfte jich wohl ein Mittelweg finden laſſen zwiſchen völ- 
figer politifcher Gfleichberechtigung, wie die Eingeborenen fie fordern, 
und völliger politifcher Rechtlojigfeit, zu der fie der Verfaſſungsentwurf 
in feiner jeßigen Gejtalt verurteilt. Wie aber immer die Entjcheidung 
der Wahlrechtfrage ausfallen wird, jo iſt doch bedauerlich, daß das 
ſüdafrikaniſche Einigungswerk die Kluft zwifchen Weiß und Farbig noch 
mehr erweitert hat. Der politifche Athiopismus, der in der Kapfolonie 
bejonders rührig ift, wird es ficherlich nicht unterlajien, daraus Kapital 
30** 
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zu fchlagen.!) Was die Stellung der Kapregierung zur Miſſion betrifft, 
fo fcheint das neuerdings ans Ruder gefommene Burenminifterium den 
Beftrebungen der Mifjion mohlmollendes Verſtändnis entgegenzubringen, 
was auch im Hinblid auf die noch immer ſchwebende Grantjtationgfrage 
bejonders erfreulich iſt. 

Der Neligion nach befannten ſich von den 1830063 Farbigen der 
Kolonie 786 725, alfo rund 43 Prozent, zum Chrijtentum. Nur die Dranje- 
fluß-Kolonie weiſt einen noch höheren Prozentſatz von eingeborenen 
Chriften auf. In der eigentlichen Kapfolonie iſt der Chriſtianiſierungs— 
prozeß am weiteſten fortgejchritten: beſonders der mejtliche Teil ijt im 
mwejentlichen ein chrijtliche8 Land. Im Gebiet der anglifanifchen Diözeje 
Capetown, welche die größere Hälfte der alten Sapfolonie umfaßt, find 
von 296 522 Eingeborenen nur 24548 Heiden, daneben 18595 Moham- 
medaner The Churchman’s Miss. Atlas, London 1907, ©. 33). Unter den 
farbigen Ehriften der geſamten Kolonie wurden 1904 gezählt: 254 332 
Methodiften, 154 881 Anglifaner, 107 216 Kongregationaliften, 102913 An— 
gehörige der holländifch-reformierten Kirche, 67192 Lutheraner, 62303 
Presbyterianer, 4165 Baptijten, 8589 Katholifen und 25234 jonjtige 
Chriften. Nach, der Zahl der weißen Anhänger nimmt dagegen die hol- 
ländifchereformierte Kirche (mit 302783 Seelen) die erjte Stelle ein,. 
wogegen die Anglifaner nur 126552, die Methodijten 36032 Anhänger: 
zählen. 1 

Bei einer Vergleichung der Ergebnijje des Zenſus von 1904 mit 
denen de3 vorhergehenden vom Jahre 1891 (dev 1901 fällige Zenjus: 
hat wegen de3 Krieges erſt 1904 ftattfinden Eönnen) fällt das ungewöhn— 
lich ftarfe Wachstum der Zahl der Chriften in der Kapfolonie auf. 
Während 1891 rund 392000 farbige Ehrijten gezählt wurden, betrug ihre 
Bahl nach 13 Jahren mehr als da3 doppelte. Dabei ift allerdings in 
Betracht zu ziehen, daß die Gejamtbevölferung der Kapfolonie jich im. 
dieſem Zeitraum um faft 58 Prozent vermehrt hat: von (1891) 1527 224 
(376 987 Weiße und 1150237 Farbige) auf (1904) 2409804 (579 741 
Weiße und 1830063 Farbige). Und diefe Vermehrung der Gejamtbevöl- 
ferung hängt nicht bloß mit der inzwifchen erfolgten Einverleibung des— 
Pondolandes (1894) und der Kronkolonie Britifch-Betjchuanaland (1895) 
in die Kapfolonie zujammen (beide letztere Gebiete zählten 1904 zu— 
fammen nur 287229 Einwohner, und zwar 10481 Weiße und 276 748. 
Farbige), fondern auch auf dem vom Zenſus 1891 umfaßten Areal ift 
in Diefen 13 Jahren die Gejamtbevölferung um etwa 39 Prozent ge- 
ftiegen: von 1527224 (376987 Weiße und 1150237 Farbige) auf 
2122982 (569441 Weiße und 1563541 Farbige) — ein Bevölkerungs— 


1) Die Einigung von BritiſchSüdafrika ift inzwiſchen vollendete 
Tatjache geworden. Und zwar haben fich die Hoffnungen der Farbigen, 
Vertreter ihrer eigenen Raſſe im gemeinfamen jüdafrifanifchen Bar- 
lament jehen zu dürfen, nicht erfüllt. Der Verfafjungsentwurf iſt vom: 
engliichen Barlament in unveränderter Gejtalt angenommen morden.. 

R. 


I. . ’ . 
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zuwachs, der zum Teil in der durch die lange Friedenszeit begünſtigten 
natürlichen Vermehrung, zum Teil in der ziemlich jtarfen Einwanderung 
aus anderen Teilen Afrifag feinen Grund Hat. Die auch im Verhältnis 
zum Wachstum der Gejamtbevölferung jo bedeutende Zunahme ber 
Chriſtenzahl in der Kapfolonie ijt in jedem Fall ein Beweis dafür, daß 
die Mijjion Hier teilweiſe bereit3 aus dem Stadium der Cinzelbefeh- 
rung in das der Volfschrijtianifierung getreten ift. Die Farbigen, die 
ſich bei dem legten Zenſus al3 „Chrijten” der einen oder anderen Kirchen— 
gemeinschaft angegeben Haben, jind wohl längſt nicht alle getaufte 
Glieder diefer Gemeinjchaften, aber auch die Nichtgetauften jtehen jeden- 
falls in einem mehr oder weniger Iojen Zufammenhang mit dem Chrijten- 
tum. Daß bei dieſer mehr oder weniger äußerlichen „Chriftianifierung” 
der Mafjen auch der Athiopismus nicht unmwefentlich beteiligt iſt, jcheint 
mir ſicher. Weifen doch gerade diejenigen Denominationen, welche jtarfe 
äthiopifche Zweigkirchen bejigen, die methodiftifche und anglifanifche, den 
bei weiten größten Zuwachs auf. Die Zahl der farbigen Chriſten hat ſich 
in dem Beitraume zwijchen den beiden Bolfszählungen bei den Metho- 
dilten um ganze 209 Prozent vermehrt, bei den Anglifanern um 123 
Prozent, bei den Kongregationalijten dagegen nur um 70 und bei den Hol- 
ländifch-Reformierten um 32 Prozent. Die laxe Praris der Äthiopier 
macht da3 leicht erflärlich. Aber auch ſchon die ziemlich oberflächlich 
miffionierende englifche Wesleyan Methodist Church of South Africa 
hat nach ihren Sahresberichten in dem Jahrzehnt 1891—1901 in der 
Kapfolonie (ohne den Kimberley-Diſtrikt, dejfen Zahlen die Gemeinden 
der Dranjefluß-Kolonie mit einfchließen) einen Zuwachs an farbigen 
„adherents“ von 80 Prozent erfahren, während die Zahl der vollen 
Kirchenglieder in demjelben Zeitraum um 65 Prozent gejtiegen ijt. Daß 
diefe3 jtarfe numerijche Wachstum der Chriften in der Kapfolonie keines— 
wegs einen Reingewinn der Mifjion bedeutet, dürfte feinem Bmeifel 
unterliegen. 


Im Klein-Namalande arbeitet neben Wesleyanern und Rö— 
miſchen die Rheiniſche Miffion auf 3 Stationen mit 3642 &emeinde- 
gliedern. Dazu fommen noch 8 weitere Stationen im ſüdweſtlichen 
Teil der Kapfolonie, unter welchen Worcejter und Stellenbojch die 
höchſte Chriftenzahl aufmweifen. Insgeſamt zählen die Barmer in der 
Kapfolonie 19830 Chriften. E3 gibt noch eine Anzahl Heiden im Be- 
reich der Stationen, und jedes Jahr werden einige Hundert getauft 
(1908: 235, darunter auch einige Mohammedaner), aber der Schwerpunkt 
der Arbeit liegt, wie in den meijten Miffionen im Weften der Kap— 
folonie, in der Gemeindepflege.. Der Kampf mit der Trunfjucht und 
Unzuht madt den Miffionaren viel zu fchaffen, auch regt fich vielfach 
ein Geijt der Widerjeglichfeit gegen die Autorität des weißen Mannes 
in den Gemeinden. In der Kriegszeit find fogar einige Mifiionare 
von ihren eigenen Gemeindegliedern bei der Regierung verleumderiſch 
denungziert worden. In Saron und Stellenboſch haben die Üthiopier 


480 Raeder: 


Zwietracht und Spaltungen hervorgerufen, die aber inzwiſchen beſeitigt 
ſind. Die Gemeindearbeit wird auch dadurch erſchwert, daß an vielen 
Orten Gemeinden verſchiedener Geſellſchaften und Kirchengemeinſchaften, 
die in ihren Anforderungen an die Chriſten, in der Kirchenzuchtübung 
und dergleichen, vielfach voneinander abweichen, nebeneinander beſtehen. 
Der Zuſammenſchluß gleichgeſinnter Miſſionen und mindeſtens gegen- 
ſeitige Rückſichtnahme erſcheinen da dringend geboten. Erfreulich iſt die 
Opferwilligkeit der Gemeinden trotz der wirtſchaftlichen Depreſſion und 
Teuerung (Jahresb. 1901, 9f. 12f.; 1904, 12; 1905, 7. 9. 10; 1907, 13; 
1908, 10. 14. Ber. d. Rh. M.G. 1909, 153 ff.). 


Die Kapftadt ift in jtarfem Wachstum begriffen. Im Jahre 
1891 zählte man in der Stadt 51251, mit den Vorjtädten 83 718 Eins 
wohner, im Jahre 1904 waren es jchon 77668 bezw. 169641. In den 
VBorjtädten allein leben 91973 Menjchen. Die Eingeborenen jtrömen 
tom Lande in die großen Städte, wo jie Arbeit und Berdienjt finden. 
Darum gewinnen die Städte Südafrifas immer mehr Bedeutung für 
die Mijfion. Die verjchiedenjten Mifjionen und Denominationen finden 
wir hier vertreten. Mehrere jich jelbjt unterhaltende farbige Gemeinden 
findet man nicht mehr in den Berichten der Mifjionsgejelljchaften verzeich- 
net. Am zählreichjten fcheinen die Anhänger der holländijch-reformierten 
und der anglifanifchen Kirche zu fein. Die Brüdergemeine verjorgt von Mo- 
ravian Hill aus 610 Gemeindeglieder, eine 1902 neu begonnene Arbeit 
in der Vorſtadt Maitland jcheint inzwiſchen aufgegeben zu jein, da in- 
folge der bald darauf eingetretenen wirtjchaftlichen Deprejjion die Zahl 
der eingeborenen Bevölferung rajch zurückgegangen iſt (Sahresber. d. 
Bg. 1902, 30; 1904, 21. Ber. d. Mijj.-Direktion an die Gen.Synode 
1909, ©. 83f.). Die Berliner Mifjion, welche bisher ihre Gemeinde- 
glieder in Sapjtadt von den benachbarten NRiversdale aus bediente, 
hat 1907 Kapſtadt (470 GL.) zur Hauptjtation erhoben und findet 
dort genug Gelegenheit auch zu eigentlicher Heidenmifjionsarbeit 
(Sahresber. 1907, 26F.). Direkte Mifjionsarbeit treiben auch die angli— 
kaniſchen hochfirchlichen Cowley Fathers unter den Bantu-Arbeitern und 
auch unter den zahlreichen (etwa 11000) Mohammedanern der Groß— 
jtadt, wie auch auf der Kaffernlofation Uitvlugt bei Maitland. Eine jtolze 
anglifanijche Kathedrale ift in Kapjtadt im Entjtehen. Das Zonnebloen- 
College, das num mehr als 180 Zöglinge zählt, joll immer mehr zu 
einer Anſtalt für Ausbildung eingeborener Paſtoren, Katechijten und 
Lehrern für die gejamte jüdafrifanifche Kirchenprovinz ausgebaut iver- 
den. Auf der in der Tafelbay gelegenen Injel Robben Jsland arbeiten 
die Anglifaner unter den Pfleglingen des ftaatlichen Ausjäßigenajyls 
(Churchman’s Miss. Atlas 33. S. P. G. Rep. 1905, 144; 1906, 141. 1427.; 
1907, 151. Miss. Field 1908, 2). Auch die Mifjionsarbeit der Metho- 
dijten unter der heidniſchen Bevölferung Kapſtadts verdient Erwähnung. 

Was die übrige Miffionsarbeit im Weiten der Kapfolonie be- 
trifft, jo zählt die Brüdergemeine auf 14 Stationen (einjchl. Kapjtadt 
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mit 610 Ggl.) 11513 Ggl. Die Schwierigkeit der Lage auf den Grant- 
ftationen jind bereits früher Furz angedeutet worden (U. M.-3. 1908, 579). 
Auf mancher diefer Stationen wurde durch die gewiſſenloſe Agitation 
aufrührerijcher Gemeindeglieder das Firchlich-religiöfe Leben empfind- 
lich gejchädigt. In Enon wurde die Miffionsarbeit zeitweilig völlig 
brachgelegt, und jogar die Schule mußte gejchloffen twerden, da bie 
Gemeinde fein Schulgeld zahlen wollte und infolgedejjen auch die Re— 
gierung ihre Unterjtügung zurüdzog. In Gnadenthal verfuchten die Auf- 
rührer zuerjt durch offene Gewalt, dann durch einen bei den Gerichten i 
angejtrengten Prozeß die Macht und den Einfluß der Miffion zu brechen, 
erlitten aber eine glänzende Niederlage. In Mamre Hatten Athiopier e8 
jo weit gebracht, daß zeitweilig die Toten der Gemeinde ohne Mithilfe 
de3 Mijjionars bejtattet wurden. Auch in der Fingugemeinde Witte 
kleiboſch waren die Athiopier eifrig an der Arbeit. Aber jet jcheinen 
fi die jturmbewegten Wogen überall mehr oder weniger geglättet zu 
Haben, und in Mamre fonnte im März 1902 die Hundertjährige Jubel— 
feier der Mifjion in Segen begangen werden. Der Anführer der Auf- 
ruhrpartei flüchtete und verlor jeinen ganzen Anhang. In den meijten 
Fällen Haben aber auch die Wirren dazu gedient, daß eine Flarere 
Scheidung der Geijter eintrat und die ernjter gejinnten Chrijten ſich 
enger miteinander und mit ihren Lehrern zuſammenſchloſſen (Sahresber. 
1903, 25; 1905, 22; 1907, 25. Ber. an d. Gen.-Syn. S1ff. M.-BL. d. Bg. 
1908, 197 ff.). Die Verjchärfung des Gegenjabes von Weiß und Farbig 
hat manche Verjchiebungen in der Mifjionsarbeit zur Folge. So mußte 
eine blühende Außenftation aufgegeben werden, weil der weiße Beſitzer 
alle Farbigen von jeinem Pla ausiwies, und die Ausweifung einer An— 
zahl von Eingeborenen aus Port Elizabeth hat die Anlegung einer 
neuen Station in Sea View 1903 veranlaßt (Jahresber. 1903, 26; 1905, 
22). Die Gemeinden in die Bahn der Selbjtändigfeit zu lenken, er- 
weiſt jich auch in diejer ältejten jüdafrifanifhen Miffion als ein ſchwie— 
riges Problem. Der Plan, die Mijjionsprovinz Südafrika-Weſt mit dem 
Jahre 1909 finanziell jelbftändig zu machen, iſt durch den Krieg mit 
dem darauf folgenden wirtjchaftlichen Rückſchlag vereitelt worden, und 
e3 wird wohl noch längere Zeit dauern, bis durch Heranziehung einge- 
Eorenex: Kräfte die Zahl der weißen Miffionare wird vermindert wer— 
den können (Zahresber. 1900, 25; 1902, 29. Ber. von d. Gen.-Syn. 145 f.). 

Die Gemeinden der Berliner Kapſynode erfreuen ſich eines regen 
tirchlichen Lebens. Die 6235 Gemeindeglieder brachten 1908 für Kirche 
und Schule 38328 ME. auf. Die eigentliche Heidenmifjion tritt bereits 
in den Hintergrund. Im Jahr 1905 waren von rund 8700 Farbigen 
im Bereich der Berliner Stationen 7567 Getaufte. „Der Fijchteich iſt 
annähernd ausgefifcht.” Aber noch iſt fein Eingeborener ordiniert. Es 
fehlt umter den Mifchlingshottentotten an fejten, Fraftvollen Perjönlich- 
keiten. Darum fand auch die 1905 hier einjegende äthiopifche Agitatior 
in den Gemeinden günftigen Boden. Die Stationen Mojjelbay, Anhalt- 
Schmidt, Amalienftein wurden durch die äthiopifchen Sendlinge heftig. 
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erregt. Aber die Ernüchterung folgte vielfach auf dem Fuß. In Moſſelbay 
z. B. verſprach ein ſchwarzer Freiheitsapoſtel den Leuten, er würde dicht 
daneben eine Stadt gründen, in welcher nur Schwarze wohnen dürften 
und wo ſie alle Vorzüge und Freiheiten genießen würden; bald darauf 
aler verſchwand er mit Hinterlaſſung vieler Schulden. Jetzt ſcheint 
der Athiopismus dort gründlich abgewirtjchaftet zu haben, doch find feine 
Nachwirkungen im fittlichen Leben der Gemeinden noch zu ſpüren (Iahresber. 
1905, 19. 20, 1906, 17. 18 ff. 26f.; 1908, 19. 20. Mifj.-Ber. 1907, 155 ff.). 


über die ausgedehnte Miffion der anglifanijchen Ausbrei- 
tungsgejellfihaft fehlen leider zuverläffige Angaben. Die ftatiftifcher 
Tabellen der Reports find weder vollftändig noch genau (e8 kehren oft 
von Jahr zu Jahr diejelben, offenbar auf Schätzung beruhenden abge- 
rundeten Zahlen wieder), noch ijt aus ihnen die Zahl der farbigen Ge- 
meindeglieder zu erjehen. Eine Addition der einzelnen Daten des Report 
1908 für die Kapftadt-Diözefe ergibt 42675 „church members“, Auch 
ſonſt fine die Berichte über diefe Diözeſe äußerft dürftig. 


Die Londoner Mifjion hat fih nun aus ihrem einjt jo aus- 
gedehnten Arbeitsgebiet in der Kapfolonie völlig zuriüdgezogen und 
die von ihr gefammelten Gemeinden der Congregational Union of South 
Africa übergeben, welche nach A. Murray!) um 1905 in den Grenzen der 
Kapkolonie (einfchl. der öftlichen Hälfte und des Wejtgriqualandes) 14 789 
„members“ und 38303 „adherents“ zählte Die letzte Station, von der 
fih die Londoner endgültig zurüdgezogen haben, it Hanfey Im 
Sabre 1822 am Gamtaosflujfe angelegt, hat Hankey lange als 
Mufterftation gegolten, und 1875 glaubte die Landoner Miſſion die dort- 
angefiedelten Farbigen fich ſelbſt überlaffen zu dürfen. Wer es zeigte 
fi bald, daß diefe weder zu Mirtjchaftlicher, noch zu Tirchlicher Gelb- 
ftändigfeit reif waren. Im Jahre 1891 mußte die Mifjionsgejellfchaft- 
die Verwaltung des Platzes und die geijtliche Aufficht über die Gemeinde 
*pieder übernehmen. In dem erfahrenen John Mackenzie (F 1899, vgl. 
den Nochruf im Chron. L. M. S. 1899, 110F.) erhielt die Station einen‘ 
tüchtigen Leiter, doch ließ der Zujtand der Gemeinde biel zu wüngfchere: 
übrig. Trunkſucht und Unzucht gingen im Schwwange: Die Zahl der un- 
ehelichen Geburten betrug 33 Prozent! Doch ſoll auch ein Kern treuer 
Gemeindeglieder vorhanden fein. In Ausführung eines jchon von Mackenzie 
gefaßten Planes wurde Hankey 1900 zum Ausgangspunkt einer neuen, 
ausſichtsvollen Arbeit gemacht. Es wurde eine höhere Erziehungsanſtalt 


1) Andrew Murray, The Kingdom of God in South — — 
i ich di x 8. A. Congregational. 
ohne Jahr). Auf ©. 7 findet ſich die Tabelle de: Ss. A song 
welche jich offenbar auf die farbigen Gemeinden beſchränken will. 
Ob aber eine reinliche Scheidung durchgeführt worden iſt, entzieht ſich⸗ 
meinem Urteil. Die Ziffern der außerhalb der Kapkolonie gelegenen, 
Gemeinden habe ich von der Generalfjumme in. Abzug gebracht. R 
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umd Lehrerjeminar für Farbige ins Leben gerufen. Aber eine 1903 ver- 
anjtaltete Bijitation entjchied die Zukunft der Station. Die Londoner 
Mifjionsgejellichaft beſchloß das Stationsland zu verfaufen und die Ge— 
meinde- und Schularbeit der fjüdafrifanifchen Congregational Union zu 
ükertragen, was auch inzwifchen gejchehen ijt. Pie Gemeinde zählte 
(1906) 274 Glieder und gegen 2000 Anhänger (L. M. S. Rep. 1902, 239 f.; 
1904, 254; 1905, 262f.; 1906, 226; 1908, 184f. Chron. 1903, 12 f.). 


Die Holländifch-reformierte Kirche der Kapfolonie gibt in 
ihrem Almanak (1908, 144) für die gejfamte Kolonie folgende Zahlen: 
zending kerk 40750 Seelen, darunter 12507 Gemeindeglieder; der 
zending kerk nicht angejchlofjene Mifjionsgemeinden 8497 Seelen, darunter 
2237 Gemeindeglieder. Dieje Zahlen find erheblich niedriger al3 die des 
Regierungszenjus. Abgejehen von einigen Lücken in der Firchlichen Sta— 
tiftif, erklärt jich die Differenz wohl Hauptjächlich daraus, daß einige 
bereits jelbjtändige farbige Gemeinden, wie die von D. Merensky in 
der vorigen Rundſchau (A. M. 3. 1901, 430) erwähnten Fapjtädtifchen, im 
Almanak nicht mehr aufgeführt werden, ebenjo wie auch die Häuflein 
farbiger Chrijten, welche, ohne jelbjtändige Gemeinden zu bilden, von 
den Bajtoren der weißen Gemeinden mitverjorgt werden. Daraus ift 
aber zu erjehen, daß die Aufjtellung einer einigermaßen volljtändigen 
Miſſionsſtatiſtik Südafrikas ein Ping der Unmöglichkeit ijt. Lediglich 
die Ergebnijje der von den Negierungen veranftalteten Volkszählungen 
gejtatten und ein Urteil darüber, wie weit die einzelnen Teile Güd- 
afrifas chrijtianifiert find. — Nicht unerwähnt darf hier jedenfall® das 
1903 gegründete Buren-Miffionsinftitut in Worcefter bleiben, eine er- 
freulihe Frucht des verwüſtenden jüdafrifanifchen Krieges. Die Heim- 
ſuchung des Burenvolfes blieb nicht ohne Segen, und eine religiöje Er- 
mwedung unter friegsgefangenen Buren hatte zur Folge, daß mehr als 
150 Sünglinge den Vorſatz faßten, jich dem Miffionsberufe zu widmen. 
Zum Zmwed ihrer Ausbildung wurde das Inſtitut gefchaffen. Gegen 
155 junge Leute find bereit3 durch dieſes Hindurchgegangen, und etwa 60 
von ihnen jtehen bereit3 in der Arbeit, während andere im Seminar zu 
Wellington oder auf anderen höheren Schulen weiter jtudieren. Im 
Sahre 1908 zählte das Inſtitut 26 Böglinge. Auch Volksſchullehrer für 
Burenjchulen follen aus diejer Anjtalt hervorgehen. Mijjionen dieſer 
Burenfirche werden wir in Transvaal, Britifch-Betjchuanaland und Rho— 
dejia begegnen. Nördlich von Sambeji haben die Kapburen eine blühende 
Miffion am Njaſſa. f 4 — 


Die Miſſionsarbeit der Wesleyaner in Südafrika, mit Aus— 
nahme von Transvaal, Swaziland und Rhodeſia, iſt ſeit 1884 unab— 
hängig von der Wesleyaniſch⸗Methodiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft in London 
und wird unter der Kontrolle der South African Conference von der 
South African Missionary Society getrieben. Nach Murray zählten die 
Methodiften um 1905 im Weſten der Kapfolonie 3707 farbige Mitglieder. 
Die Zahl der Getauften ift aus der Statiftif nicht zu erjehen. 

Bl? 
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Wir wenden uns nun dem Oſten der Kapkolonie zu, der die 
öſtliche Hälfte der urſprünglichen Kolonie, ſowie das TranskeiGebiet, 
das Tembu-, Pondo- und Oſt-Griqualand umfaßt. Die Chriſtianiſierung 
iſt Hier nicht jo weit fortgeſchritten, wie im Weſten. Die Kaffern, welche 
die überwiegende Bevölkerung dieſes Gebietes ausmachen, ſind ein ganz 
anderer Menſchenſchlag, als die Hottentottenmiſchlinge des Weſtens. Der 
Kaffer iſt ſchwerer für das Evangelium zu gewinnen, als der Hottentott. 
Es iſt hier harter Miſſionsboden. Iſt aber ein Kaffer aus über— 
zeugung Chriſt geworden, ſo erweiſt er ſich auch hierin in der Regel als 
ein ganzer Mann. Es fehlt nicht an chriſtlichen Charakteren unter den 
KRafferchriften. Zähes Feithalten an der Firchlichen Sitte, guter Kirchen- 
bejuch, Hohe Kommunifantenziffern find für die meilten Kafferngemein- 
den charakteriftich. Aber um jo jchwerer wiegen hier auch die Sündenfälle 
und Nüdfälle Der unheilvolle Einfluß des lebten Krieges macht jich 
auc hier geltend im Erjchlaffen der Selbjtzucht und in der Steigerung 
de3 Gelbjtbewußtjeins, an dem e3 dem Kaffer auch ſonſt nicht fehlt. 
Darum fand auch der Athiopismus mit feiner laren Moral und feinen 
nationaliftifchen Utopien hier viel Anklang. Wohl alle Miffionen find 
daton in Mitleidenschaft gezogen worden, am meiften neuerdings die 
freifchottifche. Die Mifjionsarbeit wird durch die Konkurrenz der ber- 
ichiedenen Miffionen in dieſem überreich beſetzten Lande bejonder3 Häufig 
geitört. Bejonders find es die anglifanijchen Hochfirchler und Wesleyaner, 
welche nicht immer die Grenzen anderer Kirchengemeinjchaften reſpek— 
tieren, und verjchiedene Sekten wetteifern mit den Athiopiern im Seelenfang- 


Die Brüdergemeine hat in diefem Teile der Kapfolonie drei 
verjchtedene Gruppen von Stationen, auf welchen 18 Mifjfionare und 
3 eingeborene Paſtoren 7825 farbige Chrijten bedienen. Die Zahl der; 
Heidentaufen ift jeit 1903 im Zujammenhang mit der äthiopifchen Be- 
wegung auffallend zurüdgegangen: von (1902) 289 auf (1903) 151 und (1907) 
125. Auf den in Der eigentlichen Kapfolonie gelegenen Grantjtationen 
Silo, Engotini und Gofen waren die unklaren kommunalen Verhältnijje 
eine Quelle von Mißhelligfeiten zwiſchen den Mifjionaren und den Ge— 
meindegliedern. Bejonders in Goſen ift um den Befiß der ſog. „Kloof“ 
ein erbitterter Kampf gekämpft worden, und die Wiühlereien wollen 
noch immer fein Ende nehmen (Jahresber. 1900, 27; 1901, 325.; 1903, 
28; 197, 27. Mifjionsbl. 1908, 214F.). Die beiden Stationen im Tembu- 
ande, Baziya und Tabaſe, weijen einen ftetigen, wenn auch langjamen 
Fortſchritt auf. Mit den Wesleyanern gibt es manche Reibereien. Pie 
Gemeinde Tabaje hat beim Bau ihrer Schule große Opfermilligfeit an 
den Tag gelegt (Sahresber. 1903, 50; 1905, 27. Miſſionsbl. 1908, 233 ff.). 
Im Hlubilande, dem dritten Gebiet der Brüdermifjion SüdafrifaDit, 
ift gelegentlich der Einführung der Glen Grey Act (vgl. A. M. 3. 1908, 578) 
die Feindjchaft gegen die Weißen zum Ausbruch gefommen. Die Oppo- 
fition ging von den Häuptlingen aus, deren Macht durch die neue 
Drdnung der Verwaltung der Eingeborenen-Angelegenheiten eine Schwä— 
chung erleidet, bejonders. von dem früher fo mifjionsfreundlichen Zibi, 
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in deſſen Gebiet die wichtigen Stationen Tinana und Ezincuka liegen. 
Es kam zu einem Aufſtande, den die Regierung mit Waffengewalt nieder— 
werfen mußte. Weil nun die Miſſionare dem Zibi freundſchaftlich rieten, 
der Obrigkeit Gehorſam zu leiſten, wandte ſich die Feindſchaft des miß— 
trauiſchen Häuptlings auch gegen die Brüdermiſſion. Zibi ſelbſt rief die 
äthiopiſche Mzimbakirche in ſein Land. Die früher mit Androhung 
ſchwerer Strafen verbotenen heidniſchen Beſchneidungsfeiern lebten wie— 
der auf. Auch die Katholiken erhielten von Bibi einige Plätze zugefichert. 
Das Mißtrauen des greifen Häuptling gegen die Brüdermiffionare fcheint 
noch nicht völlig überwunden zu fein. Aber auch manches Erfreuliche 
wird berichtet. Erfreulich ift auch die große Zahl von eingeborenem 
Evangelijten, welche die Kaffernmifjion im Unterjchied von der weſt— 
lichen Mifjionsprovinz aufweijt. Drei Stationen werden von Eingeborenen 
jelbjtändig geleitet. In Mvenyane ijt 1901 ein Gehilfenjeminar eröffnet 
worden (Jahresber. 1903, 28f.; 1904, 24; 1905, 27; 1906, 23. M.-BI. 
1908, 238 ff.; 1909, 163. Ber. an d. Gen.-Shn. 86). 


Sn den Gemeinden der Berliner Synode Britifch-Kafferland Hat 
die äthiopijche Propaganda äußerlich geringe Erfolge aufzumeifen gehabt, 
doch trat der vom Athiopismus geweckte Geiſt de3 Übermutes und der 
Widerjeglichkeit bei verjchiedenen Gelegenheiten in Erſcheinung (Jahresber. 
1901, 20f.; 1903, 28). Die Zahl der Gemeindeglieder wächſt nur lang— 
fam: von (1901) 1151 ift jie in 8 Jahren auf (1908) 1218 gejtiegen. 
Aber der Prozentſatz der Kommunifanten ijt hier von allen Synoden 
am höchſten: auf 600 Abendmahlsberechtigte famen (1908) 2006 Kom— 
munifanten. Auch hier beginnt die Berliner Miffion ihr Augenmerk auf 
die Etädte zu richten. Von Etembeni aus ijt die Arbeit in Eaſt London 
und neuerdings auch in Kingwilliamstown begonnen werden (Sahresber. 
1907, 32; 1908, 21. 26). 


Das Arbeitsgebiet der Ausbreitungsgejellfchaft in diefem Teil 
der Kolonie umfaßt die beiden Diözefen Grahamstown und St. John's 
(Kaffraria). Als Gejamtzahl der „church members“ habe ich nach dem 
Report 1908 für erjtere 13 599, für lebtere 36 851 ausgerechnet. Eine ziem- 
lich gute Überjicht über die Miffionsarbeit in der Diözefe Grahamstown 
Eietet der Report 1900, 120 ff. Unter den Miffionsitationen in Dijtrikten 
mit überiviegend farbiger Bevölkerung iſt eine der ältejten und wohl 
auch die bedeutendfte Keisfama Hoek (nordöftlich von dem befamnten 
Lovedale) mit etwa 2500 Kirchengliedern. Diefe Station ift nicht nur 
ein wichtiges Mifjionszentrum, fondern auch wegen ihres Lehrerjeminars 
beachtenswert, welches 1905 zu einem Diözefan-Inftitut zur Ausbildung 
von eingeborenen Paſtoren, Katecheten und Lehrern erhoben worden ift 
und mehr al3 200 Zöglinge zählt. Auch eine Mädchen-Erziehungsanftalt 
mit Lehrerinnenſeminar befindet jich dort (Rep. 1900, 120f.; 1903, 134; 
1905, 145; 1907, 157; 1908, 171). Im Glen-Grey-Diftrikt, two das Hei- 
dentum noc) eine jtarfe Macht ijt, wird auf drei Stationen gearbeitet, 
eine wichtige Station iſt auch Herjchel, im Norden der Kolonie, am 
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Oranjefluß, mit 2150 Kirchengliedern. Sodann unterhält die S. P. G. 
bejondere Mifjionsgeiftliche, englifhe oder eingeborene, in 9 größeren 
Städten, wie Grahamstomwn, Port Elizabeth, Eajt London, Kingwilliams— 
town ujw., und in fleineren Bevölferungszentren wird die Arbeit an 
den Farbigen im Anfchluß an das Gemeindepfarramt von eingeborenen 
Katecheten getrieben: in mehr als 20 Parochien wird für die Einge- 
borenen in Kirchen oder Schulen regelmäßig Gottesdienft gehalten. Über 
den „Athiopifchen Orden“ ilt bereit im Rahmen der Gejfamtrundjchau 
(. A. M. 8. 1908, 581.) berichtet worden. Die meijten Anhänger diejes 
„Ordens“ wohnen in der Diözeſe Grahamstoion, in der Gegend bon 
Queenstown und Singmwilliamstown. In Balaze bejteht ein Seminar 
zur Ausbildung von Bajtoren und SKatecheten für den „Orden“. Zu 
dem a. a. D. über die Entividelung des „Ordens“ und die neuliche 
Krijis Gefagten ijt Hier nachzutragen, daß dieſe Krijis jet überwunden 
jcheint. Diane ijt nicht ausgetreten, wie ich vermutete, jondern als 
Evangelifionsprediger („Missioner“) nad) Transvaal geſchickt, während Die 
Würde eines Drdensprovinziald® dem englijchen Bijchof Cameron über- 
tragen worden ift, wodurch der „Orden“ feine Selbſtändigkeit wohl 
endgültig eingebüßt haben dürfte. Bon den Ausgetretenen jind einige 
zurücdgefehrt, eine ‚reconciliation of many others“ wird erwartet. Die 
Gemeinden follen nun willig jein, fih von den vom Meißen Bijchof 
eingejesten Geijtlichen bedienen zu laſſen (da3 äthiopifhe Grundprinzip 
ift alſo aufgegeben!), doch iſt es mit den Geldmitteln des „Ordens“ 
ichlecht bejtellt. Die Gemeinden find nicht imjtande, für den Unterhalt 
ihrer eigenen SKatecheten aufzufommen (Rep. 1907, 154; 1908, 170). 
Es wiederholt jich hier die alte, befannte Gefchichte: das erwachte Selbſt— 
gefühl der Schwarzen fordert kirchliche Gelbjtverwaltung, aber es fehlt 
der ernite Wille, Die dazu erforderlichen materiellen Opfer zu bringen. 
Die Firhlichen Selbftändigfeitsberwegungen in Afrika fcheitern meijt an der 
Geldfrage. 

Die Didzefe St. John's (Kaffraria) ift eine eigentliche Miffions- 
diözeſe. Anı 12. Januar 1901 ftarb Biſchof Key- an den Folgen eines 
Unfalls, den er im Juli 1900 auf einer Miffionsreife erlitten. In 
ihm hat Südafrifa jedenfall3 einen feiner bedeutendjten Miffionare ver- 
loren. Key war ein Kenner der Zoja-Sprache, die er wie ein Ein- 
geborener geſprochen haben joll, und ein Mann voll felbjtverleugnender 
Liebe. Sein Nachfolger iſt Dr. Williamd geworden. Sit des Bilchofs 
iſt Umtata, wo auch eine höhere Schule für Eingeborene und ein theo- 
Iogijches Seminar von der Mifjion unterhalten werden, während eine 
höhere Mädchenfchule jich in Engcobo befindet. E3 wird außer unter 
Hottentotten und Griqua (Hottentottenmifchlinge) in Oft-Griqualand unter 
den verſchiedenſten Kaffernjtämmen gearbeitet: Gcalefa, Fingu, Tembu, 
Pondo auch Bajuto. Zum Teil herrfcht dort noch das finfterjte Heiden- 
tum. In der Gegend von Mount Ayliff ift noch unlängft ein Kind zu 
Baufereizivedfen getötet worden. Die Polygamie erweiſt fich als nicht 
zu unterjchägendes Mifjionshindermis und iſt mit fchwer zu löſenden 
Proklemen verbunden. Über den fittlichen Stand der chriftlichen Ge— 
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meinden verlautet nichts, doch wird ihre Opfermilligfeit gerühmt (Rep. 
1902, 147; 1903, 137; 1907, 158). Dieſe Miſſionsdiözeſe Hat ſchon eine 
Anzahl eingeborener Pajtoren hervorgebradht, darunter auch manche treff- 
liche, allgemein geachtete Perfönlichkeit, wie der 1907 gejtorbene Kano— 
nifus Maſiza. Uber leider kommt es verhältnismäßig oft vor, daß 
eingeborene Geijtliche den fie umgebenden Verſuchungen erliegen und 
wegen fittlicher Verfehlungen abgejegt werben müſſen (Rep. 1902, 147; 
1903, 138: 1905, 157). Mit Recht hebt darum Bijchof Williams hervor 
(Rep. 1905, 157), daß die eingeborene Geiftlichkeit mur zu jehr eine 
„sorgfältige, weife und wohlwollende Beaufjichtigung” nötig hat und 
nur in feltenen Ausnahmefällen auf einjame Boften gejtellt werden darf. 


Die Vereinigte ſchottiſche Freikirche arbeitet auf zwei Ge— 
tieten. In ihrer Kaffraria-Mifjion ftehen 11 europäifche ordi— 
nierte Mijjionare und 4 ordinierte eingeborene Pajtoren. Die Baht 
der Chriften betrug dort (1908) 6267, die Der abendmahlsberechtigten. 
Kirczenglieder 2957. Die Transfei-Mijjion zählt 14 europäijche ordi—⸗ 
nierte Miffionare und 7 ordinierte eingeborene Pajtoren, 17 858 Chrijten, 
7910 „KRommunifanten”. Die Schularbeit nimmt, tie überhaupt bei den 
Schotten, eine bedeutende Stellung ein. Die befannte Mufteranjtalt 
Lovedale, welche am 21. Dezember 1905 ihren langjährigen Reiter Dr. 
Stewart durch den Tod verloren hat, befindet ſich jet unter der Zeitung 
des Nev. Henderjon und zählt 818 Böglinge. Das wiſſenſchaftliche 
Niveau der Anftalt ift gehoben und zugleich die Induſtrieabteilung duch 
Aufnahme neuer Induftrieziveige erweitert worden. Das in Berbindung 
mit dem Imftitut ftehende Biftoria-Hofpital dient der Ausbildung von 
eingekorenen Hojpitalgehilfen und Kranfenpflegerinnen — auch eine wich⸗ 
tige und augjicht3volle Arbeit. In der Transkei-Miſſion ijt das Blyths⸗ 
wood⸗Inſtitut ein Gegenſtück von Lovedale, nur bedeutend kleiner als 
dieſes. Es zählt (1908) nur 152 Zöglinge. Auch hier ilt das Bildungs» 
niveau ein höheres geworden, aber die Zahl der Zöglinge ift gegen 
früher bedeutend zurüdgegangen (noch 1905: 325), wohl hauptjächlich 
infolge der ungünftigen twirtfchaftlichen Verhäftnifje, welche es den Ein- 
geborenen unmöglich machen, das obligatorifche Kojtgeld zu zahlen, zum 
Teil aber wohl auch infolge der gleich zu erwähnenden äthiopijchen Pro— 
paganda. In den Tagichulen der Kaffraria-Mifjion wurden 2796 Schüler 
und Schülerinnen gezählt, in denen der Transfei-Miffion 10181. Die 
Athiopier, welche bereit3 1898 eine Separation innerhalb der freijchot- 
tiſchen Miffionsficche hervorgerufen (Mzimba-Kirche) und jeitdem ihre 
Agitation in den fchottifchen Miffionsgemeinden nie ganz eingejtellt hatten, 
haben 1906 einen neuen energiſchen Vorſtoß unternommen. Den Anlaß 
bot ihnen die Krijis, welche die Vereinigte Freikirche Schottlands in ihrer 
Heimat durchmachte, als ihr geſamtes Kirchenvermögen ihr bon dem 
Heinen Häuflein der nicht-unierten Freikirche ftreitig gemacht und un— 
begreiflicherweife vom Englifchen Parlament diejer letzteren wirklich zu⸗ 
gejprochen wurde. Unzufriedene und durch) Mzimba-Leute aufgeheßte 
Glieder der afrifanifchen Gemeinden erflärten ſich mit der in Schottland 
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vollzogenen Vereinigung der Freikirche mit der Unierten Presbyterianer— 
kirche nicht einverſtanden und erhoben als Glieder der angeblich recht— 
mäßigen nicht-unierten Schottifchen Freificche auf alles Mifjiongeigen- 
tum in Afrifa Anſpruch, verfuchten auch hie und da ihre Anfprüche mit 
Gewalt durchzujegen. Auch nachdem die „Churches’ Commission“ am. 14. 
August: 1906 das Miffionseigentum in Südafrifa endgültig der Ber- 
einigten SFreificche zugejprochen hatte, wurde. von jeiten der Athiopier 
der Kampf mit den Waffen der alberniten Verdächtigungen und Ver— 
leumdungen fortgejeßt, und die meiften Gemeinden der Freifchotten find 
empfindlich gejchädigt worden. Das Gros der äthiopifchen „Pseudo- 
Frees“ hat ſich Mzimba angejchlojfen (Rep. VI, 805.; VII, 64f. 68ff.; 
VII, 78. 83. 84. 85. Miss. Rec. 1906, 257. 393). Mit welchem Erfolge 
die Mzimbaleute agitiert haben, fann man daraus erjehen, daß die Zahl 
der Abendmahlsberechtigten in der Transfei-Mifjion von 9563 im Jahre 
Sahre 1905 auf 7858 im Jahre 1907 zurückgegangen ift und in der Kaff- 
rario-Miffion von 4305 auf 3071. Unterdejjen ift die letztere Zahl noch 
weiter zurücdgegangen bis auf (1908) 2957, ein Zeichen dafür, daß die 
Abfallsbewegung noch immer nicht zum Gtillitand gefommen iſt. Auch 
die Schularbeit Hat infolge Eröffnung von Konfurrenzfchulen feitens der 
Athiopievr an manden Orten Schaden gelitten (3. ®. Rep. IX, 68[.). 
Dieje Sichtung wird aber vorausſichtlich der Miſſion jchließfih zum 
Segen gereichen. Es jind zum Teil recht zimweifelhafte Elemente, die 
ſich zu Mzimba haben hinüberloden laſſen, und die treugebfiebenen erniten 
Ehriften find num um fo eifriger im Werf des Herrn. Auch fehren bereits 
manche der Srregeführten reumütig zurück (Rep. VII, 77f.). Die jfrupel- 
Ioje Konfurrenz der Anglifaner macht jich auch an manchen Orten un— 
angenehnt bemerkbar, und auch ihre Sonderjtellung gegenüber den Athio- 
piern wird im Intereſſe der Mifjionsjache beflagt (Rep. III, 71; VI, 77). 


Die füdafrifanishen Wesleyaner hatten nach Murray um 1905 
in den Dijtriften Grahamstown, Dueenstown und Clarfebury insgejamt 
33 317 volle Kirchenglieder, die Baptijten (nad): South African Baptist 
Hand-Book für 1908—09) 588 „members“. ®ie South African General 
Mission arbeitet innerhalb der Kapfolonie in der Kapjtadt und im 
Dften in: Bomvanalande, jowie im Pondo- und Tembulande. Eine Sta- 
tiitit fehlt!) Die BPrimitiven Methodisten Haben eine Miffion im 
Aliwal-North, wo (1907) 1795 Kirchenglieder gezählt wurden. Außerdem 
jind die verjchiedenften Sekten in der Kapfolonie vertreten. Von äthio- 
piſchen Kirchengemeinschaften werden folgende al® in der Kapfolonie 
anjäffig genammt: Amatopiya, Presbyterian Church of Africa (Mzimba- 
Kirche), African Meth. Episcopal Church, Afr. Baptists, Order of Ethiopia, 
Wesleyan Ethiopians, Dutch Reformed Ethiopians (Rep. of the proceedings 
of the second General Miss. Conference at Johannesburg 1906, ©. 108). 
Sie zeichnen jich jämtlich durch laxe Dilziplin aus und nehmen gerry 


1) Ein fpezieller Artikel über fie folgt in der nächſten Nummer. 
D. 9. 
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die von anderen Kirchengemeinjchaften ausgejchlojjenen Glieder und deren 
Anhänger auf. Statijtiihe Daten über diefe Kirchen zu erlangen, it 
ein Ding der Unmöglichkeit. 


In dem nunmehr der eigentlichen Kapfolonie einverleibten Wejt- 
Oriqualande bildet Kimberley mit feinen Piamantengruben und 
jeiner zahlreichen, wenn auch naturgemäß fluftuierenden Bevölferung 
ein bedeutendes Mijjionszentrum. Aber der wirtjchaftliche Druck ift Hier 
tefonders jpürbar. Taujende von Arbeitern find entlaffen und ganze 
Compounds gejchlojjen. Darunter leidet die Mijjionsarbeit. Die Ber- 
liner Mijjion zählt auf drei in Wejt-Griqualand gelegenen Stationen 
ihrer Oranje-Synode, darunter Kimberley und Beaconzfield, (1908) 3232 
Getaufte. Douglas, früher Hauptjtation, ijt nun entvölfert und wird 
darunı nur noch von Adamshoop (Dranje) aus verwaltet. Die Äthiopier 
haben fleißig agitiert, aber, wie es jcheint, den Berliner Gemeinden 
nur wenig Schaden zufügen dürfen. Der fittliche Stand der Gemeinden 
ijt in diefem Pijtrikt, der von dem Kriege jehr in Mitleidenjchaft ge- 
zogen war, jtark zurücdgegangen (Jahresber. 1901, 30; 1903, 36; 1904, 
44; 1905, 39. 43; 1906, 34. 43; 1907, 49. 61; 1908, 35. 41). Die Lon- 
doner Mijjionsgejellichaft hat eine Station in Barkly-Weſt mit (1908) 
621 Gliedern, meijt Betjchuanen, welche eigentlich zu ihrer Betjchuanen- 
miſſion zu rechnen ift. 

Die Miffion in dem gleichfalls zur Kapfolonie gehörenden Britijch- 
Betjhuanaland gedenfe ich zujammen mit der im Betjchuanaland- 
Protektorat jpäter zu behandeln. 
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Chronik. 


Kur gelegentlich erfährt man etwas über die Mifjionsarbeit unter 
den eingewanderten Ehinejen in ven Vereinigten Staaten, die außer 
in und um Newyhork mwefentlich in Kalifornien (Hentrum San Fran— 
zisko) getrieben wird. Neben anderen PDenominationen widmet jich mit 
bejonderem Fleiß diejer ſchwierigkeitsreichen Arbeit die Presbyt. Church 
of the Unit. St., zurzeit mit 9 männlichen und weiblichen amerifanifchen, 
zum Teil aus China zurücgefehrten Miffionaren und 17 Hinefischen 
Bajtoren und Lehrern. 1500 Kommunifanten jind das derzeitige Er— 
gebnis derjelben. Einen interejjanten Bericht erjtattete der alljeits ge- 
achtee chintejische Pajtor Rev. Ng Poon Chem aus San Franzisfo. An 
die Stelle des alten, durch jeinen Schmuß berüchtigten, bei dem großen 
Brand 1906 vernichteten Chinejenviertel3 iſt eine neue anftändige Chi- 
nejenjtadt getreten, in der jich ein ähnlicher Umſchwung vollzogen hat, 
wie er jeßt durch China geht. Pie alten Gößenaltäre jind nicht 
wieder aufgerichtet worden, in jchönen VBerfammlungsräumen werden 
belehrende Vorträge gehalten, Bibliothek und Lejezimmer hat man ein» 
gerichtet, 3 chinefijche und auch englifche Zeitungen kurſieren, und das große 
Bildungsbedürfnis, das jich geltend macht, gibt neue Gelegenheiten, auch 
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nit dem Evangelium den gelben Einwanderern näher zu kommen. 
Sonntags- und Abendjchulen werden gut bejucht und in bejonderen Bibel- 
Hajjen kommen die chrijtlich Angeregten zujammen, um eingehende Be- 
lehrung zu empfangen. Im Jahre 1908 fanden in den Falifornischen 
Miffionen reichlich 100 „Bekehrungen“ jtatt und der Erfolg würde noch 
größer fein, wenn der wachſende und oft in häßliche Feindjelig- 
feiten ausbrechende Rafjengegenjag der Arbeit nicht jo große Hindernijje 
in den Weg legte. Ein geräumiges Nettungshaus bietet den in den 
Dienft der Schande nad, Kalifornien verfauften chinefifhen Mädchen 
eine Zufluchtsjtätte, die zurzeit gegen 50 jolcher Unglüdlihen Schuß 
und Hilfe gewährt (Assembly Her. 09, 363 ff.). 

Großes Auffehen erregte, und zu gemeinfamen Angriffen gegen 
die Chinejen und die Mifjion unter ihnen Gelegenheit bot der auch in 
deutſchen Zeitungen viel bejprochene Mord einer angeblichen Miffio- 
tarin durch einen Chineſen in Nemwyorf. Die Sache iſt bi3 heute noch 
nicht aufgeklärt; von den unter den Chinefen tätigen Miffionsarbeitern 
wird aufs energijchjte in Abrede gejtellt, daß die Ermordete eine Mifjio- 
narin geweſen fei; aber die Miss. Rev. (09, 618) benußt doch diefe Ge— 
legenheit zu erklären: „Ob fie eine Miffionarin geweſen oder nicht, jeden- 
fall iſt e8 für die Regel gejunder, ficherer und der Sache dienlicher, 
daß die Miffionsarbeit unter Männern von Männern und nur die unter 
Frauen bon Frauen getrieben werden joll. Das ijt befonder3 nötig 
unter Fremdlingen, deren Anfchauungen von der Stellung und dem 
Verhältnis zwiſchen den Gefchlechtern radikal verfjchieden ijt von denen 
Hriftlicher Amerikaner und Engländer.” Möchte die Profflomation diejes 
verjtändigen Grundfages in einer Zeitjchrift wie die Miss. Rev. mehr 
Nachachtung finden, al bis jet jie gefunden Hat, wenn jie in deutjchen 


Milfionsorganen erfolgte. 
* 


* 

Der unterzeichnete Vorſtand der Deutjchen DOrientmiffion hat be— 
ichloffen, int Herbit d. 3. ein Mohammedaniſches Seminar in Pot3- 
dam zu. eröffnen. 

Der Zweck dieſes Seminar ift in erjter Linie: durch die ge- 
meinjame tijjenjchaftliche Arbeit der Lehrkräfte de3 Seminars, unter 
Buziehung ausmwärtiger Mitarbeiter, die für dag Werft der Moham- 
medanermiffion erforderliche Miffiongliteratur zu jchaffen und in der 
mohammedanifchen Welt zu verbreiten. Diefem Zwecke dienen auch die 
beiden von P. Amwetaranian begründeten türfifchen Zeitjchriften: Die 
Wochenfchrift „Günesch” (Sonne) und die theologifche Zeitfchrift „Schahid 
ül Hagaig“ (Zeuge der Wahrheit), welche Fünftig in unjerem Moham- 
medanifchen Seminar redigiert werden jollen. Es bejteht die Abjicht, 
fpäterhin dieſe beiden Zeitjchriften auch in arabifcher und perfifcher 
Sprache zu veröffentlichen; auch ſollen Mifjionsjchriften evangeliftifchen, 
polemifchen und apologetifchen Charafter8 herausgegeben werden. 

In zweiter Linie foll das Mohammedanifhe Seminar der Aus- 
bildung von Theologen und Miffionaren für das Werk der — 
medanermiſſion dienen. — —R 


Ehronif, 491 


Die bejondere Beranlafjung, den von uns längſt gehegten und 
viel eriwogenen Plan eines Mohammedaner-Mifjions- Seminars jegt in 
Ausführung zu bringen, war folgende: Vor ſechs Monaten kamen zwei 
gelehrte Ulema, die Brüder Scheich Ahmed Keſchaf und Müderris Nejjimi 
Efendi zu unjerem Mifjionar P. Ametaranian in Philippopel. Sie be- 
fannten jich zum Glauben an das Evangelium vom Sohme Gottes und 
wünſchten, öffentlich getauft zu werden. P. Amwetaranian (der, wie be- 
fannt, ein geborener Türfe, jelbjt einjt Mollah war) entjprady ihrem 
Wunſche noch nicht, erfundigte ſich aber aufs eingehendijte über die 
Vergangenheit und die Erlebnijje der Ulema. Nachdem er ſich von der: 
Aufrichtigfeit ihres Glaubens und der Reinheit ihrer Beweggründe über- 
zeugt Hatte, bejchäftigte er jie al3 Mitarbeiter an feiner türfifchen 
Wochenschrift. Die Brüder Scheich Ahmed Kefchaf und Müderris Nejjimi 
Efendi, gebürtig aus Pafchmakli in Mazedonien, genojjen in ihrer Heimat 
den Auf großer Gelehrjamfeit und Heiligkeit. Ahmed Kefchaf war Scheich 
de3 Derwijchklojters der Rüfai und Hatte in der Askeſe und Myſtik der 
fufitifhen Philojophie die Höchjten Grade erreicht. Sein jüngerer Bruder, 
Neſſimi Efendi, war Müderris, d. i. Profejjor der Theologie, und hatte 
ſich als Koran-Ausleger und als Lehrer in allen Zweigen der moham- 
medanischen Wifjenjchaft einen Namen gemacht. Beide waren, nachdem 
fie ihr ganzes Leben der Erforjchung des Islam gewidmet und alle 
Vorſchriften eines heiligen Lebens mit hingebendem Eifer erfüllt hatten, 
ohne eines Menjchen Zutun und ohne mit Chrijten irgendwelche Ver— 
Eindung zu Haben, durch die Erleuchtung des Heiligen Geijtes zur Er- 
fenntnis der Wahrheit gelangt. Durch die polemifchen Schriften moham- 
medanifcher Gelehrter auf das Evangelium aufmerfjam geworden, hatten. 
fie ſich nicht abhalten laſſen, die Heiligen Schriften des Alten und Neuen 
Tejtamentes jelbjt zu erforfchen. Da jie bereit3 an dem göttlichen Ur- 
jprung de3 Koran irre geworden waren, erfannten fie mit großer Freude, 
daß alles, was der Islam und der mohammedanijche Gotiesdienjt an 
Wahrheit enthält, aus der „Ihora” und dem „Indjil“ gejchöpft ift, und 
daß die Wahrheit des Islam erjt im Evangelium ihren göttlichen Grund 
und ihre ewige Vollendung findet. Sie begannen auch fofort die neu— 
empfangene Erfenntnis zu verfündigen, zuerjt in ihrer Heimat, ſodann 
auf einer zweijährigen Studienreije in den großen Mojcheen und Me— 
drejjen des türfifchen Reiches. Sie famen nach Adrianopel, Smyrna, 
Beirut, Damaskus, Alerandria, Kairo, Meffa und Medina. Zulett fehrten 
jie nach Mazedonien zurück und famen über Salonifi und Adrianopel nach 
Thilippopel. Unter dem Schuß ihrer Würde als gelehrte und heilige 
Ulema predigten fie überall mit großem Freimut und verurfachten eine 
nicht geringe Aufregung unter den Gelehrten. Der Widerjpruch gegen 
ihre neue Lehre jchlug aber in dem Augenblid in fanatifchen Haß um, 
al3 befannt wurde, daß die beiden berühmten Ulema die Taufe ans 
nehmen wollten. Ihre Artikel in der Wochenjchrift „„Günesch” fteigerten 
die Erbitterung der fanatifchen Mohammedaner bis zu dem Grade, daß 
zulegt der Plan gefaßt wurde, fie zu töten. Da fein Zweifel fein Eonnte, 
daß diefe Drohung ernjt gemeint war, bejchloß P. Awetaranian mit den 
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Keiden Ulema Bhilippopel zu verlajjen und nach Deutjchland zu fommen. 
um .vou hier aus ihr literarifches Miſſionswerk fortzuſetzen. 

Bemerkenswert an den Erlebnijjen der Ulema iſt die Tatjache, daß 
ihre öffentlichen Predigten in den Mojcheen, ihre Dijputationen in den 
‚Medrejjen, und ihre Artikel in der ‚‚Günesch” unter den gebildeten und 
‚geleirten Mohammedanern ebenjoviel, wenn nicht mehr, Zujtimmung als 
Witerjpruch fanden. Der Einfluß der criftlichen Kultur und der euro— 
-päischen Wiſſenſchaft, der jtill und unaufhaltfam in die mohammedanijche 
Welt eindringt, ift nach dem Urteil diefer Mollahs größer und wirk— 
jamer, al man bisher angenommen hat. Darum ijt es die Abjicht der 
Ulema, das plößliche Emporjchießen der türfifchen, arabijchen und per— 
jtiihen Brejjfe zu benügen, um das Syſtem des Islam mit den eigenem 
Waffen der mohammedanijchen Gelehrjamkeit und den Erfahrungen der 
islamiſchen Frömmigkeit anzugreifen und durch die Wahrheit des Evan— 
»gelium3 zu überwinden. Dieſem Zwecke joll unjer Mohammedanijches 
Seminar dienen. 

Ceit einem Jahrzehnt hat die Deutjche DOrient-Mifjion verjucht, 
für die Aufgabe und Pflicht der Mohammedanermifjion in der evan- 
‚gelifhen Kirche Deutjchlands Verjtändni zu eriweden. Die erjte inter- 
nationale Mohammedaner-Mijjionskonferenz in Kairo im Jahre 1906 
hat nicht wenig dazu beigetragen, die Vorurteile, die gerade in Mijjiong- 
freijen gegen die Mijjion unter den Völkern de3 Islam bejtanden, zu zer» 
jtreuen. Zuletzt und nicht am wenigſten hat die Verfafjungsbewegung, 
welche jich in der Tiürfei und Perſien mit überrafchender Energie durch- 
geſetzt hat, allgemein die Überzeugung hervorgerufen, daß die Zeit der 
Mohammedanermijjion gefommen iſt. Auch die Heiden-Mifjionsgejell- 
ichaften finden jich auf ihren eigenen Gebieten mehr und mehr vor die 
Aufgabe gejtellt, die noch uneroberten Gebiete vor der Propaganda des 
Islanm zu jchügen und die bereit iSlamijierten Heidenvölfer zurückzu— 
gewinnen. 

Unjer Mohammedaner-Miffions-Seminar wird mit Freuden, ſo— 
weit es in feinen Kräften fteht, allen Mijfionsgefellichaften und Mifjions- 
Beftrekungen dienen, und fteht auch den HBöglingen anderer Mijjions- 
gejellichaften, welche ihre Ausbildung in der Richtung einer eingehen 
deren Kenntnis des Islam zu erweitern wünſchen, offen. Wir bitten, 
uns dahingehende Wünſche ſobald als möglich mitzuteilen. 

Der Borjtand der Deutjchen Orientmiffion: 
Die Direktoren: Dr. Lepjius. P. Klein. 

Sm Winterjemejter werden außer von den 3 genannten früheren 
Mohammedanern und den beiden Direktoren von Dr. Rohrbach, Dr. Wegner 
und P. Fleischmann Vorlefungen gehalten: 1. ſprachliche (türfifch, 
arabijch, perfiich, armenifch); 2. über den Islam (Koran, Orden, Mo- 
hammed, Ethnologie und Politik der islamifchen Völker); 3. religions- 
gejhicktliche (die Bibel des A. u. N. T.’3 und der Islam, die.vrien- 
talifchen Kirchen, der alte Orient und der Yslam). Näheres teilt mit 
der Eefretär des Seminars Dr. Wegner, Potsdam, Gr. Weinmeijterjtr. 50. 


Ernit Röttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaflel. 


Die neueren Reformbewengungen in Indien 
und ihre Bedeutung für die Miſſion. 
Bon Miffionsinfpeftor Lic. Frohnmeyer. 
V. 

Der indifhe Theofophismus?) ift entjehieden die wichtigſte 
Bewegung der Gegenwart. Die Gründer und Helden diejer Be— 
mwegung find feine Inder. 1879 famen Oberft Olcott und Madame 
Blavagfy nad) Madras, Liegen ſich im Stadtteil Adhar nieder und 
begannen ihr Werk. infolge von Schwindeleien fam es 1884 faſt 
zur Vernichtung der Gejchichte, bis dann die in England unter den 
Einfluß von Madame Blavatfy gefommene Frau Bejant die Sade 
in die Hände nahm und zu ungeahnter Blüte bradte. Nah Frau 
Befant, der gegenwärtigen Hohepriejterin diefer Bewegung, die ja 
auch in Deutſchland ſpukt, find die Hauptquellen der Theoſophie: 
die Upanifchaden, die Schriften von Frau Blavatzky und die Ent- 
dedungen der Naturmwifjenichaften des Weftens. Der Theojophismus 
operiert jehr gejhiet in Sndien. Er hat einige Eroberungsmittel, 
die unſre Gebildeten anziehen ſollen. So 3. B. drei hohe Sdeale: 
die Vaterſchaft Gottes, die Brüderfchaft der Menfchen und ein Leben 
im Dienft des Nächten, Das muß ja über die Schranfen hinweg— 
helfen, und man reicht fi) die Hand zum med der Hebung der 
Nation und der Welt. Dann mill die Theojophie mwijjenjchaftlichen 
Methoden folgen und das Zauberwort Evolution ſpielt eine große 
Nolle. Angeblich hat man es nur mit Tatſachen zu fun. Frau 
Beſant redete vor einigen Monaten in Kalikut über das Veben nad) 
dem Tode. Sie wußte alles genau und fagte ganz kühnlich: „Ich rede 
nur bon Dingen, die ich ficher weiß, bon Erlebtem, von Tatjachen.“ 
Sie ift ja eine glänzende Rednerin, eine Hochbegabte Frau, und man 
fühlt ſich verjucht, beim Gedanten an fie auszurufen: „DO, welch ein 
Geift ift hier verſtört.“ Epolution ift aber für fie ein geiftiger Prozeß, 

1) Bergl. Theosophy examined by Dr. Arthur Ewing, 1905, Ex- 
posures of Theosophy, Chr. Lit. Soc. Madras 1894, und Artikel der Ch. 
Miss. Rev. 08, ©. 662 ff. Mein Artikel im Mifi.-Mag. 1885, ©. 272 ff., 


327 ff. 
31** 
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zu dem das Tierreich nur das Material darreiht. Hier fügt fich die 
GSeelenwanderung ein mit dem Karma, die vom Standpunkt der 
Evolution aus betrachtet, ſich außerordentlich wiſſenſchaftlich aus- 
nehmen. Nun ſtößt man aber in der theoſophiſchen Literatur auf 
eine große Anzahl von Behauptungen und Annahmen, die in Die 
Innenſeite des Syſtems hereinfehen laſſen. Ich darf da nicht ins 
Detail eintreten. Nur einiges! Man lieft von einem Akaſcha, der 
alles duchhdringt, in den unfere Gedanken und Taten wie auf eine 
photographifche Platte ich eintragen. Der Eingeweihte kann das 
lefen, es gehört aber dazu eine bejondere piyhiiche Ausstattung. 
Die Lehre über diefe Adepten iſt Kern und Stern der Geheimlehren 
diefer Geſellſchaft. Der Menſch hat eine ſiebenfache Natur (Körper, 
Aftralförper, Lebensenergien, Körper der Begierden, das Gelbit, 
auch Geiſt und Logos genannt, die geiſtliche oder göttliche Geele und 
den Denker oder die Sintelligenz), der ein ftebenfaches Univerfum ent- 
ſpricht. Der Menſch ift von einer leuchtenden Aura umgeben, die auf 
einer Diftanz bon 1/.—2 Fuß (auch um Tiere her) uns umſchwebend, 
wiederum aus 7 Auren zufammengejegt it. Biel hört man bon einer 
Aftralausdehnung, was an die vierte Dimenfton erinnert, in die ſich 
Geförderte begeben können. Der Körper hat fein ätherifches Duplifat 
im Linga Sarira oder Dſchiwan, das in ung zirkuliert, und mande ſehen 
es! — Die großen Adepten hätten eigentlic) da8 Brahmam (Nir- 
wana) verdient; aber um der Menſchen willen find fie nochmal er- 
ſchienen. Hiftorifches in der Religion gibt es nit. Der Weife 
ift unberührt von Taten. Es ift viel Wunderbares in diefen „An- 
nahmen“. Wenn der Adept Gejchehenes von dem Akaſcha ablejen 
kann, dann follen fie uns doch einmal die wahre Gefchich te des Bud— 
dhismus hören laſſen und jo manches Hiftorifche Nätjel löſen. Auf 
Bemeife laſſen fich die Leute jedoch nicht ein. Wer opponiert, dem fehlt 
eben das Senforium. Das ift ja ein befannte8 Argument; aber die 
Theofophiften find mit ihren Wahrnehmungen doc fehr in der Mi- 
norität und fönnen es uns nicht übel nehmen, menn mir uns zu— 
nächſt mit unjrer Wahrnehmung für normal halten. Bon Brüder- 
fchaft redet man viel; und dodh, Frau Befant mit ihrer Bewunde— 
rung für alles Indiſche, gibt auch der Kaſte eine miffenfchaftliche 
Balis. In der Aura liege der Charakter, und darum foll der 
Schatten eines Schudra nicht auf den Brahmanen fallen! Wenn etivas 
auch nicht ftimmt mit den Schaftra, Frau Bejant ift nie verlegen. 
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Sie gibt 3. B. dem Menjchen eine jiebenfache Natur, die Upani- 
ſchaden haben nur eine fünffache. „5 ift exoteriſch, 7 ejoterifch,“ 
jagt fie, und damit ift die Sache entjchieden. Wenn nur die Upani- 
Ihaden nicht zum Eſoteriſchen des Hinduismus gehören miürden! 
Woher folche Geſchichten fommen, wie die, daß der Vollendete von Taten 
nicht mehr berührt fei, weiß der Kundige. rau Bejant jedod) jollte 
jo was nicht jagen. Was ſie ſich alS reine Frau auch darunter 
denfen mag, fie fennt Indien jo genau, daß fie wiſſen muß, mie 
diefes Wort in der ſchändlichſten Weile mißbraucht werden kann. 
Daß bei einer einjtigen Pfarrfrau auch Chriftus, der das „geiſtliche 
Ego“ genannt wird, eine große Rolle jpielt, zeigt wenigjtens, daß es 
in Indien im Grunde feine Richtung und feine Bewegung ohne Ehriftum 
machen fann. 

Es folgen aber noch ſchließlich ſechs fundamentale Prinzi- 
pien des Theojophismus, die allen Theofophilten in Oft und Weſt 
gemeinfam find: 1. die Unperſönlichkeit Gottes, 2. die Einheit 
von Welt und Gott, 3. Erkenntnis al8 das fundamentale Ele- 
ment im Gelbjtbemußtfein, 4. Efitafe, 5. Karma mit Geelenmwan- 
derung, 6. magijche Kräfte. Statt von Perjönlichkeit hören wir bon 
„reinem Sein“, „unendlicher Subſtanz“, „unerfennbarer Kraft“ uſw. 
Wir fennen das Gerede von Anthropomorphismus und der Not- 
twendigfeit, daß etwas Überperſönliches bon Gott ausgefagt werden 
müffe In Indien ift es meift jo, daß Männer und Damen, die 
große Worte über diejes Unperſönliche machen, entweder nicht 
wiſſen, wovon fie reden oder etwas recht Unterperjönliches im Auge 
haben. Die Einheit von Gott und Welt ift der allbefannte Wedan- 
tismus mit all feinen ſchlimmen Konſequenzen, bejonders der, daß die 
Sünde etwas Normales wird. Es ift eben diefer Pantheismus, 
wie Coloridge richtig jagt, nur „gemalter Atheismus“. Dadurd), 
daß die Theofophiften bei Gott und Menſch immer noch bon einem 
„Selbſt“ reden, Laffen ſich manche Unfundige täufhen. Sonſt it 
dem philojophiichen Hinduismus in diefen fundamentalen Grundlagen 
noch manches entlehnt. Philoſophie und Religion werden identifiziert; 
wir haben die Ekſtaſe des Yogi (den Zuftand, der Samaddhi genannt 
wird) endend in den traumlojen Schlaf. Auch Hier Fehrt derfelbe 
Schwindel, der mit dem Wort „Perfönlichfeit“ getrieben wird, wie— 


1) Zaittiriga Upanifhad II, 8. 
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der. Der Zuſtand der Ekſtaſe und des Traumes werden „über-intel- 
lektuell“ genannt. In Wahrheit hat der vollendete Yogi geiſtigen 
Gelbftmord begangen und iſt nicht mehr normal. Karma und Geelen- 
mwanderung werden aljo auch feitgehalten. Karma bejtimmt alles, 
den Charakter, den Körper, den Wohnplag. Intereſſant ift, daß die 
Hnlichkeiten in den Familien fo erklärt werden, daß Geelen, bie 
duch Evolution dasfelbe Niveau erreicht haben, in Familien zufam- 
menzulommen ſuchen. Es gelingt das vffenbar nicht immer! Die 
gewandte und porfichtige Frau Befant jucht den freien Willen da- 
neben zu retten. Mit blendenden Worten, an denen e& ihr nie fehlt, 
täufht fie fiher manchen; aber jte jagt ſich wohl felbft, daß mit 
Pantheismus Freiheit des Wollens nicht zufammen beftehen kann. 
Die magiſchen Kräfte, über die fchließlich der Theofophismus ver— 
fügen will, find natürlich für viele jehr anziehend. Sie geben der 
ganzen Bewegung etwas Geheimnispolles und kommen in manden 
Kreifen dem Verlangen nad Myſtizismus entgegen. Magie fpielt 
in Indien feit der Yadſchur Weda eine große Rolle und in den Tantra 
ift fte die Efjenz der Religion, Die Theojophijten unterfcheiden zwi— 
ihen Okkultismus (dem höheren) und okkultiſtiſchen Künſten (dem 
niederen). Dieje Künfte follten vermieden werden, e8 werden ihnen 
aber wunderſame Kräfte zugejchrieben. 

Bliden wir nochmals zurüd, jo muß gefagt werden: Was die 
fundamentalen Prinzipien betrifft, jo fällt die ganze Geſchichte mit 
der Annahme eines perjünlichen Gottes zufammen. Bei den funda- 
mentalen Annahmen fühlt man fi mitunter verjucht, auszurufen: 
„Intereſſant, wenn wahr; aber das kann fein Menſch wiſſen!“ Was 
die Groberungsmittel betrifft (die drei Hohen Ideale und die milfen- 
Ihaftlide Methode), jo jtimmen Wiſſenſchaft und Eſoteriſches nebſt 
bejonderen pigchijchen Gaben nicht zufammen. Ebenſowenig Ebo— 
lution und die indiſche Anſchauung vom Weltenverlauf, und der Blid 
auf die 8400000 Geburten ift auch nicht dazu angetan, bejondern 
Epolutions-Enthuftasmus zu erregen. Die „Vaterſchaft Gottes“ und 
der unperjönlihe Gott gehen auch nicht wohl zufammen. Cbenjo- 
wenig die „Brüderſchaft“ mit Kafte und mit Aura. Dazu das ewige 
Gerede von höher Organifierten, von den wenigen Auserlefenen. Das 
ift feine Botjchaft für die Armen im Geift. Was den „Dienft für 
audre“ betrifft, jo ijt e8 Frau Beſant ernjt damit, und fie jucht in 
ihrer Weiſe Indien vorwärts zu helfen. Gie kann das Chriftentum 
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trog ihrer 15 Jahre im Atheismus im Grunde nicht verleugnen. 
Aber das Syitem ijt dem nicht günftig. ES ftedt zu viel Wedan- 
tismus drin, und der hat noch nie eine Neigung gezeigt, an andre 
zu denfen, Nächſtenliebe zu üben. AN diejes Kampfmaterial ift dem 
Ehriftentum entnommen, es ijt geborgtes Licht, das zeigt, daß die 
Leiter der Bewegung eben Europäer, geborene Chriften find; aber 
diefe Dinge paffen nicht ins SHftem. Wenn Ernft damit gemacht 
wird, müſſen jie die Form zerfprengen oder aber fie find nur Parade— 
ftüde, die für den Theofophismus feine Bedeutung haben und nur 
den lineingeweihten Sand in die Augen treuen follen, 

Diefer Theofophismus ift in Indien eine Macht von nicht 
zu unterfchäßender Gtärfe geworden. Als ih) vor 25 Jahren 
den damals in der Heimat noch fat unbekannten Theofophismus 
einen „Eräftigen Irrtum“ nannte, jagte mir jemand, ein Irrtum jei 
die Sache allerdings, aber kräftig jei der Unſinn nit. Unſinn ift 
eben häufig unſagbar Fräftig, und jo auch in diefem Fall. Unſre 
guten Leute vom Brahmo Samadſch find faft alle in die Falle ge- 
gangen. Man muß, um das zu begreifen, die indiſche Gituation 
erfafjen. Indien war dem Chriftentum, der weſtlichen Kultur und 
Wiffenfhaft nicht mehr gewachſen geweſen, es fing an, des alten 
Glaubens ſich zu ſchämen und war auf dem Weg zum Unglauben 
oder zum Chriftentum. Da famen bedeutende Leute aus dem Weiten, 
Namendriften, die nicht nur wie einzelne Orientaliften ein Loblied 
auf die indiſche Philofophie fangen, jondern die mit dem ganzen 
Hinduismus in toto ſich identifizierten, dafür fämpften, ihn bezeugten 
als das bejte, daS es gebe. Alle vermeintlichen Mängel des Hin- 
duismus beruhen nur auf Mißverftändniffen oder feien jpätere 
Anhängfel, mitunter auch) AUllegorien erhabener Wahrheiten. Da— 
durd), daß die Sache weſtliche Leiter hatte, iſt es der Fräftigfte, der 
beharrlichſte und der gefährlichjte Verfuch geworden, dem Hinduismus 
aufzuhelfen, Die Theofophiften ſuchen nicht gerade Profelyten; fie 
wollen ja dem Hinduismus aufhelfen. Drum ift Fein Austritt nötig, 
es gibt feine Verfolgung. Etwas wie geheime Chrijten gibt es aud) 
nit. Mitglieder find aber noch feine Eingeweihte, fte bilden nur 
den Saum des Gemwandes. Eingemeihter des Offultismus zu werden, 
ift nicht leicht, und diefe Erſchwerung ift nicht übel berechnet. Zah— 
Iende Mitglieder Hat er in Indien 4229, Vereine 261. Madras 
und Kalkutta find die beiden Hauptquartiere. Solche, denen ber 
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Hinduismus nicht genügt und die doch nicht mit ihm brechen wollen, 
finden ſich da zuſammen. Frau Beſant übt einen gewaltigen Zauber 
aus. Zunächſt hängt alles an ihr. Neuerdings ftürzt fie ſich mit 
Macht ins Schulweſen. Ihre Schule zieht jehr an. Mean hat den Vorteil 
einer europäiſchen Verwaltung, die Schule ift auch nicht religions- 
los, und es ift feine Gefahr vorhanden, Chrift zu werden, fondern 
es herrſcht aufgeflärter Hinduismus. Vor ihrem Central College in 
Benares ſteht ein Ganejcha, mie fie ja auch den Gößendienft ber- 
teidigt.!) Allerdings nicht alle trauen ihr. Die orthodoren Banditer 
fühlen troß aller Zobeserhebungen des Hinduismus heraus, daß da 
doch ein andrer Geift eingedrungen it. Die Hindu im allgemeinen 
find auch diefer Bewegung gegenüber gleichgiltig, aber fie tolerieren 
fte um der Vorteile millen, die jte mit jich bringt. An den ent- 
legenften Orten murden unjere Reijeprediger höhniſch auf die eng— 
fiihe Dame, die Hindu geworden und den Hinduismus über das 
Chriſtentum ftelle, hingewieſen. Manche ſtört andrerfeits, daß fie 
al den Glanz einer Abendländerin verdanken follen. Die Verehrer 
aber vergleichen fie mit der Göttin Sarasmwati, doch darf ihr Schatten 
nicht auf den Reis fallen, den fie ejjen follen. Frau Bejant legt 
auch das liebend zurecht und begründet es miljenichaftlid. Das 
europäiſche Element iſt die Stärke und die Schwäche des Theo— 
fophismuß. 

Die Stellung zum Chriftentum ift ſehr individuell. Bei dem 
Efleftizismus diefer Bewegung werden in der Theorie alle Religionen, 
auch das Chriftentum, für gut erklärt. Der Theoſophiſt Fann irgend 
einer Religion angehören. Oberft Olcott war Buddhilt, Frau Bejant 
ift Hindu. Es gibt auch Chriften unter ihnen. Jeder meint dann, 
er ſei der richtige Typus feiner Religion. Die Chriften gedeihen 
aber nicht bei diefer Bewegung. Der Gegenfaß ilt zu groß. Am 
Anfang nahmen die Theofophiften, ähnlich dem Arya-Samadſch, dem 
Ehriftentum gegenüber eine fehr feindfelige Haltung ein. Es ijt 
darin bejjer geworden. Im allgemeinen gehen fie Kontroverſen aus 
dem Weg, obſchon Frau Befant nie in Verlegenheit fommt und alles 
bemeifen kann. Diejer Theofophismus ijt ja im Grunde eine alte 
Geſchichte, bejonder8 das an ihm, mas ihn fo anziehend macht. 
Befriedigen kann er auf die Länge nit. Was vom neuplatoni- 


1) cf. meine Studie über indifches Schulmefen, ©. 59 ff. 
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ſchen Theofophismus gejagt wurde, gilt auch hier: „Der Theofophis- 
mus findet weder Gott, noch verjieht er uns -mit einem Motiv, nad 
dem wir leben könnten.“ Der Geiſt dürftet nach) mehr. Es ift aber 
Shriftentum in diefer Bewegung, uud das fönnte bei mandem den 
Durft nah mehr mweden. Wo man in Mofterien und Okkul— 
tismus feine Befriedigung jucht, da iſt „something wrong“ im 
Shſtem. Leider fann man auch bon diejer Bewegung nicht jagen, 
daß fie zu Chriftus Hinleite; aber auch auf diefem Ummeg kann 
der eine und andre den Herin finden. Mit chriftlichen Ideen 
fättigt auch diefe Bewegung einigermaßen die religiüfe Atmof- 
phäre Indiens, und ich glaube, fie dient unbewußt und unmillig 
dem Chriftentum injofern, als fie höhere Ideale, im Grunde 
Hrijtliche Ydeale, in den Hinduismus Hineinträgt. Im ganzen tut 
fie denjelben Dienft wie der Brahmo-Samadſch. Die indifchen Uni- 
veriitäten produzieren eine Maſſe von jungen Männern, die dem 
Glauben ihrer Väter untreu geworden find, denen aber das Chriften- 
tum entweder zu exkluſiv iſt oder die zu ſchwach find, die Konſe— 
quenzen eines Übertritts auf fich zu nehmen. Der Theofophisnus 
bietet ihnen einjtweilen etwas, das ihre intelleftuelle Neugier und 
ihre religiöjen Bedürfnifje zu befriedigen ſcheint. Auf wie lange wohl? 


Etwas Ühnliches wie der Theofophismus, ohne jegliche euro- 
päifche Leitung, ftellt aud) die Radha Swami-Sekte in den Uni- 
ted Provinces dar.!) Cie wurde gegründet bon einem Tulfi Nam, 
genannt Shiv Dayal Gahib (geb. 1818 und geft. 1878), einem 
Bankier. Der Nachfolger war Pojtinjpeftor und der gegenwärtige 
Leiter Bandit Brahma Shanfar Misra Bremanand ift Finanzbeamter, 
aljo alle drei feine Sanjaft. Das erjte Buch, das von diejer Hindu— 
jefte veröffentlicht wurde, heißt Sar Bakhan, vom Gründer der Gefte 
im Hindiverjen gejchrieben. Bei der Theologie der Radha Swami— 
Selte muß bon der Kosmologie ausgegangen werden. Wir hören 
von 18 Sphären oder Welten, und die Erlöfung bejteht darin, daß 
man allmählich Hindurchdringt zur letzten Stufe oder der Radha 
Smwami-Welt. Gieht man auf die Proportion, nach der ©eift und 
Stoff in diefen 18 Welten verteilt find, jo laſſen fich diefelben in 
drei Abteilungen bringen. Auf der unterften Stufe herrſcht der 


1) cf. den Artifel von 9. D. Griswald in The East and the West, 
April 1908, S. 180 ff. 
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Stoff vor und der Geiſt iſt nur ſekundär und tritt nirgends ohne 
Verhüllung durch die Materie zu Tage. Das umgekehrte Verhält- 
nis befteht in der zweiten Abteilung, mo der Geift über den Stoff 
dominiert. Die höchſte Stufe ift die der reinen Vernunft, unbefledt 
bon der Materie. Sie heißt aud) Dayal Deſch (Region der Gnade). 
Es liegt auf der Hand, daß diefe Lehre den Hinduiftiichen Pantheis- 
mus (Wedantismus, Advaita) nicht anerkennt und die Verfchiedenheit 
bon Gott, Seele und Stoff feithält. Darin berührt fie fih mit dem 
Arhy a-Samadſch, der auch den orthodoren Monismus aufgegeben hat. 
Die Namen für obige drei Regionen find: Pind („Körper“ oder die 
Stoffmwelt), Brahmanda (Region des Geiſtes) und Nirmal Tichai- 
tanya (Stufe der reinen Vernunft). Diefem Mafrofosmus entſpricht 
der Mifrofosmus der Menſchen, ein Gedanke, der Häufig in der 
indiſchen Philofophie auftaucht. Bei der Radha Swami-Sekte zeigt 
fih in diefem Punkt ein fonderbarer Miſchmaſch bon altindifcher 
Philofophie, Gedanken der Yoga-Philofophie und moderner abend- 
Yändifcher Phyſiologie. Der unterjten Region entſprechen die ſechs 
Ganglien oder Nervenzentren, dem Brahmanda die graue Gehirn- 
fubftanz und der Region der Gnade die weiße Gehirnfubftanz. Die 
hödfte Stufe der Region der reinen Vernunft iſt aljo die Radha 
Swami Lok, der Wohnort des Schöpfers. ES ijt ein Zuftand der 
Geligfeit und das Biel der Pilgerſchaft. Was unterhalb der Sat 
Lok, der unterjten Welt der Gnadenregion, liegt, ift der Umhüllung 
der Maya unterworfen, in der Brahmanda-Region noch in fubtiler 
Weiſe, in der Pind-Region maſſiv und mächtig, fo daß hier Die 
Maya vollftändig herrſcht. Das gegenmärtige Univerfum gilt für 
die unterjte Stufe diefer Maya-Region. 

Es ift intereffant zu hören, in welcher Region nach) der Anſicht 
der Gefte verjchiedene Größen und Glaubensbefenner fich befinden. 
Wer die fechite Sphäre, aljo die höchſte der Pind-Region, erreicht 
hat, iſt ein Yogi, die neunte haben die Dnyani oder Gatguru er- 
reicht und die zwölfte die Sant. Wer noch meitergefommen ijt, heißt 
Param ſant. Alle, die Anrecht auf den Titel Radha Swami haben, 
wie die verſchiedenen Leiter der Gefellihaft, haben das Biel, d. h. 
die Radha Smwami-Welt, erreicht. Der Kabir Sahib hat die Welt bor 
diefer (Agam Xof) erreicht, Nanak mit manchem andern die Sat Lof. 
Hier werden auch etliche Mohammedaner eingereiht (ſämtlich Sufiten). 
In den ſechs Welten der zweiten Region werden die verfchiedenen 
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Inkarnationen der Hindu (Raman und Kriihnan), ihre Richt und 
Muni und audh — Ehriftus untergebraht! In der unterjten Region 
befinden ſich alle übrigen. Mohammed hat es nur zur ſechſten Stufe 
(Yogi) gebradt. Die große Mafje der Menſchen bewegen fich in 
den fünf unterften Welten, in der Welt der Sinne und der Giünde. 

Was die Theologie der Sekte betrifft, jo heißt der abjolute 
Schöpfer Radha Swami. Wie die Hindu-Philofophie, legt auch diefe 
Gefte großen Nahdrud auf die Lehre vom Schabdam oder ſchöpferi— 
jhen Wort, d. h. geijtigen Strömungen, durch die Gott die Welt 
erihaffen hat. Swami fei der „geiftige Fokus“ oder die geheimnis- 
volle Macht aller Energie und Radha die „geiftige Strömung“. 
Swami, als die legte Urfache, erinnert an da3. Brahmam der Wedan- 
tiften oder den unergründlichen, unnennbaren und unfaßbaren Ab- 
grund der Gnoftifer. Von ihm geht aus NRadha, die Energie, das 
Ihöpferifche Wort. Das Ganze, Radha Swami, ift auch ein Beiname 
Wiſchnus, |. vd. a. Herr der Radha (einer Geliebten des Krijhna), 
jo wird manchmal Swami der höchite Vater und Radha die höchſte 
Mutter genannt. Swami Radha wird Menſch im Sant Satguru, ein 
Name, der zugleich den bezeichnet, der unter der Führung des Satguru 
die Radha Swami-Welt erreicht hat. Das Nirwana im inne ber 
Wedantiften tft aber abgemiejen. Die Vollendeten werden dem Radha 
Swami gleich, aber behalten ihre Perfonalität. Der Vollendete fönnte 
den Leib ablegen, aber er bleibt noch auf Erden zur Rettung der Gläu— 
bigen. Die geiftlichen Übungen, durch die der Gläubige dem Ziel 
näher fommt, heißen Gurt Schabd Yoga. Es erinnert an die Yoga 
des orthodoren Hinduismus, doc Handelt es ſich nicht um Unter— 
drüdung des Atems. Auch das Herjagen Heiliger Namen dient nur 
zur Konzentration, es ift ein Laufchen auf die Töne aus der oberiten 
Welt und iſt begleitet von herrlichen Viſionen. Diefe Übungen 
nehmen täglich 2—3 Stunden in Anſpruch. Fleiſch und ftarfe Ge— 
tränfe find verboten. liberhaupt mas dazu dient, den Geift von 
der Materie zu befreien, ift gut, und mas bon der Quelle des Geijtes 
nad) unten zieht, ift jchlecht. Darum werden auch zur Bekämpfung 
des Fleiſches zerftreuende Vergnügungen, Herummandern im Bafar, 
Kleiderpracht und nichtsfagende Unterhaltung verboten. Auch im 
Eſſen und Schlafen gilt es äußerſt mäßig zu fein. 

Die religiöfen Zufammenkünfte werden in Privathäufern ab- 
gehalten und beftehen in Gefang, Leſen ihrer heiligen Schriften und 
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einer Anſprache des Sant Satguru. Von abergläubiſchen und götzen⸗ 
dieneriſchen Gebräuchen will die Sekte nichts wiſſen. Die Verſamm— 
lung heißt Satſang und die Gläubigen nennen ſich Satſangi. Wo 
das Haupt nicht in Perſon zugegen ift, tritt fein Bild an die Gtelle 
und wird verehrt. Außer dem ſchon genannten Sar Bakhan gehören 
zu den heiligen Schriften noch die Werfe des 2. Guru, Rai Galig 
Ram Sahib, Prem Bami und Prem Patra genannt. Diefe Schriften 
gelten für infallibel. Nächſt im Rang ftehen die Schriften von Kabir 
und Guru Nanaf; die Schriften anderer Religionen genießen auch 
ein gewiſſes Anfehen. Die fittlichen Borfchriften find nach Matth.7, 
12 zufammengefaßt. An Seelenwanderung wird fejtgehalten; mer 
aber die Surt Schabd Yoga praftiziert, gelangt nad) wenigen Ge— 
Burten ans Biel. Das Biel ift asli mukti, die Radha Swami-Welt, 
too die Geele zur Ruhe fommt. Diefes Ziel kann nur in der Radha 
Swami-Kirche erreicht werden. Die Mufti bejteht in ewiger Freude, 
die in einem geijtigen Leibe genoſſen wird. 

Diefe ganze Bewegung erinnert ftarf an den einjtigen Gnoſti— 
zismus, zu dem es im modernen Indien überhaupt an Parallelen 
nicht fehlt (vergleiche auch die oben bejchriebene Tſchet Rami:Geftel). 
Daß die Materie an fich böfe, daß die Schöpfung eine Folge davon 
ilt, daß der Geift unter die Herrfchaft der Materie geraten, daß die 
Erlöfung eine Befreiung von der Materie, all das find gnoftifche 
Elemente. Darum berührt fich diefer indilhe Gnoftizismus auch 
mit der modernen Theojophie, wie wir fie oben Fennen gelernt 
haben. Die Terminologie in beiden Bewegungen ift auffallend ähn- 
id. Dan Hört aud vom „Aftrallörper“, „efoteriichen Lehren“, 
„Adepten“ ufw. Wenn man lieft: „So lange der Geift der Radha 
Smwami-Gläubigen nicht fähig ift, nad) Belieben den Körper zu ver— 
laſſen und die höchſten geiftigen Sphären zu erreichen, hat die Hin- 
gabe noch nicht das uns vorſchwebende Biel erlangt,“ jo könnte das 
aud Frau Annie Befant gejagt haben. — Die Angehörigen diejer 
Sekte find Stille im Lande, die nicht viel von fich reden machen. 
Es mögen etwa 30000 Mitglieder fein allein in den Unit. Prov. 
und im Pandſchab; aber auch hier ift ein Austritt aus der früheren 
Iteligion nicht gefordert. Dagegen beiteht die Hoffnung, daß alle 
Völker der Erde dem Glauben des Radha Swami beitreten werden. 
Es beſtehen mande Ähnlichkeiten mit dem Chriftentum (Dreieinigfeit, 
beitehend aus dem Meffiah oder Radhan als Gottes Ynfarnation, 
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dem „Geiftesftrom" und dem Swami, der erjten Urſache oder dem 
himmliſchen Vater, ferner die Logosidee) aber natürlich nur äußer— 
liche und für das Kreuz Chrifti und das, was es borausjegt, das 
Sündenbemwußtfein, ijt fein Pla in diefem Syſtem. 


Damit wären mir mit den offiziellen befannten Bewegungen 
am Ende angelangt. Die tiefften Bewegungen in Indien find aber 
nicht organifiert und ihre Geſchichte kann nicht befchrieben merden. 
Man darf fagen, daß durch die ganze Nation eine Annäherung ans 
Chriſtentum ftattgefunden hat. Wir fonnten das jelbit am Arya 
Samadſch fonjtatieren. Und das ijt hoffnungsboll. Das Chriften- 
tum ift bejjer befannt und befjer verjtanden als eint. Die Idee bon 
Gott wird doch monotheiftifcher gefaßt. Man fieht jelten einen 
Götternamen gedrudt, e8 heißt einfach „Iſchwara“, der Herr, und 
von ihm wird oft in ganz chriftlicher Sprache geredet und gejchrieben. 
Mande find das ſchon fo gewohnt, daß, wenn fie unter chrijtlichem 
Einfluß fchreiben oder Iefen, fie denken, das fei der urjprüngliche 
Sinn. Man muß fie mitunter daran erinnern, daß es hriftliche 
Sprade fei, von einem „Schöpfer Himmels und der Erden“ zu reden. 
Man ahnt kaum, wie viel Chriftentum ſchon in Indien eingedrungen 
it. Ich denfe nicht nur an die philanthropifchen Anjtrengungen, an 
die geheimen Chriften, die in feinen Samadjc eingetreten, weil fie 
noch mehr von Jeſus haben wollen als ihnen dort geboten wird. 
Ih denfe an die Stellung, die der Herr Jeſus im Denken und 
Fühlen fo vieler Hindu einnimmt, an den criftlihen Maßſtab, der 
überall angelegt wird ans Handeln und Tun der Menjchen. Und 
wie unzufrieden drüden fie ſich mitunter über die eigene Religion 
und die Brahmanen aus. Der orthodore „Hindu“ jchreibt: „Un— 
ergründlich unwiſſend und unendlich jelbjtfüchtig als Klaſſe, find die 
Priejter der Halt für jeglichen unheiligen, unmoraliihen und grau— 
ſamen Braud) und allen Aberglauben unter uns, bon der elenden 
Tempeldirne an, die durch ihre bloße Eriftenz eine Beleidigung der 
Gottheit ift, bis zu der bejammernsmwerten Kinderwitwe, bon der 
jede Träne und jedes Haar ihres Hauptes am Tag des Gerichts 
anflagend gegen uns, die wir derlei tolerieren, zeugen wird, Und 
in der Hand dieſer Priefterflaffe find unfere Frauen unwiſſende Werk— 
zeuge und Spielzeuge.“!) Da man in Vorträgen und Zeitungs: 


1) cf. Rob. Speer, Missionary Principles and Practice. ©. 82. 
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artikeln Bibelſprüche hört, daß in den Häuſern das Neue Teſtament 
geleſen und daß gebetet wird, überraſcht nicht mehr. Alle dieſe Bewe— 
gungen, ob organiſiert oder nicht, ſie offenbaren das religiöſe In— 
tereſſe der Bevölkerung, die Unzufriedenheit mit dem Hergebrachten, 
und fie machen alle mehr oder weniger aufmerkſam auf den wahren 
Retter Indiens, auf den Herrn Jeſus. Es offenbart ſich darin aud) 
eine höhere Hand, der Zug des Baters zum Sohne. Ich ſchließe 
mit zwei Worten von Mazumdar: „Das Neue Teftament ift unter 
denfenden Hindu die Quelle von Hunderten von Entmwidlungen per- 
fünlicher, fozialer und religidfer Reform." .. . . „Chriſtus ift eine 
gewaltige Realität. Das Schickſal Indiens hängt ab von der Löfung 
der Frage: ‚Was dünft euch um Chriftus?‘ und von unferem Ber- 
bältnis zu ihm.“ 
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Ein Blutzeune Des Evangeliums. 


Von Lie. J. Warned. 

Am 20. Auguft 1909 wurde Mijfionar X. Lett bon der Rhei— 
nifchen Miffionsgefelfchaft auf einer Anfel der Mentamweigruppe weſt— 
lid von Sumatra von heidnifchen Eingeborenen des Dorfes Talapule 
ermordet. in heldenhaftes, arbeitS- und leidensreiches Leben im 
Dienfte der Heidenmiljton fand damit feinen tragijchen, borzeitigen 
Abſchluß. In der neueren Gefhichte der Rheiniſchen Miffion nimmt 
Lett eine hervorragende Stellung ein. Es war ihm bergönnt, auf 
drei verfchiedenen Miffionsfeldern nacheinander in einer kurzen Spanne 
Zeit als Bahnbrecher neue Gebiete zu erjchliegen und neue Wege 
zu weiſen. Seiner Tatkraft, die mit Scharfblid gepaart vor feiner 
Schwierigkeit zurüdfchredte, ift es zu verdanken, daß im Jahre 1892 
der meftlihe Teil der Inſel Nias der Mijfion zugänglich) wurde. 
Bis dahin Hatte e8 für ausgemacht gegolten, daß an Mifftonsarbeit 
unter jenem milden Volke der Schädeljäger porläufig nicht zu denfen 
jei. Lett erfannte, daß gerade dort die Hauptſchlacht geſchlagen 
werden müſſe. Er wagte es, in dem gefährlichen Gebiete (in Fa— 
doro) fich niederzulaffen, überwand im Glauben Berge von Schmwierig- 
feiten und fand troß vielem Widerftand bald Eingang. Es begann 
eine neue Epoche der Niasmiffion. Eine Landichaft nach der andern 
im Weſten und Südweſten wurde durch die gute Botſchaft über— 
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wunden, die Zahl der Taufbewerber und Chrijten nahm in unge- 
ahnter Weife zu. Lett hat über jene erjte Periode feiner gefegneten 
Mifftionsarbeit ein [ebenspolles, höchſt Iehrreiches Buch gejchrieben: 
„Im Dienfte des Evangeliums auf der Weftfüfte von Nias", ein 
Bud, das wie wenige geeignet ijt, einen Einblid ſowohl in die 
Schmierigfeiten und Probleme einer Bioniermiffion, als auch in die 
Herrlichkeit und Großartigfeit des Mifftonsberufes zu gewähren. 

Die enge Verbindung von Miſſion und Paſſion Hat Mifftonar 
Lett in vollem Maße erfahren. Cr mußte fich feine miljtonarijchen 
Erfolge gemiffermaßen durch zahlreiche Leiden erfaufen. Kaum be— 
gann die Arbeit in Weftnias fich in erfreulicher Weife zu entfalten, 
als Lett ſchwer erkrankte. Nachdem alle Kuren erfolglos geblieben 
waren, jah er ſich genötigt, das ungeſunde Nias Ende 1893 zu ber» 
lafjen und nad) dem Berglande Sumatras überzufiedeln. Notdürftig 
wieder hergeftellt, oftmaligen Rüdfällen des tüdifchen Fiebers preis- 
gegeben, leijtete er der Batakmiſſion wiederum außerordentliche Dienfte. 
Eine befonders ſchwierige Arbeit wartete dort auf ihn. Die hollän- 
diſche Regierung hatte nämlich aus politifchen Gründen ſich genötigt 
gejehen, die Niederlafjung von Miffionaren in dem Steppengebiete 
zwiichen Gilindung und Toba auf längere Zeit hinaus zu verbieten. 
So war es gefommen, daß die Mifftonare ſich um die dortigen 
Heiden und bereinzelten Chriften nicht genügend hatten kümmern 
fönnen. Man hatte zwar inländifche Lehrer hier und da angeftellt, doch 
leider nicht immer die zuberläfftgiten; auch hatte es in dem meiten, 
Ihmwer zugänglichen Gebiete an der nötigen Aufjicht gefehlt. Go 
waren in den allmählich) entjtandenen fleinen Chriftengemeinden 
Zuſtände erwachſen, die dringend einer gründlichen Neuregulierung 
bedurften. Diefe unerguidliche Arbeit fiel Miffionar Lett zu. Das 
ihm anvertraute Gebiet war verhältnismäßig gut bebölfert, aber 
weit ausgedehnt, und das Reifen bei dem jchmwierigen Terrain an— 
ftrengend und zeitraubend. Es war für die Kraft eines noch dazu 
durch Krankheit oft gelähmten Mannes zubiel; aber mit einer Energie, 
welche mir immer die größte Hochachtung abgenötigt hat, ging Lett 
ans Werk, und es gelang feinem raftlofen Eifer, Ordnung zu Schaffen, 
Er verjammelte die weitverftreuten Lehrer und Hilfslehrer regelmäßig 
um fi, um ſie weiter zu fördern, beaufjichtigte ihre Kicchen- und 
Schularbeit gemiffenhaft, brachte Ordnung in die Kirchenbücher und 
Kirchenfaffen, war unermüdlich in Geeliorge, Predigt und Unter- 
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richt, im Bauen von Kirchen und Schulen und fand noch Zeit, 
das ‚Evangelium in heidnifche Gebiete zu tragen und neue Fi: 
liale zu gründen. Daß er dabei nicht immer nur mit janfter 
Hand eingriff, lag zum Teil in den Verhältnifjen begründet. Golden 
energifchen, gegen fich jelbjt rüdjichtslofen Charakteren wird immer 
eine gewiſſe Schroffheit eignen, deren jie jich faum bewußt werden, 
die aber bier und da zu jtörender Reibung und gelegentlich) auch 
Erhigung Veranlaſſung gibt. Ich Habe in jenen Jahren gemein- 
famer Arbeit bewundert, was Lett mit feiner eijernen Tatfraft er- 
reichte. Auch in diejer Tätigkeit auf Sumatra war es ihm gegeben, 
eine neue Zeit für das bon ihm reformierte Gebiet heraufzuführen. 
Leider mußte er auch hier den Kelch des Leidens wieder Ieeren. 
Nach einigen Fahren Fonzentrierten Wirkens zwang ihn i. %. 1898 
eine böfe Tropenfrankheit, in der Heimat Erholung zu fuchen. 
Während er fich in Deutfchland aufhielt, trat an die Rheiniſche 
Miſſion von feiten der holländiihen Kolonialregierung die Auffor- 
derung heran, die Gruppe der Mentamweiinfeln, deren übel berüch— 
tigte Bewohner bis dahin im urwüchligen Heidentum fich jeder Beein- 
fluffung von außen entzogen hatten, mit Miffionaren zu befegen. Man 
zögerte in Barmen lange, zu den zahlreichen Mijjionsgebieten ein 
neues hinzuzufügen. Miffionsinfpeftor Schreiber, der für den Plan 
warm gemorden mar, jeßte endlich) die Jnangriffnahme der neuen 
Miſſion durch. Der gemwiejene Mann ſchien ihm Miffionar Lett zu 
fein. Nachdem diejfer ſich wiederum nur notdürftig erholt Hatte, 
wurde er 1901 zu einer Unterfuchungsreife nach Mentawai ausge- 
fandt. Mit altem yeuereifer ging er auf den Plan ein, befuchte 
bon den Inſeln fo viel ihm möglid) war, verfuchte mit den Leuten 
befannt zu werden und gewann den Eindrud, daß es fich hier um 
eine gottgegebene ®elegenheit handle. So wurde denn in Gottes 
Namen die Arbeit im Fahre 1901 begonnen. Zum dritten Male 
mußte Lett ein ganz Neues pflügen. Wiederum ſah er fich vor 
Berge von Schwierigkeiten geftellt, vor denen ein weniger jtarfer 
Wille zurüdgefchredt wäre. Aber das Wort „unmöglich“ gab es für. 
ihn nicht. Nachdem er ſich ein notdürftiges Wohnhaus im Urmalde 
gebaut hatte, begann er intenfiv Land und Leute und Sprache zu 
ftudieren. Von der Sprade war damals noch nichts befannt außer 
einigen wenigen, jehr dürftigen und gänzlid) unzuderläffigen Notizen 
bon Gelegenheitsreifenden. Lett befaß eine außerordentliche Sprad)- 
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begabung. Das Niaffifh und Batakſch ſprach er in anbetracht der 
furzen Beit feines dortigen Aufenthalts meifterhaft. Das Mtenta- 
meitfch lernte er den Leuten vom Munde ab, legte umfängliche 
Bofabularien an und bearbeitete die Grundzüge einer Grammatif, 
überfegte den Katechismus, zwei Leſebücher, iiber 60 bibliſche Ge— 
Ihichten, einige Lieder, ein Nechenbuh und einen Leitfaden für 
Erdkunde. So fam er in furzer Zeit dahin, daß er mit den Leuten 
ungezwungen berfehren und durch Ärztliche Hilfeleiftungen, in denen 
er auch beträchtliche Kenntniſſe befaß, ihr Vertrauen gewinnen fonnte. 
Gleichzeitig mit der Miffton ließ ſich die holländifche Kolonialre- 
gierung auf den Inſeln nieder, um langjam und borjichtig, wie es 
ihre erprobte Methode ift, geordnete Zuftände herbeizuführen. Da 
ergab ſich für Lett die beſte Gelegenheit, als Vermittler zwiſchen 
Bevölkerung und Regierung beiden die beften Dienfte zu eriveifen 
und mandmal ernfte VBerwidlungen und Blutvergießen zu verhindern. 
Durch diefe Tätigfeit erwarb er fich nicht nur die Hochachtung und 
Dankbarkeit der Regierung, fondern er nutzte auch die fich hierbei 
ergebendeu Möglichkeiten, mit den einzelnen Inſeln und ihren Be- 
wohnern befannt zu werden und ihnen näherzutreten, mit miſſto— 
nariſchem Scharfblid aus. Er war nicht ſo engherzig, jegliches Zu— 
fammengehen mit einer mohlmollenden, das Beſte des Volkes im 
Auge habenden Regierung von ich) zu weiſen, erblickte vielmehr in 
der immerhin eigenartigen Gituation gottgemwirfte Gelegenheiten. 
Es gelang ihm, weithin befannt zu werden und das Evangelium 
in viele Dörfer der Fleinen Inſelwelt zu tragen. Die Anfangs total 
ablehnende Haltung der Inſulaner änderte fich; es ftellten fich 
Kinder auf der Stattonsjchule ein, und an Sonn= und Wochentagen 
fonnte der unermüdliche Mifftonar den Hörern die neue Botſchaft 
auslegen. 

Sehr bald wurde ihm eine neue, wiederum Außerft ſchwierige 
Aufgabe geſtellt. Weftlih vom füdlihen Sumatra liegt die Leine 
Inſel Enggano, deren Bevölkerung, früher zahlreich und lebens— 
fähig, in den legten Dezennien auf ſchier unerflärliche Weife rapid 
ausftarb. Wiederum wandte fich die holländifche Regierung an die 
Rheinische Miffton mit der Bitte, ihrerfeitS dem ausfterbenden Volke 

zu helfen, wenigſtens zu verfuchen, ob ihm noch zu helfen ſei. Mifftons- 
arzt Dr. Winkler von Bea Radja hatte bei mehrmaligen Befuchen der 
Inſel einen befonderen Grund für das auffallende Ausfterben nicht 
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finden fönnen und war fchließlih zu dem Schluß geflommen, daß 
die plögliche Berührung mit einer überlegenen Kultur diefem Völklein 
verhängnispoll geworden war. Nun wurde Mifftonar Lett die weit 
von Mentamwei entfernte Inſel Enggano zugewieſen. Er jollte ver— 
ſuchen, dem ausfterbenden Bolfe noch in feiner Gterbeitunde das 
Evangelium zu bringen. Wiederum widmete er fich der neuen Auf- 
gabe mit aller Energie. So oft es feine Zeit und die jchwierige 
Schiffsverbindung erlaubte, befuchte er die Inſel, fing dort zum 
vierten Mal bon vorne an, eine neue Sprache zu ftudieren und 
um das Vertrauen der Bevölferung zu werben. Er hat die Freude 
gehabt zu erleben, daß feine Arbeit nicht vergeblich war. In Eng- 
gano befindet ſich heute ein Zleines Chrijtenhäuflein von 54 Ge— 
tauften und 44 Katechumenen. Die &emeinde hat ji aus eigenen 
Mitteln ein Kicchlein gebaut. Es murde auf fein Betreiben der 
Verſuch gemacht, einige batakſche hriftliche Familien in Enggano 
anzujtedeln, in der Hoffnung, daß dieſe fi mit den Engganejen 
vermifhen und jo dem Ausfterben Einhalt gebieten würden. Dieje 
Hoffnung hat fich freilich nicht erfüllt. Die Jmmigranten find nad 
kurzer Zeit enttäufcht wieder zurüdgefehrt. Hingegen gelang es, 
einen eingeborenen batafjchen Prediger und zwei batakjche Lehrer 
dort zu ftationieren, die unter Letts Aufficht im Gegen arbeiteten. 

Es war von Anfang an die AUbficht geweſen, die Mentamei- 
injeln mit Hilfe batakjcher Vehrer und Prediger zu bearbeiten. Die 
unaufhaltfame Ausdehnung der Batakmiſſion aber, welche ihre Natio- 
nalhelfer jelbjt dringend nötig hat, erjchwerte die Ausführung; auch 
land Lett in Sumatra nicht immer volles Berjtändnis für feine von 
dem üblichen Schema etwas abweichende Arbeitsmethode. So wurden 
ihm auch) die ſpärlich zugefandten, nicht immer erjtklafligen ein- 
geborenen Mitarbeiter mitunter zu einer Quelle der Sorge. Hätte 
ihm immer die erbetene Anzahl tüchtiger Evangeliften und Lehrer 
zur Geite geftanden, jo hätte er mit diejen den Eleinen Archipel 
bejegen fönnen, und es wäre wohl nicht nötig geweſen, ihm noc) 
zwei junge Miffionare an dte Seite zu ſtellen. Lett verſuchte es 
auch in Nias, eingeborene Lehrer für Mentawei zu gewinnen, doch 
erwieſen ſich diefe Hinter den batafjchen Gehilfen zurüdftehenden 
Helfer als noch weniger geeignet. Lett hat über dieſen Zweig feiner 
Arbeit viel jeufzen müffen. Es darf aber zu feiner Ehre gejagt 
tverden, daß er, der wie faum ein anderer mit aktiven und pafliven 
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Widerftänden zu kämpfen hatte, nie den Mut verlor, aud) dann 
nit, wenn Fieber und andere Krankheiten feinen geſchwächten und 
überanftrengten Körper heimſuchten. Er hatte Grund, hoffnungsvoll 
in die Zufunft zu ſchauen. Wenn auch Bis heute noch fein Menta- 
weiinſulaner getauft ift, jo fchien doch die Zeit nicht mehr fern zu 
fein, wo die Herzen auch diejer Wilden ſich dem Evangelium öffnen 
würden. Daß gerade jebt, wo die Ausfichten günftiger wurden, 
Gott ihn hinwegnahm, ift eine von den uns unbegreiflichen Führungen 
des Herrn der Milfion. 

Im Auguft unternahmen holländifche Beamte eine kleine Er- 
pedition nad) der Inſel Süd-Pageh, um auch dort geordnete Zu— 
ftände anzubahnen. Auf Veranlaſſung des Afiftent-NRefidenten ging 
Milfionar Lett mit, um mie fo oft zu vermitteln. Als man dem 
Dorf Talapule gegenüber Anfer geworfen hatte, erbot er jich, an den 
Strand zu rudern, um den Leuten die Abficht der Kolonialregierung 
Earzumachen. Der Beamte bot ihm militärifche Begleitung und Waffen 
an, Lett lehnte alles ab, verſprach aber, den Strand nicht zu be- 
treten, jondern bom Boot aus mit den Eingeborenen zu verhandeln. 
Er fand am Ufer eine große Menjchenmenge und verjuchte fie zu 
überreden, fi) zu unterwerfen; es gelang ihm einige Männer willig 
zu machen, ihm auf das Kriegsihiff zu folgen. Zwei von ihnen 
ftiegen zu ihm ins Boot, er mar aber unborfihtig genug, ihnen 
zu erlauben, ihre Mefjer mitzunehmen. Einer nahm vor, der 
andere Hinter ihm Pla. Als fie noch nicht meit gerudert waren, 
ichrieen fie, man folle fie zum Strand zurüdbringen. Noch ehe 
man aber diefem Wunſche entſprechen fonnte, fielen die beiden 
plöglih über Lett her, hieben mit ihren Hadmefjern auf ihn 
ein und berftümmelten ihn auf die gräßlichfte Weile. Ein Fuß 
wurde ihm abgehauen und eine Hand durchgejchlagen, die Bruft 
zerhadt, fo daß die Lunge bloß lag, die Sinnbaden zerjchmet- 
tert. Das mar das Werk eines Wugenblids, dann fprangen 
die Männer in die See und flüchteten ans nahe Ufer unter dem 
Beifallsgefchrei der dortigen Menge. Man hatte vom Schiff aus 
den Borgang beobachtet und ſandte fofort eine Pinaſſe zur Hilfe. 
Lett wurde an Bord gebracht und von dem dortigen Arzt jo gut es 
ging verbunden. Dann fuhr das Schiff zu der nicht allzufernen 
Mifftonsftation Gifafap. Frau Miffionar Lett wurde an Bord ge- 
rufen. Welch ein trauriges Wiederfehn! Lett war troß der jchred- 
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lichen Berftümmelung bei vollem Bemwußtfein und fonnte von feiner 
Frau wie bon feinem Kollegen Spiefer Abjchied nehmen. Er betete 
noch) vor feinem Ende: „Vater vergib ihnen, denn fie wiffen nicht 
was fie tun!“ Als er zum zweitenmal verbunden werden follte, gab 
er den Geiſt auf. 

Mit Mifftonar Lett Hat die NAheinifhe Miffton einen ihrer 
tüchtigſten, energiſchſten und eifrigjten Miſſionare verloren. Die hHollän- 
difche Regierung nimmt den allerwärmften Anteil an feinem heldenhaf- 
ten Ende. In Regierungsfreifen war Lett jehr geſchätzt, mas durd) die 
Verleihung eines hohen holländiſchen Ordens vor einigen Jahren 
dofumentiert wurde. Ob die der blutigen Tat folgende Beftrafung 
feitens der Regierung die Bevölkerung der Miſſion meiter entfremden, 
oder ob das Opfer der Gelbfthingabe im Dienſt des Friedens Die 
Herzen der Inſulaner dem Evangelium zugänglid machen wird, 
wer will daS heute jagen? Wir aber vertrauen, daß aud) in dieſer 
dunkeln Führung die Hand Gottes maltet und fein Heilsplan zur 
Durchführung kommt. 
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Das Miffionswerk auf Der Generalfynode 
der Brüder-Unität vom Jahre 1909. 


Vom Herausgeber. 

Unter dieſer Überfchrift bringt der im Auguft 1909 aus- 
gegebene Jahresbericht der Brüdergemeine über ihr Miffionswerf an 
Stelle der fonft üblichen liberfiht über die einzelnen Mifftons- 
gebiete, die bereit ein als Manuffript gedrudter trefflicher Bericht 
der Miffionsdireftion an die Generalfynode!) gegeben Hatte, ein offi- 
äielles Referat iiber die ausgedehnten Verhandlungen, deren Gegen=- 
ftand die ernfte Lage ihrer Miffton auf der Generalfynode gemefen 
ift. Bei ber Bedeutung, welche die Brüdergemeine als Miſſionskirche 
hat und bei der prinzipiellen Wichtigfeit der betreffenden VBerhanb- 
lungen ift e8 berechtigt, dem Neferat über diefelben bejondere Be— 
achtung zu Schenken. 


1) Diefer umfangreiche (S. 186) und eingehende Bericht ift ein Aften- 
ftüd von miffionsgefhichtlicher Bedeutung, deffen Studium ich den Miſſions— 
fachleuten dringend empfehle. 
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ALS unfern Lefern befannt darf vorausgefeßt werden, daß die 
Brüdergemeine ihre Miffion als Kirchenfache treibt, und daß Die 
Zeitung derjelben in den Händen einer in lebendiger Verbindung 
mit den anderen Unitätsbehörden jtehenden, aber neben ihnen jelb- 
ftändigen Mijfionsdireftion liegt, die bon der — bis jeßt alle 10 
Sahre, Fünftig alle 5 Fahre zufammentreienden — ſämtliche Pro- 
binzen der Unität repräfentierenden Generalſhnode, dem höchſten 
gejeßgebenden Körper der Unität, gewählt wird, mit ihr die all- 
gemeinen Grundſätze des Miſſionsbetriebs vereinbart und ihr für 
ihr Handeln verantwortlich ift. 

Die Miffion als das größte von der Brüder-Unität aller 
Provinzen gemeinjchaftli) betriebene und ihr Haupt-Einheitsband 
bildende Werf nahm auf der ca. 6 Wochen tagenden Generaljynode 
einen jehr breiten Raum ein. Abgeſehen von den Fragen, melde 
eine Reviſion der Organifation der Miffionsdireftion und ihrer 
Stellung zur Gefamtheit der Unitätsbehörden, ferner die fpezififch 
mifftonarifhe Ausbildung der Mifftionare und die Anftaltserziehung 
der Mifftonsfinder betrafen, mar es vornehmlich die durch die Fri- 
tiſche Finanzlage gefchaffene Situation, welche nad) verſchiedenen 
Seiten hin die Synode aufs längfte und ernitefte bejchäftigt hat. 
Über diefe Lage jchreibt der Jahresbericht: 

„Der Gefamtaufwand unferes Miffionsmwerfes in den Jahren 1900 
bis 1907 belief fih auf Mark 15125 998.90. Die Summe der Schulden be= 
lief fih in dem gleichen Zeitraum auf Mark 690 510.34. Es hat ung fomit 
aufs Ganze gefehen nicht viel mehr als ein Zmanzigftel der gewaltigen 
Summe gefehlt. Im einzelnen Jahr drüdt eine Schuld von 60000 oder 
100000 Mark fehr ſchwer, und man vergißt darüber Yeihtlih, wieviel 
Gottesfegen und Menfchenhilfe dazu erforderlih war, um die übrigen 90 
oder 95 Prozent herbeizufhaffen. Da haben folde zufammenfafjende Rüd- 
blide mit ihren Zahlen im großen Stil dag Gute, einmal recht deutlich 
aud die im großen Stil erfahrene Hilfe vor Augen zu ftellen und damit 
den Glauben zu ftärfen: „Der Herr ift mein Hirt, mir wird nichts mangeln.” 

Es dürfte von Intereffe fein, wenn wir noch einige Zahlenangaben 
folgen Iaffen, die der Synode nicht in diefer Gruppierung vorgelegen haben. 
Von der eben erwähnten, den Gefamtaufwand ausmadhenden Summe ent- 
fallen auf die Miffionsgebiete ſelbſt Mark 11501331.24. Davon find auf- 
gebracht worden: 

durch Einnahmen auf den Miffionsgebieten Mi. 6388204.80 

durch Zinfen und befondere Gaben Mt. 2009 153,36 

durch Beiträge der allgemeinen Miffionskaffe Mt. 3103982.08 


mt, 11 501982.24 
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Die Einnahmen auf den Miſſionsgebieten ſetzen ſich folgendermaßen 
zuſammen: 
a) durch Chriſtengemeinen 
Beiträge ME. 1010 804.27 
Kolleften Mi, 481037.19 
Schulgeld Mt. 329 444.05 Mt. 1821335.51 
b) dur) Arbeit der Miffion 
Feld- und Viehbetried Mi. 115727,91 
Handel und Gewerbe Mt. 1313238.80 
Berichiedene Einnahmen Mi. 410198.14 Mk. 1839164.85 
c) durch Regierungsgrante 
allgemeine Me. 195291.97 
für Schulen Mi. 2262976.93 Mt. 2458 269.90 
d) durch verfchiedenes Mt. 269435.54 Mt. 269435.54 


Mt. 6388204.80 


Diefe Zahlen reden von viel treuer Arbeit und von viel tatfräftiger 
Unterftüßung während der Vergangenheit und verpflichten darum zu herz- 
lichem Dank gegen Gott und Menſchen. Freilich fie können nichts daran 
ändern, daß ein ſchwerer finanzieller Drud auf unjferm Werk Liegt. Im 
Jahr 1907 ein Fehlbetrag von Mark 256000, im Jahr 1908 ein folder von 
Mark 302000, im Voranſchlag für 1909 ein auf Mark 217000 geſchätzter 
Mehrbedarf. Diefe Summen reden eine ernite Sprache, und es war nur in 
der Ordnung, wenn ſich Synode diefem Ernft nit verſchloß.“ 

Angefihts diefer weſentlich durch das Wachstum des Werks 
und durch ungünftige mirtfchaftliche Verhältniffe auf verſchiedenen 
Gebieten verurfachten Mehrausgaben gefchaffene Finanzlage drängte 
fih natürlid) der Synode die Frage auf, wie dauernd eine gejunde 
Dalanzierung der Einnahme mit der Ausgabe bemerfitelligt werden 
könne. Nicht ſolle dies gejchehen duch „einen weiteren Ausbau 
des mit der Miſſion verbundenen Geſchäftsweſens.“ 

„Wenn auch,“ Heißt es im Zahresbericht, „auf den großen Wert 
diefer Gefchäfte, gerade unter fozialem und fulturellem Gefihtspunft, hin— 
gewiefen werden fonnte, jo durfte Synode doch die Mugen gegen die ihr 
drohenden Gefahren nicht verfchliegen und hielt darum ein Einlenfen für 
angezeigt. Diefe Grundftimmung fand ihren befonders deutlihen Ausdrud 
darin, daß der von dem Gejchäftsmwefen der Miffion hHandelnde Paragraph 
des Synodalverlajjes folgende Faffung erhielt: „Wir Halten e8 nicht nur 
für erlaubt, fondern unter gemwiffen Umftänden für geboten, gefchäftliche 
Unternehmungen mit unferm Miffionswerf zu verbinden, und zwar im 
Blick auf geiftlihe und Teibliche Intereffen ihrer Pflegebefohlenen. Auf 
diefer Grundlage follen folche Unternehmungen nad gefunden geſchäft— 
lichen Grundſätzen betrieben werden. Wir freuen ung deshalb, wenn uns 
die Gefchäftsbetriebe auch finanzielle Beiträge für den Unterhalt der Mif- 
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fton liefern, doch dürfen fie nicht in eriter Linie um des Gewinnes willen 
oder aus Spekulation gegründet oder betrieben werden.“ 

Es wurde dann eingehend über eine möglihe VBerbilligung 
des Betriebs verhandelt und vorgejchlagen 

„mit den koſtſpieligeren Kräften aus der Heimat zu fparen und ſtets 
dann erjt einen europäiſchen oder amerifanifchen Miffionar ins Feld zu 
jenden, wenn wirklich nachgemiefen worden ift, daß feine Stelle nicht mit 
einer eingeborenen Kraft auszufüllen ift; die regelmäßigen Beiträge aus 
den Miffionsgemeinen zu erhöhen, und zwar indem mehr als bisher fort- 
ſchreitende kirchliche Rechte an entfprechende Leitungen als ihre Voraus— 
ſetzung geknüpft werden. Endlich wurde mit großem Nachdruck darauf 
hingewieſen, daß es die eigene kirchliche Baſis mit aller Kraft zu ſtärken gelte.“ 

Aber daß in abjehbarer Zeit durch diefe Maßnahmen das Gleich- 
gewicht von Einnahme und Ausgabe nicht herzuftellen fei, darüber 
fonnte man ſich nicht täufchen, auch nicht darüber, daß Meder eine 
namhafte Steigerung der Einnahmen zu erwarten fei, noch die 
Steigerung der Ausgaben nur als eine porübergehende betrachtet 
werden fünne, da fie mit dem gefamten Wachstum des Werkes und 
mit wirtſchaftlichen Verhältniſſen zufammenhänge, die zu bejeitigen 
außerhalb der Macht der Milfionsleitung liege. Go glaubte Die 
Miffionsdireftion, fo tief ſchmerzlich es ihr auch fei, um aus der 
Notlage herauszufommen, eine Einfhränfung des Werfes der 


Synode empfehlen zu müffen. 

„Miffionsdirektion Hatte bei ihren Vorbereitungen auf die General- 
fynode alle Gebicte forgfältig daraufhin geprüft, ob e8 möglich fei, das eine 
oder andere an eine andere Kirche oder Geſellſchaft abzugeben, wie 
dies vor zehn Jahren mit unferer Miffion in Grönland gefhhehen war. Sie 
mußte fih von der Unmöglichkeit eines derartigen Schrittes im gegen= 
wärtigen Augenblid überzeugen und fonnte daher von vornherein mit dieſem 
Weg der Abhilfe nicht rechnen. Da aber noch viel weniger an ein bloßes Auf— 
geben irgend eines Gebietes gedacht werden durfte, was einfach einem Preis— 
geben heidendriftliher Gemeinen und unfrer Pflege anvertrauter unſterb— 
liher Menfchenfeelen gleihlommen würde, fo fchien fi) als der einzig 
gangbare, zugleich aber durch die Gefamtlage dringend geforderte Weg der der 
Einſchränkung aufdenverjhiedenen Feldern zu bieten. Es lag von 
vornherein nicht in der Abficht der Miffionsdirektion, Synode zu einer Be— 
ihlußfaffung über alle Einzelheiten des von ihr entworfenen Einfchränfungs- 
Brogramms zu veranlaijien, zumal es fich dabei vielfah um Maßregeln 
handelte, die lediglich Sache der Verwaltung fein fonnten. Wohl aber ber 
durfte fie, um überhaupt diefen Weg betreten zu dürfen, zuvor einer grund— 
fäglihen Willenserklärung der Synode, daß fie auf Grund ihrer Kenntnis 
und Beurteilung der Lage mit Einfchränfungen in umfaljenderem Maß 
einverftanden fei. Dies fonnte nad) der anfänglich vorherrfchenden Stimmung 
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faſt bezweifelt werden, da von manchen Seiten der Gedanke an Einſchrän— 
kungen als Ausfluß mangelnden Glaubens und weil in ſeiner Wirkung 
entmutigend, ſchroff abgewieſen wurde. Die eingehenden Verhandlungen 
brachten aber doch einen weſentlichen Umſchwung, und ſchließlich ſtimmte 
die geſamte Synode einmütig, mit einer einzigen Stimmenthaltung, dem 
Einſchränkungsplan grundſätzlich zu. Ja ſie verſchärfte ihn noch, indem 
ſie beſtimmte, die Einſchränkungen ſollten in dem Umfang vorgenommen 
werden, daß die jährlichen Geſamtausgaben ſich um ungefähr 150000 bis 
200000 Mark reduzieren, Der urfprüngliche Entwurf der Miffionsdirektion 
faßte eine Erfparnis von 130000—150000 Mark ins Auge. Es mag wohl 
fein, daß, wenn unfre Gemeinen und unfre Freunde diefe Hohen Summen 
lefen, jich auch ihrer zunächſt der Eindrud bemächtigt, man habe in einem 
Akt glaubenslofer Verzweiflung das Meſſer angefegt und dem Werft Wunden 
zuzufügen beſchloſſen, an denen es fi) verbluten müſſe. Und vielleicht regt 
fih bei manchem ein Träftiger Proteft gegen dies fcheinbar herzloſe Radital- 
mittel. Dem gegenüber fei hier ausgefprochen, daB die Synode ſich eines 
ſolchen Broteftes nur von ganzem Herzen freuen würde, vorausgejegt, daß 
er fi nit nur in Worten, fondern in der hier einzig wirffamen Tat Luft 
madt: die Gaben der Liebe für unfer Miſſionswerk zu erhöhen. Synode 
stand tief unter dem Eindrud, daß fie im gegenwärtigen Augenblid als 
oberste Vertretung der Kirche, Speziell der Miſſionskirche, nichts anderes 
tun dürfe, als mit dem vollen Gefühl ihrer Verantwortung die Konfequenzen 
aus der gegenwärtigen Lage des Miffionsmwerfes zu ziehen. Die Gemeine 
und der Freundesfreis beſtimmen ſchließlich durch die Höhe ihrer Beiträge, 
in welchem Umfang fie das Werk getrieben zu jehen wünſchen. Nicht, als 
ob in jeden Mugenblic beides genau übereinitimmen müßte, aber wenn 
auf die Dauer zwiihen dem Bedarf des Werkes und den dargereichten 
Mitteln fich eine folche Kluft auftut, jo bleibt nur ein Entweder — Oder. 
Entweder die Gaben müſſen wachſen, oder das Werft muß ehr— 
lihermweije eingefhränft werden. Denn Schulden zu machen, für 
deren Abtragung man feine Mittel Hat, ijt nirgends ftatthaft, auch im Reiche 
Gottes nit. Wollte Gott, unfre Kirche und ihre Freunde beantworteten den 
Beichluß der Synode mit fo reichen Gaben, daß er aufdem Papier jtehen bleiben 
fönnte, ja daß mir, anstatt einzufchränfen, alfüberall in die offenen Türen 
eindringen könnten, die uns unfer Gott gegeben hat. Das wäre die beite 
Ermiderung auf den Beſchluß, den die Synode im Namen der Gemeine 
faffen zu müſſen glaubte, das herrlichſte Segensbefenntnis des Herrn zu 
dem im ftillen Gehorfam gegen feine Führung getanen Schritt. So fehr 
wir den tief einfchneidenden Ernſt der Stunde fpürten, als über die Ein- 
ſchränkungen verhandelt wurde, jo fam doch feine Stimmung des Klagens 
und Verzagens auf. Synode hat vielleicht felten jo wie in dieſem erniten 
Augenblick fi in der Hand ihres himmlischen Herrn gefühlt. Dem ver= 
liehen die Worte, die geſprochen wurden, einen Maren Ausdruck.“ 


Nahezu einftimmig murde dann folgender Antrag ange- 
nommen: 
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„4. Generalfynode nimmt mit tiefem Schmerz Kenntnis von der 
finanziellen Notlage unſers Miffionswerkes. Sie Hat fi) überzeugen 
müffen, daß es ohne wirkliche Einfchränfungen nit möglich fein wird, 
das Gleihgewicht in der Jahresrechnung herzuitellen. 

2. Trotdem fann fie Miffionsdirektion nicht den Muftrag geben, ſo— 
fort ein ganzes Miffionsfeld aufzugeben, da uns feine Geſellſchaft und 
feine Kirche ein folches im Augenblid abnehmen würde. Ein Gebiet aber 
ſich jelbjt zu überlafjen, könnten wir weder vor unfern Freunden nod) 
vor unferm eigenen Gemijjen verantworten, ehe wir niit von Gott vor 
die abſolute Unmöglichkeit geitellt werden, unfre Gebiete irgendwie aufrecht 
zu erhalten. 

Inbezug auf die einzelnen Gebiete wurden folgende Beitimmungen 
getroffen: 

3. Die älteren Gebiete find in ihren Ausgaben zu befchränten. Es 
iſt Hier durchaus darauf zu ſehen, daß feines derjelben auf Koften der 
anderen eine gefiherte Exiſtenz beanfpruden darf. 

4, Unfern neuen Gebieten iſt für die Zeit meife Zurüdhaltung auf- 
auerlegen. 

5. In Nifaragua wird das Wert allmählich aufzugeben fein, falls 
fih die wirtfchaftlihen und politifchen Verhältnijfe des Landes nicht befjern. 
Augenblicklich ſchränke man bedeutend ein, doc fo, daß ein völliges Preis— 
geben von Gemeinen womöglich vermieden werde. 

6. Wo fich die Gelegenheit bietet, gebe man ein Gebiet oder einen 
Zeil desjelben an eine andere Miſſionsgeſellſchaft ab. 

7. Zn der Heimat werde gleichfalls nad Kräften gejpart. 

Synode verpflichtet Miffionsdirektion, mit allen Mitteln unfern 
Sreunden den Ernſt der Lage zum Bewußtſein zu bringen.“ 


Die tatjählihe Ausführung dieſes ernften Beſchluſſes ift 
freilich ſchwierigkeitsreich. Wo und mie follen die Einſchränkungen 
ftattfinden? Neben Nikaragua famen mejentlich die Mifftonen in 
Himalaya, Kalifornien, Labrador, Suriname und Südafrika in be- 
trat, doch wurde hierüber feitens der Synode feine Entſcheidung 
getroffen, jondern der Miflionsdireftion die verantwortungsbvolle 
Vollmacht gegeben, je nad) den DBerhältniffen, Gelegenheiten und 
Beratungen mit den bezüglihen Inſtanzen auf den in Trage 
fommenden Gebieten in borfichtiger Weisheit die geeigneten Ver— 
einbarungen zu treffen. Da fich die geplante Einſchränkung natürlich 
nicht jo ſchnell ins Werk jegen läßt, mie fie prinzipiell befchlofjen 
iſt, jo wird auch eine erhebliche Befjerung der Finanzlage für die 
nächſte Zeit von ihr faum zu erwarten fein. 

Ebenfoiwvenig jteht das zu erwarten bon den eingehenden wich— 
tigen Verhandlungen über „die innere Ausgeftaltung der Mifftons- 
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gebiete“, die jih um die gerade für die Brüdergemeine bejonders 
ſchwierige und fomplizierte Erziehung der heidenchriſtlichen Gemeinden 
zur Gelbfterhaltung, Gelbftverwaltung und überhaupt zur Gelbit- 
tätigfeit drehten und die ftarf unter dem Gefichtspunfte geführt 
wurden: verſprechen jie der allgemeinen Kajje eine Erleichterung zu 
bringen? obgleich nahdrüdlich betont wurde, daß dieſe Frageftellung 
in feiner Weife das Problem erjchöpfe.. Bezüglich der Geldfrage 
wurde dahin beſchloſſen, daß zwiſchen den Aufwendungen der all- 
gemeinen Miſſionskaſſe und den Aufbringungen der heidenchriftlichen Ge- 
meinden eine reinlihe Scheidung ftattfinden müſſe, dahingehend, 
daß die letzteren ausfchlieglih für die Bedürfniffe und Aufgaben 
verwendet werden jollen, welche zu bejtreiten jpeziell den Ein- 
geborenen obliegt nad) dem Grundſatz: Das Geld der Eingeborenen 
für die pflichtmäßige Arbeit der Eingeborenen, in der Hoffnung, daß 
dur) die mitverantwortliche Gelbittätigfeit der Eingeborenen auch) 
in Finanzſachen der Antrieb zur Selbjtunterhaltung, Selbjtverwaltung 
und Selbftausbreitung gejtärkt werde. „ES mwird ein Verdienft diefer 
Synode bleiben,“ jagt der Jahresbericht, „Daß ſie mit einer Schärfe 
ie nie zubor die Scheidung zwiſchen dem Organismus der Heimat- 
firhe und dem der werdenden Gingeborenenkirche klar ans Licht ge- 
ftelt und zu einem leitenden ‘Prinzip der Mifftionsarbeit erhoben hat.“ 

Uber bei aller Anerkennung diefes Verdienftes wird die Finanz. 
lage für die nächjte Zeit dadurch auch nicht weſentlich verbeſſert. Es 
ift fo, wie von englijcher ©eite auf der Synode miederholt erklärt 
wurde, „daß mir — Die Brüdergemeine — top heavy feien, d. 5. 
einer umgefehrten Pyramide gleichen, indem mir auf einer minimalen 
Grundlage einen fie an Umfang mehr und mehr überragenden Bau 
auftürmen.“ Die fleine Brüdergemeine fann auf die Dauer 
das wachſende Miſſionswerk, das fie treibt, allein nicht 
tragen. Es überfteigt ihre Kraft. Man muß mahrlic) bon ihr 
fagen: „Sie hat getan, was fie fonnte”, und fie tut was fie kann, 
bis auf den heutigen Tag. Sie hat wiederholt die größten Defizits 
gedeckt und ſofort Famen in Herrnhut 8000 Mark zufammen, als 
Antwort auf den Einfchränkungsbeihluß, damit er nicht realifiert 
werde. So follte diefer Beſchluß auch ein mächtiger Appell an 
ihre zahlreihen auswärtigen Freunde fein, daß fie mit 
größerer Hilfe der kleinen Gemeine beilpringen, um es ihr zu er— 
möglichen, ihr Werk uneingefchränkt fortzuführen. Freilic auch diefer 
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unſererſeits fräftig unterjtüßte Appell jtößt auf ernfte Schwierigkeiten, 
denn die meilten größeren deutjchen M.GG. ftehen vor einer ähn— 
lihen Fritiihen Finanzlage wie die Brüdergemeine. Für die ge— 
ſamte Miffion ift es eine Frage bon der einfchneidendjten Bebeu- 
tung: Was lehrt uns das wachſende Defizit, wenn gefteigerte 
heimatliche Leiftungen es nicht mehr deden? Die Hauptantwort 
werden wir in einer Betriebsreform der Arbeit auf den Miffions- 
gebieten juchen müſſen — in melder Weile? Das bedarf einer 
Spezialunterfuhung, die in einem befonderen Artikel geführt werden 
muß. Einige Richtlinien gibt mein auf der Kontinentalen Miſſions— 
fonferenz 1905 gehaltener Vortrag: „Die gegenwärtige Lage der 
deutſchen ebangeliſchen Miffion.“ 

Jetzt ſchließe ich mit dem Schlußabſchnitt des Synodal-Referats 
im Jahresbericht der Brüdergemeine: „Der tragende Grund der 
Arbeit“. Er lautet: 


„Eine Generalſynode der Brüderkirche hat es nicht nur mit den 
Aſten und Zweigen des Baumes der Gemeine, ſondern mit dent Baume 
felbft zu tun. Sit der Stamm, der die Aſte trägt, gefund, droht er innerlich 
auszumodern, zehrt der Wurm an feinem Mark, jind feine Wurzeln am 
Verdorren? Ernite Fragen, die allemal, wenn fie ernit gejtellt und ernſt 
beantwortet werden, in die Buße führen. Sie gewannen im gegenwärtigen 
Zeitpunkt ihr befonderes Gewicht dadurch, das der das Werf noch immer 
hauptſächlich tragende deutfche Zweig der Unität durch tiefgreifende Fragen 
der Lehre und Glaubenserfenntnis beunruhigt, ja erfchüttert worden war. 
Da auch die kirchliche Preife Deutſchlands zu diefer Angelegenheit vielfach, 
zum Teil in einem der Brüdergemeine fehr ungünftigen Sinn, das Wort 
ergriffen Hatte, war es ſehr begreiflih, daß unfre überjeeifchen Brüder mit 
manden erniten Beforgniffen nad) Herrnhut gefommen waren und mehr 
als alles andere die Gewißheit Darüber herbeifehnten, ob wir noch auf dem 
gleihen Fundamente ruhten, ob wir nod) in dem Sinne Brüder feien, daB 
einer, Chriſtus, unfer Meijter fei. ES war ein befonderes Geſchenk unferes 
Herrn, daß über dieſe tiefiten Fragen mit rüdhaltlofer Offenheit verhandelt 
werden fonnte, und das größte Gefchenf feiner Gnade, daß wir uns im Bes 
fenntnis des Glaubens zu ihm zufammenfinden durften. Diefer Einigkeit 
des Glaubens gab Synode durch folgende Erklärung Ausdrud: 


„Wir danken e8 dem Herrn, daß er unfre Kirche bis auf diefen Tag 
bei dem einigen Grund erhalten hat, und daß er e8 ung gejchentt Hat, ung 
aufs neue zu verbinden, auf den Namen, der über alle Namen ijt. Mit all 
unfern Ehrijtengemeinen in der alten und neuen Welt, ſowie mit unfern 
Gemeinen aus den Heiden befennen wir ung aufs neue zu dem, was 
unfrer Väter Kraft und Troſt gemefen ift, und wollen in diefer ernten und 
entfheidungsvollen Zeit des Evangeliums von Christo uns nicht ſchämen. 
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Vielmehr verbinden wir uns von neuem dazu, foviel Gott Gnade gibt, mit 
aller Einfalt und aller Kraft den Heiland zu verfündigen, e8 unter Chriſten 
und Heiden zu bezeugen, dat unfer Herr Jeſus Chriftus unfer einiger Hei- 
land und Erlöfer iſt, weil in ihm, als dem eingeborenen Sohn Gottes, der 
Heilige und barmherzige Gott jelbjt Wohnung unter uns gemacht hat. Vor 
allem wollen wir feithalten an dem Wort vom Kreuz, deſſen Geheimnis 
Gott unfrer Gemeine von ihren erjten Anfängen an in bejonderer Weife 
aufgefchlofjen Hat, und nicht müde werden, den Opfertod Sefu, durch den 
Gott eine fündige Welt mit fich verföhnt Hat, in den Mittelpunft all unfrer 
Verfündigung zu rüden. Und mie das Wort von der Verföhnung unter 
uns lebendig bleiben fol, jo wollen wir auch nad) dem Vorgang der 
Apoſtel Zeugen der Auferstehung des Herrn Jeſu fein. Denn mit der ges 
famten Kirche erbliden wir darin, daß der am Kreuz für uns Geftorbene, 
durch Die Herrlichkeit des Vaters zu einem neuen Leben auferwedt, wahr 
baftig von den Toten auferstanden ift und für ung lebt, den Felfengrund, 
auf dem die Kirche und jedes einzelne Chriftenleben ruht.“ 
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Die Südafrikanifche Allgemeine Miſſion. 
(S. A. G. M.) 
Von D. ©. Kurze. 

Unter den in Britiih-Südafrifa tätigen Miffionsgejellichaften 
nimmt die „South Africa General Mission“ eine bejondere Stellung 
ein, da fie neben der direkten Mifftonsarbeit an den Eingeborenen 
zugleich eine bedeutfame Coangelifationstätigfeit unter der weißen 
Bevölkerung Südafrifas ausübt. Die Anfänge der Gefellichaft gehen 
auf das Yahr 1888 zurüd, in welchem das in der Kapkolonie 
mijjionierende Ehepaar Osborn Home den anglikaniſchen Geilt- 
then Spencer Walton einlud, Epangelijationsperfammlungen 
in den bverjchiedenen Städten der Kolonie zu halten. Da feine 
Wirkfamfeit eine gefegnete war, baten ihn Homes in ihre Arbeit 
einzutreten und Diefelbe durch Gewinnung neuer Kräfte über ein 
größeres Gebiet auszudehnen. Spencer Walton mar nicht abgeneigt, 
befonder8 nachdem der befannte Erwedungsprediger und Milftons- 
mann Andrew Murray in Wellington feine Bereitwilligkeit zur 
Übernahme des Vorfiges der neuzubegründenden Mifftonsgefellichaft 
erflärt hatte, rief er in England einen Miffionsrat für eine fogenannte 
„Cape General Mission“ ins Leben und fehrte bereits im Sommer 1889 
mit 5 neugemwonnenen Miffionsarbeitern nad) der Kapftadt zurück. 
Im folgenden Jahre fiedelte das Ehepaar Osborn Home nad) der 
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Natalkolonie über, wo fie unter dem Namen der „Südoſtafrikaniſchen 
Evangeliſtenmiſſion“ eine neue Arbeit in Angriff nahmen. Nachdem 
beide Bereinigungen einige Jahre in brüderlicher Eintracht neben- 
einander gearbeitet hatten, fam es am 1. Januar 1894 zu einer 
Berjchmelgung und das vereinigte Mifftonsunternehmen führte fortan 
den Namen ‚South Africa General Mission“. 

Die Entividelung der Miffton ift in den 15 Jahren ihres 
Beitehens eine verhältnismäßig rafche gemwejen, ſowohl mas die 
Evangelifationstätigfeit unter der meißen Bevölkerung anbelangt, 
als auch auf dem Gebiete der Heidenmijfion. Die evangelijtifche 
Tätigfeit, die wir hier nur nebenbei erwähnen, hat ihre Haupt- 
mittelpunfte in der Kapſtadt und in Johannesburg, bon mo aus 
in den verſchiedenen Städten Britilh-Südafrifas innere Miffion unter 
der Kolonialbevölferung getrieben wird, nicht zum menigften auch 
unter den Soldaten — es beftehen 3 Goldatenheime in Wünberg, 
Middelburg und Standerton — und unter den Geeleuten, für welche 
die Miffton in der Kapftadt und in Durban befondere Hofpize unter- 
hält. Was die eigentliche Heidenmiljion anbelangt, jo hat die „Siüd- 
afrikaniſche Allgemeine Miſſion“ im Laufe von 15 Jahren eine Kette 
bon 25 Miffionsjtationen unter den Eingeborenen der füdafrifanifchen 
Küſte angelegt, die fi) von Kaffraria bis hinauf in das Schiregebiet 
erjtredt. Leider ift dadurch eine zu große Berfplitterung der Kräfte 
herbeigeführt worden; unferem Erachten nach würde man mehr er- 
reihen, wenn man die Operationsbafis auf Kaffraria, Natal und 
Sululand bejchränft hätte. Don den 60 Arbeitskräften, die die 
S. A.G.M. in Südafrika ftationiert Hat, find 19 (5 Miffionare 
und 14 Schmweitern) in der inneren Miffion und evangeliftifchen Tätigkeit 
beihäftigt, während 41 (23 Miffionare, 18 Schweſtern) die eigent- 
lihe Heidenmiffion betreiben. An Geldmitteln ftanden der Ge— 
jellihaft im legten Berichtsjahre (1908) 236 100 ME. zur Verfügung 
von denen 86023 ME. auf innere und 150017 ME. auf äußere 
Million verwandt wurden. Mit der Ausdehnung der Arbeit hat 
auch die Erweiterung der heimatlichen Organifation Schritt gehalten. 
Noch führt D. U. Murray die Oberleitung; unter ihm ſtehen Miffions- 
ausihüffe in England, Nordamerika (Newport), Kanada (Toronto) 
und eine jogenannte Erefutive in der Kapftadt. Die Gejellichaft 
iſt ausgefprochen interdenominationell. Wir ſchließen nun im folgen- 
den eine Rundſchau über die einzelnen Arbeitsfelder der S. A. G. M. an. 
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Die erften Heidenmiffionsftationen legte die Geſellſchaft im 
ſüdlichen Raffraria im Tembu- und Bommanalande an. In 
erjterem liegen die Stationen Qutubeni mit 12 Außenpoften und 
und 84 Heidendriften und Mount Badard, wo unter dem jehr 
unzugänglichen Stamm der Amatfchefi erft ein Häuflein von 15 Ehriften 
gefammelt ift. Das im Dften angrenzende Bommanaland ijt mit 
den beiden Stationen Ebufumba (62 Chrilten) und Butuma 
(43 Chrijten) befegt; die früher jelbftändige Station Empami iſt 
jeit einigen Jahren in einen bloßen Außenpojten verwandelt worden. 

Im Bondolande ift das im fahre 1896 begründete Nfanga 
eine der älteften Stationen der S. A. G. M.; es find hier und auf 
5 Außenftationen 98 Chriften gewonnen. Die übrigen Gtationen, 
die alle in der öftlichen Hälfte des Pondolandes liegen, find Lu— 
fangiswent (51 Chriften), Ntontela (23 Chriften) und En— 
dulini (11 Chriften). 

Verhältnismäßig am ſtärkſten vertreten ift die S. A. G. M, 
in der Jtatalfolonie, two fie äußer Durban als Hauptquartier die 
Stationen Dumifa, Phönix, Ntabamhlope, Empofana und 
Ekutokozeni bejegt hält. Die Miffionsarbeit in Durban ift 
doppelter Art, indem ſowohl den dort zufammenftrömenden Ange: 
gehörigen der verjchiedenen Eingeborenenftämme Südafrikas, als 
auch der immer mehr anfchiwellenden Zahl importierter indiſcher 
Kulis das Evangelium gepredigt wird. Die erftere Arbeit iſt be— 
fonders wichtig, da die in Durban zu Arbeitszwecken fi) gewöhnlich 
ein :bi8 zwei Jahre aufhaltenden Eingeborenen bei ihrer Rückkehr 
in den heimatlihen Stamm die Botihaft des Evangeliums weiter 
zu berbreiten pflegen. Die S. A. G. M. zählte in den erjten 
13 Jahren, feitdem fie Durban befegt hatte, 493 Taufen erwachſener 
Kaffern. Zurzeit beftehen dort 2 Kafferngemeinden, die eine große 
Opfermilligfeit zeigen und unter anderem einen Evangeliſten in 
Ejinembe (16 Stunden nördlich von Durban) unterhalten. Die 
Arbeit unter der indiſchen Kulibenölferung ift eine fehr ſchwierige, 
weil e8 die Mifjionsarbeiter hier mit drei berjchiedenen Sprachen 
(Hindi, Telugu, Tamil) und mit fanatifchen Mohammedanern zu 
tun haben. Doc, haben die beiden Miſſionsſchweſtern, die ſich 
diefem Bmeige der Arbeit widmen, jchon einige Erftlingsfrüchte 
fammeln dürfen; eine bejondere Stüße haben fie an einem Häuflein 
von 40 baptiſtiſchen Teluguchriften, die am Evangelium treulich fejt- 
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halten und jüngjt nicht unbeträchtlihe Opfer für einen Kapellenbau 
gebracht haben. 

Sn dem 5 Stunden von Durban entfernten Phönitx treibt Die 
Gejellichaft ebenfalls unter indifchen Plantagenarbeitern feit 12 Jahren 
Million, und zwar zumeift durch Schultätigfeit; es find hier 50 Knaben 
in einer Schule gefammelt. Eine blühende Mifftonsftation unter 
der SKaffernbevölferung Natals ift Dumiſa (im äußerften Süden 
der Kolonie), wo der tüchtige eingeborene Miffionsgehilfe Wafa zuerft 
den Boden bearbeitet hat; auf der Station und ihren 6 Filialen 
zählt man 512 Chriften. Das im Norden Natals gelegene Ntta- 
bamhlope mit 246 Chriften ift die einzige Station, mo die Ge— 
fellfehaft neuerdings einen Miffionsarzt unterhält, der einen großen 
Einfluß auf die eingeborene Bebölkerung ausübt. Die ebenfalls im 
Norden der Kolonie im Ingogotale gelegene Milfionsitation Ekuto— 
fozeni zählt ein Häuflein von 120 Chriften, während auf Empo- 
Hama im Nordweſten Natal3 eine Chrijtengemeinde von 144 Seelen 
gejammelt iſt. 

Bon Natal aus drang die S. A. G. M. ins Gululand vor 
und legte dort die 5 Stationen Makowe, Mount Tabor, Örace, 
Bangazi und Umfeleni (Berachah) an, bon denen Grace aber jeßt 
nur noch als Nebenjtation von Mount Tabor aus betrieben wird. 
In Makowe, das auf hohem Berge weſtlich vom St. Lucia-See 
liegt und deshalb als Gefundheitsftation in dem Tieberlande be- 
fondere Wichtigkeit Hat, find 95 Chriſten gefammelt; auch iſt im 
Jahre 1908 hier ein Seminar für Suluevangeliſten begründet worden. 
Ein ſchwieriges und äußerſt ungefundes Arbeitsfeld Hat die Miſſion 
in Mount Tabor (6 Christen) am Südoftende des St. Lucia-Gees; 
ein kleines Dampfboot ermöglicht dem Stationsmifftonar, die An— 
wohner des Gees öfter zu erreichen; feit 1907 beſteht hier eine 
Koftfhule für Knaben und Mädchen. Die beiden jüngften, erjt 
1907 ins Leben gerufenen Miſſionsſtationen im Gululande find 
Bangazi (4 Stunden nördlid) von Mount Tabor) und Umſeleni 
(28 Stunden nördlic von Makowe). 

Auch Swaſiland ift verhältnismäßig ſtark durch die S. A. 
'G. M. bejegt; es liegen hier die 5 Miffionsftationen Mount Her- 
mon (96 Chriften) Hebron (94 Ehriften), Mbabane (14 Chriſten), 
Ezulmwini (76 Chriften, und Bethanh (79 Chriften). Leßtztere 
Station liegt in der Nähe des Königkrals. Ezulwini wird zur 
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geit als Außenftation von Mbabane mitverfehen; hier ift der Sitz 
des britiſchen Kommifjars; aud) die don 500 Eingeborenen be- 
arbeiteten Zinnminen der nächjten Umgebung geben ber Station eine 
gewiſſe Bedeutung. In Ejileni, dem Wohnfig der Swaſi-Königin— 
witwe, hat die Miſſion ebenfalls feften Fuß gefaßt. In Hebron ift 
eine Schule für Smwafievangelijten eingerichtet worden. 

In der ſchmalen Küftenebene des Tongalandes befchränft 
fich die Tätigfeit der S. A. G. M. auf die Unterhaltung der Station 
Maputa, wo in ahtjähriger Arbeit 145 Chriften gefammelt worden 
find; auch ift hier eine Eleine Mädchenkoſtſchule entjtanden. 

Einen meitborgefhobenen Poſten gen Norden bildet die 
Station Schingwikwi (Rufitu) an der Oftgrenze Rhodeſias 
unter dem Tſchindaovolke im jog. Gazalande. Bon hier werden aud) 
die Eingeborenen im Bufitale jenfeit3 der nahen portugieftichen 
Grenze mijfioniert. Bisher find nur 4 Eingeborene getauft; doc) 
And 14 Knaben und 9 Mädchen in einer Koſtſchule gefammelt und 
die Epangelien in die Tſchindaoſprache übertragen. Die Anlage 
diefer bereingelten Station der S. A. G. M. in bem abgelegenen 
Sazalande. bedeutet eine bedauerlihe Zerfplitterung der Kräfte, die 
weiter füdlich viel nüßlicher zu verwerten wären. Gie war um ſo 
überflüffiger, al8 16 Stunden füdlih davon bei Mtelfetter der 
Boftoner Baard bereits feit längeren Jahren eine ftarfbemannte 
Station unterhält. 

Noch greller tritt diefe Zerfplitterung der Kräfte in der Arbeit 
der S. A, G. M. hervor, feitdem fie ji im Jahre 1900 veranlaßt 
gefehen hat, die von einem Freimijfionar in dem äußerten Süd— 
zipfel des britifhen Njaffalandes in der Nähe von Port Herald 
am Schirefluffe begonnene Miffionsarbeit zu übernehmen.) Die 
Station lag zuerst in Kaſawa und murde dann, als fi) bei der 
Grenzregulierung herausftellte, daß dies noch zum portugiefiichen 
Territorium gehöre, nad) Lulwe auf einen Berg weſtlich von Port 
Herald verlegt. Kaſawa mird als Außenftation meiter gepflegt; 
auch werden in zwei Schulen in Port Herald und Nchacha 70 bis 
80 Kinder von 2 eingeborenen Miffionsgehilfen unterrichtet. Die 
dem Genapolf angehörenden Eingeborenen zeigen fi) willig und 
haben auf eigene Koften in Lulwe eine Kapelle gebaut; doc haben 
bisher noch feine Taufen ftattgefunden. 


1) A. The Bible in the World. 1909, 213, 
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Indirekt treibt die S. A, G. M. noch) Heidenmiffion, indem fie 
feit einer Reihe von Jahren im Bafutolande auf ihre Koſten 
2 eingeborene Evangeliſten unterhält, die im Dienfte der Parijer 
Mifftionsgefellihaft unter der heidnifchen Bevölkerung der Maluti- 
berge arbeiten. 

Die Gejamtzahl der von der S. A. G. M. auf ihren ber» 
fhiedenen Arbeitsgebieten gejammelten SHeidendriften betrug im 
Sahre 1908 2269 Seelen. Bei dem unleugbaren Eifer und dem 
anerfennensmwerten Opfermut, den die meijten der Arbeiter diejer 
Miſſion bisher bemwiefen haben, dürfte in Zukunft ein noch rafcheres 
Wachstum ihrer eingeborenen Chriftengemeinden zu erhoffen jein, 
wenn es der Leitung der Miſſion gefallen wollte, ihre Kräfte fortan 
mehr zu Fonzentrieren. 


ss 83 89 


Die Wahrheit über Den Islam. 


Von Miffionar Simon. 

Das Interefje für die Welt des Islam ift wirklich erwacht, 
das iſt eine erfreuliche Tatſache. Die politiihen Ereigniffe in der 
Türkei, in Berfien, vielleiht aud Vorkommniſſe wie der legte jung— 
ägyptifhe Kongreß in der Schweiz haben mancd einem gezeigt, baf 
feine Borftelung über den Islam einer Revifion bedarf. Gemiß, 
der tolerante Glanz der neuen freiheitlihen Epoche hat manches 
Auge von neuem geblendet. Man fteht im Islam nicht ohne En- 
thuftasmus den Bundesgenoffen im Kampf für die Freiheit des Ge— 
danfens. Die Gelbftamputation, die der kranke Mann mit eigener 
Hand vorgenommen hat, hat Europa imponiert, man hat ihm das 
nicht zugetraut; man überjieht indes vielfach, daß die Wunden des 
Patienten noch lange nicht gejchloffen find. 

Aber es ift doch gut, da man die im Islam ſchlummernde 
Kraft in unferen Tagen wieder ernfthaft beachtet. Man fängt da— 
rum an, den Miffionaren zu glauben, die von einer iSlamijchen 
Gefahr für unfere Kolonien reden. Sein Bordringen Tann nicht 
mehr in Abrede geftellt werben, fo gern man es täte. Man muß 
dazu Stellung nehmen. 

Eine merkwürdige Scheidung ber Geifter wird nun fichtbar. 
Auf der einen Seite ruft die chriſtliche Miffton entfchloffen, wenn 
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auch ruhig und befonnen, zum Schutze der bedrohten Heidennölfer, 
zur Derteidigung des mühjam gewonnenen, jet durch den Islam 
gefährdeten chriltlihen Neulandes, auf. Ya, man hält die Zeit für 
gefommen, den Feind womöglich im eigenen Lager anzugreifen. 

Auf der anderen Seite aber hat man einen anderen Ausweg 
gefunden. Man jchidt ſich an, fich in das Unabänderliche zu finden. 
Man gibt Afrika preis, die Islamiſierung fei doch nicht mehr auf- 
zuhalten, Uber man hat in dieſer mißlihen Lage einen Troſt: 
man ſucht den Islam troß ſeiner ſchlecht zenſierten kulturgeſchicht— 
lichen Vergangenheit, trotz ſeiner kulturfeindlichen Glaubensgrund— 
ſätze doch als Kulturfaktor auf den Schild zu heben. Man hofft 
auf eine Moderniſierung des Islam. Man erwartet, wenn nicht 
eine Chriſtianiſierung, d. h. eine allmähliche Entwickelung des Islam 
zu einem dogmenloſen Chriſtentum, wie man ſagt, ſo doch ſeine 
Europäiſierung. Im übrigen müſſe man ſich eben mit der unter 
den Eingeborenen ſich vollziehenden Scheidung der Religionen wohl 
oder übel abfinden, ſo wie man in Deutſchland die Trennung der 
Konfeſſionen auch hinnehmen müſſe. 

So droht dem eben erwachten Miſſionstrieb eine ſchleichende 
Gefahr. Man will uns wieder einſchläfern. Man will uns ein— 
reden, der Islam ſei weder für die Kultur noch für den Staat noch 
für das Chriftentum, wenn e8 richtig verſtanden werde, gefährlich). 

Darum müſſen jest Männer reden, die aus eigener Erfahrung 
uns jagen fünnen, was e8 in Wirklichkeit um den Islam ift. 

In diefem Ginne begrüßen wir mit aufrichtiger Freude Die 
bon der Gräfin E. Gröben angefertigte Überjegung des 1907 er- 
Ichienenen Buches: „Islam a challenge to faith“ pon ©. M. Zwemer 
D. D.; deutfh: „Der Jslam, eine Herausforderung an 
den Glauben“ (Kafjel, Onden Nachf. 1909). Gein Verfaſſer ift 
ja dem Mifftonsfahmann fein Neuling, aber fein Buch hat ein 
Recht auf die Beachtung meiterer Kreife erſcheint doch im nächſter 
Beit, wie mir D. Zwemer mitteilt, auch eine franzöftiche und ſogar 
eine ruffifhe Ausgabe. Auch in der deutjchen Literatur füllt es 
in der Tat eine Lüde aus, Die parallelen Arbeiten von Lüttfe und 
Miühleifen-Arnold') find heute veraltet, denn gottlob ift inzwiſchen 

1) M-Arnold, Der Islam, Gütersloh 1878, übrigens immer noch 


fehr leſenswert. Lüttke, Der Islam und feine Völker, — 1878. 
Letzteres ohne Berüdfihtigung der Miffton. 
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aud) in der Mohammedanermilfton etwas gefchehen. Die Lektüre 
des Zwemerſchen Buches hat einen eigenartigen Reiz durch die Per— 
fönlichfeit des Verfaſſers. D. Zwemer ift langjähriger Mifftonar in 
Arabien gewefen und Kenner der arabijchen einſchlägigen moslemijchen 
Literatur. Zu den fämtlihen Mohammedanernmilftonen der Neuzeit 
fteht er als Leiter des Weltfongrefjes für Mohammedanermijjtonare 
in Rairo 1906 in perfönlichen Beziehungen. Die Rejultate der Be- 
fprehungen und Referate von Kairo finden reichlich Verwendung in 
dem Bud. ES gibt uns aljo den Niederjchlag der Miſſionser— 
fahrungen der Mohammedanermifjionsarbeit der Neuzeit überhaupt. 

An der Hand eines fo fundigen und warmherzigen Führers 
durch das Labyrinth der islamiſchen Gefhichte, Glaubensvorſtellungen 
und Zeremonien zu wandern, iſt lehrreich und glaubenftärfend, zu- 
mal der Ariadnefaden feines fejten, feiner Überlegenheit gewiſſen 
SHriftlihen Glaubens ihn immer wieder zu feiner Haren Theſe gegen- 
über dem Slam zurüdführt: „Der Yslam, eine Herausfor- 
derung an den Kriftliden Glauben.” 

Ich kann nur jeden zur Lektüre Herzlich ermuntern. Gerade 
darum will ich auch nicht verfuchen, den Inhalt der 12 Kapitel auf 
313 Geiten hier wiederzugeben. Aber vielleicht reizt e8 den einen 
oder anderen das übrigens prächtig iluftrierte Buch jelbft in die 
Hand zu nehmen, wenn mir hier und da einmal den Schleier etwas 
Lüften. 

Wir treten an die Wiege des Islam (8wemer hat darüber 
eine Monographie gejchrieben: „Arabia, the cradle of Islam‘). Das 
vorislamifche Arabien ift nicht das Land der Unmiffenheit und 
Finſternis geweſen, mie es der tendenziöfe arabiſch-moslemiſche 
Schriftſteller darzuſtellen pflegte. Er konnte den Hintergrund, auf 
dem das göttliche Geſtirn, Mohammed, aufleuchtete, nicht dunkel 
genug malen, den Nachweis dafür verdanken wir den Arabiſten 
(Wellhauſen u. a.). Es ſoll manchem, der ſich für den Islam als 
Kulturbringer begeiſtert, zu denken geben, daß z. B. die Stellung 
der Frau in der vorislamiſchen Zeit beſſer geweſen iſt als in der 
islamiſchen. Mohammeds Biographie iſt trotz der Beſchönigungs— 
verſuche europäiſcher Forſcher eine höchſt anſtößige Familienlektüre 
in der islamiſchen Welt. Der Mohammed des Koran iſt außerdem 
ein anderer als der Prophet im Mondſcheinlicht islamiſcher Tradition. 
Hier iſt er zum Halbgott avanciert, feine Apotheoſe iſt nichts weiter 
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als der Verſuch, Mohammed mit den Emblemen des Jeſus der 
Ehriften zu ſchmücken. Darum fcheint freilich aud) die Thefe Zwemers: 
„Der Islam ift nichts mehr und nichts weniger als der Judaismus 
nebft Zugabe des Apoftelamtes Mohammeds“ faum haltbar zu fein; 
denn mit dem Mohammed, der Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen ift, tritt ein Element in den Islam ein, welches ihn aus 
der Sphäre des Judaismus heraushebt. 

Den Giegeslauf des Islam rüdt Zwemer in das rechte Licht. 
Die Sieger waren oft die Befiegten. In Europa fcheinen die kli— 
matifchen Berhältniffe der Ausübung des mohammedaniſchen Rituals 
hinderlich gemwejen zu fein; die chriſtlichen Kirchen des Orients ber- 
mochte der Halbmond nicht ganz zu erjtiden. Aber ob die Propaganda 
nun friedlich verlief wie in China oder blutig wie in Engliſch-Indien, 
ob die friegeriihen Fullah aus afrifanifchen Hirtenvölfern Kriegs 
leute madten oder Kulis in Kalkutta in ihrer Freizeit den Islam 
predigten — immer ijt die treibende Kraft zur Propaganda der 
Glaube, auch bei dem NKameeltreiber, der den Koran zwar nicht 
lefen, aber doch Füllen fann. Nur darf man diefen Glauben nit 
fo ohne weiteres Monotheismus nennen, Selbſt das arabiſche Volk 
ift noch gefnechtet durch feine Furt dor Geiſtern und Genien (djin)- 
Darum tritt das eigentliche Problem jeder Religion, die vom Glauben 
an Gott redet, die Frage nad) der Rettung von Günden, ſchon im 
dem Koran zurüd. Schade, daß uns von dem merkwürdigen und 
doch fo öden Buche nur die beiden ©lanzfapitel (Sure I und ber 
Tronvers) mitgeteilt werden. Ein paar recht magere Partien hätten 
beigefügt werden fünnen; jo fehlt dem Licht der Schatten. Sonſt 
find übrigens gerade die reichlich eingeftreuten Zitate fchlagend und 
überführend, vielfagend au) ohne Kommentar (vergl. des großen 
Dogmatifers und Myſtikers Ghazalis merfmwürdiges Zeugnis über 
mohammedanifche Einnlichkeit.) 

Die Leute, die ihr Urteil über Mohammed mit Vorliebe nur 
auf den Koran gründen, erfahren von D. Zwemer, daß im Koran 
der heutige Slam nur unvollftändig enthalten ift. Deshalb führt 
uns der fundige Berfafjer in den Wirrwarr der moslemiſchen Dog— 
matif, Ethif und des Ritus furz ein. Nur ein paar Worte dazu: 
Man kann darüber zweifelhaft fein, ob man für das rituelle „Gebet“ 
des Islam nicht ein anderes Wort wählen follte, fo Mar ja auch 
die mechanifche Außerlichkeit diefer eigenartigen Gottesperehrung her— 
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vorgehoben wird. Daß die religiöfe Steuer durchaus nicht immer 
in die Hände der Bedürftigen fommt, für die fie eigentlich bejtimmt 
ilt, fondern in vielen Ländern in den Tafchen habgieriger Priefter 
verſchwindet, hätte vielleicht noch deutlicher die Heuchelei diefer fog. 
Almoſen aufgededt. 

Und nun die Miffion! Die gegenwärtige Lage macht die 
Miſſion nötig, nicht überflüfftg. Weder die Spaltung des Islam 
in 150 Sekten noch die Myſtik führen zu feiner Zerfegung oder ver— 
mitteln den Eintritt in das Chrijtentum. Freilich befriedigt auch 
die Myſtik nicht; Imad ed din, der befehrte mohammedanische Miojtiker, 
bemeift e8; aber Reformationen haben im Slam Feine Ausficht auf 
Erfolg. Das zeigt die Gefchichte der puritanifchen Wachabiten. Die 
Reformbemwegungen z. B. in Englifh- Indien find mehr ——— 
als moslemiſch. 

Über die Geſchichte der Mohammedanermiſſionen hörte man 
gern etwas mehr; über die bedeutendſte und erfolgreichſte Moham— 
medanermiſſion, die es augenblicklich gibt, nämlich die in Nieder— 
ländiſch Indien, die unter zirka 30 Millionen Mohammedanern faſt 
30000 getaufter Mohammedanerchriſten gewonnen hat, — ich rede 
pro domo — wird kurz hinweggegangen. Aber die kurzen Lebens— 
abriſſe einiger hingebender Mohammedanermiſſionare ſenken ihre 
Wurzeln tief in unſer Gewiſſen. Freilich, wir ſtehen noch in der 
Vorbereitungszeit; aber die Waffen ſind geſchmiedet, ſeit 1865 kann 
jeder arabiſch redende Moslem den Koran mit der arabiſchen Bibel 
vergleichen und weite Kreiſe des Orients geben zu, daß die Bibel 
nicht verfälſcht ſei, wie in der Polemik gegen das Chriſtentum dreiſt 
behauptet wird; ſie leſen ſie, und zwar gern und willig. Es wetter— 
leuchtet in der mohammedaniſchen Welt, wenn z. B. in Fez 1906 
30 Moslem zum Chriſtentum übertreten, wenn in Engliſch-Indien 
200 eingeborene Gehilfen aus den Mohammedanern arbeiten. 

Alfo die ftrategifch wichtigen Punkte befegen! Der moSlemifchen 
Gefahr wie in Aftifa vorbeugen! Den Banislamismus nicht unter- 
ſchätzen! Lord Cromer, der langjährige britifche Regent Ägyptens, 
verrät uns, warum der Yslam Fampfluftig fein muß. Alſo mir 
werden ihn befiegen oder er wird uns befiegen! 

Für eine zweite Auflage des Zwemerſchen Buches nur ein 
paar Bitten: Man füge den wertvollen Inder der engliſchen Aus- 
gabe doch bei und übernehme den Literaturnachmeis vollſtändig. 
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Vielleicht könnte auch die engliſche Schreibweiſe mancher Namen 
verdeutſcht werden. (Sipirok ſtatt Seperok, Atje ſtatt Achin, Mein— 
hof ſtatt Mainhof — mar übrigens nicht an der Berl. Univerſität, 
fondern am orientalifhen Seminar —). Man erlaffe auch dem Lejer 
die ſchwierige Umrechnung der Hedjchrazeitrechnung in die chriftliche. 
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Schon ©. 254 wurde der Protejt eines ſittlich ernjten gebildeten 
Hindu gegen das ſchandvolle Syftem der Tempeldirnen mitgeteilt. Wie 
die C. M. Rev. (09, 552) meldet, hat nach langjährigen Informationen 
die (Heidnifche) Regierung von Maifur ein Edikt erlaffen, in welchem 
e3 heißt: „Nach den Scaftra bildet der Dienſt der Devadaſis (der 
Mägde des Gottes) einen Teil des Gottesdienftes in den Tempeln der 
Hindu und ift Gejang und Tanz derjelben in der Gegeniwart ber Gott« 
heit vorgefchrieben. Perſönliche Reinheit, anjtändiges Betragen und ein 
Keujchheitsgelübde wurden als Bedingung gefordert. Aber bie hohen 
Ideale der alten Beit find degeneriert und die weiblichen Dienerinnen 
find fittenlofe Mädchen geworden. Wa3 immer der urjprünglihe Sinn 
der Einrichtung der Devadajis geweſen jein mag — der jeßige Buftand 
der Sittenlofigfeit, in dem diefe Tempeldienerinnen ſich befinden, recht- 
fertigt da8 Vorgehen der Regierung, welches die Devadaſis von jeder Art 
de3 Dienſtes in heiligen Snititutionen wie die Tempel ausſchließen.“ Pie 
Madras Mail, welche diefen Erlaß veröffentlicht, fügt Hinzu: „Es ift 
nicht die Agitation der Europäer, deren Empfinden beleidigt wird durch 
einen tatfächlichen Zuftand, den e3 mit der Heiligfeit des Gottesdienftes 
nicht vereinigen kann, fondern der Auffchrei des frommen Hindu gegen 
eine berderbte und demoralijierende Praris, die im Laufe der Jahr- 
hunderte in jeine Religion fich eingejchlichen hat; aber der Fortſchritt, 
den die indifchen Verſuche zur Korrektur ihrer berderbten religiöjen 
Gebräuche machen, ift da3 Ergebnis der jtillen reinigenden Nähe ber 
Hriftlichen Religion und Gittlichkeit. Es ift ganz ähnlich z. B. mit 
dem Kampf gegen bie Kinderverlobungen und -Heiraten, ber bon ge— 
bildeten heidnifchen Hindu geführt wird.“ 

a . 
1] — 

Sn einem ſehr leſenswerten Aufſatze: The hope of India ſchreibt 
die C. M. Rev. (09, 515) über die Macht der Brahmanen. vornehmlich 
in Südindien: „Der Einfluß und die Gewalt der Brahmanen ijt fait 
unberechenbar. Seit beinahe 3 SJahrtaufenden übt die Kafte der Brah- 
manen, obgleich keineswegs die zahlreichite, die intelleftuelle und reli- 
giöfe Herrjchaft über alle anderen Kaften und Klaſſen Indiens aus. In 
ber mohammedanifchen Ara tar allgemein der Brahmane ber Teitende 


Ehronit. 529 


Geift der Zeitpolitif, und man jagt, in der Gegenwart ift es nicht der 
Engländer, der in Wirflichfeit Indien regiert, jondern der brahmaniſche 
Sceriftatar, der Steuereinnehmer (deputy-collector), und die große Armee 
ber brahmanifchen Beamten. Der brahmaniſche Pandit allein iſt es, 
welcher kennt und auslegt die Schaftrag, welche das gejellichaftliche 
und religiöfe Leben der Hindu regieren. Sein Wort ift das Geſetz für 
mehr als 200 Millionen ihrer Mitbürger. Der brahmaniſche Priejter 
ift es, welcher die häuslichen Zeremonien jedes Haushalt3 amtlich ver- 
richtet. Der Brahmane iſt es, der jich durch die Macht der Überlegen- 
heit ſeines Intellekts zu den höchſten Negierungzftellen drängt. Der 
Brahmanz ift e8, der fajt in jedem Dorfe und jeder Stadt das Geſetz 
handbabt. Der Brahmane ijt es, der ſich unter den englifchen In— 
genieuren den Hauptanteil an den öffentlichen Arbeiten verjchafft, und 
der in Wirklichkeit die Wohltaten der Bewäfferung den Bauern ver- 
mittelt. An den Eifenbahnen, den Kanälen, in den Hofpitälern, in 
den Regierungs- und Himdufchulen ift es der Brahimane, der den beherr- 
jchenden Einfluß übt. überall ift e8 der Brahmane, der dem Volke 
gegenüber die Regierung vertritt. Er ift da3 Medium ziwifchen dem 
britifhen Beamten und dem Dörfler. Geine Stellung wird ja Heute 
in eimer gewiſſen Ausdehnung von andern umtorben, namentlich Die 
eingeborenen Chrijten find es, die nicht ohne Erfolg mit ihm rivali— 
jieren, aber noch iſt feine intellektuelle Suprematie überall herrjchend. 
Selbjt die wejtländifche Zivilifation, obgleich fie demofratifhe Jdeen ein- 
geführt und anderen Klajfen den Erwerb der Wohltaten der Bildung 
ermöglicht Hat, hat die Macht des Brahmanen vergrößert; denn er hat 
nicht nur ein großes Anpaffungsgejhid an die fremden Sdeen, ja eine 
Aneignungswilligkeit derfelben gezeigt, fondern er verfteht auch meijter- 
lich, jie fi; zunuße zu machen. Daher iſt eine zivingende Notwendigkeit, 
daß wir in unferen Anftrengungen mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
die Brahmanen und andere höhere Kaſten für das Chriftentum zu ge- 
innen, nicht machlafjfen.” 
- % * 

Kurz nach ſeiner Ankunft in Java, das er zum zweiten Male als 
Viſitator beſuchte, iſt, ſchnell vom Fieber hingerafft, erſt 52 Jahre alt 
Julius Sturdberg geſtorben, der langjährige treue und väterliche In— 
fpeftor der Waifen- und Miffionsanftalt zu Neufirhen. Ein ſchmerzlicher 
Verluſt nicht bloß für das unter feiner befonnenen Leitung aufgeblühte 
Wert, fondern für die gefamte deutfhe Miffion, die in ihm einen ihrer 
glaubensinnigften Vertreter beſaß. „Unfer Troſt ift“, heißt e8 in ber 
Todesanzeige, „was der Heimgegangene felbjt bei der Abfchiedsfeier am 
26. Juli uns zurief: Jeſus bleibt. Schaut auf Ihn, auf Ihn allein! Laßt 
uns zufammen auffehen auf Jeſum! Wir werden Ihn allgenugfam 
finden.“ We. 
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Literaturberidht. 


1) Gutmann: „Dichten und Denten der Dſchagganeger.“ Leipzig, 
Verlag der evang.sluth. Miffion. 1909. 2 geb. 2,50 M. Es ijt eine Freude, diefes 
Buch anzuzeigen. Der Verfaffer Hat mit feinem Verjtändnis für fremdes Volks— 
tum die Dichagganeger am Kilimandſcharo ftudiert und gibt uns Einblicde 
in ihr foziales Leben, ihre Denkweife und ihr Seelenleben, die nidht nur 
für den Neligionsforfher von hohem Intereſſe find. Jedes richtig beob— 
achtete Naturvolf enthüllt ung eine reihe Individualität mit originalem 
Denken, in fi gefchlojjener Weltanfhauung und einen kunſtvollen Ge— 
bäude fejtgefügter Sitten. Der Verfaſſer führt uns ohne Einleitung mitten 
hinein in das Seelenleben der Wadſchagga, er erzählt von ihren Be— 
jiehungen zu der ihr Scelenleben beeinflujfenden Natur, von den Häupt— 
lingen und deren Stellung, von ihren Kriegen, Dorfleben, Geburt, Er— 
aiehung, Heirat, Sterben, Arbeiten und Kulturanſätzen. Durch eingefloch— 
tene zahlreihe Sprühmörter und Märchen wird die Darftellung ungemein 
anihaulid. (Prachtvolle Sprühmwörter: „Wenn ein Waifenktind am Friefel 
leidet, dann heißt es: das ift Krätze; wenn aber ein Häuptlingsfohn die 
Kräße hat, dann jagt man: es ijt ein leichtes Frieſel“; „der Schnabel des 
Nashornvogels verdirbt durch Polieren“; „der Stab des Hirten tötet die 
Kuh nit‘; „ein gefchäftig haftiges Weib fäugt das Kind der Nachbarin“). 
Auch der Humor fehlt dem Völflein nit. Bon großem Werte ift, was 
der Verfaſſer über die Religion der Wadſchagga zufammengetragen hat. 
Er fommt zu dem Nefultat, daß diefes Volk eine verhältnismäßig hohe 
Gottesidee hat; Gott iſt ihm ein gütiges Wefen, die lebenfchaffende Macht; 
man weiß über ihn viel Schönes zu fagen (Un dem Tage, da Gott den 
Menfchen bildet, weiß er den Tag feines Todes“; „du fannjt mich nicht 
töten, das iſt Gottes Sache allein“; „Gott ijt größer als ein Häuptling“; 
„Gott geleite dich glücklich“; „daß ein Mann ift, wie er ift, ijt nicht fein 
Verdienſt, jondern Gottes, der ihn gebildet hat“). Aber troß alledem tritt 
die Verehrung Gottes (oder des Himmels) in der Religioſität vollitändig 
zurüd, weil, wie fie fagen, von Gott ihnen feinerlei Not und Trübfal droht. 
Beitimmend für die Religiofität find hingegen die Ahnen. Der Dichagga= 
neger iſt Animift und Ahnenverehrer; trotz mander tieferer Gedanken iſt 
das Leitmotiv feiner Frömmigkeit Furcht vor unheimlichen Gemwalten. Die 
Ahnen verlangen zu ihrem Wohlergehen Opfer; werden ihnen die nicht be= 
willigt, dann peinigen fie die Lebenden. Es ijt dies ein allen animiftifch- 
ſpiritiſtiſchen Religionen gemeinfamer Gedanke, daß die Toten einerjeits 
abhängig find von dem guten Willen der Lebenden, andererfeits aber Macht 
über das Wohl und Wehe der Lebenden befigen. Nach den Beobachtungen 
des Verfajjers kann fi) der Gottesbegriff nit aus dem Ahnenkult ent= 
widelt haben; denn man jcheidet Gott vollftändig von den Ahnen, fest ihn 
oft geradezu in Gegenjat zu ihnen. Was der Verfajfer über den Aber— 
glauben berichtet, jtimmt mefenhaft überein mit den animiſtiſchen Ge— 
bräuchen anderer Naturvölfer und leitet fih ab aus dem gemeinfamen 
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Seelenbilde (Wertung des Schattens, des Speichels, der Haare, des Blutes, 
des Namens, der Nägel, Analogiezauber, Verwünſchung, Fluchtopf, Seelen 
binden, Drazäna als Seelenpflangze); ebenfo der Ahnenfult mit feinen Toten- 
opfern, Trauergebräuchen, Voritellung von der Seele, die nicht zur Ruhe 
fommt, bi8 das Grab in Ordnung ilt ufm. Wie auch bei andern Völkern 
werden bei einigen Veranlafjungen Gott und die Ahnen zufammen ange 
rufen. In einem lesten lehrreichen Kapitel: „Des Volles Dichten und 
Denken als Helfer des Evangeliums“ fat G. zufammen, mas der Mif- 
fionar von den Volksanſchauungen für feine VBerfündigung verwerten fann. 
Hier hätte man gern noch mehr darüber gehört, inwieweit dag Denken 
und der Kult der Wadſchagga der evangelifhen Verfündigung Hinderniffe 
bereitet, und andererfeits, ob und wie ihre Sitten und religiöfen Gebräuche 
das Verjtändnis bahnen Helfen. Daß diefes Vol neben vielen Zügen, die 
e3 mit andern animijtifhen Völkern teilt, auch eine kräftige Eigenart be= 
hauptet, zeigt unter anderem die Pietät, mit der die Alten behandelt wer— 
den, ſowie eine gewiſſe, vom Verfaſſer beobachtete Sehnsucht, in das Toten 
reich einzugehen. Es iſt höchſt erfreuli, wenn Miffionare, die wie nie= 
mand anders Blide in die Volfsfeele zu tun berufen find, die Ergebnifje 
ihrer Studien ſowohl der wiſſenſchaftlichen Welt als dem Miffionspublitum 
vorlegen. Der Religionswiſſenſchaſt wird damit zuverläffiges Material zuge— 
führt, und die Miffionsfreunde lernen dag Heidentum befjer verjtehen; der 
Heiland, der fi) gegenüber diefer eigenartigen, fraftvollen Gedankenwelt 
durdhfest, wird ihnen größer, und das Evangelium, welches jene Welt von 
ungöttlihen Gedanken und Sitten von innen heraus übermindet, herrlicher. 
Dem Buche find einige ausgezeichnete Bilder beigefügt, die feinen Wert 
mwefentlich erhöhen. Joh. Warned. 


2) Meinhof: „Die Sprade der Herero in Deutfh-Südmeit- 
afrika. Dietrich Reimer (Ernjt Vohſen) Berlin 1909. geb. 4 M. Der 
Verfaſſer, jest Profeſſor am Hamburger Stolonial-Snititut, ift ein Mteifter der 
Bantu-Spradensstunde. Bon ihm erwartet man gediegene Arbeit, und 
ſolche hat er in dem vorliegenden Buche geliefert. Als ich dasjelbe genau 
prüfend durchgelefen Hatte, mußte ic) mir fagen: Hätten wir ein folches 
Bud ſchon vor 40 Zahren gehabt, was für bedeutende Dienjte hätte e8 
ung damaligen Anfängern in der Hererofprade leiſten können! Meinhofs 
Bud) ilt das, wonach fo viele lange ausgeſchaut haben, ein Bud) für den 
Selbitunterridht. Es iſt eine Grammatik im Heinen, und wie der Berfaffer 
fagt, „aus dem praftifchen Bedürfnis des Unterrichts im (Orientalifchen) Se— 
minar entitanden, und foll allein praltifhen Zweden dienen“, nämlich die 
Farmer, Slaufleute, Beamte, Militärs, Miffionare auf möglichft leihtem Wege 
in die nicht leichte, aber vofalharmonifcd ſchöne Sprade einzuführen. Und 
diefen Zweck erreicht e8 weit beifer, als die für Studierende und Sprach— 
forfcher gefhriebenen größeren Bücher in der Hererofprahe. — Es ſteht 
wohl außer Frage, daß bei unfern Landgleuten in Süd-Weſtafrika ein 
Bedürfnis ift, die Hereroſprache zu lernen, um fich beifer mit ihren Unter- 
‚gebenen verjtändigen zu können. Iſt e8 doch für ein friedliches Auskom— 
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men mit den Leuten fo notwendig. Diefem Bedürfnis fommt das Bud 
entgegen. Es führt den Lernenden fofort in den praftiihen Gebrauch der 
Sprade hinein. Mit großem Geſchick ift dabei zugleich auch dasjenige, kurz 
und Ear verwendet, was die größeren Schriften 3. B. von 9. Hahn, Brinder, 
Diehl ufw. an Erforfhung der Hererofpradde Schon gebracht Hatten. Ich 
habe ſchon mande Grammatik verfhiedener Bantufpradden in Händen ge= 
habt und muß befennen, feine hat mid), was praftifhe Brauchbarkeit an- 
belangt, fo angefprodhen, wie Neinhofs Buch. Sein befonderer Wert Liegt 
darin, daß e3 feinen Lernitoff aus dem Leben der Eingeborenen in meijter- 
hafter Weife ſchöpft; man hört den Herero in feinen Märchen und täg- 
lihen Unterhaltungen reden. Das Buch bringt Säbe, Rebeteile aus dem 
Munde der Leute und das Wörterverzeihnis, das ihm beigelegt it, Worte, 
wie fie im täglichen Leben gebraucht werden, was den Selbitunterricht 
fehr erleichtert. Ich kann daher das Buch jedem Europäer in Südmeft 
ohne Ausnahme aufs wärmſte empfehlen. Es iſt praftifch fürs Haus, 
und auf Reifen fo handlich, daß man es Leicht in der Tafche mit ſich führen 
fann. Einige fleine Drudfehler kann der Lernende leicht finden und felbit 
forrigieren. %. Irle sen., Miffionar. 


3) Brandt: „Kurzer Abriß der Zahnheilkunde‘ zum Gebraud 
für Mifftonare und ärztliches Hilfsperfonal in den Miffionsgebieten. Ber— 
fin 1909, Aug. Hirſchwald. Analog dem für Miſſionare bejtimmten Leit— 
faden der Augenheiltunde von Colsmann veröffentlicht auf Anregung der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft der Profefjor für Zahnheilkunde an der Ber— 
liner Univerfität, Dr. med. Brandt, ein Bud) von 74 Seiten mit 34 Ab— 
bildungen über die Zahnheilkunde. Die Zähne der im den Tropen lange 
fih aufhaltenden NMiffionare und ihrer Familienmitglieder find der Zer— 
ſtörung und Erkrankung weit mehr ausgefekt, als die der Europäer in 
der Heimat. Denn in den Tropen gibt es meiſt wenig oder feine Zahnärzte. 
Brandt Hat nun einige Mijfionare in einem praftiihen Kurs ausgebildet 
und übergibt fein forgfältig ausgearbeitetes Manuffript weiteren Miffions- 
freifen. Das Buch behandelt die Anatomie der Kiefer, der Zähne und des 
Bahnfleifches und befpricht die Kunft des Blombierens ſowie die wichtig- 
ten Zahn= und Mundfranfheiten in durchaus populärer Weile. Von der 
Behandlung der Zahnerfagkunde hat der Verfaſſer in weiſer Beſchränkung 
Abitand genommen. Den im Deutjchen Inititut für ärztliche Miſſion aus— 
zubildenden Miffionaren wird das Heftchen bei dem Kurs über Zahnkrank— 
beiten ein willfommener Führer jein, Dr. med. Olpp. 


Ernſt Nöttgers Buchdruderei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffel, 


Das Deutſche Inftitut für ärztliche Miſſion. 


Zur Erinnerung an den Tag feiner Einweihung. 
Bon 3. Kammerer, Oberlehrer. 

Der 20. Dftober des Jahres 1909 wird als ein Ehrentag in 
den Jahrbüchern der deutfchen evangelifchen Miſſion eingezeichnet 
bleiben. Denn was jo viele Miſſionsfreunde längſt erfehnt und er- 
Hofft, woran fie jahrelang mit voller Hingabe gearbeitet, das hat 
diefer Tag in herrlicher, kaum geahnter Vollendung gebracht: den 
fihtbaren Mittelpunkt der deutjchen ärztlichen Million, die gut fun- 
dierte, wohl ausgejtattete Bildungsanftalt für zufünftige Miffions- 
ärzte und ihr Hilfsperfonal, zugleid) aber auch eine neue, ver— 
heißungspolle, weil auf gefunder Grundlage ruhende und far um— 
riſſene, praktiſche Ziele verfolgende Verbindung von Miffion, Wifjen- 
ſchaft und Kolonialregierung. 

An diefem Markſtein evangelifher Miffionsarbeit gebührt es 
uns, für einen Augenblick ftille zu jtehen, um prüfenden Auges noch— 
mals die durchmefjene Bahn zu überbliden, Einfhau zu halten in das 
geichaffene Werk und den Blid zu jchärfen für die Aufgaben und 
Ziele der Zukunft. 


1. Die Borgefhichte des Inſtituts. 

Es war am 19. Oktober 1905, als dem Berfaffer der ehren- 
volle Auftrag zuteil wurde, dem Verwaltungsrat des Gtuttgarter 
Vereins für ärztliche Mijfion in eingehendem Referat Bericht zu er- 
ftatten über „Mifftionsärztlihe Inſtitute und Samariter— 
ſchulen“. Als Frucht einer mehrjährigen Werbetätigfeit im Dienfte 
der Ärztlihen Milfton Hatte fich ihm die Überzeugung aufgedrängt, 
daß dieſer Mifjtonszmweig in Deutjchland nur dann zur vollen Ent- 
faltung gelangen und die feiner Bedeutung entjprechende Würdigung 
finden fönne, wenn die dahin zielenden, bisher vereinzelt gebliebenen 
Beitrebungen zufammengefaßt würden in einem Zentral: Ynftitut 
zur Ausbildung von Miffionsärzten und miſſionsärztlichen 
Hilfskräften. Ihre VBeftätigung erfuhr diefe Erkenntnis dur 
einen Beſuch in England und Schottland, wo ihm Gelegenheit ge— 
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boten, wurde, die dort bereits jeit einer Reihe von Jahren beitehenden 
Anftalten der genannten Art perjönlich fennen zu lernen, einen ge= 
nauen Einblid in ihre Organifation und Arbeitsmethode zu gewinnen 
und fih von ihrer meittragenden Bedeutung für die Entwidlung 
der engliihen ärztlichen Miſſion zu überzeugen. 

Es waren bor allem zwei Inſtitute, deren Einrichtungen ihm 
in berftändnispoller Anpafjung an die deutichen Verhältniſſe vor— 
bildlich erfchienen: die „Livingstone Medical Missionary Training 
Institution in &dinburg und das „Livingstone College“ in Lon— 
don. Jenes dient der Erziehung und praftiichen Ausbildung männ- 
licher und weiblicher Mifftionsärzte, während diejes in der mediziniſchen 
Schulung von Mifjionaren feine Aufgabe erblidt, 

Das „Livingstone Memorial“, eine Schöpfung der im Jahre 
1841 gegründeten „Edinburger ärztlichen Miffionsgefellfchaft" (der 
erften ihrer Urt), ift hHerausgewachfen aus einer Poliklinik für Arme, 
die Dr. Handyſide 1853 eröffnete. Im Armenviertel Comgate ge— 
legen, hat fie fih im Laufe der Zeit ftetig ermeitert und bildet 
nunmehr das anerfannte Hauptquartier der fchottifchen Home Medical 
Mission und die bedeutendjte Pflanzichule für Miffionsärzte in Europa. 

Hier werden Kandidaten der ärztlichen Miſſion in die praftifche 
Seite ihres zukünftigen Berufs als Arzt oder Milfionar eingeleitet. 
Biel jüngeren Datums ift daS „Livingstone College.“ Geine Ent- 
ftehung verdankt es der zielbewußten Cnergie eines ehemaligen 
Miſſionsarztes, des Dr. Harford, der in den ungefunden Nigerländern 
Weftafrifas jahrelang auf gefährlichen Poſten geftanden und die Ge- 
fundheitsperhältnijje jener Gebiete wohl gründlicher als irgend ein Eu- 
ropäer bor ihm erforiht hat. Bei jeiner legten Rückkehr vom 
Miffionsfeld gab er den fejten Entſchluß fund, nicht zu ruhen, bis 
die englifhen Mifftonsgejellichaften Einrichtungen treffe miürden, 
die es ermöglichten, dem Miffionar eine den Bedürfnifjen 
feines fpäteren Berufs entjprehende mediziniſche Aus- 
bildung mitzugeben. Die Wucht der Tatfadhen und die zwingende 
Gewalt einer mehrjährigen Erfahrung als Miffionsarzt hatten ihn 
alle Bedenken niederfämpfen laſſen, die ih dem Fachmann aufs 
drängen mußten. 

Us Mann der Tat begnügte er fih nit damit feine An- 
fhauungen in Rede und Schrift vor der Öffentlichkeit darzulegen, 
fondern er fchritt auch fofort zu deren praftifcher Ausführung. 
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Er glaubte an die überzeugende Macht des Beifpiels. Darum unter- 
nahm er im DBertrauen auf die Hilfe Gottes, zunächſt nur von wenigen 
Freunden unteritüßt, die Gründung einer Anftalt zur medizinifchen 
Schulung von Mifftonaren. 

Die Anfänge waren bejcheiden und nicht ohne ernftliche Schtwierig- 
feiten. Offene und berjtedte Angriffe wurden beſonders bon ärzt— 
licher Seite gegen das Unternehmen gerichtet. Doc) Dr. Harford ver- 
ftand es, fie durd) überzeugende Gründe zu widerlegen, und die Be- 
denfen der engliſchen Miffionsgejellichaften durch) die Erfolge feiner Tätig- 
feit zu zerjtreuen. Nicht ohne Grund hatte er feiner Anftalt den Namen 
des großen Arztes und Wohltäters der Menjchheit, Livingſtone, 
beigelegt. In feinem Ginn und Geijt wollte er arbeiten und das 
Wohl der Mijfionare und der Eingeborenen gleichermaßen fördern. 
Almählih erfannten ſelbſt Fernerftehende an, daß Dr. Harfords 
Livingstone College die Ausführung eines Gedankens bedeute, 
dem der edle Afrifaforjcher von ganzem Herzen zugeftimmt haben 
würde, und mas noch erfreulicher war, fogar in den Streifen der 
engliihen Mediziner machte fi) allmählich ein Umfhmwung der An— 
ſchauungen geltend. 

Bon meiteren engliihen Anjtalten verwandter Art feien hier 
nur nod) das von Dr. Griffith gegründete „Zenana MedicalCollege“ 
in London erwähnt, das Ärztinnen für den indischen Mifftonsdienft 
ausbildet, fowie das „Training College“ (Studentenheim mit 
Konpikt3einrichtung) der London Medical Missionary Association, das 
1885 ins Leben gerufen wurde. 

Das englifhe Vorbild fand Schon frühe in Amerika Nad)- 
ahmung, wo der Schotte Dr. Domfonnt 1881 die „internationale 
ärztlihe Miſſionsgeſellſchaft“ ins Leben rief. Gie begann ihre 
Tätigkeit in Newyork durch die Eröffnung einer Miffionsapothefe 
für Arme, der fich 1885 ein miffionsärztlihes Inſtitut zur 
Seite ftellte.. So erfreulich war deffen Entwidlung, duß die Zahl 
der von ihm ausgegangenen Mifjionsärzte heute bereitS das zweite 
Hundert über: jchritten hat. 

Dr. Domfonnts Beifpiel wirkte befruchtend. Was ihm in 
Newhork nicht gelang, die Gründung einer medizinifhen Hoch— 
Ihule für die Ausbildung von Miffionsärzten, das führten 
andere im amerifanifchen Weften aus. Geit 1895 befitt Chicago das 
„American Medical Missionary College“, eine Anftalt mit Uni- 
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berjitätsrang, das heißt mit dem Vorrecht der Verleihung der medi- 
zinifhen Doftorwürde und Approbation an die in ihm ausgebildeten 
und duch fein Lehrerfolegium (die Fakultät) vorſchriftsmäßig ge— 
prüften Studenten. Dieſes glängend ausgeftattete, finanziell wohl 
fundierte, mit anerkannten Lehrkräften verſehene Inſtitut ift Heute 
die bei weitem größte, unter den günftigjten Bedingungen arbeitende 
Anjtalt ihrer Art. Nach Battle Creef verlegt und in organiſche Ver— 
bindung gebracht mit dem dortigen, großartigen, vollftändig in modern 
medizinifchem Geijt geleiteten „Sanitarium“ und mehreren Spitälern 
Chicagos it ſie in Furzer Zeit zu ungeahnter Blüte gelangt. Bon 
den im Laufe der Jahre aufgenommenen 382 Studenten find 182 
bereit3 zu Doftoren der Medizin promoviert worden, und Dr. Kellog, 
der ärztliche Leiter, kann berichten, daß fein Inſtitut im Durch— 
ſchnitt 70—100 angehende Milfionsärzte nebjt etwa 40 Miffionaren 
beherberge. 

Die im bisherigen erwähnten Tatfahen und Einrichtungen 
legte daS eingangs erwähnte Referat im mejentlichen dem Ver— 
mwaltungsrat des Stuttgarter miffionsärztlichen Vereins vor und zog 
daraus die für deutjche Berhältniffe fich ergebenden Schlußfolgerungen. 
Diefe gipfelten in dem Vorſchlag der Gründung eines deutjchen In— 
ſtituts für ärztliche Miffton. 

Der geijtige Urheber diefes Gedanfens war der Vorſitzende des 
Stuttgarter Vereins, Fabrifant Baul Lechler, ein marmherziger, weit— 
blidender und opferfreudiger Förderer der verfchiedenften Bejtrebungen 
auf dem Gebiete der inneren und äußeren Mijfion. In ihm fand 
der Plan der Gründung eines miffionsärztlichen Inſtituts einen ge- 
ſchickten und energifchen Anwalt. Auf feinen Borjchlag Hin wurde 
befchlofjen, ihn den deutſchen Mifftonsgefelichaften, ſowie zahlreichen 
hervorragenden Vertretern der Mifftion, namhaften Medizineın und 
fämtlichen deutſchen Miffionsärzten zur Prüfung vorzulegen und fie 
um ihre Meinungsäußerung zu bitten. Schon am 20. November, 
alfo einen Monat nach jener denfwürdigen Sitzung vom 19. Dftober 
1905, ging daS Referat mit einem längeren Begleitjchreiben des 
Vereinsporfigenden nad) allen Teilen unjeres Waterlandes hinaus. 

„Sp gerne wir dem Basler Zweig für ärztliche Mifjion in der bis— 
herigen Weiſe mit unferer Arbeit auch fernerhin fördern wollen,” heißt 


es in jenem Begleitjchreiben, „find wir uns Doch dejjen bewußt, daß unjer 
Wunſch, aus dem bisherigen begrenzten Rahmen herauszutreten und auch 


Das Deutſche Inſtitut für ärztliche Miffton. 537 


ten anderen deutjchen Mifjionsgefellichaften zu dienen, nur dann in Er— 
füllung gehen kann, wenn neben unſerem jeßigen, zunächit für Baſel 
wirkenden Verein eine zweite Gejelljchaft von uns ins Leben gerufen 
wird, deren Ausſchuß aus Mitgliedern unjeres Verwaltungsrates und 
aus Delegierten aller deutjchen Mijjionsgefellichaften beftehen follte. Der 
Zweck einer folchen Gejellichaft — heißen wir fie vorerſt ‚Deutjches 
Inſtitut für ärztlihe Miffion‘ — wäre vor allem die Gewinnung 
mweiterer Mijjionsärzte, und die praftijche Ausführung würde verlangen, 
daß in einer Ddeutjchen Univerjitätsjtadt ein Studentenheim unter der 
Leitung eines Mifjionsarztes errichtet würde für folche Medizin-Stu- 
tierende, die jich nach Beendigung ihrer Studien einer deutjchen Miſſions— 
gejellichaft zur Ausjendung als Mifjionsärzte zur Verfügung ſtellen 
wollen. Weil aber auf diefem Wege das vorgeftedte Ziel nur fehr lang— 
jan und jchrittweife erreicht werden könnte, wäre es naheliegend und 
von bejonderer Wichtigkeit, mit dem Studentenheim für fünftige 
Miſſionsärzte des weiteren eine Unterrichtsanjtalt zur möglichft zweck— 
entjprechenden medizinijhen Ausbildung jowohl von Miſſions— 
zöglingen, wie auch von Miſſionaren, die zur Erholung in der 
Heimat meilen, d. h. eine Samariterjchule nach Art des Livingstone 
College zu verbinden. 

Es ijt feine Frage, daß eine folche medizinische Schulung einzelner 
Miffionare nur als Notbehelf angejehen, nur als Surrogat in Betracht 
kommen darf; denn der Mijfionar Hat in feinem Hauptberuf eine jo 
umfafjende Aufgabe, daß nichts anderes al3 das vielfeitige Krankheits— 
elend, dem er bisher machtlos gegenüberjteht, ihn zu medizinischen Studien 
veranlajjen kann. Sobald eine genügende Anzahl deutjcher Ärzte erkannt 
haben wird, daß die Not in den Heidenländern ärztliche Hilfe dringend 
braucht, und daß dort dem tüchtig ausgebildeten Mifjionsarzt ein weites 
Feld zur Entfaltung einer ihn innerlich Hoch befriedigenden, jegensreichen 
Tätigkeit offenteht, dann, aber erjt dann wird der Miffionar auf eine 
mekizinifche Ausbildung verzichten können. Wie bedauerlich in der Aus— 
tehnung der ärztlichen Miffion Deutjchland gegen England und Amerika 
zurückſteht, brauche ich hier nicyt näher auszuführen. Wenn aber England 
troß feiner ftattlichen Anzahl von Miffionsärgten ein Livingstone College hat, 
um dort Miffionszöglinge und Miffionare medizinifch ausbilden zu laſſen, 
— wie viel mehr brauchen die deutjchen Mifjionsgejellichaften, die für weite 
Gebiete eines Miſſionsarztes nod) vollkommen entbehren, die medizinijche 
Schulung einzelner Miffionare, die e3 diejen ermöglichen folf, in Notfällen 
helfend einzugreifen! Eine medizinifche Ausbildung der Mifjionare iſt 
längjt in ben Lehrplan der Mifjionsgejellfchaften aufgenommen; es handelt 
ſich aljv ‚feineswegs um ein neues Prinzip, fondern nur um die plan— 
mäßige Erweiterung des medizinifchen Lernftoffes unter der Anleitung 
eines heingefehrten Miſſionsarztes.“ 


Und am Schluß, wo die finanzielle Seite des Planes eingehendere 
Würdigung findet, lefen wir: 
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„Aber — werden Sie einwenden — woher ſollen die Mittel kommen, 
und wie ſoll das Inſtitut ſeine laufenden Bedürfniſſe decken? Ich kann 
beſtätigen, daß ein außerhalb der Stadt in freier Lage zu erwerbender 
Bauplatz bis zum Höchſtbetrag von Mk. 30000 uns bereits zugeſagt 
iſt. Er müßte ſo groß ſein, daß, wenn ſpäter die erhoffte Ausdehnung 
des Inſtituts in Frage käme, die zunächſt unter einem Dach befind— 
lichen beiden Zweige innerhalb des Komplexes baulich getrennt werden 
könnten. Ein größerer Lehrſaal, der vielleicht auch den MedizinStudie— 
renden der Untverjität, um jie mit der ärztlichen Miffion befannt zu 
machen, bei Vorträgen über Tropenfranfheiten und dergleichen zu öffnen 
wäre, ſowie ein Speijejaal könnten auch jpäterhin beiden Anjtalten gemein- 
ſam bleiben. 

Gleicherart wie der Bauplatz gejchenft wird, müßte auch das zu 
erbauende Haus jamt Einrichtung jchuldenfrei übergeben werden Finnen. 
Mit dem Bau wäre erjt zu beginnen, wenn dafür Hunderttaufend Mark 
gejammelt find, — zwar ein namhafter Betrag und doch wohl unfchmwer 
erreichbar, wenn begüterte Miffionsfreunde aus ganz Deutjchland und 
der Schweiz interefjiert werden fire den Plan, der in feinen Folgeerfcheinun- _ 
gen nicht nur den Mifjionsgefchwiltern draußen, fondern auch Hundert- 
taufenden von franfen Heiden zugute fommen foll. Der dazu zu erlajjende 
Aufruf müßte von allen Miffionsgejellichaften befürwortet und an hier- 
für von ihnen als geeignet erjcheinende Adrejjen verjandt werden. 

Werden aber Grund und Gebäude ſamt Einrichtung gejchenkt, dann 
handelt e3 jich nur noch un die laufenden Bedürfnijfe, wobei der Grund- 
fat zu gelten hätte, daß das Inſtitut, ſoweit e3 hierfür im Laufe der 
Beit nicht Schenkungen bekäme, fich felbft zu erhalten hätte. Die Sätze 
für volle Penſion mit Unterricht wären demgemäß bon Anfang an jo 
zu bemejfen, daß die Auslagen damit gedeckt werden fünnten. Eine fpätere 
Reduktion bliebe nach Maßgabe der Einkünfte vorbehalten. Das Gehalt 
de3 Vorſtandes — wozu nur ein früherer Miffionsarzt geeignet er- 
fcheint, der nach feiner Rückkehr in Ausbildung junger Kräfte der ärzt- 
lichen Miffion meiter zu dienen bereit iſt — würde fo lange, bis das 
Inſtitut finanziell auf feiten Füßen fteht, von unferem Verein für ärztliche 
Miffion zu garantieren fein, wozu das Einverftändnis des Basler Mifjions- 
fomitee3 zweifellos zu erwarten fteht.” 

Die Aufnahme, die der Plan in Miſſionskreiſen fand, war über 
Erwarten günftig, und fo fonnte am 15. September 1906 in Franf- 
furt a. M. die Konftituierung des Vereins „Deutſches In— 
ftitut für ärztliche Miffion“ erfolgen, dem ſofort 15 Mifftons- 
gefellfehaften beitraten. Bis zu dem genannten Tage waren 48000 
Mark fir das neue Unternehmen gefammelt. Ein Miffionsfreund 
hatte außerdem eine Gabe von 30000 Marf für Erwerbung eines 
Bauplates in Ausficht geftellt. 

Als Sit des Inſtituts wurde Tübingen gemählt, wo Uniber- 
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fttät und Stadtverwaltung dem Plan das Iebhaftefte Intereſſe ent- 
gegenbradhten und bei den mit ihnen geführten Verhandlungen großes 
Entgegenfommen bemwiefen hatten. Für Tübingen mit feinem miſ— 
flonsfreundlichen Hinterland und feiner idgllifchen Lage ſprachen außer- 
dem noch eine Reihe weiterer gemwichtiger Gründe. 

Nachdem fo der Gedanke des milltonsärztlichen Inſtituts eine 
feite Geftalt gewonnen hatte, galt e8 in erjter Linie, die für feine 
Bermirklihung erforderlihen Geldmittel zu fammeln. Ein erfter 
Aufruf, der in 100000 Eremplaren Hinausging, unterftüßt bon 
weiteren Kundgebungen in der Preſſe, hatte den Erfolg, daß inner- 
halb Yahresfrift mweitere 66000 Mark eingingen. Noch reichlicher 
floß der ©abenftrom im gmeiten Jahre, fo daß diefes mit einer 
Einnahme von 115000 Mark abjchließen konnte. Die Gebefreudig- 
feit unferer Freunde hat auch im dritten Sammeljahre nicht nad)- 
gelafjen, ſich vielmehr noch erhöht. Zu den ungezählten Scherflein 
der Armen gejellten ſich manche reihe Gaben der Beligenden. Dank 
diejes edlen Wetteifers in Nord und Süd Tann nunmehr das 
Snftitut feiner Beftimmung völlig [huldenfrei übergeben 
werden. Das ift ein Wunder vor unfern Augen. 

Somit hat die Finanzfrage eine glüdliche, ja hochbefriedigende 
Löfung gefunden. Schwieriger gejtaltete fih von Anfang an die 
Baufrage. Gie hat den Leitenden manche Sorge und eine Überfülle 
von Arbeit gebradt. Nach mehrfacher Umarbeitung des Planes 
gelang es, bei vorteilhaftejter Ausnügung des Baugeländes und unter 
der gejhieten Leitung der Herren Architekten Klatte u, Weigle aus 
Stuttgart ein Haus zu erftellen, das bei aller Schlihtheit der Formen 
doch die wünfchensmwerte, für die Umgebung unumgänglich notwen— 
dige architektonische Wirkung nicht vermiffen läßt. Auch in bezug auf 
die innere Einrichtung ijt dem Geſetz miffionarifcher Einfachheit in weit— 
gehenden Maße Rechnung getragen worden, doch nicht auf Koften 
der Golidität. Das Haus bietet neben den erforderlichen Unterrichts» 
und Verwaltungsräumen Pla& für 33 Studenten und enthält außer- 
dem die Wohnung des Ynftitutsdireftors. 

Yın Laufe der Zeit hatte ſich das Bedürfnis für Angliederung 
eines Miffions-Schmefternheims immer dringender geltend ge— 
madt. Es wurden daher beizeiten die nötigen Schritte zur Erwer— 
bung eines dem Inftitut unmittelbar benachbarten Wohnhaufes, das 
für diefen Zweck paffend ſchien, getan, und auch die weitere Abrun- 


540 Kammerer: 


dung unſeres Bauplages nad) jener Geite hin borgenommen. Diefes 
Schweſternheim, dazu bejtimmt, dereinit Pflegerinnen, Hebammen 
und zukünftige Miffionsärztinnen aufzunehmen, ift eben im Umbau 
begriffen und foll bis zum Frühjahr 1910 bereitS bezogen erden. 

Als drittes Glied unſeres Bauprogramms ift die bon den 
Medizinern für den Betrieb des Inſtituts als unerläßlich bezeichnete 
Tropenklinik neuerdings mehr in den Vordergrund getreten. Es 
wird fich dabei allerdings nicht um ein teueres und lururids ein- 
gerichtetes modernes Spital handeln, fondern nur um ein fchlichtes 
Miffionskranfenhaus mit etwa 15— 20 Betten, in dem tropenfranfe, 
eine längere Elinifche Beobachtung erfordernde und Pflegebedürftige 
Millionsleute nebſt anderen Patienten Aufnahme und ſachgemäße 
Behandlung finden können. Außerdem fol es noch einige Labora— 
torien enthalten, um den Direktoren die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
des ihnen zur Berfügung ftehenden Materials zu ermöglichen. Ein 
neuer, bor wenigen Wochen ausgegebener Werberuf foll in erjter 
Linie der Erlangung bon Gtiftungsbeiträgen für diefe Tropenklinif 
dienen. 

Am ſchwierigſten gejtaltete fich die Löfung der Direftorsfrage. 
Sie mußte ja für die Zukunft des Inſtituts von entfcheidender Be— 
deutung jein. ©elang es, den rechten Mann zu finden, fo mar der 
Beftand des Unternehmens, insbejondere aber fein miſſionariſcher 
und wiſſenſchaftlicher Ruf, gefichert; ein Fehlgriff fonnte unberechen- 
bare Folgen nad) ſich ziehen. Bon der urfprünglichen Anſchauung, 
als eigne jih nur ein aktiver Mifjionsarzt für den berantimor- 
tungspollen Poſten eines Direktors, mußte abgegangen werden, als 
es fich zeigte, daß feiner der draußen ftehenden Ärzte verfügbar jei. 
So mußte denn meiter gejucht werden. 

Es ift alS eine befonders freundliche Fügung Gottes zu be= 
zeichnen, daß er uns den Mann zuführte, der mehr als irgend ein 
anderer geeignet jchien, die Leitung des Ynftituts zu übernehmen: 
Dr. med. Mar Fiebig, einen ehemaligen holländifchen Militär- und 
Negierungsarzt, der während eines 22jährigen Aufenthaltes in Nieder- 
ländiſch-Indien fi eine umfafjende Kenntnis der Tropenkrankheiten 
und ihrer Behandlung angeeignet hatte und auch mit der Miffton 
in innigfter Fühlung gejtanden war. Dr. Fiebig fonnte bereits auf 
der erjten Jahresverſammlung des Verwaltungsrat, am 14. No— 
vember 1908, zum Direktor beftellt werden. 
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Seit 1. Mai diejes Jahres ift ihm zur Geite getreten‘ Dr. 
G. Olpp, bisher rheinijcher Milfionsarzt in Tungkun (Südchina). 
Auch er hat in neunjähriger, erfolgreicher Tätigkeit auf dem Miffions- 
feld wertvolle Erfahrungen ſowohl in mediziniicher als aud) in miſ— 
fionarifcher Hinfixht gefammelt, die nunmehr dem Inſtitut und feinen 
Böglingen zugute fommen follen. Bon befonderer Bedeutung ift es, 
daß Dr. Olpp ein großes, mujfterhaft eingerichtetes Spital erbaut 
und mehrere Jahre geleitet hat. Er wird fi an der Univerfität 
Tübingen Habilitieren und im Inſtitut ein Kolleg über Tropenfranf- 
heiten leſen. So gibt auch die Löſung der Direftorsfrage viel Grund 
zur Freude und Dank. Wir dürfen darin die gute Hand Gottes 
erfennen und ein Angeld meiterer göttlicher Hilfe. 


2. Das Inſtitutsgebäude. 


Fern dom Geräuſch der Stadt, abjeitS der ftaubigen Land— 
ftraße, erhebt fich der Inſtitutsbau in freier, ruhiger Lage, Sonne 
und Luft von allen Seiten ungehinderten Zutritt gewährend Har— 
moniſch in der Gliederung, ſchlicht und doch vornehm in der Ge— 
ftaltung der Faſſade, bietet er in feiner ländlichen Umrahmung 
einen überaus freundlihen Anblid. Die arditeftoniihe Wirkung 
iſt gemährleiftet durch den mit Nafen verzierten und Bäumen be= 
pflanzten Vorgarten, die impofante Mafje des Hauptbaues und das 
ftattliche Ziegeldah. Nimmt man dazu noch die praktiſche Anlage 
de8 Ganzen, die jolide und gefchmadoolle, auch der Forderung der 
Neuzeit nad) Gebühr Rechnung tragende Austattung der Innen— 
räume, den entzücdenden Blid, den man bon den Studentenzimmern 
auf die janft anfteigenden Hügel der Umgebung, auf grüne Gärten 
und Rebgehänge, auf einen Teil der Stadt mit ihrer ehrwürdigen 
Stiftsfirhe und dem altersgrauen Schloß, und dann wieder auf 
das lieblihe Luftnauer Tal, genießt; zieht man endlich in Betracht, 
daß das Haus im Univerfitätspiertel liegt, jo daß Hörfäle, Kliniken 
und alle für Mediziner in Betracht fommenden Inftitute in wenigen 
Minuten bequem zu erreichen find, fo vertieft fich der günftige 
Eindrud des erften Anblids, und es befeftigt ſich die Überzeugung, 
daß hier in glüdlichjter Vereinigung alle äußeren Bedingungen ge= 
geben ind, die wir für das Gedeihen einer ſolchen Anftalt als 
weſentlich bezeichnen müffen. 
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Etatten wir dem Inneren einen furzen Beſuch ab! Durch das ftatt- 
liche auf dorifchen Säulen ruhende Portal, am Pförtnerzimmer vorüber- 
fchreitend gelangen wir zunächſt in eine ziemlich geräumige Vorhalle, 
in der ſich die Kleiderablage befindet. Wenden wir uns Yinfs, jo erreichen 
wir eine Halle, die durch den warmen Farbenton der Wände und bie 
fonftige freundliche Ausstattung einen behaglichen Eindrudf macht. Hier 
follen die Studenten nach Tiſch und in den Abendjtunden einen gemüt- 
lien Aufenthalt finden. Eine der Wände ijt mit Schränfen bededt, in 
denen in» und ausländische Mijfionszeitjchriften in großer Auswahl zum 
Gebrauche ausliegen. Links führt eine Tür zur Bücherei, weiterhin zum 
freundlichen Lejejaal, beide einen Teil der Vorderfront des Haufes ein- 
nehmend. An den Leſeſaal fchließt fich der Hörjaal an, nur von dieſem 
durch eine bewegliche Holzwand getrennt. Durch die Halle geht es zurück 
zum Korridor, am Eingang vorüber, rechts zum Bimmer des Direktors, 
gerateaus zum Speijefaal, von hier aus in ein kleines Damenzimmer, das 
fpäterhin Mifjions-Pflegefchweftern und Miffionsärztinnen als Eßraum 
dienen foll. Un den Speijejaal rechts ftößt die Anrichte und die auf dem— 
felben Boden fich befindende, wohlausgeſtattete Küche. Dieje bildet bereits 
einen Teil des öjtlichen Anbaues, der die Wohngelafjje fir die weibliche 
Dienerjchaft enthält, und einen bejonderen Eingang bejißt. Wenden wir 
uns wieder in den Korridor zurüd, jo mögen wir uns einen Blid in das 
zur rechten liegende Tropenmufeum gejtatten, das jchon eine Reihe treff- 
licher Lehrmittel, worunter eine vollftändige Apothefeneinrichtung, aufweiſt. 

Eine eichene Treppe führt uns ins erjte Stockwerk zur Wohnung 
des Direktors und einer Anzahl von Studentenzimmern. Der zweite Stod 
und das Dachgeſchoß enthalten ausschließlich jolche Studentenzimmer; 
außerdem findet fich auf jedem Stodmwerf ein Badezimmer. Beſonders an— 
heimelno für den Bejucher find die Namen, die über diefen Zimmern 
prangen: Binzendorf, Prätorius, Dr. Liebendörfer, Wilhelmus von Nafjauen, 
Landgraf Philipp von Heſſen, Walderjee, Livingftone, Hudfon Taylor, 
Ctuttgart, Frankfurt, Barmen, Navensberg, Halle, Emden, Bremen, Hanı- 
burg, Hannover, Lindau und manche andere. Die Spender von Zimmer- 
einrichtungen haben dieſen Namen gewählt und jich fo ein Denkmal der 
Liebe gejtiftet, und ein Band gejchlungen, das fie auf immer mit dem Heim 
verbinden foll. Die Einrichtung der Zimmer trägt, wie das ganze Haus, 
den Stempel der Einfachheit, des guten Gefchmads und der Solidität 
In jedem Bimmer finden jich Sofa, Tiſch, Schreibtifch, Schrank, Bett, 
Waſchtiſch, mit Wandfpiegel nebjt zwei Stühlen, was zufammen, drei» 
fache Bettwäjche inbegriffen, einen Aufwand von durchjchnittlich 630 ME. 
erfordert hat. Bon den 33 Studentenzimmern jind alle big auf zwei 
bereits gejtiftet. 

Auch font ift die Liebe der Mifjionsfreunde erfinderifch geweſen in 
allerlei nützlichen Stiftungen: Bücher, wiſſenſchaftliche Apparate und 
Inſtrumente, Anſchauungsmittel für den Unterricht, Wandjchmud, Uhren, 
ein Harmonium, ein Pianino und anderes. Aber noch ift Raum für 
mancherlei Stiftungen, wie der Direktor gern bezeugen wird. 
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Geit Beginn bes Sommerſemeſters teilweiſe dem 
Betrieb geöffnet, beherbergte das Inftitut ſchon bor der feierlichen 
Einweihung eine Anzahl Studenten, neben fünf zukünftigen Miſſions— 
Ärzten auch Angehörige der verjchiedenften Falkultäten als Penſio— 
näre. Der Penfionspreis für das Sommerfemefter beträgt 350 Marf, 
für das Winterfemejter 450 Mark bei voller Verpflegung. 

Im Monat Oktober haben aud die Samariterfurje 
für Miffionare ihren Anfang genommen. Gie werden nad 
einem vom Inſtitutsdirektor ausgearbeiteten, forgfältig durchgedachten 
Lehrplan von Dozenten der medizinischen Fakultät geleitet; im Haufe 
felbjt finden Repetitorien ftatt, zur Befeftigung des Gelernten. 
Die Mijftonare, deren augenblidlich fünf im Hanfe wohnen, be- 
zahlen monatlid) 100 Mark, fie haben durchaus freie Station, be— 
zahlen auch Feinerlei Gebühren für den Unterridyt, mogegen Die 
Medizinftudenten die üblichen Kolleggelder an die Univerfität zu 
entrichten haben, Ihnen bietet das Ynftitut nur ein gemütliches 
Heim und reiche miljionarifhe Anregung, [päterhin auch noch ein 
freies Kolleg über Tropenhygiene und Tropenfrankheiten, im übrigen 
verfolgen fie ihre Studien an der Univerfität wie ihre Kommilitonen. 

Hier ſei auch noch beſonders bemerkt, daß das Inſtitut 
feine Miffionsarbeiter felbjtändig ausjendet, ſondern 
nur den beftehenden Miffionsanftalten wohlausgerüftete 
Arbeitsfräfte liefert. Es kann zunächſt auch feine Stipendien 
gewähren, da ihm für diefen Zweck noch die Mittel fehlen. Doch 
ift zu Hoffen, daß ihm jpäterhin Stiftungen zugemendet merden, 
die es den Leitern ermöglichen, weniger bemittelten Böglingen die 
Studienkoften zu verringern. Mit 22 Penfionären, morunter acht 
Studenten der ärztlihen Miffion, und fünf Miffionaren, hat es das 
Winterfemefter angetreten. Mögen fich feine jchönen Räume bald 
ganz füllen. 

3. Die Einweihungsfeier. 

Der große Tag, auf den Taufende mit froher Erwartung ge: 
blidt Hatten, war angebroden. In ftrahlender Schönheit ftand die 
glänzende Herbftfonne am Firmament. Siegreich hatte fie den aus 
dem Tale aufjteigenden Morgennebel vertrieben, und nun goß fie einen 
Strom von Licht und Freude aus über die altehrwürdige Mufen- 
ftadt Tübingen und die lieblihen Gehänge ringsum, Gie beleuchtete 
aber auch eine frohbewegte Schar von Feitgäften, die von Nord und 
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Sid, don Oſt und Weſt herbeigeeilt waren, un diejen bedeutungs- 
polen Tag mitzufeiern. Selbſt aus England, Schottland und Schwe— 
den hatten fich Vertreter der evangeliichen Million eingefunden — 
ein Beweis, daß die Miſſion ein mächtiges Band ijt, das die Herzen 
verbindet und die trennenden Schranken zwiſchen den Völkern be- 
feitigt. 

Die Stadt Tübingen hatte zu Ehren des Tages reichen Flaggen— 
ſchmuck angelegt als äußeres Zeichen der herzlichen Sympathie, die 
fie dem „Deutjchen Inftitut“ entgegenbracdhte. Jedermann, mar ſich 
bewußt, daß es fi) um eine bedeutfame Kundgebung handelte, nicht 
nur für die ärztliche Miffion jelbft, ſondern für die ganze deutjche 
evangeliihe Miffion überhaupt. Die höchſte Werhe und den ſchönſten 
Glanz erhielt aber das Feſt dur die Anmwejenheit des würt- 
tembergijhen Königspaares. 

Gegen 11 Uhr trafen die beiden Majeftäten mit Gefolge vor 
dem in reichem gärtneriſchem Schmude prangenden Inſtitutsgebäude 
ein, empfangen bon dem Vorſtand des Haufes, Herrn Fabrikant 
Paul Lechler aus Stuttgart, den beiden Direktoren Dr. med. Fiebig 
und Dr. med. Olpp, fowie einigen Herren des Verwaltungsrates, 
Schon in der Frühe des Felttages hatte der König fein hohes In— 
terejje und feinen Zöniglichen Dank fir das Zuftandefommen des 
Deutſchen Inſtituts dadurch) zum Ausdruck gebracht, daß er den 
Borligenden wie mehrere Herren des Verwaltungsrates mit Ordens— 
auszeichnungen bedachte. Auch der Deutjche Kaifer verlieh mehrere 
folder Auszeichnungen. 

Nachdem die beiden Mlajeftäten den Hörfaal des Inſtituts 
betreten hatten, in dem die Vertreter der Regierung, der Uniber— 
ſität Tübingen, des Reichskolonialamts, deutſcher und ausländifcher 
Miffionsgefellfchaften, miſſionsärztlicher Vereine und eine ftattliche 
Anzahl von geladenen Gäften, morunter auch Damen, verfammelt 
ihrer harrten, nahm der Feſtakt feinen Anfang mit dem Gejang 
des Choral: „Lobe den Herren, o meine Seele". Dann folgte das 
tiefempfundene Weihegebet und die eindrudspolle, von Hoher Be— 
geifterung getragene Feftrede bon Profeſſor D. Wurfter. 

„Sottlob, wieder ein bedeutfamer Schritt vorwärts in der Gefchichte 
der deutjchen evangelijchen Miffion,” fo begann der Redner. „Gebt haben 
wir, was einft vor nunmehr 200 Jahren die Brüdergemeine bei ben 
Anfängen ihrer Mifjionsarbeit, was Bafel vor 70 Jahren gewollt Hat — 
die enge Verbindung ärztlicher Hilfe mit der Wortverfündigung in der 
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heidniſchen Welt, haben ein Haus, das ebenſo Miſſionshaus wie akade— 
miſche Anſtalt fein ſoll ... Es iſt in Deutſchland etwas Neues, was wir 
in dieſem Hauſe tun wollen; aber wenn ſchon unſere Väter, jene bibel— 
feſten Glaubensmänner, welche die erſten Schritte in die heidniſche Welt 
gewagt haben, Medizin und Miſſion eng verſchwiſtern wollten, warum 
haben ſie es getan? Weil ſie ein ſehr altes Muſterbild vor Augen 
hatten, die Arbeitsgeſtalt im Leben deſſen, von dem ein Apoſtel ein— 
mal das kurze Bild gezeichnet hat: ‚Er iſt umhergezogen und hat wohl— 
getan und gejund gemacht; denn Gott war mit ihm.‘ So möchten auch wir 
arbeiten mit dem, was heilende, pflegende, lindernde Liebe an den Kranken, 
Gebrechlihen und Siechen draußen tut, ein Zeugnis geben von dem, was 
unjere Miffionare Hinaustreibt zu dieſen fremden und unjeren Herzen 
fo nahen Etämmen, und das ijt nicht jentimentaler Weltbeglücdungsdrang; 
e3 ift die Liebe Chrifti, welche fie treibt, dort, wo die Finjternis des Aber- 
glaubens herrjcht, two die dunklen Kräfte der Zauberei ihr Wejen treiben, 
two unendlich viel joziales Elend, Krankheitsnot und im engjten Bunde 
damit auch fittliches Verderben aufgehäuft ift, da möchten wir das Licht 
der Liebe Chriſti Leuchten laſſen.“ 

Des weiteren beleuchtete der Fejtredner noch die wichtige Verbindung 
von Miffion und Medizin, wie fie im Inſtitut zum Ausdruck fommt und 
die Bedeutung des Zujammenlebens und -arbeitend von Medizinern und 
Theologen, Studenten und Miffionaren, das hier zum Gegen der Mifjion 
wie der ärztlichen Kunft geübt werden joll. Zum Schluß zeichnete er 
noch in wenigen Strichen den Geijt, der die Herzen von Lehrern und 
Böglingen beherrjchen müſſe, damit ein Werk getan werde zur Ehre 
Gottes und zum wahren Heil des Nädhiten. 


Hierauf ergriff der Vorftand des Haufes, Herr Paul dv. Lechler 
das Wort zur Begrüßung. Nachdem er den Zöniglichen Majeftäten 
den ehrfurchtvollſten Dank für ihr Ericheinen und das dem Deutfchen 
Inſtitut bisher ſchon bewieſene allerhöchfte Wohlmollen ausgefprochen 
hatte, entiwarf er in meifterhafter Rede ein lichtvolles Bild von der 
Notwendigleit der ärztlihen Miſſion, der Entjtehung des Deutſchen 
Inſtituts und feiner hohen Bedeutung für die Miſſion und unfere 
Kolonien. 

Nach ihm ſprach der Direktor Dr. Fiebig über die wiſſenſchaäft— 
liche Arbeit, die im Inſtitut geleiſtet werden ſoll, über deren große 
Wichtigkeit für die Miſſionsarbeit draußen, ſowie über die Notwen— 
digkeit der Angliederung eines Miſſions Schweſternheims und einer 
Tropenklinik an die nunmehr eröffnete Anſtalt, um zuletzt noch dem 
Wunſche Ausdruck zu verleihen, daß das Deutſche Inſtitut der medi— 
ziniſchen Wiſſenſchaft, unſeren Kolonien und dem geſamten deutſchen 
Vaterlande zum Segen gereichen möchte. 
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Es folgten nunmehr die Begrüßungen, die ſämtlich auf 
einen warmen, herzlihen Ton geftimmt waren und Zeugnis gaben 
von dem hohen Intereſſe, das dem Inſtitut non den maßgebenditen 
Stellen entgegengebradt mwird, bon der Freude, daß es gerade in 
Tübingen, in Württemberg, entjtanden ijt, und von der Bereitwillig- 
feit, ihm bon feiten der Regierungen und der Univerfität jede nur 
mögliche Förderung zuteil werden zu laffen. Es ſprachen der Herr 
Staatsminijter des Kirchen- und Schulweſens, v. Fleifhhauer, 
namens der mürttembergijchen Staatsregierung und des Kultusmini— 
fteriums, Oberverwaltungsgerichtsrat Berner aus Berlin namens 
des NeichsfolonialamtS und des Herrn Gtaatsjefretärs Dernburg, 
der Rektor der Univerfttät Tübingen Profefjor Dr. Schleich, und 
Milfionsdireftor Hennig aus Herrnhut namens des Ausjchuffes der 
Deutſchen evangeliihen Miſſionen. 

Ebenſo bezeichnend für die Stimmung in den Kreiſen der Ver— 
treter der Univerſität, wie hocherfreulich für die ärztliche Miſſion iſt 
die kurze Anſprache Sr. Magnifizenz des Rektors Dr. Schleich, wes— 
halb ſie hier im Wortlaut ihre Stelle finden möge: 

„Majeſtäten, Exzellenzen, hochanſehnliche Feſtverſammlung! Die 
königliche Univerſität, unſere Alma mater Eberhardo-Carolina, nimmt voll 
Freude und Stolz an dem heutigen feſtlichen Weiheakte des Inſtituts teil, 
das errichtet iſt, mit hinaus in ferne Länder zu tragen chriſtliche Kultur 
und die mühſam erarbeiteten, aber reichen Früchte der mediziniſchen Wiſſen— 
ſchaft im Sinne werktätiger Nächſtenliebe. Die württembergiſche Uni— 
verſität iſt ſtolz darauf, daß ſie zum Sitze des neuen, einzigen Inſtituts 
erkoren iſt. Sie begrüßt die Angliederung aufs freundlichſte und gibt 
durch ihren derzeitigen Rektor das Gelöbnis ab, daß ſie, ſoviel an 
ihr iſt, ſeine edlen, menſchenfreundlichen Zwecke alle Wege fördern und 
ſtützen will. Sie will mit dieſem Geloben das eifrige und ernſte Be— 
mühen künden, die Abſicht ihres erhabenen Stifters, des ruhmvollen 
Ahnen Seiner Majeſtät unſeres in Ehrfurcht geliebten Königs, ‚graben zu 
helfen den Brunnen des Lebens, daraus von allen Enden der Welt unver— 
ſiechlich tröſtliche und heilſame Weisheit geſchöpft werden möge‘, auch 
hierin zur Erfüllung zu bringen. Dem Deutſchen miſſionsärztlichen Inſtitut 
bringe ich im Namen der Univerſität von ganzem Herzen den akademi— 
ſchen Sprud): Vivat, vigeat, crescat, floreat! Das walte Gott.“ 

Zum Schluß ergriff noch der Dekan der mediziniſchen Fakultät, 
Profeſſor Dr. dv. Romberg, das Wort, und teilte unter lebhaftene 
Beifall der Feitverfammlung mit, daß die Fakultät einftimmig dem 
Borftand des Deutſchen Inſtituts, Herrn Paul von Lechler, zum 
Doctor medicinae honoris causa ernannt habe. Dr. v. Lechler dankte 
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gerührt für die ihm gewordene hohe Ehrung, worauf die Feier mit 
dem gemeinjamen Geſang ſchloß: „Der ewig reiche Gott.“ 

An den Feſtakt jchloß ſich ein ‚Rundgang durch das Inſtituts— 
gebäude. Die praftiihe Anlage de3 Ganzen und Die folide, gejchmad- 
volle Ausftattung der einzelnen Näume de3 von der Architektenfirna 
Hatte & Weigle in Stuttgart erbauten Haufes fanden afljeitige Aner- 
tennung. Wiederholt äußerten die Majeſtäten hohe Befriedigung über 
daS Gejehene und gaben ihrer Freude Ausdrud über das Gelingen des 
Schönen Werkes. Unter dem braufenden Jubel der Zufchauermenge fuhr 
das Königspaar nach vollendetem Nundgang wieder ab, um bei Staatsrat 
Profefjor Dr. von Bruns ein Frühftüd einzunehmen. Kurz nad 2 Uhr 
tehrten die Majeftäten im Hofzug nah Schloß Friedrichshafen zurüd. 

Bein: zweiten Akt der Einweihungsfeier, dem Feſtmahl im Mujeum, 
fand die freudige Begeifterung für das gelungene, vielverfprechende Werk, 
das die Feitgäfte hatten fchauen dürfen, noch weiteren Ausdrud in einer 
Reihe ſchwungvoller Tiſchreden ernjterer und Heiterer Art. 

Nachmittags 31/, Uhr verfammelte der Feſtgottesdienſt eine an- 
dächtig laufchende Gemeinde in der ehrwürdigen Stiftsfirche. Anjchließend 
an die Heilung de3 Gichtbrüchigen hielt Miſſionsdirektor D. Haccius 
aus Hermannsburg die von heiligem Feuer edler Begeijterung durch— 
glühte Fejtpredigt über die Hohe Bedeutung der ärztlichen Hilfeleiftung 
für die Miffionsarbeit in hHeidnifchen und mohammedanijchen Ländern 
und für die Mifjionare mit ihren Familien ſelbſt. Hierauf gaben der 
Basler Mifjionsarzt Dr. Wittenberg aus China und der rheinifche 
Mijjionar Hoffmann aus Neu-Guinea auf Grund eigener Anjchauungen 
ergreifende Bilder aus der Krankheitsnot in den Miffionsgebieten und 
der Hilfe, die der chriftlihe Arzt, ausgerüftet mit den Hilfsmitteln, welche 
europäifhe Wiſſenſchaft im Bunde mit erbarmender chriftlicher Nächiten- 
liebe zur Bekämpfung der zahllojen Förperlichen Leiden der Heiden und 
Mohammedaner, auch graufamer Eitten und unmwürdiger fanitärer Zujtände 
zu bieten vermag. Den eindrudsvollen Schluß machte der frühere Basler 
Miffionar auf der Goldfüfte, Direktor Huppenbauer aus Freuden 
ftadt, mit einem warmen Appell an das bdeutjche evangelijche Volk, 
das Werk der ärztlichen Mifjion auch in Zukunft mit feinen Gaben fräftig 
zu unterjtüßen. \ 

Die erhebende Feitfeier Hang aus in einem unter der gewanbten 
Zeitung bon Profejjor D. Wurfter harmoniſch verlaufenen Familien— 
abend, ber den großen Saal des Mufeums bi zum TYeßten Pla mit 
Freunden de3 mifjionsärztlichen Inſtituts gefüllt jah. Den Abend er» 
öffnete ein ftimmungsvoller Geſang des Tübinger Kirchenchors, der auch 
weiterhin die erjchienenen Gäſte durch feine gelungenen Darbietungen 
erfreute. Dann folgte eine jchwungvoller Prolog von Anna Schieber, 
vorgetragen don Frau Profeſſor Nietjchel. Daran ſchloß fich eine Nede 
von Miffionsinjpettor Würz aus Bafel, der in kurzer, trefflich orientieren» 
ter und überzeugender Weije die Aufgaben der ärztlichen Miffion im 
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allgemeinen und des Tübinger Inſtituts im beſonderen beleuchtete. Des 
weiteren brachte der Abend eine faſt endloſe Reihe von Begrüßungen 
von ſeiten auswärtiger Gäſte, unter denen beſonders zu bemerken ſind die— 
jenige von Dr. Fry, dem Leiter des Edinburger miſſionsärztlichen Inſti— 
tuts, des älteſten ſeiner Art, und des Direktors des ſchwediſchen Miſſions— 
bundes in Stockholm Dr. Waldenſtröm. Mehrere Redner legten größere 
Gaben für das Inſtitut und das mit ihm verbundene Miſſionsſchweſtern— 
heim in die Hände des Nechners nieder oder Fündigten die bevorftehende 
Stiftung von Zimmereinrichtungen für diejes Heim an. Das Furze 
Schlußwort jprach der zweite Direktor des Inſtituts Dr. med. ©. Olpp. 

Auf das an den deutſchen Kaiſer gerichtete Telegramm lief 
nachſtehende Antwort ein; „Seine Majeftät der Kaiſer und König 
nehmen an dem dort errichteten Deutjchen Inſtitut fir ärztliche 
Milton Tebhaftes Intereſſe, danken beftens für die freundliche Be— 
grüßung der Feſtverſammlung und münfchen der bedeutungspollen 
Bildungsftätte reichen Erfolg, zum Segen für die deutjchen Kolonien 
und das gejamte Baterland.“ 

Mit einem Ausflug auf die Kaiferburg Hohenzollern, der vom 
prädtigften Herbitwetter begünftigt, einen gelungenen Verlauf nahm, 
fand die denfwürdige Feier am folgenden Tage ihren Harmonijchen 
Abſchluß. 

U Dur VE V) 


Die Bevölkerung Indiens. 
Nach Risley: The people of India.) 
Bon Milfionar Wohlenberg (Soraput). 

Ein großartig angelegtes Werk liegt vor uns, der Niederjchlag 
jahrelanger, mühfam gefammelter Forſchungen, welche Regierungs- 
beamte, Mifjfionare und Gelehrte gemadjt haben. Wie viel taufend 
Hände find mohl bei der legten Volkszählung 1901 tätig gemefen, 
um dieſes Chaos ethnographiihen Material3 zu jammeln, melches 
nunmehr ſyſtematiſch mohlgefichtet und geordnet (cf. p. 107) bor 
uns liegt. Der gelehrte Ethnologe kann nac) feinem „Motto“ die 
intereffierten Zejer zwar feinen Blid in die offene Tür, aber doch) 
einen Blick in das offene Fenſter des indiſchen Völker- und Kaſten— 
chaos tun laſſen. 

1) Sir Herbert Risley iſt Director of Ethnography for India. Sein 


Bud iſt erichienen in Kalkutta (Thader, Spinkt u. Co.) und London (bei 
derjelben Firma). 
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Daß vonſeiten der Regierung ein großes ethnologijches Werk 
herausgegeben werden würde, hatte ich ſchon früher in Indien munfeln 
hören; weil vor einigen Jahren die Negierungsbeamten unjeres (des 
Schlesmwig- Holfteinifchen) Miſſionsfeldes die Gefchichte des verlorenen 
Sohnes in alle Spraden und Dialelte des Diſtrikts überfegen ließen,!) 
mußte ic) annehmen, daß es jich in jenem Werfe um ein großes 
linguiftiiche$ Buch Handle. Erjt bei meiner Abreife von Bombay 
erfuhr ic) in der großen Regierungsbuchhandlung, daß die lingu— 
iſtiſche und ethnologifche Frage in zwei berjchiedenen Werfen von 
zwei verjchiedenen Verfaſſern behandelt feiern. Das erjtere — ein 
Rieſenwerk von 16 Bänden — hat den Titel: „Dr. Grierson: Lin- 
guistik survey of India“; das andere Werk mit dem Titel unferer 
Überſchrift ift mir hier in Deutichland durch die Buchhandlung Rud. 
Haupt, Leipzig?) nicht ohne Schwierigkeit für 32 M. beforgt worden. 
Da es nur in einer kleinen Auflage gedrudt ift, verjteht es fich von 
ſelbſt, daß nicht jeder Studiertiſch eines Paſtors oder Miffionarz, 
jondern nur jede Biblothek einer Milfionsgejelichaft oder Miffions- 
fonferenz ein folches epochemachendes Werk ihr eigen nennen kann. 
Die Seltenheit und Wichtigkeit des Buches berechtigen eine eingehende 
Beiprechung. 

E3 zerfällt in zwei annähernd gleich jtarfe Teile, in den eigent— 
lihen Hauptteil (287 Seiten) und den Anhang, mwelder in 8 Ab— 
teilungen einige Ergänzungen (1. 5. 6. 7.), ſowie forgfältig gezeichnete 
ftatiftifche Tafeln und Mappen enthält, nämlich: 1. Sprüchwörter 
die Kafte betreffend. 2. Anthropometrifhe Daten. 3. Soziale Sta— 
tiftit. 4. Karten, auf denen 36 Hauptftämme bez. Kaften in ihrem 
Verhältnis zur ganzen Bevölkerungszahl in Form von Rechteden 
auf die Gebiete der Provinzen eingezeichnet find. 5. und 6. Die 
verſchiedenen mwifjenfchaftlichen Verſuche, den Urſprung der Kajten zu 
erklären. 7, Einen Aufjag über Polygamie. 8. Eine eingehende 
Beichreibung der Santal- und Mundaftämme. Sehr tnftruftiv find 
endlich die 24 bortrefflich gelungenen Abbildungen verjchiedener Abo- 
tiginesleute, ebenſo das Titelbild: Mens agitat molem (ein Schüler 


1) Auch manche Miffionare, wie der ehrwürdige Hahn-Purubia, haben 
ihre Beiträge zu diefem Werk geliefert. 

2) Diefe Buchhandlung ift eine der von der indifchen Regierung mit 
dem Privileg betrauten Buchhandlungen, von der Regierung herausgeges 
bene Bücher zu verkaufen. 
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por feinem heiligen Lehrer Hodend) und das dem Einbandsdeder 
aufgedrudte Bild, ein Relief aus dem großen Buddhatempel zu 
Santjchi, welches das friedlich Tchiedliche Zufammenleben der arischen 
Eroberer mit den dramidifchen Urbemohnern verfinnbildlicht (p. 4. 5.). 
Die 7 Kapitel des Hauptteils tragen folgende lÜiberfchriften: 1. Die 
phyſiſchen Typen. 2. Die jozialen Typen. 3. Die Kaften in Sprüch— 
wort und Vollsmund (cf. Anhang 1). 4. Kafte und Heirat. 5. 
Kafte und Religion. 6. Der Urfprung der Kafte. 7. Kafte und 
Nationalität. 

Das erfte Kapitel beſchäftigt ih mit dem michtigften, aber 
auch ſchwierigſten Problem der Ethnologie. Während früher nad) 
einem Ausſpruch Sir H. Maines die ethnographiſche Wiſſenſchaft ein 
enges Bündnis mit der linguijtii den eingegangen war, jo daß im 
eigentlichen Jndien auf Grund der 3 verjchiedenen Sprachgruppen 
3 große Völferfamilien angenommen wurden — Xrier, Dramiden, 
Kolarier — ift vielmehr mit M. Müller „gegen ein jolch unheiliges 
Bündnis zu proteftieren”. Die allgemeine Bölfergefhichte hat zur 
Genüge ermwiejen, daß ſprachlicher und phyſiſcher Typus Feinesmegs 
miteinander identifch find; entweder haben im Wechjel der Zeiten 
beide Typen eine Anderung erfahren oder aber nur der eine der 
Typen Hat ſich geändert, während der andere derjelbe geblieben ift. 
©o hat ſich 3. B. bei den auch auf unjerem Miffionsfelde vertretenen 
Bhumias (p. 9. 74) nur der ſprachliche Typus geändert, bei andern 
Stämmen dagegen (wie bei den Radjchputen) durch Vermiſchung mit 
anderen Stämmen der phyſiſche Typus, während fich die ihnen eigen- 
tümlihe Sprache (Mahratti) erhalten hat. Endlich gehören die An— 
damanen, Santals, Mundas und andere Stämme zu denjenigen, 
welche ſowohl ihre ſprachliche als phyſiſche Eigentümlichkeit bemahrt 
haben. Die Tatſache, daß die letzteren eine kolariſche Sprache ſprechen, 
aber gleichwohl dieſelben Raſſeneigentümlichkeiten aufweiſen wie die 
Uraos, iſt der beſte Beweis für den Grundſatz, daß die Philologie 
allein über die Raffenzugehörigfeit nicht entſcheiden kann. Damit 
ſoll keineswegs geleugnet werben, daß auch eine Beziehung zwiſchen 
Spraden- und Rafjentypus anzuerkennen ijt, zumal dort, wo eine 
Stammesſprache im Ausfterben begriffen iſt.) ntfcheidend aber 


1) Die Stammessprade unferer Dombos, welche den Hauptanteil 
nnferer Ehriften ausmaden, ift ſchon fo gut wie ausgeftorben, fo daß hier 
weitere Linguiftifhe Forfhungen ausſichtslos fein werden. 
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find im Ießten Grunde zur Beitimmung des Raſſenthpus nur 
die eigentlichen phyſiſchen Typen, welche der Verfafjer nach folgenden 
Srundjägen anthropometrifcher Mefjungen beftimmt: 1. Schädelmefjun- 
gen: brachy- meso- oder dolichocephalish (furze, mittlere oder lange 
Schädelform). 2. Nafal Inder: leptorrhine, mesorhine, platyrhine, 
3. Orbitonafal Index: platyopic, mesopic, proopic (Verhältnis der 
Naſe zum Geficht, volles oder plattes Geficht). 4. Statur: (lang, 
mittellang, unter dem Durchſchnitt, kurz). Der Verfaſſer hat jelbft 
1890 an ca. 90 Stämmen bez. Kaften ſolche Meflungen nad) den 
obigen Grundjägen vorgenommen und gibt nun im Anhang 4 in 
60 genauen Tafeln das Refultat feiner Mefjungen. 

Er ſelbſt gefteht (p. 20) zu, daß diefe ſtatiſtiſchen Tabellen noch 
unbolllommen und nur der erfte Anfang „zu einer endgiltigen Klaſſi— 
fifation der Bebölkerung Indiens auf Grund ihrer phyſiſchen Raſſen— 
züge find“, 

Da nun auf unferm Mijfionsfelde, welches im Nordweſten 
der Madraspräjidentichaft zwijchen den Zentralpropinzen und Bengalen 
eingefeilt liegt, ſolche anthropologiſche Mefjungen im großen Gtil 
noch nicht vorgenommen find, Tann ich mir auch nicht herausnehmen, 
die Behauptung bez. den Beweis des gelehrten Ethnologen zu kriti— 
fieren. Da wir Miffionare unter der Laft der Gemeindearbeit ſchwer— 
lich ſolche große miljenfhaftlihe Aufgaben werden löſen können, 
müßte die Regierung durch ihre Organe ſolches tun. Soviel aber 
image ich getroft zu behaupten, daß jchon jest die Tatjachen dem 
Berfafjer in manchen Fragen recht geben uud darum mande bon 
mir oder meinem Kollegen Gloher aufgeftellte Eäße nicht mehr zu 
halten fein mwerden.!) Go das über die Sprache der Didoi Pordjas 
Gejagte (SI. p. 79), über die Klaffifizierung der Dombos (p. 53), 
welche offenbar nichts mit den negroiden Andamanen?) gemein haben. 
Ob die eine folarifche Sprache redenden Gadobas und Sauras (Öl. 
p. 64—67, dagegen anders im Bericht 1909 p. 33) wirklich phyſiſch 
bon den als Dramiden angeführten Stämmen jo verjchieden find, 
follte bald durch die oben gegebenen Grundſätze der Mefjungen klar 
geftellt werden. Sollten die Tatfahen auch hierin dem Berfafjer 


1) Mein Heiner Vortrag: „Hinduismus und Dämonenkultus“; 
Gloyer’8 größeres Bud) „Jeypore“. Breflum 1901. - 

2) Werden von Risley überhaupt nicht zu den indifhen Völker— 
gruppen gerechnet. 
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nicht recht geben, jedenfalls Halte ich die bon ihm gegebene Ein- 
teilung der indifhen Völkerſchaften für die befte von allen, 
welche bisher von Ethnologen gegeben find. Gie ruht auf dem 
Grunde jener anthropometrijchen Forfhungen und der hiſtoriſchen 
Ergebnijje der großen Bölferbewegungen. Diejes jo wichtige wiſſen— 
Ichaftliche Ergebnis, wie es am Schluß des ganzen Buches in einer 
großen ethnographifchen Generalfarte Indiens veranſchaulicht ift, 
dürfte alsbald feinen fiegreihen Weg in die geographifchen und 
mifjionstheoretifchen Lehrbücher nehmen. 

Die große indilche Bevölkerungsmaſſe jet ji) aus 7 großen 
Bölfergruppen zufammen: 

1. Die Turfo-iranifhde Gruppe in Beludſchiſtan und in 
den angrenzenden Nordweſtprovinzen 9: Breiter Kopf, female lange 
Nafe, Statur iiber mittelgroß. 

2. Die Indo-ariſche Gruppe in Pandſchab, Radſchputana 
und Kaſchmir: Langer Kopf, ſchmale nicht lange Nafe, lange Gtatur. 

3. Die Aryo-Drawidiſche Gruppe in den Vereinigten Pro— 
vinzen von Agra und Audh, Teilen von Radjchputana, Bihar, Ceylon; 
auch die Hinduftanibrahmanen gehören in diefe Gruppe. Etwas 
£leinere Gtatur als in bier. 

4. Scytho-Dramidifhe Gruppe in den Mahratta- Brah- 
manen,Rumbis und Kurgs vertreten: Breiter Kopf, feine nicht lange 
Naſe; Statur mittelgroß. 

5. Die Mongolo-Dramidifhe Gruppe im öftlihen Ben- 
galen und Aſſam: Breiter Kopf, mittlere etwas breite Naje; Statur 
wie bier. 

6. Die Mongolen am Rande des Himalaya und in Barma: 
Breite8 Haupt, glattes Geficht, feine breite Nafe, Kleine Gtatur. 

7. Die vom füdlichen Ceylon bis zum nördlichen Ganges über 
faft ganz Indien verbreitete Dramidifhe Gruppe: Kleine Gtatur, 
dunkle Hautfarbe, reichlicher Haarwuchs, dunkle Augen, langes Haupt, 
breite oft an der Wurzel zufammengedrüdte Nafe, aber nie mit dem 
platten Geſicht des mongolifchen Typus. 

Zur legteren follen au) die Stämue unfere8 Telugu- und 
Dicheypurlandes gehören. Da der Verfafjer jelbjt zugibt, daß dieſer 
Typus mehr oder weniger mit ariſchem, ſeythiſchem und auch mongo- 


1) Nicht zu verwechſeln mit den „Vereinigten Provinzen“, melde 
vor der Neueinteilung Lord Curzon's Nordmweitpr. genannt wurden. 
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liſchem Blut durchmifcht ift, fo wird fich bei manchen Stämmen die 
große wohl Faum mit Gicyerheit zu beantiwortende Frage ergeben, 
ob fie zu einer der 3—5 genannten Mifchgruppen oder zu diefer 7. 
Gruppe zu zählen find. Auch bei der Aufbietung allen wiſſenſchaft— 
lihen Apparats der ftatiftifhen Meffungen wird ſich nach meinem 
befcheidenen Urteil hier faum ein ganz ficheres Ergebnis erzielen 
lafjen. Ein ſolches ift aber auch in feiner ſpezifiſchen Befonderheit 
nicht allzu belangreich. Denn dieje großen 7 Völfergruppen beftehen 
gegenwärtig nicht mehr rein in ihrem phyſiſchen Typus, fondern in 
dem gejchichtlic) gewordenen jogialen Typus der Kaften, jenem 
indiſchen Monjtrum, mie e8 fein anderes Land der Welt aufzu- 
weiſen hat. 

Hierüber handelt daS zmeite Kapitel des Buches. Wie hat 
fi) aus einem Stamme eine Kaſte, bez. Vielheit von Kaſten gebildet? 
1. Sm allgemeinen dadurd), daß ſich ein Stamm wie die Bhumias 
in das religiöje Kaſtenſyſtem des Brahmaismus eingeordnet hat, 
2. Dadurch, daß ſich befondere Handmwerkerzünfte in ſolche Kaften 
umgebildet haben wie die Kumbhars (Töpfer), Doms (Kehrichtfeger) ujw- 
3. Dadurch, daß befondere Gruppen dur das Auftreten eines Re— 
formators fich zu einer befonderen Geftenfafte abfonderten mie die 
Lingayats in Südindien (auch auf unferm Miffionsfeld an dem Tragen 
der Phallusſchnur Fenntlich). Hierhin würden auch die Mirgans als 
Anhänger des Reformators Kabir gehören, welche ſich als Gefte von 
den Dombos getrennt Haben werden. Bei den Kırmbipatias (Gloyer 
a. a. ©. p. 85) fcheint der Prozeß der Kaftenbildung nod) im Werden 
zu fein. Solches gilt nad) dem Urteil des Berfafjers im gemijjen 
Sinne auch von den Chriften (p. 89). 4. Durch Kreuzungen und 
Smifchenheiraten verfchiedener Stammes „der FKaftengenofjen ent= 
ftand in der neuen Generation eine neue Kafte, welche in die ur— 
ſprüngliche Kaftenordnung nicht aufgenommen wurde. Go erklären 
fi die 9 verjchiedenen Mundagruppen der Kols (p. 81), vielleicht 
auch die ariſche Züge aufweifenden Dombos unferes Mijfionsteldes. 
5. Einige Stämme wie die Mahratten, Kondhs find zu nationalen 
Kaften umgebildet. 6. Durch Ausmanderungen in fernere Provinzen 
haben fich die Koloniften als eine neue oft höhere Kafte eingeführt, 
fo die Baraiks in Tſchutia Nagpur (p. 90). 7. Auch innerhalb 
ihres eigenen Wohnfiges haben ſich einige Stämme troß des ftarren 
Kaftengejeges durch ftrengere Beobachtung der Satungen des Hin- 
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duismus (Verbot der Witiwenheirat, Enthaltung von Kuhfleifch 
ujm.) zu einer höheren Kaſte aufgefhrwungen, indem fie fi bon 
denjenigen Saftengenofjen abjonderten, welche die neuen ftrengeren 
Bebensregeln nicht mitmachten (vgl. Gl. p. 73. 74). Bei den Dſchatapu 
Kondhs (ÖL. p. 79) foll diefer Prozeß noch in der Entwicklung be- 
griffen fein. Bielleicht erhalten wir unter dem Verſtändnis dieſes 
Gejeges auch etwas Licht über das Dunkel unſeres Dombo- (Dont) 
Stammes, Während Risley fie als Feger und Totenverbrenner nur 
als reine Parias in Bengalen zu kennen fcheint, find fie offenbar 
auf unferm Milftonsfelde durch ihre Intelligenz und veränderte 
Lebensweiſe zu einer etwas höheren Stufe emporgeftiegen. Da nad 
p. 117—134 auch das Beichaffen des Totenhemds zu ihren Oblie- 
genheiten gehörte, Haben vielleicht einige von ihnen als Weber durd) 
eigene Handfertigkeit fich die Kleiderftoffe zu beichaffen gewußt; andere 
wurden Aderbauer oder mußten als redegemandte Dorfdiener in den 
Dienft des Dorffchulzen (GI. p. 55) — ebenfo wie jegt in den Dienft 
der Europäer — einzubringen, wohingegen die ſchmutzige Arbeit 
verrihtenden alten Kaftengenofien als Haris und Ghaſſis (Gras— 
ſchneider) in der noch niedrigeren Stufe zurüdgelaffen wurden. Als 
Eſſer von gefallenem Vieh und als Diebe ftehen freilich viele von ihnen 
im fchlechten Rufe, wie die angeführten Sprüchmwörter beweiſen. Aber 
je reiner aud) ihre äußere Lebensmweife in der chrijtlichen Kirche ent— 
faltet jein wird, einen um fo höheren Kaftenrang werden fie dann 
auch) vor den jogenannten „guten* Kaftenleuten einnehmen. 

Auf Grund des Benfus find 2378 Kaſten gezählt (43. Stämme). 
Um diefelben nad) bejtimmten GefichtSpunften zu Haffifizieren, hatte 
man früher im Zenfus 1891 den Berufszweig gemählt. Jetzt da— 
gegen hat man richtiger als herrfchenden Gefihtspunft die Frage 
gelten lajjen, welche Geltung eine Kafte in der öffentlichen Meinung 
de3 Hinduismus genießt. Und in der Tat ift die alfo eingeſchätzte 
foziale Stellung einer Kaſte für das Volfsleben wie für das religiöfe 
Leben von viel größerer Wichtigkeit al3 die oft unfichere phyſiſche 
Stammesherfunft. Wie ich in meinem oben erwähnten Vortrag 
näher ausgeführt habe, macht faft jeder Miffionar die Erfahrung, 
daß je mehr eine Kafte von dem pantheijtiichen Geift des Hinduis- 
mu3 eingefogen hat, jie um fo unempfänglicher fürs Chriftentum 
wird. Die Klaffifizierung, welche Risleh nach dem obigen Prinzip 
mit 20 Millionen Kaftenleuten Bengalens vorgenommen hat, fönnte 
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mutatis mutandis bon jedem Miſſionar mit den Bewohnern feines 
Milftonsfeldes vorgenommen merden. Risley hat nämlich jene in 
folgende 7 Kaſtengruppen geteilt: 1. Die eigentlichen Brahmanen. 
2. Kichatrias, Baidſchas (Arzte), Kadſchaſt (Raranas, Schreiber). 
3. Reine Sudraleute, aus deren Händen die höheren Kaften (1 und 2) 
Wafler empfangen können. 4. Die Kaibartas und Goalas (= Gauli 
bei Gl. 93) unterfcheiden fi) von der 3. Gruppe nur dadurd, daß 
ihre Brahmanenpriefter in weniger hohem Anfehen ftehen. Von der 
5. Gruppe pflegen die hohen Kaftenleute in der Regel fein Waſſer 
anzunehmen (Baiftam, Eundi — Branntweinbrenner, Gl. p. 90). 
Bon den 8 Millionen der 6, Gruppe, die fich des Kuhfleiſchgenuſſes 
enthält, wird überhaupt fein Wafjer angenommen. Zur 7. Gruppe 
gehören die Tſchamars (Xederarbeiter), Doms ufm. Das „Totem“ 
der legteren ift der nüßlihe Hund (p. 117). Während die lebten 
Geiten des Kapitels dem Rangunterjchiede der Mohammedaner gewidmet 
find, befchäftigt ficd der DBerfajfer jchon vorher (p. 93—107) mit 
dem interejjanten Problem des Totemismus. 

Während man in der Religionsgefhichte unter diefem Begriff 
im allgemeinen die Verehrung von Tieren und Tierbildern verjteht 
wird hier der Totemismus in eine bejtimmte Beziehung zur Kaſte 
gejegt. Beftimmte Aborigines-Kaften wie die Santals, Uraos, Mundas 
— ich füge Hinzu auch unfere Ddiyadombos in Koraput — haben 
nämlich innerhalb ihrer Kafte verjchiedene Unterfaften, welche durch 
den Namen irgend eines Tieres oder einer Pflanze ausgezeichnet 
find. Wenn ih) am Tage vor einer Mafjentaufe in Koraput die 
Familiennamen der Tauffandidaten aufzufchreiben hatte, jo begegnete 
ich den Namen bagho (Tiger), kodſchim (Schildfröte), nago (Kobra= 
ſchlange), Sua Koſſola (Getreideart) uſw. Feft fteht die vom Verfaſſer 
betonte Tatjache, die ich felbjt beim Eintragen der Namen der Braut- 
leute beobadhtet habe, daß alle dieje verjchiedenen Familien exogamiſch 
find, das heißt nicht untereinander, den Trägern eines gemeinfamen 
Totems, heiraten.) Nun follen nad) der Theorie Mr. Frafers 
ebenfo tie bei den Auftralnegern aud) bei den eingeborenen Ani— 
miften Indiens beftimmte, geheime Beziehungen religiöfer Art zwiſchen 
diefen Stammesnamen und ihren Trägern beftehen. Heißt alfo je: 
mand „bagho*, jo muß er fi) ängſtlich hüten, einen Tiger zu töten; 

1) Dagegen verftoßen in Koraput Ehen zwiſchen Schmweiterkindern 
nicht gegen die Kajtenregeln. 
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heißt er „Sua“, fo darf er diefes Korn nimmermehr effen. Da num 
aber einige au) den Stammesnamen „dhano“ (Reis) führen, fo 
dürften diefe Leute nicht einmal dieſes „tägliche Brot” Indiens 
efjen, ein Umftand, welcher doch felbjt die Vertreter diefer religiöfen 
Theorie in ihrer Auffaſſung etwas bedenklich macht. Darüber hätten 
alfo wir Miffionare auf dem Miffionsfelde noch genauere Unter- 
fuhungen anzuftellen; follte auch bei unferen Dombos der Hund 
das allgemeine Stammestotem bilden — die Tatjache, daß ſie fich 
ſchwer dazu verftehen, diefe Tiere zu töten, ſpricht vielleicht dafür — 
fo haben wohl die befonderen Familiennamen nicht die Bedeutung eines 
religiöfen Totems. Nach Anficht des Verfaſſers foll bei der Eheſitte 
die totemiftiichen Namensträger die Erkenntnis geleitet haben, daß 
endogamijche Ehen innerhalb der Träger eines Familiennamen ein 
ſchwächeres degeneriertes Gefchlecht, die erogamijchen Ehen dagegen 
vermöge der Zuführung friihen Blutes ein ftärferes Geſchlecht er— 
zeugen. Risley zieht die offenbar auch von ihm vertretene Theorie 
Darwin’ von der natürlichen Zuchtwahl zur Veranſchaulichung heran. 
Aber die von mir in der Anmerkung mitgeteilte Tatſache macht auch 
diefe Theorie zweifelhaft; nicht das Tragen gemeinfamer Stammes- 
namen, fondern der Grad der Verwandtſchaft müßte bei einem folchen 
Gefichtspunft entjcheidend fein. 

Das Berhältnis von Kaſte und Ehe wird eingehend im britien 
Kapitel dargelegt. Außer den endogamifchen und erogamijchen Ehen 
unterfcheidet AR. noch die Hypergamifchen Ehen, deren Merkmal darin 
bejteht, daß die Mädchen wohl mit Sünglingen einer höheren oder 
gleichjtegenden Kafte, aber nimmermehr mit folchen einer niedrigeren 
Kafte verheiratet werden dürfen. Diemeil in der erjten und noch 
mehr in der legten der genannten Ehegruppen das Berhältnis der 
Bahl der Künglinge und Jungfrauen ein ungleichmäßiges werden muß, 
fo ift oft die furchtbare Sitte des Mädchenmords die Folge einesfo un— 
glücklichen mit Raubzügen oder Bräutigamsfauf verbundenen Eheſhſtems 
geworden (Kondhs). ES würde zu meit führen, weitere Chefragen wie 
Kinder: und Witwenheirat mit dem Berfafjer eingehend zu beiprechen. 

Obgleich) bei diefen neuen Forfhungen Risleys manches Schluß- 
urteil unficher oder Hypothetifch bleibt, glaube ich doch, daß mit mir aud) 
andere Miffionare Indiens manche bisher dunkle Momente im Leben 
ihrer Mifjtonsobjefte mit größerer Klarheit jehen tmerden, oder — 
was vielleicht nicht minder wichtig — diefelben nad) den bon ihm 
gegebenen neuen Gefichtspunften prüfen merden. 
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Unter diefer Überfchrift bringt die Monatsſchrift der Deutfchen 
Orient: Miffion: „Der Chriftliche Orient” ©. 145 ff. einen zufammen- 
hängenden Bericht iiber die Urfachen und den äußeren Hergang der 
Armenier-Megeleien in und um Adana bon Lic. Dr. Rohrbach, 
der als Hiftoriiches Dokument in der U. M. 3. niedergelegt zu werden 
verdient. Der Berichterftatter, ein mit den orientalifchen Werhält- 
niffen [don von früher her vertrauter Dann, war von der D. DO. 
M, beauftragt worden, an Ort und Gtelle durch eigenen Augenſchein 
und durch Erfundigungen bei zuperläffigen Perjönlichkeiten verſchie— 
dener Nationalitäten ich genau zu informieren, und nachdem er 
ſelbſt gejehen und alles von Anbeginn an erkundet, fonjtatiert er, 
daß die über daS Maß der Frevel und des ElendS verbreiteten 
Nachrichten nicht, wie er ſelbſt früher gemeint, übertrieben feiern. 

Der Bericht lautet!): 


Die Zahl der Erfhlagenen. 

Die maßgebenden Vertreter der gegenwärtig im Amt befindlichen 
türfifchen Behörden an Ort und Stelle Haben e3 mir bejtätigt, daß die 
Menge der Getöteten die Zahl von 20000 wahrjcheinlih noch 
überjteigt, und es ijt möglich, daß es ſelbſt 25000 geweſen find. Noch 
höhergehende Schäßungen find allerdings als minder wahrjcheinlich zu 
bezweifeln. Dagegen iſt noch eine größere Anzahl von Morden im benach- 
barten Bilajet Aleppo vorgefommen. Hierüber find fichere Daten nicht 
zu erhalten. Als mwahrfcheinlich kann man Diejenigen Schäßungen an— 
jehen, die jich zwifchen 1500 und 2500 Umgefommenen bewegen, wovon 
verhältnismäßig der größte Teil auf Antivchien und feine Umgebung ent» 
fallen wird. In Adana ſelbſt ſind etwa 6000 Menjchen ermordet worden; 
der Neft in den übrigen von Armeniern bevölferten Städten, Dörfern 
und Landgütern Ciliziend. Was die materielle Bedeutung der Maſſakers 
in den Städten und auf dem flachen Lande betrifft, fo find die letzteren 
noch verderblicher und grauenhafter gewejen, al3 die erjten. Von der 
ſtädtiſchen Bevölkerung Adanas hat ſich immerhin ein großer Teil retten 
fönnen, teils in diejenige Region des armenifchen Stadtviertel3, bie 
bis zulegt den türkischen Angriffen Widerftand geleijtet Hat, teil in 
den Schuß der Mauern der Deutjch-Levantinifchen Baumwoll-Geſellſchaft. 
Auf den Lande dagegen ift, wie e3 fcheint, buchftäblich die Mehrzahl 


1) Die Nachſchrift, die einen ergreifenden Bericht Dr. Chrifties, des 
Zeiter3 ber amerifanijchen Mijfion in Tarfus, über die entjeglichen Dinge 
enthält, die diefer auf feiner Reife durch das verwüſtete Gebiet von 
Tarſus nady Maraſch gejehen, iſt fortgelafjen. 
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der erivachjenen armenijchen Bevölkerung niedergemeßelt worden. Sch habe 
mit Leuten gejprochen, die auch die Maſſakers von 1895/96 miterlebt 
haben, und diefe haben mir bejtätigt, da damals zwar Durch bie ganze 
Türkei hin die Gejamtzahl der Opfer noch eine erheblich größere geweſen 
ſei, daß aber nirgends auf einem fo bejchränkten Raume eine jo große 
Anzahl von Armeniern umgebracht worden ift, wie jeßt, und daß da— 
mals auch nicht jo entjeßliche, geradezu viehiſche Graufamfeiten bon 
jeiten der Mohammedaner gegen die Chrijten verübt worden find, wie 
im April diejes Jahres in Adana. 
Die Größe der Verwüſtung. 

Wenn man mit der Eifenbahn von Merjina die 60 Kilometer 
bis Adana zurüdlegt, jo beginnt die Zerftörung bei Tarjus. Das arme- 
niſche Stadtviertel von Tarjus iſt ein NAuinenhaufen. Menjchenleben 
find in Tarſus aber nicht joviel verloren gegangen, weil die große 
Mehrzahl der Armenier jich rechtzeitig in den Schuß der amerikaniſchen 
Mijfions-Station retten konnte, wo über 1000 Menfchen noch bis vor 
kurzem fampiert haben. Von Tarjus bis Adana ſieht man rechts und 
links von der Bahn fortdauernd zerjtörte und unverjehrte Landgüter 
und Dörfer wechſeln: die niedergebramnten und ausgeplünderten Häufer 
gehörten Armeniern, die unbeschädigt gebliebenen Haben mohammedanijche 
Bejißer. Nicht nur die Häufer find vernichtet und die Bewohner — 
wenigjtens alles was männlich war — find ermordet, jondern auch alles 
beivegliche Gut ijt entweder geraubt oder zerjtört. Die Wut der mohamme- 
danijchen Plünderer ijt ſoweit gegangen, daß fie Schwere eiferne Pflüge 
und Landwirtſchaftsgeräte, die fie ſelbſt nicht gebrauchen oder fort— 
jchleppen konnten, mit Hämmern und Artem in Stüde geſchlagen 
haben, nur damit die etwa entfommenen Flüchtlinge oder ihre Kinder 
wicht don neuem mit den Werkzeugen anfangen follten zu wirtjchaften. 
Dasjelbe Bild der abjoluten Verwüſtung, des Ausgeraubt- und Aus— 
gemordetjeing, zeigt fich nach einſtimmiger Bejtätigung aller derjenigen, 
die das Innere der don Armeniern bevölferten Teile Ciliziens in ben 
legten Monaten gejehen haben, landeinwärts weit und breit. Der Schaden, 
der auf dieſe Weife auf dem flachen Lande angerichtet worden iſt, 
beläuft jich auf ſehr viele Millionen und kann in abjehbarer Zeit gar 
nit wieder gut gemacht werden. Ebenſo ijt der armeniſche Stadtteil 
von Mana bis auf einen geringen Nejt erhalten gebliebener Häufer 
vollfommen zerjtört. Die große Schule der gregorianifchen Armenier, 
die ein® der bedeutendjten Gebäude in der Stadt war, ijt ein Schutthaufen. 
Die ſchönc armenijche Kathedrale und die Kirchen der proteftantifchen 
wie der Fatholifchen Armenier find ausgebrannt. Unter den Trümmern 
der armenijchen Häuſer und öffentlichen Bauten Yiegen noch eine große 
Anzahl von Leichen. Bei der gregorianifchen Schule, wo etwa 1000 Men- 
fchen teils ermordet, teil$ von den zufammenftürzenden Mauern bes 
in Brand gejtedten Gebäudes begraben worden jind, konnte ich es bei 
meinen Beſuch am 24. Auguſt nur eine kurze Weile aushalten, weil 
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der Leichengeriuch noch zu ſtark war. Die Herren von der Deutjch-Levantini- 
ſchen Baumwoll-Geſellſchaft, deren jtädtifches Kontorgebäude mitten im 
armenifchen Stadtviertel liegt, erzählten mir, daß fie jolange wie irgend 
möglid) inmitten de3 ringsum mwiütenden Brandes geblieben wären, fchließ- 
lich haben jie fich aber aus der Stadt auf ihr etwas weiter außerhalb 
gelegenes großes Fabrikgrundſtück zurüdziehen müſſen. Bevor jie ihr 
Kontor verließen, fahen fie, wie ein brennendes armenijches Nachbar- 
haus, in dem fie 13 Männer, Frauen und Kinder zählten, zufammen- 
ftürzte und feine Infaffen unter ſich begrub. Bon diefen Toten ift noch 
nichts unter dem Schutt hervorgeholt worden. Ebenjo fteht es wohl 
mit noch vielen anderen zerjtörten Häufern. Die armeniſchen Häufer find 
durchweg gut gebaut gewejen, die unteren Gejchojje aus jolidem Mauer— 
wert von gebrannten Biegeln. Stehen geblieben iſt faft nirgends mehr 
al3 die Grundmauern und Seitenwände der unteren Stockwerke. Die 
Straßen und Gaffen des armenijchen Quartiers Tiegen noch jet zum 
Teil jo Hoch voll Schutt, daß man nur zu Fuß durch die Ruinen. 
durchlommen kann. In vielen Häufern fieht man Feine und große 
aufgebrochene eiferne Geldjchränfe inmitten des Biegeljchutt3 und des 
verfohlten Holzwerfes Tiegen. Nicht nur die Häufer der Armenier, fondern 
auch die armenifchen Läden auf dem Bazar find bi3 auf das Ichte 
Stück ausgeplündert worden. Die Plünderungsmwut ift womöglich, 
noch größer gemwejen, al3 die Mordgier und der Fanatismud. Pie 
mohammedanijche Bevölkerung von Adana, dazu die — wirklich oder an» 
geblid — zur Erntearbeit gefommenen Kurden, die arabijch fprechenden 
Fellachen aus der Umgebung, Zigeuner, reguläres Militär, ja jelbjt 
angejehene türfifche Honoratioren, haben fich in gleicher Weife an dem 
Raub beteiligt. Noch weit jenjeit de8 Taurus im Inneren von Slein- 
Aſien befommt man unter der Hand Wertjtüde, nantentlich Teppiche an— 
geboten, von denen man bei näherer Erkundigung erfährt, daß fie 
aus der Plünderung von Adana ſtammen. 


Bejondere Grauſamkeit. 


Neben dieſer Raubgier, von der die Mordorgie begleitet war, ift 
ein befonderer Zug bei den diesjährigen Mafjafers die Graufamfeit der 
Mohammedaner gemwejen. Man führt das auf den wilden, und, fobald feine 
ſchlimmen Inſtinkte aufgepeijcht find, von jeher blutdürftigen Charakter 
der Bevölkerung des PVilajet3 von Adana zurüd. Die eigentlichen Türken 
find darunter nur mit einer Minderheit vertreten. Die Urbevölferung: 
der Ciliciſchen Ebene iſt nicht türkiſcher, jondern, foviel man weiß, ſemitiſch 
gemijchter Abftammung. Dazu hat in den dreißiger Jahren des neun» 
zehnten Jahrhundert eine Anfiedelung von ägyptiſchen Fellachen durch 
Ibrahim-Paſcha, den befannten Stiefjohn und Feldheren Mehemed-Alis 
von Agypten, ftattgefunden, unter dem Lilicien bi3 an den Taurus etwa 
ein Zahrzehnt zu Agypten gehörte. Dazu kommen Kurden und Turk- 
menen, die in den Bergen haufen, aber ſowohl der Erntearbeit wegen als 
auch offenbar auf gejchehene Berftändigung Hin zu den Majjaterd nad) 


560 Die Wahrheit über Adana. 


Adana gefommen waren. Beſonders entjeglich find die mafjenhaft ver- 
übten unnennbaren Vergewaltigungen von Frauen und lindern. ge— 
wejen. Einzelheiten hierüber werden von zuverläjjigen Zeugen in Adana 
in grauenerregender Fülle erzählt, laſſen fich aber unmöglich wiedergeben. 
Einigen Europäern ift es gelungen, unmiderjprechliche Zeugniſſe für dieſe 
Schandtaten durch die Photographie feitzuhalten. 


Die Urſachen des Blutbades. 


über die Urfachen und den äußeren Hergang der Ereigniſſe habe 
ich folgendes ermittelt. Man hat zunächjt öfters die Behauptung aufitellen 
hören, daß die Armenier felbjt die Maſſakers provoziert und veranlaßt 
hätten, ja, daß diefe ein Strafgericht oder eine Vorbeugungsmaßnahme ge- 
wejen feien, um einer revolutinären Erhebung der Armenier zuvorzu— 
fommen. Davon fann unter feinen Umjftänden die Rede jein. 
Richtig ift, daß die Armenier von Adana nach der Proflamierung ber 
neuen türkiſchen Konftitution und politijchen Freiheit einzelne Unvor— 
fichtigfeiten begangen haben. Als bejonder3 charatteriftijch jteht hierbei 
fejt, Daß fie bei Schul- und Kirchenfeſten und ähnlichen Gelegenheiten, 
dramatijche Aufführungen aus der Zeit der armenijchen Selbſtändigkeit 
in den hiſtoriſchen Kojtimen der armenifchen Königszeit veranjtaltet 
haben. Das Heutige Vilajet von Adana und feine nördlichen und öjtlichen 
Nachbargebiete bildeten das bis ins 14. Jahrhundert Hinein jelbjtändige 
Königreicy Klein-Armenien, da3 zuerſt unter der armenifchen Dynaſtie 
der Nubeniden, dann unter dem von den Rubeniden abjtammenden arme— 
nijcy-franzöfifchen Gejchlecht der Lufignans ftand. Der letzte armenijche 
König Lev VI. jtarb 1393 im Eril. Der Königstitel wurde dieſen Dynaſten 
von Klein-Armenien Übrigens von dem deutſchen Kaifer Heinrich VI. ver- 
fliehen. Einige der von den Armeniern in Adana aufgeführten Schau- 
fpiele bezogen fich, wie gejagt, auf jene Königszeit; andere follen einen 
politiſch⸗ymboliſchen, auf den neuerlichen Umfchwung der Berhältniffe 
in der Türkei anfpielenden Inhalt gehabt haben. Alle Behauptungen, 
die Darüber hinausgehen: daß die Armenier ſich insgeſamt von der Türkei 
hätten losreißen wollen, daß jie bereit die Offiziere und Generäle für 
bie projeftierte Revolutions-Armee gewählt hätten und daß für dieſe jogar 
ſchon glänzende Phantajie-Uniformen angefertigt worden feien, find halt 
Iojes Gerede, an das heute fein ernfthafter Menjch in Adana mehr glaubt. 
Weiter foll eine unbejtreitbare Tatfache fein, daß der jett abgeſetzte arme- 
nifche Bijchof von Adana, ein junger und Teidenjchaftlicher Mann, feinen 
Gemeindegliedern in öffentlichen Reden in der Kirche empfohlen hat, 
nicht habgierig Schäße zu ſammeln und ihr Vermögen in eifernen Kafjen- 
ſchränken zu verwahren, fondern Waffen zu faufen, um für die fommen- 
den Zeiten gerüftet zu fein. Dieſe Nede des Bifchof3 Hat fich aber, wie 
fejtgeftellt worden tjt, auf bereit3 umlaufende Gerüchte, daß ein neuer 
bfutiger Aderlaß gegen die Armenier geplant fei, bezogen; der Bifchof 
hat alſo die Armenier nicht zur bewaffneten Erhebung, jondern zur Vor— 
bereitung für eine wahrſcheinlich (und wie die Ereignifft zeigten, tat 
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fähli) notwendige Abwehr aufgefordert. Immerhin jagen auch die 
Liberalen mwohlwollenden und verjtändigen Türken, daß die Armenier 
in dieſen und in ähnlichen Fällen von geringer Bedeutung unvorfichtia - 
gehandelt hätten. Ein mweitergehender Vorwurf gegen die Armenier wird 
aber jeß: jo gut wie nirgends mehr aufrecht erhalten. Dazu kommt, daß 
nach einer genauen Unterjuchung von dem türkischen Miniſterrat jelbjt 
am 12. Auguſt 1909 eine offizielle Erklärung in Gejtalt eines Rund— 
Schreibens an alle Vilajets ergangen iſt, welche die Unfchuld der Armenier 
feftjtelft.t) 

Es ift bekannt, daß die Armenier in weiten Kreifen im Orient aus 
den oft gemug erörterten Gründen namentlich bei all denjenigen Efe- 
menten, die in gejchäftlicher Konkurrenz mit ihnen jtehen, wenig beftebt 
find. Auch gegnerifche Stimmen unter den Europäern und Türken haben 
e3 mir diesmal wie früher bejtätigt, daß die wirtjchaftlich günftige Lage 
der Armenier, ihr Vermögen, das fie fich durch raftlofe Arbeit er- 
mwarben und dauernd vermehrten, eine jehr große Nolle beim Ausbruch 
der Maſſakers gejpielt hat. Es war die wilde und brutale Habgier, 
die fi” mit der politifchen Geivijjenlojigfeit und mit einem gewiſſen 
Quantum kopfloſen Miftrauens verband, melde die Verfolgung herauf- 
bejchwor. 


Hat der abgejette Sultan den Mordbefehl erlafjen? 


DD tatjächlih der Sultan Abdul Hamid II. ſelbſt den direkten Befehl 
zum Mafjater gegeben hat, ijt nicht ganz ficher. Cine große Anzahl 
befonnener und unterrichteter Gewährsleute Hält es fir möglich oder 
für wahrjcheinlich. Andere meinen, daß die Sache mit Wiſſen und Duldung 
de3 alten Sultans von einer Gruppe reaftionärer Anhänger de3 früheren 
Syſtems geplant und unternommen worden iſt. Auffallend ijt jedenfalls, 
daß zu berjelben Beit, al3 die Mebeleien in Adana begannen, auch in 
verschiedenen benachbarten Vilajets gewühlt worden iſt. Im Vilajet von 
Konta ſoll die Parole, alle Armenier umzubringen, ebenjv ausgegeben 
worden fein, wie in Adana, doch hat dort der Bali rechtzeitig die 
Sache erfahren und fie, ohne daß es zum Morden kam, im Seime erjtict. 
Sm Bilajet von Aleppo Haben nicht die verantwortlichen oberen Be— 
hörden das Unglück verhindert, jondern eine Anzahl jungtürkifcher Beamter 
und Offiziere hat rechtzeitig von dem Plane gehört und das Schlimmite 
verhindert. Dadurch jind die Reaktionäre an ihrem Vorhaben irre ge» 
worden und es ijt nur an wenigen Punkten zu blutigen Überfällen ge» 
fommen. Erwägt man die Bedeutung der Tatjache recht, daß ein Vorgehen 
gegen die Armenier in viel größerem Maßjtabe als fchließlich gejchah, 
geplant war, jo wird man nicht umhin können, die eigentlichen verant- 
wortlichen Urheber de3 ganzen Planes an derjenigen Stelle zu juchen, 
von der allein gleichzeitige Einwirkung auf eine größere Anzahl von 


1) Die September-Nummer des Chriftlichen Orients, 1909, ©. 135 ff. 
hat dieſe Erflärung gebracht. — Auch die Zeitungen haben fie veröffentlicht. 
MiſſgZtſchr. 1909. 36 
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Provinzen möglich war, d. 5. bei den reaftionären Machthabern in 
der Umgebung Abdul Hamids oder bei ihm jelbjt. Jedenfalls find die 
Mafjakers längere Zeit vorher organifiert geivefen. Bon einer ganzen 
Anzahl türfifher Notabler in Adana wird ganz allgemein gejagt, daß 
jie zu den Führern des Maſſakers gehört haben, doch befinden fi nur 
wenige diejer Leute in Unterfuhungshaft. E3 jollen gegenwärtig mehrere 
hundert Türfen und eine kleinere Anzahl von Armeniern in Adana 
im Gefängnis figen, aber es find nur wenige wohlhabende und ein- 
flußreihe Mohammedaner unter den Berhafteten. Insbeſondere Haben 
ſich die türfifchen Behörden nicht an einen gemwijjen Abd-el-Kader heran- 
getraut, der unbehelligt in Adana lebt und von dem erzählt wird, daß 
er in größter Wut die mordende Menge dazu aufgereizt Habe, nicht 
nur die erwachjenen armenijchen Männer, jondern zum mindejten auch 
noch alle armenifchen Knaben bis zum Säugling herab, umzubringen, 
um die ganze Brut für immer auszurotten. 


Der äußere Hergang der Mebelei. 

Dem äußeren Hergang nach find in der Stadt Adana die Mebe- 
leien in zwei Hauptabjchnitten erfolgt, während auf dem flachen Lande 
das Morden gleich auf einmal erledigt worden fein foll. Am 13. April 
fand der reaktionäre Putjch in Konftantinopel jtatt und am 14. begannen 
die Maſſakers in Adana. Es iſt ſehr unmwahrfcheinfich, daß hier ein 
bloßer Zufall vorliegt. Zunächit griff eine Pöbelmaſſe, die auf 10000 
bis 20000 Köpfe gejchäßt wurde, Türken, Tjcherkejjen, Kurden, Turk— 
menen, Zigeuner, das armenijche Quartier an. Sie waren mit Militär- 
geiwehren bewaffnet, die aus dem Waffenmagazin des Vilajets geraubt, 
nach anderer Darjtellung ihnen geliefert waren. Die Armenier, die ich 
gleichfall3 gut bewaffnet Hatten, Leijteten Widerjtand, two fie in gejchlojje- 
nen Quartieren wohnten; was außerhalb des armenifchen Stadtviertels 
lebte, wurde jofort niedergemeßelt und die Häuſer angezündet. Am 
Tage darauf, am 15. April, ſchloſſen fich die in Adana garnijonierenden 
regulären Truppen, Die größtenteil8 aus dem Pilajet jelber jtammten, 
dem Pöbel an, und es wurde drei Tage um das armenifche Quartier ge- 
fämpft, ohne daß es genommen werden konnte. Schließlich mengte fich 
der, wie es heißt, von Anfang an kopfloſe und ſchwache Bali (General- 
Gouverneur) ein und verſuchte zu vermitteln. Auch der englifche und 
franzöſiſche Konſul beteiligten jich an dem Unternehmen, die Ruhe wieder 
herzuftellen, und fchließlich verjtanden fich die Armenier dazu, auf die 
beſtimmte Bufage der Negierung, daß feine weiteren Angriffe gejchehen 
würden, den größten Teil der Waffen zu übergeben. Zehn Tage nad) dem 
Beginn des Maſſakers famen zwei Bataillone reguläre Truppen aus 
den europäischen Garnifonen am Hellejpont nach Adana. Diefe waren 
bereits bon der jungtürfifchen Militärverwaltung gejchidt. Die Truppen 
lagerten jich in der Nachbarjchaft des armenijchen Duartierd. Was nun 
gefhah, war das ſchlimmſte. Eine Anzahl Neaktionäre jchlichen ſich 
in die armenifchen Häufer in der Nachbarjchaft des aus Europa gelomme- 
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nen Militärs und jchoffen von dort auf die Soldaten. Gleichzeitig mifchte 
fih eine Anzahl Heßer unter die Numelioten und redete ihnen ein, 
daß die Armenier berräterijcherweife das Feuer auf fie 
eröffneten. Dieſes Vorgehen hatte einen durchjchlagenden und furcht- 
baren Erfolg. Die erbitterten Soldaten erjtürmten den armenijchen 
Etadtteil, zuerjt die große armenifche Schule, in der alle Verwundeten 
der vorhergehenden Kampftage untergebracht waren und verpflegt wurden, 
legten dort Feuer an, erjchojjen, was ihnen vor die Gewehre fam und 
ftürzten fi} dann auf die übrigen armeniſchen Häufer. Überall wurde 
geplündert, was jich fortbringen ließ, die Geldfchränfe aufgejchlagen, 
die Bewohner ermordet und dann Feuer angelegt. Die Armenier ver- 
juchten, ſich auf das Grundjtüd der franzöfifchen Sefuiten und in die 
amerilanifche Miſſion zu retten. Das franzöſiſche Miſſionshaus wurde 
aber gleichfalls erjtürmt, zerftört, alles, was ſich darin befand, nieder— 
gemacht und alle Gebäude verbrannt. In der amerifanifhen Miſſion 
gelang es, nachdem zwei amerifanijche Angehörige derjelben von den 
Kugeln der Soldaten getötet waren,!) dem heldenmütigen Eintreten des 
englischen Konſuls, der jelbft verwundet wurde, die dorthin Geflüchteten 
zu retten. Ebenſo blieben, wie beveit3 erwähnt, alle verjchont, die bi3 an 
das Grundſtück der Deutjch-Levantiniihen Baummoll-Gefellfchaft vor der 
Stadt gelangt waren und die Mauern überflettert hatten. Sm ganzen 
maren es dort etiva 5000 ©eelen. 

Diejes Ereignis, die Beteiligung der für die Elite der türkischen 
Truppen geltenden europäifchen Truppe an den Maſſakers von Adana, 
bildet auf jeden Fall den ſchwärzeſten Fled, den die jungtürkifche Armee 
bisher auf ihrem Schilde zu verzeichnen hat. Man kann zugeben, Daß 
die Eoldaten durch die verräterifch in ihre Reihen gejandten Kugeln 
erkittert waren, aber es wäre Sache der Offiziere, namentlich der höheren 
Truppenführer geweſen, die Dijziplin aufrecht zu erhalten, um vor dem 
betvaffneten Einjchreiten den wirklichen Zufammenhang der Dinge zu 
unterjuchen. Noch viel ſchlimmer als der plößliche wilde Losbruch der 
rumeliotijhen Bataillone in dem Sturm auf das armenifche PBiertel 
it aber der weitere untwiderlegbare Vorwurf, daß diefe Truppen ſich 
nicht nur dem Morden, Sengen und Brennen, fondern auch der wildejten 
Plünterungsgier und derjelben unfagbaren Grauſamkeit ergeben haben, 
wie der Pöbel von Adana, die kurdifchen und turfmenifchen Banditen 
und die einheimijche Garnijon der Stadt. 


Bas tut die jungtürfifhe Regierung? 


Erjt nad Wochen, als alles Unglüd gejchehen war, hat die Regierung 
mit einigen helfenden Maßnahmen eingegriffen und Hat den überlebenden 


1) Außerdem find 22 eingeborene armenifche Paftoren und Lehrer 
und eine Anzahl Laien-Deputierte ermordet worden, die fih auf dem 
Wege nad Adana zur Jahresverfammlung der Ciliciſchen Union befanden. 
Miss, Her. 09,468. Weck. 
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Flüchtlingen etwas Verpflegung geliefert. Trotzdem kann nicht im ent- 
ferntejten davon die Rede jein, daß jie jich der vorliegenden Aufgabe ge- 
wachjen gezeigt hat. Seit den April-Ereignijjen jınd über fünf Wionate 
vergangen, und noch ijt Fein Stein in dem zerjtörten Gtadtteil von 
Adana wieder aufgebaut. Die Regierung macht Bıäne, um das armenısche 
Quartier mit einem neuen ſchoönen geraden und breiten Straßennetz 
wieder erjtehen zu lajjen, aber viel wichtiger als ſolche Erwägungen 
wäre es, den Taufenden, die jet entweder als Flüchtlinge zerjtreut umher— 
irren oder in Heltlagern Tampieren, für den bevorjtehenden Beginn der 
Negenzeit ein fejtes Obdach bieten zu können. Nachdem die Jahreszeit 
joweıt vorgejchritten ijt, Tann nicht mehr daran gedacht werden, Die 
zerjiörten Gebäude noch vor Eintritt der Hejtigen Winter-Regen wieder 
herzujtellen. Müſſen die Leute aber unter ihren Zelten bleiben, jo 
iſt infolge von Epidemien mit Gicherheit eine Derartige Gterblichkeit 
zu erivarten, daß der am Leben gebliebene Reſt von neuem auf jchredliche 
Weije dezimiert werden wird. 

Wem nun auc, die Verantivortung für die Mebeleien jelbjt unter 
allen Umfjtänden dem alten reattionären Regime zugejchrieben werden 
muß, jo kann aljo die jegige Negierung doc nicht von dem Vorwurf 
freigeſprochen werden, daß jie mit der Einleitung einer energijchen Hilfs— 
tätigteit viel zu lange gezögert hat. Ein Hauptgrund dafür ijt möglidher- 
weije darin zu juchen, dag bis zum Augujt über die Adanafrage und 
das ganze Verhältnis zu den Armeniern unter den Machthabern in 
Konjtantinopel jelbjt jtarfe Differenzen geherrjcht Haben. Erſt vor etwa 
zwei Monaten wurde der den Armeniern feindlich gejinnte Ferid-Paſcha 
im Minijterium des Innern durch einen bejonderen jungtürkifchen Ver— 
trauensmann, Talaat-Bey, wie e3 heißt, einen früheren Schullehrer aus 
Angora, erjegt. Ferid-Paſcha gilt als eine politijch jehr begabte Perſön— 
lichkeit, von der man annimmt, daß fie noch eine Zukunft in der Türkei 
hat, aber er ijt nicht Jungtürke im Sinne des „Komitees für Einheit 
und Fortjchritt“. Er foll darauf bejtanden Haben, daß unter feinen Um— 
jtänden die Unterfuchung der Greuel von Adana das Ergebnis haben dürfe, 
tie Armenier jeien politijch unfchuldig; daher, heißt e3, habe er auch von 
bornhereir Durchgejegt, daß neben jo und jo vielen mohammedanijcher 
NRüdelsführern auch eine Anzahl Armenier gehängt wurden. Jedenfalls 
jehen die Armenier aller Richtungen, von den Anhängern des konſer— 
dativ-firchlichen Konjtantinopeler Patriarchat3 bis zu den radifalen Sozia— 
lijten, Ferid-Paſcha als den Feind der armenijchen Nation an. Auf der 
anteren Geiten ijt zwiſchen Armeniern und Jungtürken jebt, wie e3 
jcheint, ein: politiſches Kartell-Verhältnis geſchloſſen worden, für dejjen 
Buftandefommen der Nüdtritt Ferid-Pafchas offenbar mit eine Voraus— 
feßung gebildet hat. Auch das offizielle Rundjchreiben des türfijchen 
MinijterratS über die Nichtjchuld der Armenier an den Ereignijjen bon 
Adana ift nad den in Konftantinopel Herrjchenden Anjchauungen eine 
Folge jenes Kartells. Die Jungtürfen verfügen lange nicht über eine 
genügende Anzahl von gejchäftsgewandten, politifchen und adminiſtrativ 
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gejchulten Arbeitern, um das armeniſche Element, das jich gerade in 
diefer Beziehung von jeher im Drient beſonders ausgezeichnet hat, ent- 
behren zu können. Dazu kommt, daß das Verhältnis zwiſchen Jungtürken 
und Griechen gegenwärtig jo jehlecht wie möglich ijt und, wie e3 jcheint, 
noch auf längere Zeit hinaus jchlecht bleiben wird. Es bleibt aljo den 
Jungtürken kaum etwas anderes übrig, als ſich auf die Armenier zu 
jtügen. Mir ift von verjchiedenen Seiten von Höheren jungtürkifchen 
Beamten wie von Generalen bejtätigt worden, daß jie an eine gedeih- 
liche Entwicklung des Verhältnijjes zwijchen Türken und Armeniern und 
an eine aufrichtige, von politifchen Hintergedanfen und Autonomie- 
gelüſten freie Mitarbeit der Armenier bei der Aufgabe der Regeneration 
des jungtürfifchen Gejamtjtaates glaubten. Möglicherweife iſt in dieſer 
Beziehung die Verſtändigung zwijchen den jungtürkifchen und den arme- 
niſchen Führeru weiter vorgejchritten, als im Augenblid offiziell oder jelbjt 
mur offiziös befannt iſt. Vom Standpunkt des mohlverjtandenen Inter— 
eſſes der Armenier kann im Grunde die Wahl zwiſchen einem Mit- 
arbeiter-Verhältnis in bevorzugter Stellung und einer gegenüber der 
überlegenen türkiſchen Militärmacht doch ausjichtslojen autonomiftifch- 
revolutionären Oppojition nicht ſchwer fein. Wenn die Armenier auch heute 
noch eine wirkliche politiiche Autonomie anjtreben wollten, jo könnte 
das nur durch Konſpiration mit einer auswärtigen politiichen Macht 
geſchehen. Als jolche bietet ſich in erjter Linie England dar, das in 
den jrüheren armenijchen Unruhen (jo zweifellos bei den Putjchen in 
Konjtantinopei 1895/96) jeine Hand im Spiele gehabt hat. Dieje Gefahr 
ijt für jede türfifhe Regierung vorhanden, jobald jie die Armenier zum 
Auperjten treibt, und fie ift jeßt dadurch, daß die Armenier jich weit bejjer 
bewaffnet haben als vor 14 Jahren, nicht geringer geworden als früher. 
Bon einer jonjt wohl unterrichteten Stelle ijt mir auch diesmal der Ver— 
dacht geäußert worden, daß englifche Agenten bei der Aufreizung der 
Armenier zu ihrem unvorjichtigen und von den Türken angeblich, als 
prodozierend empfundenen Benehmen in Adana mitgewirkt Hatten. Es 
wurde dabei jogar auf eine bejtimmte Perjönlichkeit hingewieſen, doch 
fand dieſe Darftellung von anderer Seite Widerſpruch. 

Nachdem Ferid-Pajcha das Minijterium des Inneren verlajjen Hatte, 
erfolgte erjtens die armenijche Deklaration der Regierung und zweitens 
die Ernennung eines jehr tüchtigen und energifchen Valis für Adana, der, 
als ic) die Stadt bejuchte, jein Ant vor wenigen Tagen angetreten hatte. 
Ich habe mich mit ihm ausführlich unterhalten. Er zeigte ſich als Jung- 
türfe von reinjten Wajjer, war jelbjtverjtändlich Freimaurer, bewies 
großen Arbeitseifer und in feiner Darjtellung der Sachlage auch ein be- 
merfenswert unparteiifches Verjtändnis für die Urfachen der Maſſakers, 
für das Verhältnis der Nationalitäten, für den Anreiz zu PBlünderung 
und Mord, der für die Pöbelmajjen in der durch größere Arbeitjamfeit 
bedingten größeren Wohlhabenheit der Armenier lag, und für die Not- 
twendigfeit einer energifchen Hilfsaftion. Für diefen Zweck hat die türkijche 
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Regierung einen größeren Betrag zur Verfügung gejtellt; andere Sum- 
nen jind durch das private internationale Hiljstomitee in Adana zu— 
jammengebracht worden. Der Vali hat feine Tätigfeit damit begonnen, 
daß er das offizielle Hilfsfomitee der Regierung und die Vertreter Der 
privaten Hilfstätigfeit aus allen Nationen zu einer Konferenz zuſammen— 
bat unb den Borjchlag der Vereinigung beider Komitees unter jeinem 
Vorſitz machte. Nach Lage der Dinge blieb den Europäern und Amerikanern 
nicht8 anderes übrig, als auf dieſen Vorjchlag einzugehen. Auf jeden Fall ijt 
es dankbar zu begrüßen, daß jämtliche Herren jich entjchlojjen haben, gerade 
unter dieſen neuen VBerhältniffen ihre Stellung im Komitee beizubehalten 
und energijck mitzuarbeiten. Die größte Schivierigfeit und das größte 
Verſäumnis der türfifchen Regierung, bei dem nicht abzujehen ijt, wie 
bei der Kürze der noch verfügbaren Zeit durchgreifend geholfen werden 
ſoll, iſt und bfeibt die Obdachlojigkeit des größten Teils der armenijchen 
Flüchtlinge. Ebenjo fehlt es durchaus an warmer Kleidung für die bevor- 
jtehende falte und naſſe Jahreszeit. Wenn die Leute weder ein fejtes 
Dach, noch warme Kleidung befommen, jo wird das Elend während des 
fommenden Winters abermals unbejchreiblich jein. Kleidung oder viel- 
feicht bejjer ıumverarbeitete Stoffe, dantit die Leute jich daraus Kleider 
nach dem ihnen gewohnten orientaliihen Schnitt herjtellen können, find 
unter den augenblidlichen Umjtänden das allerdringlichite Erfordernis 
für Die Hilfstätigfeit. Die europäifchen und amerikanischen Angehörigen 
des nunmehr vereinigten türfijch-internationalen Hilfsfomitees werden 
voraugjichtlich in der Lage fein, mit für eine baldige und gerechte Verteilung 
derartiger Sendungen zu jorgen. Wenn irgendivo, jo heißt es aber hier: 
Was du tuft, das tue bald! Der Beginn des November ijt der lebte 
Termin, bis zu welchem eine ſolche Hilfe noch vollen Sinn und Zweck hat.!) 
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1) Warned sen: „Abriß einer Gefhichte der proteſtantiſchen 
Mifftonen von der Reformation bis auf die Gegenwart. Nebjt einem 
Anhang über die Tatholifchen Miffionen. Neunte neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage. Berlin. M. Warned. 1909. 6 geb. 7 Mt. In den 
faum fünf Jahren, die feit dem Erfcheinen der 8. Auflage diefes Hand- 
buches der neuzeitlichen Mifftonsgefchichte verfloſſen find, hat viel Wandel, 
Arbeit und Fortſchritt auf den Mifftonsgebieten ftattgefunden, und da natür— 
lic die neue Ausgabe über das alles zu berichten hat, fo iſt fie eine be— 


1) Der November-Termin ijt allerdings verftrichen, aber Gaben der 
Hilfe für die Ungfüclichen, die der Vorftand der D. O. M. im Anſchluß 
an dieſen erſchütternden Bericht erbittet, kommen auch jetzt wicht zu fpät. 
Sie find an den Vorftand derfelben, Potsdam, Gr. Weinmeifterftr. 50, 
zu ſenden. Weck, 
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deutend vermehrte geworden. Dazu Hat ihr alter Verfaſſer auch ſonſt viel 
augelernt und auch manche neue Duelle benugen können und darum ganze 
Teile des Buchs neu Durchgearbeitet, fo daß er zu hoffen wagt, die ver= 
mehrte fei auch eine verbejierte Auflage geworden. Wollte ich die Grenzen 
eines orientierenden Handbuches nicht überjchreiten, fo mußte ich der Ver— 
ſuchung miderjtehen, in umfajjenderes Detail mich einzulaffen und Die 
Überjichten wie die Gefantcharakteriftiten Durch mehr iluftrierende Einzel- 
züge zu beleben, als gejchehen iſt. Aber die reichlichen, bis auf die neueſte 
Zeit fortgeführten Literaturangaben machen den Spezialiften mit allen 
Sauptquellen befannt, mit deren Hilfe er alle erwünſchten Einzeljtudien 
betreiben fan, 

2) Haceius: „Hannoverſche Miffionsgefhihte I. Bon der 
Pflanzung der chriitlihen Kirche in Friesland und Sadfen bis zur Ent- 
ſtehung der Hermannshburger Miſſion.“ Hermannsburg 1909. Zweite 
vermehrte Auflage. ME. 2.80, geb. ME. 3.60. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
des wachſenden miſſionsgeſchichtlichen Intereſſes, da auch dieſe Spezial- 
geſchichte nad) dem Erfcheinen der eriten jo bald eine neue Auflage erlebt 
hat. Auch fie iſt Start — um vier Bogen — vermehrt, jo daß fie jekt 
419 Seiten umfaßt, ein Umfang, für welchen der Preis ein eritaunlich 
billiger it. Die Vermehrungen fommen auf die Kapitel S—17, die ſämt— 
ih die Geſchichte des heimatlihen Miffionslebens und fpeziell Die der 
hannoverſchen Miffionsvereine behandeln. Neu Hinzugefügt iſt Kapitel 18: 
„Das Niffionsleben in unferen Nachbarländern? (Schaumburg, Bremen, 
Oldenburg, Braunschweig). Die Beanitandung, daß die Aufnahme der 
Miſſionierung des Heimatlandes eigentlich nicht in eine Vorgefhichte und 
Gejchichte der Hermannsburger Miffion gehöre, gibt der Verfaſſer als be= 
rechtigt zu, aber er behält fie bei, weil ev mit ihr „Material für dag Mif- 
ftonsstudium der Heimatgefchichte und für Miffionsstunden zuſammenſtellen 
wollte, an dem es fehle.“ Abgejehen von einer richtig jtellenden Bemerkung 
zu der Tabelle ©. 122 haben fonst wefentliche Veränderungen nicht tatt= 
gefunden 

3) Koh. Warned, nad Aufzeichnungen von Miſſionar Bilgram in 
Balige: „Zaban, ein Lebensbild aus der Bataf- Miffion auf 
Sumatra.“ Barmen. Miffionshaus. 1909. 20 Pig. ©. 62. In 8 Kapiteln 
die getreu nad) dem Leben anjchaulich erzählte Gefchichte eines batakſchen 
Zauberers, der ein wirklicher Jünger Jefu und ein gejegneter Arbeiter in 
feinem Dienste geworden iſt. Mit Recht nennt ſich Diefe Biographie ein Lebens— 
bild aus der Batak-Miſſion, denn fie ift nicht eine ifolierte Lebensbeſchrei— 
bung, fondern umrahmt von der ganzen heidnifhen und riftlicden Um— 
gebung, in der und aus der heraus man erit voll verjtehen und würdigen 
fernt, was für ein Triumph der rettenden Gottesgnade ein folder Mann 
wie diefer Baban iſt. Man Hat an ihr einen Ausschnitt aus der kampf— 
und ftegreichen Miffionsgefchichte unter den Batal, der durch fein Berfonal- 
wie Lofalfolorit und feine Miniaturzeihnungen große Lebensfrifche gewinnt 
und geeignet ift, nach den verichiedenften Seiten hin mit den realen Vor— 
gängen auf einem beftimmten Miffionsgebiet den Leſer wirklich vertraut 
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zu machen; eine volkstümliche Art der Einführung in die Miſſionskunde 
die ſehr praftifch iſt. * 

4) Kammerer: „Bilder aus dem Miſſionshoſpital.“ Stuttgart. 
Berlag des Vereins für ärztliche Miffton. 1909. 20 Pfg. ©. 64. In diefem 
Schrifthen führt uns der unermüdlihe und erfolgreiche Vorkämpfer für 
die ärztliche Miffion in eine Reihe von Miffionsipitälern Südafrikas, 
Ober-Agyptens, Jerufalems, der aſiatiſchen Türkei, Perjiens, Chinas, In— 
diens, Sumatras, Surinames, in Männer und Frauenkrantenhäufer, in 
Ausſätzigen-Aſyle und Kinderheime, meiſt an der Hand der in ihnen pral- 
tigievenden Arzte oder fonjtigen Pfleger. Er fchildert uns die Kranken in 
ihnen, den Arbeitsbetrieb, die Opfer der Selbithingabe, die Dankbarkeit der 
Patienten, die Nahrungs und fonjtigen Sorgen, auch manderlei in ihnen 
itattfindende Feiern — alles konkret und mit anfchaulicher Frifhe, jo daß 
das Büchlein jehr geeignet ift, fruchtbaren Werbedienit für die jegt auch in 
Deutfchland allgemeineres Interefje findende ärztliche Miffion zu tun. 

5) Werner: „Anhalt und die Miffion Ein Stüd Anhal— 
tiſcher Kirchengeſchichte.“ Dejjau 1909. Buchdrucerei Gutenberg. Eine 
mit viel Fleiß und Heimatliebe gearbeitete Monographie über ein [olal 
begrenztes Stüd deutſchen Mijjionslebens, das mit Recht als eim Stüd 
Kirchengejchichte bezeichnet werden darf. Es ijt eine Freude, daß mono— 
graphiſche Arbeiten dieſer Art jich mehren (vergl. A. M.-3. 04, 436) 
und jo da3 Duellenmaterial für eine Gejamtgejchichte des deutjchen Mij- 
ſionslebens wächſt. Die vorliegende Arbeit behandelt in zwei Haupt- 
abjchnitten die Teilnahme Anhalts an der Mijjion im 18. und 19. Jahr- 
Hundert, zuerſt an ber bänijch-hallefchen und an der brüderkirchlichen 
in ſehr interefjanten Einzelzügen, dann die am der NRheinifchen, durch 
W. Krummacher, an der Berliner, befonders durch Ahlfeld, und an ber 
Leipziger Miffion, vornehmlich duch Graul angebahnten Teilnahme, 
ichließt hieran die Gejchichte des Deſſau-Köthen-Zerbſter Miſſionsvereins, 
die Einführung in den fpeziellen Freundeskreis, die Stellung der Be- 
hörden zur Mifjion, die Beteiligung der einzelnen Gemeinden, die jetzige 
Gejtalt des Vereins, die Miffionare aus Anhalt und die Urt des heimat- 
lichen Mifjionsbetriebs. Natürlich hat das 32 Seiten umfafjende jehr 
ins einzelne eingehende Schriftchen zunächjt großes Intereſſe für die An— 
haltiner, die mit den handelnden Perfonen und den zur Sprache Tommen- 
den Orten vertraut find, aber ich regijtriere e3 hier, weil e3 auch für 
den Miffionshiftorifer Quellenwert beſitzt. 

6) Gäbler: „Lebensbilder aus der neuzeitlihen Heiden- 
miſſion. Stoffe, zunächſt für die Benugung in den Oberflajsfen 
der Volksſchulen zufammengeftellt.” Leipzig. Dürrſche Buchhand- 
lung 1909. 2 ME. Wieder eine fehr willkommene Darbietung von miſ— 
ſionsgeſchichtlichen Stoffen zur Verwertung für die unterrichtlihe Behand- 
lung der Miſſion in der Schule von einem Schulmann. Der Herausgeber 
it Schulvat und Bezirksſchulinſpektor in Ofhat. Es find lauter lebens— 
volle und anfhauliche mit Biographien untermifchte Einzelbilder, die aber 
in ihrer Gefamtheit die Mifjionsarbeit nach möglichft vielen Seiten hin 
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beleuchten, welche die Sammlung bietet, unter ihnen nur ein paar Ori— 
ginalarbeiten, die meiſten ſind teils Ausſchnitte aus bekannten Miſſions— 
ſchriften, teils Bearbeitungen auf Grund derſelben, überall mit Hinweiſung 
auf die benutzten Quellen. In drei Hauptabſchnitten führt uns die auf 
das Kinderverſtändnis berechnete Auswahl zu den Naturvölkern in Auſtra— 
lien (3 Stücke), in der Südſee (3), in Alaska (4), zu den Indianern in den 
Vereinigten Staaten (3), in Suriname (2), in Afrika (7), dann zu den 
heidnifchen Kulturvöltern in Indien (5), und China (3), und dann im die 
dentihen Kolonien nach Neuguinea, Oftafrifa, Togo und Kamerun (6). 
Damit begnügt ji) der Herausgeber, jeinen Mitarbeitern in der Schule 
eine reiche jtoffliche Fundgrube zu geben; „Auswahl, An- und Einordnung 
wie Bejtrahlung des Stoffes“ überläht ev ihnen ſelbſt nach) ihrem beſon— 
deren Bedürfnis. Die Hauptſache iſt ihm, daß die Stoffe benutzt werden. 
Und dazu locken fie durch ihren Inhalt. 

7) „Aus Lapplands Bergen“ Mit einem Vorwort von Prinz 
Oskar Bernadotte. Herausgegeben von der Frauen M.-G. in Stodholm. 
Autoriſierte Überfegung. Berlin 1909. Zilleffens Verlag. ME. 1.50. Diefes 
ſchön ausgeitattete und veich ilujtrierte Schrifthen macht uns in 13, ans 
jhaulih von beſuchenden Evangeliſten gejchriebenen Kapiteln mit dem 
ebenſo romantifchen wie unmwirtlichen Lapplande und feinem mit der Not 
des Lebens hart ringenden Wandervolfe befannt. Das Bolt ilt allerdings 
oberflächlich Hriftlich, aber der Truntfucht jehr ergeben, und das Nomaden— 
leben wie feine Zeritreutheit innerhalb riefiger Entfernungen erfchmwert eine 
regelmäßige kirchliche Bflege auferordentlih. Doch geht Durch dasselbe 
vielfach ein Verlangen, man kann fait jagen ein Hunger nach geistlicher 
Nahrung, und Hin und her in dem großen Lande gibt es Häuflein von 
feftiererifcher Frömmigkeit, Läjtadianer, die unter der Leitung von Laien 
evangeliiten jtehen und zu Erbauungsjtunden oft von weither zufammen= 
fommen. In Stockholm hat fih nun auf allerlei zum Teil recht roman— 
tiihe Anregungen hin ein befonderer Verein für lappländiſche Miffton 
oder genauer Evangelifation gebildet, der nicht nur einzelne Prediger zu 
Beſuchsreiſen ausgefandt Hat, fondern durch eine ganze Neihe feiner Mit- 
glieder ich ſelbſt direkt an dieſen Gvangelifationsreifen beteiligt, ſogar im 
Winter bei einer Kälte von 30—40 Grad Celſius unter großen Strapazen 
und Entbehrungen. Es find Herren und Damen, die diefe Reifen unter 
nehmen, unter ihnen auch Prinz Oskar VBernadotte mit feiner Gemahlin. 
Seine „erite Lappenmeſſe“ hat er in dem vorliegenden Schriftchen felbit 
fehr feſſelnd bejchrieben. Much die meilten anderen Abfchnitte find von 
ſolchen freiwilligen Evangelijten und Evangeliftinnen verfaßt. Sie dürfen 
auch von manden erfrenlichen Erfolgen berichten, und es iſt rührend zu 
lefen, mit welcher Hingabe fie ihren Dienst nicht bloß in den von vielen 
befuchten Verſammlungen tun, fondern auc mit der Treue im Kleinen fich 
den einzelnen widmen. Es iſt hier viel glaubensfreudiger, edler Opferfinn 
am Werke, mit dem fich befannt zu machen erbaulich ift. 

8) Hoffmann: „Nicht vergeblich gearbeitet. Miſſions-Er— 
lebnifje aus Kriegs und Friedenszeiten.“ Berlin. Miffionshaus. 
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1909. S. 39. Der im Dienſte der Berliner M.-G. ſtehende Verfaſſer er— 
zählt jn ſehr friſcher und anſchaulicher Weiſe zuerſt von ſeiner durch den 
Beginn des Burenkrieges bald abgebrochenen ſchwierigkeits- und krank— 
heitsreichen Arbeit in dem fiebrigen und unempfänglichen Bonjai-Maſchona— 
lande und dann von ſeiner vielbewegten Tätigkeit in Transvaal, wo er zuerſt 
„bald hier, bald dorthin auf Aushilfe verborgt“ wurde und zuletzt in 
Mphome eine Stationsbleibjtätte fand. Bon den fünf Kapiteln, in welche 
er jeine Erzählung gliedert (die Reife ins Heidenland; die eriten Heiden- 
predigten; auf Pfaden alter Miffionare; im Trübfalsofen und Heidenchriſten— 
treue), find die beiden letzten, Die weſentlich die Erlebnijfe während des 
Burenfrieges ſchildern, die inhaltsvolliten und ergreifenditen, und pornehn- 
lich das fünfte iſt es, welches den Titel, den der Verfaffer für fein Schrift- 
hen gewählt hat, rechtfertigt. 

9) Apgenfeld: „Die mijjionarifhe Mufgabe in Deutſch-Oſt— 
afrika.“ Berlin. Miffionshaus. 1909. Auf zwei Gefahren, von denen die 
friſch aufblühende Berliner Niffion in Deutſch-Oſtafrika je länger je erniter 
bedroht wird, weit diefer ſehr beachtenswerte Vortrag Hin: 1. Auf Die, 
welche in den von der jet einflutenden europäiſchen Kultur auf die Ein- 
geborenen ausgeübten Einflüffen liegt und 2. auf die von der wachſenden 
mohammedanifchen Bropaganda drohende Gefährdung der Kriftlichen 
Miſſion wie der gefunden Entwidlung unferer Kolonie. Mit Sachkunde 
und Nüchternheit werden zunächſt dieſe beiden Gefahren geſchildert und 
mit großem Ernſt beſonders die Theſen bewieſen: „Der Blick auf die Fort— 
ſchritte des Islam beſtätigt, daß die Geſchicke Deutſch-Oſtafrikas ſich in 
den nächſten Jahrzehnten entſcheiden werden“ und daß „die miſſionariſche 
Aufgabe in Deutſch-Oſtafrika kurz gefagt die Rettung vor dem Islam iſt 
und alles, was in oſtafrikaniſcher Miſſion fortan geſchieht, ſich danach 
richten muß, ein wirkſamer Beitrag zur Erreichung dieſes Zieles zu ſein.“ 
Und es ſind geſunde praktiſche Spezialanweiſungen, die der Dezernent für 
Deutſch-Oſtafrika in der Berliner N.=-G. nad) dieſer Richtung Hin erteilt. 

10) Frande: „Die Mitarbeit der Brüdermiffion bei der Er— 
forihung Zentral-Aſiens.“ Herrnhut. Miſſionsbuchhandlung. 1909. 
25 Big. Eine inhaltsreiche, einen an ſich trockenen und nicht bloß in Miſ— 
ſionskreiſen wenig befannten Gegenstand in lebensfriicheiter Weiſe behan— 
delnde Broſchüre, der ich auch in die gelehrte Welt hinein die weiteite Ver- 
breitung wünfche, da fie ein glängendes Zeugnis dafür ijt, wieviel die 
Wiſſenſchaft der Spradforihung wie der Kultur-, Völker und Neligions- 
geichichte der von ihr oft jo von oben herab behandelten Miffton tatjäch- 
lich verdankt. Aus dieſer umfaſſenden Hilfsleiftung ift die von dem an ihr 
ſelbſt mit wertvollen Beiträgen beteiligten Verfaſſer — Niffionar in Weſt— 
Himalaya und jegt Mitglied einer von der indobritiihen Regierung veran— 
italteten archäologischen Erpedition — gelieferte Arbeit nur ein Ausschnitt, 
aber ein höchſt inſtruktiver und durch die Fülle jeines Beweismaterials 
geradezu überrafchender. ES find zwei merfwürdig ineinander greifende 
Wtongolengebiete, von denen aus e8 der Brüdermiffton vergönnt war, über 
dunkle Partien der zentralafiatiihen Geſchichte Licht verbreiten zu helfen: 
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das falmüdiiche und das tibetifche. Man erjtaunt iiber die Fülle der viel- 
jeitigen, im Anhang aufgezählten literariſchen Beiträge, welche jeitens der 
Brüdermiffion für diefe Aufflärungsarbeit diveft geliefert worden find und 
liejt mit gejteigerter Spannung, wie umfangreid) und bedeutungsvoll in 
der ganzen Geſchichte derjelben der indirekte Dienit geweſen it, den fie ihr 
geleiftet hat. Es iſt ein fleineg Kabinetitüd, in dem mit der überfichtlichiten 
Klarheit auch für den Nichtfachmann interefiant der Verlauf diefer Ge— 
ſchichte verfolgt wird. 

11) Schrenk: „Seeljorgerlide Briefe für allerlei Leute“ 
Kaſſel. Röttger. 1909. ME. 2.25, geb. Mt. 3.—, Eine föftlihe Gabe eineg 
Seelforgers von Gottes Gnaden, der es veriteht als ein Arzt der Seele 
die Wahrheit zu jagen mit allem heiligen Ernjt, mit der BZartheit tröften- 
der Liebe aufzurihten und mit der Weisheit des Menfchenfenners zurechte 
zumeifen. Man kann das Buch Aphorismen zur Seelforge nennen, Die 
aus dem Leben gegriffen für das Leben voll gefunder und gefundender 
Lehre find. ES iſt eine konkrete Fülle von fehr mannigfaltigen Einzel: 
fällen, die zur Sprade fommen, unter ihnen manche Intimitäten des 
häuslichen und ehelichen Lebens, die mit dem feinjten Taft behandelt 
werden. Auch jeelforgerliche Beratungen fpeziell für junge Paſtoren fehlen 
nicht, bei deren Lektüre ein alter Paſtor wohl wünſcht, dag ſie ihm in 
feiner Jugend von einem geiitlihen Führer wie Schrenf möchten gegeben 
worden jein. Bon den 48 Briefen find 11 aus der Zeit feiner Arbeit in 
Afrika, ſämtlich an Miffionare gerichtet. Auch diefe tragen wefentlich ſeel— 
forgerliches Gepräge, obgleich fie auch für den praftifhen Miffionsbetrieh 
manche beherzigenswerte Anmweifung enthalten, 3. B. über die Notwendig 
feit gründlicher Erlernung der Volksſprache, fejter Gründung der Heiden 
chriſten in der Erkenntnis der evangelifchen Heilswahrheit, vornehinlich der 
Einführung in die biblifche Gefchichte, über die Qualififation eingeborener 
Sehilfen und dergleichen. Verheiratungen mit Eingeborenen, vor denen mit 
Recht gewarnt wird, fommen jet wohl nur jehr ausnahmsweiſe vor, da= 
gegen find die Natfchläge, die über den Verfehr mit Europäern wie über 
die Stellung zu den Häuptlingen und zur Kolonialregierung gegeben wer— 
den, auch jest noch aktuell. 

12) „Report of the World’s Student Christian Federation 
held at Oxford July 15th to 19th 1909.) ©. 323. ME. 120 Zu 
beziehen von der Geſchäftsſtelle der deutfchen chriftlichen Studenten = Ver- 
einigung (D. C. S. V.) Berlin N. 24, Am SKupfergraben 6. Die 46 Vor— 
träge, welche auf der in Nede ftehenden großartigen Konferenz von Depus 
tierten aus 32 Ländern, unter ihnen die Eingeborenen aus China, Indien, 
Japan, der aftatifhen und europäifchen Türkei, gehalten wurden, jind teils 
erbauliche Anſprachen (7), teils methodifche, die Aufgaben der jtudentifchen 
Bewegung betreffende Abhandlungen (10), teils Berichte über Erfolge der 
Bewegung und der Anforderungen, die fie ftellt, auf den weltweiten Ge— 
bieten, auf denen fie im Gange ift. In meifterhafter Zufammenfaffung 


1) Durch Verſehen verjpätet, 
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geben dann der Generaljefretär Mr. Mott und die Generalfefretärin Mil; 
Rouſe großzügige Überfichten über die Ausdehnung und inſtruktive Ein- 
fichten in Organijation und Betrieb der im vollen Sinne des Worts be= 
veit3 zum Weltverein gewordenen dhriftliden Bewegung unter Studenten 
und Studentinnen in 2 Vorträgen, die wohl die Höhe der Konferenz bildeten. 
Alles zuſammen eine reiche Fülle von geiftlicher Speife und inftruftiver 
wie begeijternder Belehrung über eine der imponierenditen und einfluß— 
veichiten Miffionsbewegungen der Gegenmart. 

13) „Hedendaagsche Zending in Onze Oost,“ Handboek 
vor Zendingsstudie. Samengesteld en uitgegeben door den Nederland- 
schen Studenten Zendingsbond. 1909. Mt. 2.50. Eine nach den Gejell- 
ſchaften geordnete Überſicht über die neuzeitliche Miffton in Niederländifch- 
Indien, die den ſtudentiſchen Miſſionsſtudien-Kränzchen Hollands als Text— 
buch dienen fol, um zunächſt fich mit ihrer vaterländifchen Miffion befannt 
zu machen. Das Buch will nur den Dienst einer Orientierungsfarte tun 
und Anregung geben, den gebotenen Umrig mit Spezialitudien auszufüllen; 
darum ijt jedem Kapitel eine Angabe der Quellen beigefügt, aus welden 
die Studierenden das Delailmaterial jchöpfen follen. Die gegebene Überficht 
it vollitändig, nur fehlt die über die römiſche Miffion, und bezüglich der 
indischen Kolonialkirche hat man ſich mit einer bloßen Statiftit begnügt. 
Neues bringt e8 den mit der niederländifchen Miffionsgefchichte Vertrauten 
wenig, aber zur Gefamtorientierung über diefelbe iſt es ein brauchbares 
Hilfsbuch auch für nihtholländifhe Miſſionsſtudien-Kränzchen. 

14) Rambaud: Au Congo pour Christ. Esquisse del’hristoire 
des missions chretiennes au Congo Belge. Liege. Rue Lambert- 
le-Begue. 1909. ©. 171. ME. 1.—. Auch ein Textbuch für Miffions- 
ftudienfrängchen herausgegeben von der 1907 Zonitituierten „Gruppe der 
Miffionsfreunde zu Lüttich“, die ſich zur Aufgabe geftellt Hat: 1. Eignes 
Miſſionsſtudium und 2. Verbreitung der Miffionstenntnis. Diefer Abriß 
der Kongomiffion, die zweite ihrer VBeröffentlihungen, gibt unter Angabe 
der benubten Quellen zuerſt eine geographiiche und geſchichtliche Orien— 
tierung über das Kongogebiet und den Beginn der Kongomiffion, dann in 
vier Kapiteln die Spezialgefchichte der vier Stationen der englifchen Bap— 
tiiten: San Salvador, Wathen, Bolobo und Yakuſu, darauf in einem ver= 
hältnismäßig zu furzen Stapitel eine Überficht über die übrigen am Kongo 
tätigen (auch) fatholifchen) Mifftonen, behandelt fodann la question Congo- 
laise und fchließt mit der Kongoaufgabe der belgischen Brotejtanten. Zwei 
Karten find beigegeben: eine, welche das Kongobeden im Wergleich zu 
Europa darftellt und eine Mifftonskarte. Rd. 
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Dhandſchibhai Daurodfchi. 


62 Jahre rin geſegneter Diffionar aus den Parfi. 
Vom Herausgeber. 

Am 7. Auguft 1908 ftarb zu Bombay im Alter von 86 Fahren 
Reb. Dhandſchibhai Naurodſchi, das älteſte Mitglied der dortigen 
chriſtlichen Gemeinde, einer der Erjtlingsfrüchte der ſchottiſchen Schul- 
miffion in Bombay, der einzige Überlebende aus jener bewegten Zeit, 
in der die feltenen lÜibertritte zum Chriftentum ſtürmiſche Ereigniffe 
waren, ein geborner Barfi, der im Alter von 17 Jahren 1839 getauft 
wurde und bon feiner Ordination 1846 an ein treuer und einfluß- 
reicher Zeuge des Evangeliums gemefen ift. h 

Im Jahre 1834 Hatte der große jchottifche Miffionar Yohn 
Wilfon in Bombay das erjte hriftliche Gymnaſium eröffnet und da- 
mit den Anfang gemadt, die Jugend der höheren Stände Indiens 
in die weſtländiſchen Willenfchaften einzuführen und durch obliga— 
toriſchen Bibelunterricht zugleich mit dem Cpangelium befannt zu 
machen. Unter der Bevölferung Bombays waren e8 bejonders die 
durch ihren Wohlitand, ihr gefchäftliches Genie und ihre Nedlichkeit 
angefehenen Barft, welche die Bedeutung einer jolchen höheren Schule 
zu mürdigen mußten, und jo fam es, daß der junge, erſt 13jährige 
Dhandſchibhai von feinem Onkel, einem mwohlfituierten Kaufmann, 
der ihn adoptiert und zu feinem Erben bejtimmt hatte, bald nad) 
ihrer Eröffnung in Wilfons Schule gefchidt wurde. 

Der Knabe war ein frommer Parſi und nahm fich beim Eintritt 
feft vor, nichts don dem religiöfen Unterrichte hören zu wollen, ob— 
gleich er demjelben nad) der Schulordnung beimohnen mußte. Mit 
2 Kameraden: Hormanzdſchi Peſtondſchi und Framdiche Bontan- 
dſchi Herabredete er fich daher, ſich die Ohren zu verjtopfen, jobald 
die Bibel geöffnet würde; das jeßten fie auch lange Zeit wirklich 
durch, aber je länger je mehr gewannen die Knaben eine mwachjende 
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Zuneigung zu ihren Lehrern, fie hingen begeiftert an ihren Lippen 
und nahmen endlich die Watte aus ihren Ohren in der Bibelftunde. 
Vorzüglich war es der junge, bon den Burſchen anfänglich rejpeft- 
los behandelte Miffionar Nesbit, der ihr Herz zuerjt für ſich und 
nad und nad) für Jeſus gefangen nahm. 

Trotzdem blieb Dhandſchibhai entſchloſſen, ſich Hffentlih nie 
als Chriſt zu bekennen. Da begegnete er eines Tages auf dem 
Nachhauſewege aus der Schule einer armen, bitterlich weinenden 
Parſifrau. Auf feine Frage ſchilderte ſie ihm in leidenſchaftlichen 
Ausdrücken ihr Elend, daß ein langes Leben voll Sünde und Schande 
hinter ihr liege und daß ſie ſich nun fürchte vor der Strafe Gottes, 
der ſie nicht entfliehen könne. „Stürze dich in den erſten beſten 
Brunnen,“ gab ihr der Jüngling zur Antwort, „dort wird Gott 
dich nicht finden, wenn du tot biſt.“ Und als das Weib erwiderte: 
„Das wird mich nicht verbergen vor ihm,“ fuhr er fort: „So nimm 
ein Boot, fahre weit hinaus ins Meer, binde einen großen Stein 
um den Hals und ſtürze dich in die Tiefe — denn auf dem Grunde 
des Meeres kann er dich nimmer finden.“ Aber das unglückliche 
Weib, die ihr religiöſer Inſtinkt ahnen ließ, daß Gott den Schul— 
digen überall findet, blieb untröſtlich und mit einem geheimen 
Grauen vor einem Weh, dem er nicht helfen konnte, rannte er 
davon. 

Die Beſchäftigung mit dieſem Erlebnis ließ ihn nicht los und 
als kurze Zeit darauf Mr. Nesbit das 2. Kapitel des Ebräerbriefs be— 
handelte und inſonderheit bei den Worten verweilte: „Wie ſollen wir 
entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit nicht achten?“ da kam der 
Entſchluß bei ihm zum Durchbruch: Ich muß ein Chriſt werden, 
und mich taufen laſſen. Noch desſelben Tages teilte er dieſen Ent— 
ſchluß ſeinen beiden Freunden mit und alle drei traten in ernſte Ver— 
handlungen mit Dr. Wilſon, deren Ergebnis war, daß ſie ihr Vor— 
haben ihren Angehörigen mitteilten. 

Jetzt brach ein Sturm der Indignation gegen die drei Jüng— 
linge unter den Parſt aus, von deſſen Heftigkeit es ſchwer iſt eine 
Vorſtellung zu geben. Dhandſchibhai und ſpäter auch Hormanzdſchi 
fanden Schutz in Wilſons Haufe und wurden, als ſie 17 Jahre alt 
geworden, getauft, Framdſchée aber wurde in Gefangenſchaft ge= 
halten und man hat von ihm fpäter nichts gehört. Die Ge- 
tauften aber waren ihres Lebens nicht ficher; 6 Monate lang mußten 
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ſie im Miſſionshauſe ſich verborgen halten und ſelbſt hier wurde 
auf Dhandſchibhai ein Mordverſuch gemacht. ine ſehr erregte Ge— 
richtsverhandlung, der die fanatiſierten Parſt in Maſſe anwohnten, 
fand ſtatt und ſelbſt als der Gerichtshof entſchieden, daß beide das 
geſetzliche Alter erreicht hätten, um nach eigenen freien Entſchluß 
ihre Religion zu wählen, mußten ſie unter militäriſchen Schutz ge— 
ſtellt werden. 

1842 reiſte Dr. Wilſon auf Urlaub nach Schottland und nahm 
den jungen Dhandſchibhai mit dorthin, um ihn den Verfolgungen 
zu entziehen, und nachdem er dort ſeine theologiſche Ausbildung 
empfangen, wurde er 1846 in Edinburg ordiniert, als der erſte ein— 
geborene Miſſionar der ſchottiſchen Freikirche. Nach Bombah zurück— 
gekehrt mußte er noch jahrelang ſchwer darunter leiden, bon ſeinen 
früheren Religionsgenofjen als ein Ausmwürfling mit Verachtung und 
Haß behandelt zu werden, aber dann erlebte er den Triumph, daß 
fein in der Nachfolge Ehrifti geführtes geheiligtes Leben dieſe feind- 
lihe Stimmung in Hochachtung, Vertrauen und Freundfchaft ver— 
wandelte. Man wird an die ergreifenden Zeugnifje des Paulus bon der 
unmandelbaren Liebe zu feinen Bolfsgenofjen erinnert, wenn man in 
einem Briefe, den der S6jährige Dhandichibhai Naurodſchi Furz bor 
feinem Tode ſchrieb und der bei jeiner Gedächtnisfeier öffentlich ber- 
lefen wurde, folgendes Bekenntnis Lieft: —— 

„Ich bin geboren als ein Parſi und bin noch ein Parfi, aus⸗ 
genommen in dem, was von der höchſten Bedeutung für einen 
Menſchen iſt: ich meine den religiöſen Glauben, bin ich eins mit 
meinen Brüdern nach dem Fleiſch. Was ſie bewegt, bewegt mich, 
ihre Freude iſt meine Freude, ihr Schmerz mein Schmerz. Ich 
liebe ſie und ich könnte mein Leben für ſie geben. Ich bin ſtolz, 
zu einer Raſſe zu gehören, welche durch ihre guten Eigenſchaften 
unter den Raſſen des Oſtens eine bevorzugte Stellung einnimmt. 
Die Liebe, die ich zu ihnen in meinem Herzen trage, macht es zu 
meinem ernfteften Wunſche, daß mir in bezug auf die höchſten An— 
gelegenheiten des Menfchen auf demjelben Standpunkte ſtänden, mit 
denjelben Augen fähen und mit demfelben Herzen fühlten die großen 
Dinge, die Gott uns zu unferm geijtlichen und ewigen Heil geoffenbart 
bat. ch vertraue, daß folch eine Zeit kommen wird und obgleich 
ich fie nicht erleben werde, freue ich mich mit großer Freude in diefer 
Hoffnung.“ 

3* 
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Leider gibt unfre Quelle noch fein ausführliches Bild von der ge- 
fegneten Wirkfamfeit diefes ausgezeichneten NWlannes, das wird mohl 
ſpäter geihehen, daher können wir jeßt nur folgende dürftige Überficht 
über den Verlauf feines Lebens nach feiner Heimkehr aus Schottland 
geben. Nach einer kurzen Tätigkeit in Surat wurde er dauernd in 
Bombay ftationiert, mo er unter den gebildeten Hindu und Parſi 
durch eine gut redigierte Heitjchrift bald Einfluß zu üben begann. 
Eoangeliftifche und Lehrtätigkeit war nicht feine befondere Gabe, aber 
feine gemeihte Perſönlichkeit, feine religiöfe Innerlichkeit, fein intimer 
Gebetsverkehr mit Öott verliehen feinem Worte eine eindringliche Kraft 
unter den höheren Ständen ſowohl der Hindu wie der Europäer, 
und bejonders die befehrte Jugend hatte an ihm einen ebenjo weiſen 
wie begeijternden und liebevollen Führer, Berater und Freund. In 
allen öffentlichen Angelegenheiten war feine beratende Stimme autorität= 
vol. Mit großem Eifer arbeitete er an einer Bereinigung der deno— 
minationell und volklich geſchiedenen Ehriften in der Bräfidentjchaft 
Bombay und in den indilchen Bentralpropinzen, und als Nachfolger 
Dr. Wilfons in der Paftorierung der eingebornen Gemeinde war er 
bis in fein hohes Alter eine der geachtetiten BerjönlichFeiten in Bombay. 

„Die Kirche von Indien“, heißt es in einem Nachrufe bon 
dem Direktor des Wilfon-Eolege, Rev. Madichan, „betrauert 
tief den Berluft dieſes ihres ehrmürdigen Hauptes und Die 
Miſſion den eines teuren bielgeliebten Kollegen, deſſen langes chriſt— 
liches Leben von feinem Beginn an aus einem Guß und Ton war. 
Ich kann jet feine Befchreibung feiner Tätigkeit liefern, ſondern 
nur die herzliche Liebe und große Ehrfurcht bezeugen, in der Dhand- 
Ihibhai bei uns allen ftand. Mir perjönlich ift fein Verluft uner- 
feglih. Mir fteht er in Verbindung mit meinen frühejten Miffions- 
erinnerungen, und durch alle die folgenden Jahre hindurch ift mir 
feine Freundſchaft Stärkung und Freude geweſen.“ (Unit. Free Ch. 
Miss. Rec. 08, 442). 

ce“ ch CH 


Ein Beſuch bei den Ainn. 
Bon Miffionar Littell.) 
Eine bejondere Freude gelegentlich; meines Furzen Aufenthalts 
in Japan gewährte mir eine Neife durch einen großen Teil des 
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Ainu-Landes, die ich in Begleitung des Mifftionars John Batchelor 
(von der Church Missionary Society) madte. Ein Befuch bei den 
Ainu wäre unter allen Umftänden intereffant; aber fie fennen zu 
lernen in der Begleitung des Miffionars, der fein Leben der Be— 
fehrung dieſes vernachläffigten, langjam ausjterbenden Bolfsftamms 
widmet, war doc noch ein bejonderer Vorzug. Mehr als 25 Jahre 
hat Mifftonar Batchelor fait allein unter diefem primitiven Bolfe 
gearbeitet, im Kampfe gegen miederholte Feindjeligfeit ſeitens japa— 
niſcher Händler und Koloniften, die augenscheinlich nur danach trachten, 
die einfachen Ninuleute um Hab und Gut zu befchtwindeln, er hat 
gearbeitet im Kampfe gegen große phyſiſche Mühfal und gegen die 
alten Feinde des Menfchengefchlechts, die fich im Lande der Ainu 
jo gut wie in jedem andren Lande finden: Welt, Fleiſch und Teufel. 
Seine Mühe und Arbeit find aber gefegnet; er geht bei den Ainu 
aus und ein als der eine Mann, der fie am gründlichiten fennt und 
am treuften für fie ſorgt. Man fieht überall, wie fie feine Selbſt— 
Dingabe für ihr Wohl dankbar anerkennen. Er heißt bei allen „der 
Meiſter“; die Kleinen Kinder laufen ihm entgegen, wenn er Durch 
die Dörfer reitet, und rufen ihren Eltern in den Hütten oder auf 
den Feldern zu: „Der Meifter ift gefommen! Der Meifter ijt da!“ 
Die alten Männer und Frauen laffen die Arbeit einen Augenblid 
ruhen, um aufs herzlichite Fund zu tun, mie fie fich freuen, ihn wieder 
einmal in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen. Man Hat ihn fogar in 
einer der größten Niederlafjungen des Landes zum Mit-Häuptling 
der Ainu machen tollen, aber er hat fich genügen laſſen, im Zeit- 
lichen ihnen einfach ein guter Ratgeber zu bleiben, um feine ganze 
Kraft in den Dienft des Ewigen zu ftellen. Geine Macht und 
feinen Einfluß bei dem Volke hat er nur zu dem einen Zwecke, zur 
Vörderung des Epangeliums gebraucht; und die nicht zu verkennende 
Uneigennügigfeit hat feine Arbeit um fo wirkſamer und erfolgreicher 
gemacht. 

Aber wer find diefe Ainu und mo wohnen ſie? Die Ainu 
find die Ureinwohner Japans. Ehe die jet herrichende mongolijche 
Raſſe in Japan einmwanderte (aus welchem Lande ift nicht icher), 
bewohnten die Ainu das eigentlihe Japan; d, h. ganz Japan außer 
der neu erworbenen Inſel Formoſa. Ganz allmählich wurden fie — 
unter berühmten japanijhen Anführern, unter denen Tamura Maro 
(gejt. 811 n. Ehr.) einer der bedeutendften war — immer meiter nach) 
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Norden gedrängt. Doch erſt im 18. Jahrhundert wurden ſie end— 
giltig unterjocht. Heut wohnen die 16000 Überlebenden des einſt 
ſehr zahlreichen Volkes nur noch auf den nördlichen Inſeln, beſonders 
auf Jeſſo. Sie haben indeſſen viele Spuren zurückgelaſſen, be— 
ſonders in Ortsnamen. So iſt z. B. Satſuma, wonach die berühmte 
Töpferware benannt wird, ein Wort aus der Ainu-Sprache; ebenſo 
Fuſi, der Name des höchſten Berges in Japan. Gr bedeutet in der 
Ainu-Sprade „Feuer“, eine recht angemefjene Bezeichnung für einen 
Bulfan. Von woher die Ainu ſelbſt einmanderten, ift unficher. Gie 
gehören einem Menfchentypus an, der ebenfo verjchieden bon den 
Sapanern ift mie die Indianer Nordamerikas von den Weißen, die 
jene verdrängt haben. Nach ihrer Sprache hält Miffionar Batchelor 
fie für arifcher Herkunft. 

Während der erſten Vorbereitungen zu unjrer Reife hielt ich 
mich ein paar Tage in Sapporo bei Frau Batchelor auf. Hinter 
dem Haufe befindet fi) eine „Ruhſtatt“, wo Kranke und Rekon— 
valeſzenten der Ainu geeignete Pflege finden, mie fie fie in den rauhen, 
wilden Berg-Diftriften nie haben könnten. In der Nähe ift ein 
Kleines Heim für Ainu-Mädchen. Miſſionar Batchelor rüftete ich 
zu einer bierwöchentlichen Reife nach den Hauptdörfern, um Abjchied 
zu nehmen vor einem Urlaub nach England. Alle Yinu-Dörfer zu 
bejuchen, nimmt zwei Monate in Anſpruch. Außer den Stationen 
der Ainu ift ihm von der Firhlihen Mifftonsgefellihaft auch Die 
japaniſche Mifjton im ganzen Sapporo-Diftrift übertragen, eine Arbeit, 
bei der ihn 15 japaniſche und Ainu-Katecheten unterftügen. Die 
Ainu-Miffion umfaßt teil$ die Bergländer von Mittel-Jeſſo, teils 
die Küftenftriche der Vulkanbai, beſonders die jüdlichen. Da ich 
nur eine Hälfte der Neife mitmachen fonnte, entfchied ich mich für 
das Bergland, weil Batchelor mir fagte, dort fände ich Die Ainu 
noch mehr in ihrem primitiben Zuſtande. Zwölf Stunden Eiſen— 
bahnfahrt und anderthalb Tage zu Wagen, im Gattel und zu Fuß 
längs der Küſte brachten uns in das Heine Dorf Pon-fep. Unter- 
wegs waren mir vielen Ainu, Männern und Frauen, begegnet, die 
fi) auf den Fiſchfang begaben, viele andere hatten mir ſchwer arbeitend 
dabei angetroffen, die Bohnenernte por dem großen Schneefall herein— 
zubringen; wir erwarteten daher, daß viele Dörfer einen berlafjenen 
Eindrud machen, und daß wir nur fleine Gemeinden zujammen- 
bringen würden. 
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Der erjte Ainu, den ich jah, erregte natürlich meine Aufmerf- 
famfeit. Es begegnete uns einer zu Pferde, der ſchon bon meiten 
uns zulächelte, als er Miffionar Batchelors anfichtig wurde. Er 
ritt auf einem jtarfen Berg- Pony; die Beine hingen tief zu beiden 
Seiten des Tiereß herab, hinter fich hatte er ein großes Bündel und 
ein fleines Kind. Langes, kohlſchwarzes Haar fiel ihm bis auf die 
Schulter, und ein unverfennbarer Schnurrbart verdecdte feinen Mund. 
ALS wir meiterritten, befragte ich Batchelor über den Mann, dem mir 
foeben begegnet waren. „Der Mannl?“ fagte er; „daS war eine 
Frau“. „Mit dem großen Schnurrbart?" fragte ih. „Ja mohl; 
nur ijt er fein wirklicher, jondern nur ein tätomwierter Schnurr— 
bart“, Die Ainu find fehr behaart, mehr als irgend ein andres 
Volt und nicht zufrieden damit, daß die Männer große Bärte und 
mwallendes Haar tragen, finden fie auch Gefallen daran, den Frauen 
Gefiht und Arme zu färben, um das haarige Ausfehen noch zu 
verftärfen. Man tätowiert die Mädchen zuerft ganz leicht, wenn 
fie 8S—10 Jahr alt find. Jedes Yahr gibt man bei der Täto- 
wierung etwas zu, jo daß, ehe fie heiraten, ein Kreis fertig ift, welcher 
die Länge des Mundes zum Durchmeſſer Hat; bei der Hochzeit 
werden dann die Spigen Hinzugefügt, die bis zur Mitte der Bade 
reichen und dort jo ſchnurrbartähnlich als möglich auslaufen. 

Das Gewand der Ainu ift dem des Yapaners ähnlich; nur 
find die Srmel enger und anliegender. Der grobe, blaue Stoff 
wird verfchönt, indem gefällige geometrifhe Mufter in weißen Schnüren 
darauf genäht werden. Männern und Frauen hängt das Haar bis 
zur Schulter herab und fie binden es nur mit einem um den Kopf 
gewundenen Stüd Tuch zurüd, jo daß es ihnen nicht in das Geficht 
fällt. Als wir uns näherten, nahmen jie dieſe Kopfbedeckung alle 
ab, und die Männer begrüßten uns mit einer mir fehr anmutig 
erjcheinenden Gebärde. Während fie den Kopf leicht neigten, hoben 
fie mit einer freisförmigen Bewegung die Arme mit nach oben ge— 
fehrter Handflähe zwei Mal bis zum Sinn; beim ziveitenmal 
glätteten die herabjinfenden Hände Die langen Bärte. „Jyangarapte“ 
„Wie geht’S?" jagten fie dabei. Die Begrüßungsform der Frauen 
war weniger hübſch; fie zogen die rechte Hand feitwärts über den 
tätomwierten Bart, wobei der Zeigefinger an der Oberlippe entlang 
glitt. „Jyangarapte“, fagten auch fie mit hoher, ausdrudslofer 
Stimme und hielten fich ihre Kopfbedeckungen jo lange fie mit uns 
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ſprachen vor den Mund. Die Frauen ſind trotz der Entſtellung des 
Geſichts meiſt hübſch; und auch die meiſten Männer, die ich ge— 
ſehen habe, hätte man faſt ſchön nennen können. Die Ainu ſind 
ſtattlichere Erſcheinungen als ihre japaniſchen Nachbarn, es ſind 
größere und kräftigere Geſtalten; die Männer haben ganz das würdige 
Ausſehen, welches oft ein langer, mächtiger Bart zu geben pflegt, 
Man jagt, daß die Ainu gemifje Körpereigentümlichfeiten aufmweifen, 
die man nur noch bei den Reiten der Höhlenbewohner in Europa 
findet. Mir gefiel ihre Art und Weife, und ich fühlte, daß ihnen 
Höflichkeit und Liebensmwürdigfeit angeboren ift. 

Das Dorf Pon-ſep bei Nilap befteht nur aus 6 bis 8 
Hütten, ift aber der Mittelpunkt, von dem aus der eingeborene 
Katechet Pariſo feine ausgedehnte Arbeit betreibt. Die kalte Jahres— 
zeit hatte fchon begangen, und mir freuten uns, an das offene Feuer 
zu fommen, das inmitten bon Pariſos Haus auf dem Boden fladerte. 
Ein niedliches, kleines Ainumädchen lief auf Batchelor zu und be- 
grüßte ihn zärtlich. r 

Am nächſten Tage, einem Sonntag, befuchten wir einige Hütten 
in der Nähe. Alte Männer und Frauen Hodten nad) Urt der Japaner 
ums Feuer und berjuchten jih warm zu erhalten troß des minter- 
lihen Windes, der gleichzeitig aus allen vier Himmelsrichtungen in 
die Hütte wehte. In einer Hütte herrichte Krankheit, und das alte 
Samilienoberhaupt, ein Heide, war gefommen, um als Prieſter der 
Familie mit Zaubermitteln und Bejhmwörungsformeln die Krankheit 
zu bertreiben. Hier jah ich zum erſten Male die inao, die man als 
Baubermittel anwendet und zumeilen anbetet. Das find Stöcke, 
deren Rinde bis fajt an das eine Ende abgejchält und in ein Fraujes 
Büſchel zufammengetrodnet ift. Das rindenlofe Ende wird außer- 
halb der Hütte, an ihrer Dftfeite, die den Ninu als eine heilige Stätte 
gilt, in die Erde geftedt. Eine große Anzahl friſcher inao bor der 
Hütte verriet Batchelor fofort, daß hier jemand frank war und des 
alten Priejters Anweſenheit betätigte e8; wir blieben deshalb nur 
furze Beit dort. Indeſſen nahm, ich die Gelegenheit wahr, zu be— 
obachten, mie eine jolche Ainuhütte ausfieht, und fand jpäter, daß 
diefe Hütte thpiſch war für alle andren. Sie bejtand ganz aus 
Stroh, Dad und Wände, und enthielt nur 2 Räume, einen äußeren, 
in dem Geräte einfachjter Art, Brennholz und anderes aufbewahrt 
wurden. Bon hier aus führt eine Türöffnung, die mit einem Gtreifen 
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Matte verhängt ift, in das Familienzimmer, das als Wohnjtube und 
Eßzimmer, als Küche und Schlafraum dient. In der Mitte diefes 
Bimmers befindet fi der Herd und der Rauch desfelben findet Abzug 
durch zwei Löcher unter dem Dachfirſt, die jo bedeckt find, daß fie 
mwenigitens teilweije Regen und Schnee abhalten. 

Beim Eintritt in eine andere Hütte erhob fich eine alte Frau 
mit grauem Haar und fam uns entgegen. Gie war fehr erfreut, 
Batchelor begrüßen zu können, kniete vor ihm nieder und umfchlang 
abmechjelnd feine beiden Kniee, erſt daS rechte, dann das linke. Er 
legte eine Hand auf ihr Haupt, und fie erhob fih. Dann fam fie 
aud) zu mir und machte e8 bei mir ebenjo, weil ich zu „dem Meifter* 
gehörte. Da ich die Sitten der Ainu nicht recht Fannte, und beforgte, 
den Anjtand zu verlegen, legte ich meine Hand auch auf das graue 
Haupt, wie Batchelor es getan hatte. Doch bemerkte ich, daß er 
lächelte und ich ihm Urſache zur Heiterkeit gegeben hatte. Es jtellte 
fih heraus, daß ich getan hatte, was nur den Alten und Miffionar 
Batchelor zukam; ich hatte des Weibes demütige Dienſtbezeugung 
angenommen und mir eine Ehre erweiſen laſſen, mwie die jungen 
Leute fie den alten bezeugen und hatte einen patriarchaliichen Segen 
erteilt dadurch, daß ich meine Hand ihr aufs Haupt gelegt hatte. 

Bald darauf begann ein heftiger Regen und Sturm; trotzdeſſen 
und troß der jpäten Ankündigung verfammelten ſich nun 24 Per: 
fonen im Hauje des Katecheten zum Gottesdienft. Die meijten 
waren Ainu, fünf von ihnen aber Japaner, die mehrere (englijche) 
Meilen in dem Unwetter zurüdgelegt hatten. Der Gottesdienjt be= 
gann mit einem Liede in der Ainuſprache: „Jeſus liebt mich; das 
weiß ich." Eine japanifche Frau wurde zur Taufe gebracht. Bat— 
chelor predigte über die Heilung des Sohnes des Königiſchen aus 
Kapernaum. Dann folgte Feier des heiligen Abendmahls: neun 
Berfonen empfingen es, fünf Ainu, zwei Japaner, ein Engländer, 
ein Amerifaner. Der Gottesdienſt wurde teilweife in japanijcher 
Sprache abgehalten da, wo alle japanijch verftanden, teils in der 
Ainuſprache. ES war ergreifend, den Beweis vor Augen zu haben, 
daß die Menjchen alle „von Einem Blute* ftammen und fie fihtbar 
vereint zu jehen in der Einen Kirche Chrifti. 

Der Katechet behielt alle Beſucher des Gottesdienjtes zum 
Mittagefjen da, denn der Sturm hielt an. Miſſ. Batchelor jagt, 
daß außer dem Biſchof (Dr. Fyſon) und mir noch nie ein Fremder 
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bei feinen Sonntagsgottesdiensten zugegen geweſen ijt, da alle 
früheren Befucher an Wochentagen das Land der Ainu befucht Hätten; 
ich möchte e8 indeffen jedem wünſchen, teil an jenen Gottesdienften 
nehmen zu können. Gerade in ihrer Einfachheit find fie ganz 
naturwahr und anjprehend. Bei dem Nachmittagsgottesdienft 
fand eine zweite Taufe ftatt, die einer Ainufrau; fie hatte drei ver— 
ordnete Taufzeugen, aber alle erwachfenen Chriſten beantivorteten 
die vorgelegten Fragen, mweil fie ſich mitverantmwortlich fühlten. Die 
liturgifchen Antworten (nach dem Englifchen Prayerbook) wußten fie 
in ihrer Sprache auswendig. Ich erfuhr, daß der Täufling — eine 
Sapanerin bon Geburt — por zwei Jahren bon diefen guten Leuten 
adoptiert worden war, nachdem ſie ihnen von einer Gejellichaft von 
Bettlern zurüdgelaffen war. Die Chriſten find bier wie eine große 
Familie. Die Ainu erinnern mich oft an die Indianer Nordamerikas. 
Beide Rafjen leben hauptſächlich von Jagd, Biber- und Fiſchfang. 
Beide find begabt mit ſcharfem Geruchs- und Gehörsfinn. Beide 
haben nur die einfachjten Haufgeräte; beide find Fenntlic) an der 
Tätowierung der Körper; nur bleibt diefer Brauch bei den Ainu 
auf Geficht und Arme der Frauen beſchränkt. Das Ninu-Dorf mit 
feinen auf Pfählen aufgepflanzten Schädeln, und feiner ganzen Arm— 
feligfeit, mit feinen angebundenen Pferden, feinen dunfelfarbigen 
Bewohnern und ihrem langen fchlichten Haar erinnert an eine in- 
dianische Niederlaffung. Indeſſen jagt Miſſ. Batchelor, daß die 
Sprachen feine Ühnlichkeit aufweiſen. 

Am nächften Tage ritten wir nad) einem einige Meilen ent- 
fernten Dorfe, in welches der Katechet fich den Eintritt lange hatte 
erfämpfen müfjfen. Jetzt gibt eine alte Frau ihre Hütte her, und 
endlich ift die Tür dort aufgetan: es find drei Katechumenen im 
Dorfe und es werden regelmäßige Predigtgottesdienfte für die Heiden 
gehalten. An diefem Tage waren wir 4Y/a Stunde im Gattel, und 
an jedem der folgenden Tage hatten wir lange, beſchwerliche Reifen 
zu machen auf fchredlichen Wegen, zumeilen durch ungebahnte, pfad- 
loſe Wälder und über rauhe Bergfetten, mo nur felten, wenn über- 
haupt je zuvor ein Fremdling hinfam. ch Tann nit anfangen, 
von allem zu erzählen, was mir in den 18—20 Dörfern, die mir 
bejuchten, gefehen und getan haben. Faft in jedem Dorfe, wo mir 
übernachteten, fand wenigſtens eine Taufe ftatt, und wo ſich Kom— 
munilanten meldeten, hielt Batchelor eine Abendmahlsfeier für fie. 
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Doch möchte ich wenigſtens von ein paar Dörfern erzählen, die mir 
beſonders Intereſſantes boten. 

Eines dieſer Dörfer iſt Piratori, früher das Zentrum des 
Ainu-Diſtrikts. ES liegt in einem lieblichen Tal, rings umgeben 
bon grünen Hügeln und durchflojfen bon einem reißenden Fluß. 
Es bejteht aus ungefähr 100 Hütten und gibt ein gutes Bild bon 
der üblichen Anlage aller Ainu-Dörfer. Die Hütten befegen eine 
Seite des Hauptmweges, oder bejjer des Pfades; fie bilden eine Reihe 
auf der rechten Geite, gegenüber liegen die Speicher der Familie 
auf 5 Zuß hohen Pfählen, um Ratten und Feuchtigkeit abzumehren. 
Nahe dabei find Holzverfchläge für Pferde u. a. Beim Hineinreiten 
in das Dorf jahen wir an der höchiten Stelle, dem eigentlichen 
Mittelpunfte desjelben, ein auffälliges, weißes Gebäude, auf defjen 
Dad ein großes, meißes Kreuz fein ftilles Zeugnis für den Ge— 
freuzigten bor Ainu-Leuten und Japanern ablegt. Nach fo vielen 
Anzeichen des Heidentums rechts und Iinfs war der Anblid einer 
Kirche ein Troft, für den man unmillfürlich Gott dankte. Nebenan 
iſt daS Haus des Katecheten, und nicht weit davon befanden jich die 
Bimmer, in denen Fräulein Bryant gewohnt und die Kinder unter- 
richtet hat. Nachdem wir uns in unferer Herberge eingerichtet hatten, 
machten wir einen Gang durch das Dorf. Alle Leute Fannten Bat- 
chelor und begrüßten ihn herzlich. 

Ich Hatte die Freude, die Hütte zu fehen, in welcher er zuerſt 
gelebt und ftudiert hat, als er die Arbeit unter den Ainu aufnahm 
und als feine einzigen Tertbücher für die Sprache wie für alles 
andere die Leute felbjt waren. Das mar im Jahre 1878. Die 
Hütte ift groß und unfauber, fie gehört dem früheren Häuptling 
Penri, einem Manne der jegt mehr als 80 Jahre zählt und nichts 
weiter tut, als sak& zu trinken. Der alte Penri jagte einmal zu 
Batchelor, daß er nur einen Groll gegen ihn hätte: in allen Jahren 
ihrer Bekanntſchaft habe ihm Herr Batchelor nicht ein Glas sake 
angeboten. Ein Bretterverfchlag trennt eine Ede der Hütte ab und 
bildet ein bejcheidenes Zimmerden, in dem Batchelor Schuß fand 
gegen die Winde, die bitter falt durch die Strohhütten mwehen, und 
das ihm einen ſtillen Zufluchtsort bot, den er fein eigen nennen 
fonnte. Als er im erjten Winter, den er unter den Ainu zubrachte, 
Wörter und Sätze aufzufchreiben verſuchte, fo, wie er ſie gehört 
hatte, war es fo falt in der Hütte, daß die Tinte an der Federſpitze 
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gefror, ſelbſt wenn er an dem in der Mitte der Hütte angezündeten 
Feuer ſaß. Batchelor fand bei ſeiner Ankunft keinerlei Schriftſprache 
bei den Ainu vor. Er hat ihnen eine Schrift gegeben und bediente 
ſich dazu der romaniſchen Schriftzeichen, um die Laute auszudrücken, 
ſo wie er ſie vernahm. Er hat das nun gebräuchliche Wörterbuch 
der Ainuſprache zuſammengetragen, das Neue Teſtament und das 
engliſche Prayerbook in jene Sprache überſetzt, auch ein Buch geiſt— 
licher Lieder, Traktate und andere Bücher verfaßt, die ihm nüglich 
Ichienen. Indeſſen find die Japaner jegt jo zahlreih im Ainu— 
Gebiet, daß die Sprache fchnell ausftirbt und das Japaniſche an ihre 
Stelle tritt. Tatſächlich lehrt Batchelor auch japanijch, ſoweit es 
möglich ift. In der Knabenſchule für die Ainu, die Herr Nettlejhip 
in Hakodate hält, wird die Ainuſprache überhaupt nicht mehr gelehrt. 
Diefe Schule Leiftet Vortreffliches durch die Heranbildung der fähigiten 
Knaben unter den Ainu, aud) ift es ihr gelungen, einige der beiten 
jungen Männer des Landes für Chriſtus zu gewinnen. 

In einigen Dörfern, in melden Batchelor jedesmal einige 
Tage vermweilt, hat er einen für ihn hergerichteten Winkel in einer 
Hütte, eine Art Brophetenftube, mo er es nicht ganz jo unbehaglich 
hat wie überall fonft. Was für ein Leben er geführt haben muß 
in den Tagen feiner Anfangsarbeit, kann man fi) kaum vorftellen. 
Mir Fam die Reife durch das Ainuland ſchon beſchwerlich genug 
bor, und doch genoß ich den Vorteil aller Freundlichkeiten und Er- 
leichterungen, welche die Ainu jegt darbieten können, teil ich mit 
„dem Meijter” reifte. Und doch hat troß der großen Miühjeligfeiten 
auch Frau Batchelor viele Jahre hindurch in fol elendem Amu— 
Dorf gelebt, um der Ausbreitung des Evangeliums zu dienen. 

Am Abend unjerer Ankunft war die Kirche um die Zeit des 
Gottesdienſtes von Ainu-Leuten und Japanern überfüllt, Die Männer 
ſaßen auf einer Seite, die Frauen auf der andern, und die Rinder 
hodten auf dem Boden des meiten Schiffes. Es war ein Genuß, 
fie fingen zu hören. Gie wußten alle Lieder auswendig und fangen 
„fröhlich und hochgemut“. 

Obgleich ich das Prayerbook in der Landesſprache nicht leſen 
konnte, vermochte ich doch leicht dem Gottesdienſte zu folgen, denn 
das Buch iſt die getreue Überſetzung des engliſchen. Hier und da 
ſtand auch ein Wort oder ein Sat, den ich leſen konnte, z. B. unter 
dem Titel in der Ainuſprache: Kamui ramye shinotcha die Unter- 


Ein Bejuch bei den AMinu. 13 


ſchrift: Te Deum laudamus in verftändlichem Latein, Die Bezeich- 
nungen episkopos und presbyteros waren auch nicht mißzuverjtehen. 
Wo immer es möglid) war, ift Batchelor bei der Überfegung direkt 
auf das griehijche Original zurüdgegangen. 

Beim Ausgang aus der Kirche verteilte er unter die alten 
Zeute Kleine Photographien von ſich und feiner Frau. Gie hatten 
ihn lange darum gebeten; aber er hatte fich bisher nicht getraut, 
ihnen mieder Photographien zu geben, nachdem er hatte erleben 
müfjen, daß die erjten, die er ihnen vor Jahren gejchenft hatte, 
von ihnen angebetet worden waren. 

Faſt der ganzen jungen Generation muß „der Meifter" auf 
Wunſch der Eltern Namen geben. Es iſt feine leichte Aufgabe für 
ihn, immer wieder Namen zu finden, die allen hergebracdhten An- 
forderungen der Ainu entjprechen. Drei große Klafjen von Namen 
muß er dabei vermeiden: Erjtens die, welche ſchon in Gebrauch find; 
es hätte fonft den Anfchein, als entziehe er den früheren Trägern 
des Namens etwas bon ihrer Würde, ja jogar vielleicht von ihrer 
Verfönlichkeit; zweitens muß er die Namen von Verftorbenen, mithin 
alle bisher gebrauchten Namen vermeiden, und drittens darf er 
feinen Namen geben, der für die Ainu feinen ſchönen Klang hat. 
Zumeilen mwird er bei der Namengebung recht in die Enge getrieben. 
So wurden ihm einmal mährend des Gottesdienftes zwei Kinder 
zur Taufe gebradht. Da ihm nicht gejagt worden war, daß er die 
Namen ausmählen jolle, fegte er voraus, daß die Eltern fich vorher 
mit der Sache befaßt hätten. Als er num zu den Worten gelangte: 
„Nennt das Kind“, erfolgte feine Antwort, nur beftürzte Blicke auf 
allen Gejichtern. Er begriff die Situation und dachte nad). Wie 
follte er fie nur nennen? Das eine Rind war ein Knabe, das 
andere ein Mädchen. Da fam ihm plöglich der Gedanke: „Wie 
feheint euch der Name „Potamia" für das Mädchen? „Reizend.“ 
Und „Mefjo" für den Knaben?“ „Oroßartigl Der Name Klingt 
fo männlich." So fand das Wort Mefopotamien feinen Weg ins 
Leben des Ainu-Volkes. Batchelor taufte feinen erften Befehrten 
im Jahre 1885, und bis heute hat er über 2000 Perfonen in die 
Kirche Chrifti aufgenommen. Viele find eingegangen zum Leben 
im fejten Bertrauen auf ihren Erlöfer. 

Wir ritten das wilde Tal hinauf über Piratori hinaus bis 
zum letzten Ainu-Dorf Oufotnai weit oben an den Ufern des Garu- 


14 Littell: 


Fluſſes. Der Katechiſationsgottesdienſt der Kinder in dieſem Ort 
gehört zum Intereſſanteſten aller kirchlichen Arbeit, die ich in jenem 
Lande ſah. In einem Halbkreis ſaßen mehr als 30 Perſonen auf 
dem Boden einer Hütte, und Batchelor im Talar ſetzte ſich nach den 
Eingangsgeſängen und Gebeten an einen Tiſch vor ihnen. Die 
Kinder beantworteten ſeine Fragen einſtimmig und gaben gute Ant— 
worten. Batchelor hat einen ausführlichen Katechismus über 
den chriſtlichen Glauben und chriſtliches Leben ausgearbeitet, den 
die meiſten Chriſten auswendig wiſſen. Die Kleinen ſangen nicht 
weniger als acht Lieder in der Ainuſprache und eins auf Japaniſch 
auswendig. Während des Gottesdienftes wurden zwei Feine Rinder 
getauft, Kinder der erjten Befehrten. Batchelor ſprach von der Freude 
und dem Dank, die ihn bewegten beim Anblid der erften Generation 
bon chriſtlichen Kindern unter den Ainu. Überall jah ich den Ein- 
fluß, den die Kirche über die Kinder ausübt. Selbſtberſtändlich hat 
Batchelor an den meilten Orten Konvertiten aus den älteren Männern 
und Frauen, aber jelbjt in den Dörfern, wo das saketrinfen große 
Verwüftungen angerichtet und fein Werk unter den Erwachjenen 
gehindert hat, ijt es ihm doch gelungen, Kinder zu Ehrijtus zu führen. 

Während des Aufenthaltes in Dufotnai erreichte uns die Nachricht, 
daß ein Bär fi) in die Nähe des Dorfes gewagt, ein Pferd ge— 
tötet und halb verzehrt habe. Da murde mir erſt klar, wie weit 
draußen in der Wildnis mir waren. Noch Flarer wurde es mir, 
als mir weiter ritten nach dem nächſten Dorfe, ſechs Stunden im 
Sattel über eine Kette rauher Berge auf einem Wege, den nur ein 
Jäger verfolgen konnte, hier und da über niedergejtürgte Bäume, 
dureh Furten, in denen das Waſſer den Pferden über die Gurte ging, 
dann wieder zu Fuß, um dieſes oder jenes Hindernis zu bermeiden, 
immer den fcharfen Schneewind im Geficht. 

Im Tal Mufama erreichten wir endlich nach langem Ritt ein 
großes Dorf, Rupeſhpet, wo zwei junge Bären in hölzernen Trag- 
förben oder Käfigen für das Opfer aufgejpart wurden. Das Bären- 
fejt ijt die größte veligtöfe Zeremonie der Yinu. Der Bär wird ge= 
weiht, erfchlagen und verzehrt. In einem jüngft erfchienenen Artikel 
Ichreibt Batchelor: das Blut des Tieres wird nicht als Sühne für 
Sünden vergoſſen, denn diefer Gedanke liegt der Ninu-Religion ganz 
fern. Das Blut des Bären wird bon denen, die das Opfer voll- 
stehen, getrunken; fein Fleiſch aber wird von allen gegejjen zum 
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Zweck unmittelbarer Gemeinfchaft mit ihm, ihrem Götzen. Nach der 
Vorjtellung der Ainu ift dieſes Zeit ein ſehr feierliches Opfer, das 
der Gott fich felbjt darbringt, und feinem Wefen nad) der höchite 
Ausdruf von Religion. ES ift eine fleifchlihe Gemeinſchaſt mit 
ihrem Öott, eine Gemeinjchaft der Verwandtſchaft und guter Kamerad- 
Ihaft, in der die Leute ihn mit den Zähnen zerbeißen, verfchluden 
und mittelS der Berdauung ihrer Perſon affimilieren. Manche 
Männer beſchmieren jogar das Gewand mit feinem Blut, damit fie 
einen noch größeren Anteil an feiner Stärfe und Macht gewinnen. 
Sp mird der Bär nicht einfach als Bär geopfert, auch nicht als 
Stellvertreter aller Bären, oder als ein Gott von vielen, fondern 
als der fpezielle Gott der Ainu als ihr Totem-Gott, ja als der 
direfte Stammoater des Gefchlechtes der Ainu. - 

An anderen Orten ſah ich Füchſe, — einmal auch einen Adler, 
— auf diejelbe Weife im Käfig aufbewahrt zum Zweck des gleichen 
Opfers. Batchelor erzählte, daß auch Wafchbären, Maulmürfe, 
Mäufe, Störche, Schnepfen, ja jelbjt Heine Sperlinge Totem-Götter 
find und fo geopfert werden mie der Bär. Die Schädel der größe: 
ren geopferten Tiere werden auf 6—8 Fuß hohen Pfählen am Oſt— 
ende der Hütte aufbewahrt. Diefes Stück der Ainu-Religion, näm— 
lich der Totemismus und die mit den inao verbundenen fetifchiftifchen 
Gebräuche find die Hauptzüge, die ſich der Beobachtung felbft des 
gelegentlichen Beſuchers des Ainulandes aufdrängen. Es gibt auch 
noc anderen Aberglauben, der Macht hat über die Ainu, 3. B. die 
Anbetung von Schlangen. Gie glauben, daß die Urſchlange — der 
Bater des Stammes — ihren Urjprung droben im Himmel hat und 
eine gute, ehrbare Gottheit ijt, würdig der göttlichen Verehrung. 
Ihre Nachkommen aber find entjchieden teuflifcher Art und leben in 
der Unterwelt in der körperlichen Geftalt von Männern und Frauen, 
die die Schlangengeftalt nur wieder annehmen, wenn ſie in die Ober= 
welt fommen, und das gefchteht nur, wenn fte menſchlichen Wejen 
Böſes antun mollen. 

Nach) 10 Tagen ging mein Beſuch im Ninulande nırr zu fchnell 
zu Ende, Das Volk gehört einer vergangenen Periode der Gejchichte 
an. Aber Gott hat gerade in diejer le&ten Zeit aus ihm eine aus— 
erwählte Zahl gläubiger Leute in feine Kirche auf Erden gefammelt 
und das Werk feiner Arbeiter in diefem vernadläfftigten Teile des 
Weinbergs unter feinen Gegen geitellt. 
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Vor einigen Monaten fand zu Pine Ridge in Süddafota eine große 
Berfammlung von Vertretern Kriftlicher Indianer aus 90 Gemeinden jtatt, 
in der ıt. a. der 70jährige Miffionsbifchof Hare (von der Frot. Episc. Ch.), 
der 35 Jahre ununterbrochen unter den Indianern gelebt und gemirft, 
eine jehr volfstümliche Nede hielt. Ergreifend war fofort der 1. Teil, in 
dem er im Anſchluß an Pauli Wort: „IH danke meinem Gott, fo oft ih 
euer gedenfe“ jehr Detailiert ausführte, für wen und für was alles er zu 
danten habe, wenn er die 35 Jahre feiner Miffionsarbeit unter den Da— 
Iota-Indianern überfhaue; aber nod) konkreter war dann der 2. Teil, in 
welchem er wieder in Anlehnung an ein Bauluswort („Ich freue mich, 
wenn ich fehe eure Ordnung“ (Sol. 2, 5) darüber fprad), worin es zum 
Teil bei ihnen „an guter Ordnung“ fehle U. a. wendete er fih da an 
die Männer und nachdem er ihnen vorgehalten, daß fie jih an regel- 
mäßigem Kirchen und fleigigem Abendmahlsbeſuch von den Frauen über- 
treffen ließen, fagte er: Ich komme jet zu den freimilligen Beiträgen und 
ſpreche da infonderheit zu meinen Freunden, den Männern. Wenn ihr noch 
Babies jeid, ilt eg ein gut Ding, eine Nährmutter zu haben, aber e8 ijt 
fein gut Ding, die Nährmutter zu behalten, wenn ihr erwachfen feid. Ihr 
würdet es ärgerlih finden, wenn euch Frauen mit einem Wiegenlied in 
Schlummer fingen wollten, aber das gerade laßt ihr euch gefallen. Die 
Beiträge der Frauen belaufen ich auf 12000, die eurigen nur auf 2000 
Me. Ihr Männer jagt alfo zu den Frauen: „nährt ung, nährt uns.“ 
Vielleicht jagt ihr auch: „es iſt ſchön von unfren Frauen, was fie tun, wir 
wollen diefe Guttat gern ihren Händen anvertraut laſſen.“ Nicht übel, 
aber ihr laßt euch durch eure Frauen beſchämen. Einer unter euch fagte 
mir: „Die Frauen befommen doch Das Geld von den Männern.” „Es iit 
nicht fo“, fagte mir einer eurer Paftoren, „unsre Frauen machen Moccafing, 
fertigen leider und viele andere Dinge und erwerben fi Geld, indem fie 
fie verkaufen.” Nun, ihr Männer, lieben Freunde, ihr habt euch zu lange 
auf die Frauen geftüßt, es muß eine beffere Ordnung unter eud) werden, 
ehe mich der Tod abruft. Und dann folgten bejtimmte Vorfchläge, wie e8 
fünftig beim Kolleftieren gehalten werden ſoll und am Schluß heißt es: 
Ih wünsche, daß erit die Männer, dann die Frauen eins nad) dem andern 
bei der Sammlung ihre Namen angeben und jeder verjpreche, ich will jede 
Woche, jeden Monat fo und fo viel zur Unterhaltung der Kirche geben. 
Hierüber, Freunde, denfet nad. Sonſt tut ihr ja, ihr Dakotas, viele Dinge 
recht und gut. Tut auch hierin, was recht ift (Spirit of Miss. 08, 797). 


ce ch CH 
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In Rährlichkeiten in Der oftafrikanifchen 
Wildnis, 


Ein Miffionsbild aus der Gegenwart. 
Bon D. ©. Kurze. 


Schon zu wiederholten Malen war Mifjionar Stauffader, 
ein Sendbote der in Britiſch-Oſtafrika tätigen amerikanischen Afrifa- 
Inlandmiſſion, auf feiner in der Mafairefervation Laikipia geleges 
nen Miflionzitation Rumuruti mit Angehörigen der beiden von 
den Majai aus gen Nordojten wohnenden Stämme der Sambur 
und KRendili in Berührung gefommen. So fam an einem No— 
vemberjonntag des Jahres 1906 10 Tagereifen mweit her ein mäch- 
tiger Häuptling der Rendili zum Mifjionar auf feiner einfamen 
Station und bat ihn dringend, er oder feine Brüder möchten doch 
einmal fein Volt befuchen. Da jene beiden Stämme, wie die Mafai, 
zu der fogenannten nilotiſchen Bölferfamilie gehören und ihre 
Sprache der der Maſai jehr ähnlich ift, jo machte fi Stauffacher 
zufammen mit Hurlburt, dem Direktor der Afrika-Inlandmiſſion, 
im Frühjahr 1907 auf die Reife in das nur von wenig Weißen 
durchzogene Innere BritiihDftafrifas. In der Morgenfrühe des 
27. März brach die Karawane, die außer den beiden Miſſions— 
arbeitern noch den Maſaimiſſionsgehilfen Mulungit, 1 Sambur— 
Führer, 17 Kifuyuträger, 1 Maultier und 2 Ejel umfaßte, von 
Rumuruti auf; im Often grüßten im Morgenfonnenfchein die fchnees 
bededten Gipfel des Kenia herüber. Die Wanderung ging zunächit 
an den Ufern des Guaſo Narof (Schwarzfluß) entlang und dann 
ins umbefannte Innere hinein. Nach vielem Aufenthalt durch das 
‚Gepäd, welches immer wieder von dem Rüden der Lafttiere herab 
‚glitt, Shlug man am Abend de3 erften Neifetages das Lager an 
ser Mafai-Salzlede Sofotan auf. Am nächften Mittag befam die 
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Karawane den Guaſo Ngiro (Öelbfluß), die Hauptwajjerader des 
Landes, in welche der Guaſo Narof einmündet, in Sicht. Ohne 
diefen Fluß, der von Terraffe zu Terrafje ind Tiefland Hinab- 
ſtürzt und zulegt in den großen Lorian-Sumpf mündet, würde 
da3 Durchzogene Gebiet eine unbewohnbare Wildnis fein. Da der 
ganze Wafjervorrat außerhalb des Flußbettes nur in ein paar 
trüben Schlammtümpeln bejteht, jo mußte ich die Karawane immer 
in möglichfter Nähe des Flufjes halten und zwar um jo mehr, als 
jeit Monaten fein Tropfen Regen gefallen war. 

Bahlreich waren die Tiere der Wildnis, mit denen die Wan- 
derer unterwegs zufammentrafen. Glücklicherweiſe erwieſen ſich die: 
vielen Ahinozeros, die fie auffcheuchten, im Gegenfag zu ihrer ſon— 
jtigen Gewohnheit, die Karawanen blindlings zu attafieren, dies- 
mal als harmlos. Sn großen Herden trabten die verfchiedenen Gas 
zellenarten, jowie Öiraffen und weißſchwänzige Bergzebra über die 
Steppe. Nach dreitägigem Marſche betrat man das Gebiet der 
Sambur. Als die Reiſenden ihre Blicke zum erften Male über 
das Land ſchweifen ließen, dünkte e3 fie ganz unglaublich, daß Hier 
ein auf den Ertrag feiner Herden angewieſenes Bolf auf die Dauer: 
leben fönne; denn die ganze Gegend war mit niedrigem Dornbuſch 
bedect, der die Kleider der Wanderer unbarmherzig zerfebte, Da 
fie ohne Weg und Steg ihrem Ziele zumarjchieren mußten. Doch 
bei der Rückkehr der Karawane hatten ein paar Regenſchauer ges 
nügt, das ganze Landichaftsbild völlig umzuwandeln und pracht— 
voll grüne Rafenflächen hervorzuzaubern. 

Den erften Sonntag jchlugen die Mifjionare ihr Lager bei 
einem Samburfrale am Ufer des Guafo Ngiro auf, der ji) als jo 
fifchreich erwies, daß die Karawane den Segen nicht bewältigen. 
fonnte. Dazu zeigten fich auch die zahlreich im Lager eintreffenden 
Sambur, welche hier wie anderwärts den Miffionaren jehr freund- 
lich begegneten, als überaus gaftfrei, indem fie ihnen vielfach, Ge- 
ſchenke an Schafen und Ziegen darbracdhten. Hier trafen fie mit 
einem Unterhäuptling namens Ole Meroni zufammen, dem fie den 
Zweck ihrer Reiſe mitteilten und der daraufhin alsbald Botſchaft 
an alle Älteſten des Volkes ergehen Yieß, fie möchten fich in dent. 
2 Tagereifen weiter landeinwärt3 gelegenen Krale des Häuptlings- 
Ole Lelit zu einer Beratung einfinden. Gleichzeitig bot fi Ole 
Meroni den Mifjionaren felber als Geleitsmann zum Häuptlings- 
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fral an, und jo hatten fie während diefer ziveitägigen Wanderung 
eine vortreffliche Gelegenheit, ihm und feinem Gefolge dag Evan— 
gelium zu verfündigen. Dieſe Sambur hörten mit der größten Auf- 
merfjamfeit zu und erklärten, e3 fei ſchon feit geraumer Zeit ihr 
Wunſch, daß weiße Männer zu ihnen fommen und ihnen die „Weis— 
heit” bringen möchten. Sie wären der Überzeugung, die Weißen 
müßten etwas von Gott wiſſen. Als ein paar Tage jpäter Direktor 
Hurlburt einer großen Anzahl Sambur das Wort Gottes verkün— 
digt Hatte, gingen fie ein wenig abfeits, um über das Gehörte fich 
zu bejprechen, und gerieten über die Öotteserfenntnis der weißen 
Männer jo in Efitafe, daß fie, zu den Miffionaren; gewandt, das 
feierliche Gelübde ablegten, jie wollten die Mifjionare, wenn fie 
bet ihnen blieben, als ihre Götter anbeten. Und letztere hatten Mühe, 
ihren Zuhörern deutlich zu machen, daß, nur der wahre Gott an 
gebetet werden dürfe und daß fie jelbit nur Menjchen feien, die 
ebenfall3 eines Heilandes bedürften. 

Mannigfach waren die Fragen, welche Ole Meroni und fein Ge— 
folge an die Mifjionare richtete, und da jie einen interejjanten Einblic 
in das Geijtesleben der Sambur gewähren, fo jeien hier eine Reihe 
jolcher Fragen aufgezeichnet. „Wir beten oft zu Gott. Wenn wir fort» 
an wieder beten, mit welchem Namen follen wir dann Gott anrufen?’ 
— ‚Wenn der weiße Mann Gott um Regen anfleht, jendet er ihn dann?” 
— „Haßt Gott Krieg und Plünderung?“ — „Hat uns Gott ein ſchlechtes, 
Dornenveiches Hungerland gegeben, weil wir jtehlen und Menjchen töten ?” 
— „Wir Haben uns bejchneiden Yajjen und bringen Opfer dar. Hat 
Gott Wohlgefallen daran?” — „Wird uns Gott gegen unjere Yeinde 
jchügen, wenn wir tun, was ihm wohlgefällt?“ — „Liebt Gott alle 
Menschen, oder nur den weißen Mann?“ — „Warum Hat uns Gott 
in Unwifjenheit gelafjfen und dem weißen Manne folch große Reiehen 
verliehen ?“ 


Als die Miſſionare den Kral des Oberhäuptlings erreichten 
und ihr Lager in der Nähe des Fluſſes aufſchlugen, wartete das 
Stammesoberhaupt mit 30—40 Alteſten bereits auf die fremden 
Säfte. Während Ole Lelit, ein Mann von offenbarer Klugheit, jich 
beim Empfang zunächſt etwas rejerviert verhielt, taute er doch 
bald auf, al3 feine Gäſte ihn mit dem Zwecke ihrer Reiſe befannt 
machten; alle griffen dann den Borjchlag, unter den Sambur eine 
Miffionsitation zu begründen, mit großer Freude auf und vers 
iprachen alle Hilfe, die in ihren Kräften ſtünde. Nach, eintägiger 
Raft gedachten die Miffionare längs des Guaſo 3—4 Tagereijen 
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weiter zu ziehen, um dann von dem Fluſſe abbiegend direft nord- 
wärts, bi3 zum Gebiete der Rendili vorzudringen. Aber kurz vor 
dem Aufbruch famen in frühefter Morgenftunde zwei Eingeborene, 
die ſich als Rendili ausmwiefen, ins Lager und boten ſich al3 Führer 
an, indem fie von einem Richtivege fprachen, auf dem man das 
Kendilistand bereit3 in 3 Tagen erreichen könne. 

Dies war eine freudige Überrafhung für die beiden Miffio- 
nare, die nun fofort ihre Neifepläne demgemäß änderten. Kurz 
vorher hatten jie 10 ihrer KifuyusTräger nah) Rumuruti zurüd- 
gejandt, und nun beſchloſſen fie, da eine Mitnahme ihrer gefamten 
Neifeausrüftung den Weitermarfch zu jehr verlangjamt hätte, für 
die anjcheinend kurze Nendilireife auf Zelt, Betten und Koch— 
geihirr zu verzichten. Zwei Männer blieben beim Gepäd zurüd; 
mit den übrigen ging es wohlgemut gen Norden zu den Rendili. 
Als einzigen Proviant nahmen die Miffionare Reis mit ſich, da 
ſie wußten, daß unterwegs reichlich) Milch, ſowie Schafe und Ziegen 
zu befommen mwaren. Nachts jchliefen die beiden Amerikaner in 
eine wollene Dede gehüllt unter dem Sternenzelt, nur wo es der 
wilden Tiere zuviel gab, wurde ein Dornverhau um die Lager- 
ftätte herum angelegt. Leider fanden fie bald heraus, daß jich die 
Rendili-Führer in der Schäbung der Weglänge um 3 Tage geirrt 
Hatten. Denn erſt am 6. Tage fam die erſte RendiliNiederlafjung 
in Sicht. Nur in großen Zwifchenräumen hatte man unterwegs 
Waſſer entweder in ſchmutzigen Schlammlöchern oder in Brunnen, 
die von den Eingeborenen angelegt waren, gefunden. 

Diefe Brunnen, welche freilich gewöhnlich nur jchlechtes, 
drafifches Waffer enthalten, waren bisweilen 30—40 Fuß tief, 
und es gab ein interefjantes Schaufpiel, wie große Herden Schafe 
und Rinder daraus getränft wurden. Das Waſſer wurde aus der 
Tiefe gefchöpft und dann von einem Eingeborenen dem andern, der 
immer auf entjprechend höherer Stufe jtand, dargereicht, bis es 
in den auf der Oberfläche befindlichen Trog ausgegoffen werden 
fonnte. Damit das Vieh jich nicht gegenfeitig verdrängen fonnte, 
ward die Herde in einen Kral getrieben und immer nur ein Tier 
nad dem andern zur Tränfe zugelaffen. Die Miffionare fonnten 
manch idyllifche Szenen dabei beobachten, die fie wie Bilder: aus 
dem Alten Teftamente anmuteten. 

Nach 6 Tagen fchredficher Hike und immer größerer Sehn— 
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fucht nach einem vollen Trunke frifchen reinen Waſſers waren 
die Balmen der erjten RendilisDafe ein doppelt willfommener An- 
bil. Die Rinderherden verfchwanden und dafür tauchten Kamele 
hundertweis auf. Während die Sambur in ihrer Zebensweife noch 
große Ähnlichkeit mit den Maſai haben, muteten hier die Verhält- 
nijje fremd an. Die Sprache war fchwer verftändlih. Die Frauen 
hatten hier nicht, wie im Maſailande, glatt gejchorene Köpfe, ſon— 
dern trugen eine Haartour, die das Ausſehen eines römischen 
Helmes Hatte. Auch die Hütten in diefem erſten NRendili-Dorfe 
waren verjchieden von dem, was die Miffionare bisher gefehen 
hatten. In der Urt eines Indianerwigwams waren Pfähle in die 
Erde getrieben und mit Fellen und Matten aus Aloefaſern über 
dedt. Als Speije und Trank reichte man den Miffionaren, Kamel— 
fleifjh und Kamelmilch. Hunderte von Neugierigen, die noch nie 
in ihren Leben einen weißen Mann zu Geficht befommen) hatten, 
eilten herbei, um die fremden Gäfte anzuftaunen. Bei den Sins 
dern hielten die Angit vor den weißen Gefichtern und die brennende 
Begierde, die Wunderweſen zu jchauen, fich jo ziemlich die Wage. 
Die Dorfbewohner boten den Ankömmlingen eine ihrer Hütten 
zum Übernachten an; aber in dem Dorfe herrfchte ein fo fürchter- 
ficher Staub, und der Lärm, den die Kamele machten, war fo groß, 
daß die Miffionare fürchteten, fein Auge zutun zu Tönen. Diefe 
eine Dorfichaft mußte allein mehrere Tauſend Kamele ihr eigen 
nennen. 

Die Miffionare Liegen den Oberhäuptling herbeibitten und 
machten auch einen günftigeren Pla für ihr Nachtlager ausfindig. 
Glüclicherweife lag in der Nähe derjelben eine Quelle, deren Waſſer 
genießbar war. Übrigens forgte der Dorfhäuptling für die Gäfte, 
bis der Oberhäuptling eintraf. Beide hatten jonderbare Namen, 
der erjtere hieß DI Lengina (Feuermann), der legtere DI Lefarge 
(Blutmann). Nach ihrer Art waren fie freundlich gegen die Mij- 
ftonare und gaben ihnen gewiſſe Sachen gern umfonjt; aber gerade 
das, was die Weißen gern gefauft hätten, gaben fie um feinen Preis 
außer für Großvieh, welches die Miffionare nicht bejaßen, her. 
So hätten 3. B. Hurlburt und Stauffacher gern einen Teil des 
weiteren Reiſeweges auf Kamelrücken zuriücdgelegt; aber die Mif- 
ſionare durften fein Kamel befteigen, gefchmeige denn, daß ihnen 
die Rendili welche verkauft Hätten. So blieb ihnen nichts anderes 
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übrig, als den mühſeligen Rückweg aufs neue zu Fuß zurück— 
zulegen, und zwar diesmal ohne Führer durch ein fremdes Land; 
denn es gelang ihnen auch bei der reichlichſten Entlohnung nicht, 
einen Rendili als Geleitsmann zu gewinnen. 

Die erſten 2 Tage der Rückreiſe verliefen ohne unangenehme 
Zwiſchenfälle; denn die ungefähre Wegrichtung war den Miſſio— 
naren ja bekannt, auch fanden ſie am Ende des jedesmaligen Tage— 
marſches Waſſer. Aber vom dritten Tage ab begann eine Reihe 
von Heimſuchungen, die den beiden wohl nicht ſo bald aus dem 
Gedächtnis ſchwinden werden. Als Reiſeproviant war ihnen nur 
noch etwas Reis verblieben; die einzige Abwechſelung in ihren 
Mahlzeiten beſtand darin, daß es früh Reis ohne Salz und abends 
Neis mit Salz gab. Am Morgen des dritten Tages fanden fie 
wohl gutes Wafjer; aber die jorglofen KikuyusTräger unterliegen 
es, einen Waffervorrat für unterwegs mitzunehmen. Die Hoff- 
nung, den Guaſo in der Nacht des dritten Marjchtages zu er- 
reichen, erwies ſich al3 trügeriſch. In brennender Sonnenglut, 
ohne einen Tropfen Wafjer, wankte die Karawane dahin. Bergebens 
Ihauten die Dürftenden nad) einer Wafferftelle aus, die auf ihrem 
Wege liegen follte. Endlich tauchten grüne Bäume am Horizonte 
auf; Stauffacher und Mulungit ftürzten ſich darauf los, als ihnen 
plöglich ein Rhinozeros den Weg verjperrte; zum Glück ließ es 
ft) durch gellendes Gefchrei verjcheuchen. 

Was jie unter den Bäumen fanden, waren alte, von den 
Sambur gegrabene Brunnen; ſie glaubten ficher, daß nun alle Dual 
des Durftes ein Ende haben werde; aber an den vier erften Brunnen— 
Löchern, in die fie hinabſtiegen, machten fie die ſchreckliche Ent- 
dedung, daß jte leer waren. In feiner Verzweiflung rannte Stauf- 
facher nach dem fünften Brunnen, als ſich urplößlich nicht weiter. 
als 10—12 Fuß von ihm entfernt ein Löwe mit wilden Gebrüff 
aus dem Gejtrüpp erhob. Stauffachers Begleiter hatte wohl einen 
Speer, aber er jelbft war ganz mwehrlos. So rannte er hinter den 
nächſten Baum und als ex jah, daß ihn das Naubtier nicht ver— 
folgte, eilte er der Staramwane entgegen, um jich mit einem Gewehr 
zu verjehen. Was jollten die Miffionare tun! Noch waren: zwei 
Brummen da, die von dem Löwen blodiert waren; Waffer war für 
alle eine Lebensfrage; fo bejchloß man, den Kampf mit dem Löwen 
aufzunehmen. Mit drei Gewehren bewaffnet, rückten fie gegen ihm 
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dor. Die erite Salve brachte den Löwen nicht zug Strede; erft 
als ihn Hurlburt und Stauffacher das zweite Mal gleichzeitig in 
den Kopf jchoffen, ſank das gewaltige Tier zufammen. Wohl war 
dieje Gefahr nun glüdlich überftanden; aber Waller fanden die 
Männer auch in den übrigen Brunnen nicht. Co zogen fie den 
Kadaver aus dem Brunnen heraus und ftrediten fich, niedergefchlagen 
und enttäufcht auf dem harten Boden zur Ruhe aus; nur Stauf- 
facher ſaß noch eine Weile neben dem Lagerfeuer und häutete den 
erlegten Löwen ab. Um Mitternacht wurden die Sıchläfer aus ihrer 
Ruhe durch ein gewaltig ſchnaubendes Rhinozeros jäh aufgefcheucht, 
das aber glüdlicherweife wieder davon trabte, als e3 die fremden 
Geſtalten erblidte. Zwei Stunden fpäter ließ das immer ärger 
werdende Durftgefühl die Wanderer nicht mehr ruhen. 

In der Hoffnung, durch Graben in einem der Brunnenlöcher 
vielleicht ein wenig Waller zu gewinnen, zündeten die einen; am 
Brummenrande ein Feuer an, während die anderen in die Tiefe 
hinebjtiegen und aus Leibesfräften gruben. Beim Morgengrauen 
hatten jie endlich ſoviel Flüffigfeit gewonnen, daß fie ein wenig 
Tee bereiten fonnten; doch war das Waffer von fo fchlechter Be— 
ichaffenheit, daß fein Genuß das Durftgefühl nur noch fteigerte. Es 
war gerade ein Sonntagmorgen; aber an einen Ruhetag war nicht 
zu denfen; jo ging denn beim erjten Licht des jungen Tages die 
Wanderung weiter nach dem Flufje zu. 

Als die Karawane 11/, Stunde marjchiert war, merkten die 
Mijlionare, daß einer ihrer Träger fehlte. Sie gingen dig ganze 
Strede wieder zurück und fuchten überall nach) dem Vermißten; 
aber alle Nachforſchungen waren vergeblich. Während der Nacht 
hatte er ftöhnend und fchretend neben dem Feuer gejejfen und 
davon geredet, daß ex fterben werde, obgleich ihm offenbar fonit 
nichts fehlte. Man mußte annehmen, daß er in einem, plößlichen 
Unfall von Geiftesgeftörtheit abhanden gekommen fei. So leid 
es den Miffionaren tat; aber die Rückſicht auf die übrigen Leute, 
die wie fie jelbft feit Sonnabend früh feinen Biſſen Nahrung mehr 
zu fich genommen hatten und die ärgjten Durjtqualen litten, zwang 
fie, au) ohne den Vermißten den Rückmarſch fortzufegen. Hurl— 
Hurt und Stauffacher trieben die Eingeborenen nach Kräften an; 
aber diefe wurden immer mutlofer und wollten — feinen Schritt 
mehr vorwärts tum. —J 
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Da tauchten am Horizonte wieder Palmenkronen auf; dort 
endlich mußte der Guafo fließen. Stauffacher und Mulungit, deſſen 
Mund fo vertrocdnet war, daß er nur noch liſpeln konnte, eilten 
nun den Übrigen voraus, um der Karawane Waſſer zuzutragen 
und fo dad Schlimmfte zu verhüten. Mulungit3 Kräfte verjagten 
bald ganz, und fo rannte Stauffacher allein voraus, um von dem 
foftbaren Naß den übrigen Verſchmachtenden etwas zuzutragen. 
Wohl brannte die Sonne wie Feuer vom Himmel hernieder; aber 
der Miffionar traute fich noch fo viel Kraft zu, die nächite Palmen- 
gruppe zu erreichen. Und wirklich fam er gerade noch an das Fluß 
bett, ehe feine Spannkraft erlahmte; aber zu feinem Entjegen fand 
er nur ein fandiges Flußbett ohne einen Tropfen Wajjer. 

Für den erſten Augenblid übermannte ihn ein Schwindel; 
dann aber fchüttete er fein Herz im Gebet vor Gott aus mit einer 
Snbrunft, wie nie zuvor. Was follte er tun? Ging er ohne einen 
Tropfen Waffer mit feiner troftlofen Botjchaft zur Karawane zurüd, 
jo würde feiner der Leute mehr einen Cchritt vorwärts tun wollen. 
An Ort und Stelle zu warten, bot auch feinen Ausweg aus der 
großen Not, und wenn er vorwärts marjchierte, mußte er be» 
fürchten, fich in der Wildnis zu verirren; zudem mußte ja niemand, 
wo Wafjer zu finden fei. Der Miffionar fehreibt in feinen Aufs 
zeichnungen über jene denkwürdige Tage, daß die nächſte Stunde 
die bedeutjamfte feines ganzen Lebens geweſen jei, und daß er 
nach feinem Gebet unter dem Palmbaum der Gegenwart jeineg 
Heilandes jo ficher geworden fei, al3 wenn er ihn leibhaftig ge— 
ſchaut hätte. Und mit diefem Gefühl der Gnadennähe feines Hei— 
landes fam über ihn die freudige Gewißheit, daß er ihn zu einer 
Waſſerſtätte geleiten und feinen Neifegefährten jo lange das Leben 
friften werde, bis er ihnen Waffer zugetragen habe. Und nun durch— 
fchritt ex drei weitere, palmenumfäumte Flußbetten, die ebenfall3. 
ausgetrocdnet waren; ein viertes fam in Sicht. 

Nur einen Augenblid drohte ihn der Zweifel, ob er dort 
Wafjer finden werde, wieder zu Üübermannen. Dann ging er in 
der furchtbaren Sonnenglut fo raſch vorwärts, daß ihm die Schläfe 
wie Feuer brannten und feine Lippen aufeinander klebten; eine ges 
heime Zuverficht, er werde dort den erfehnten Labetrunf finden, 
hielt den legten Neft jeiner Kraft aufrecht. Als er fich dem Balmen- 
ſaum näherte, ſah er in einiger Entfernung vor ſich ein menfch- 
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liches Wejen, das er einzuholen verjuchte, aber bald wieder: aus 
den Augen verlor. Ganz nahe beim Flußbett tauchte die fremde 
Geſtalt wieder vor ihm auf und zu feiner großen VBerwunderung 
fand er, daß es Mulungit war, der ſich wieder aufgerafft Hatte und 
nun an derjelben Stelle, wie Stauffacher, dem Fluſſe zuftrebte. 
Und diesmal war es wirflih der Fluß, der Guaſo Ngiro. 
Stauffacher ftürzte ſich Hinein in feine Fluten, ohne jich, exit die 
Mühe zu nehmen, feine Kleider abzulegen, und ließ, das föftliche 
Waſſer über jeinen verichmachteten Leib dahingleiten. Mulungit 
aber war, ehe er noch den Uferrand erreichte, ins Wanfen gekommen 
und auf den Boden niedergejunfen. Der Miffionar füllte jofort 
den alten Krug, den er bei ſich trug, mit Waſſer, goß ihn über 
den Halbohnmächtigen aus und gab ihm zu trinfen. Er trank in 


vollen Zügen, erbrach aber das Waſſer alsbald wieder. /taufs 
facher fchleppte feinen Miffionsgehilfen nun vollends an das Ufer 
de3 Fluffes, füllte den Krug aufs neue und machte ſich auf die Suche 
nad) der zurücgebliebenen Karawane. Doch war — 
Kleidung jo ſchwer und der Miſſionar fo entkräftet, duß er nad) 
wenig Schritten zu Boden ſank. Er entledigte ſich eines Teils 
feiner Kleidung und wanderte weiter. Bald aber bemerkte ex mit 
Entjegen, daß; er die Richtung, in der er gekommen war, verfehlt 
hatte und in der Irre herumirrte. Doc ohne ſeine Schritte zu 
hemmen, jchlug er auf3 Geratewohl eine andere Richtung ein und 
fchrie zu Gott: „Herr, Hilf, daß, ich meine Leute finde!” Wenige 
Minuten jpäter ftieß er zu feiner freudigen Überrafchung wieder auf 
feine Fußſpuren im Sande; fein einziger Wunſch war nur noch, 
daß die Karawane diejelbe Nichtung, wie er, zum Fluſſe ein— 
Ipalten möchte. Ohne der Dornen zu achten, rannte er durch den 
Buſch und rief fo laut als möglich; da mit einem Male — fein 
Herz drohte vor Freude ftill zu ftehen — ward vor ihm ein Signal 
ſchuß gelöft, und die Karawane fam in Sicht. Direktor Hurlburt 
hatte jein Bejtes getan, die Lebenzgeijter der Eingeborenen twieder 
anzufahen und fie zum Weitermarfch zu bewegen. 

Es fehlte nicht viel, fo hätte Stauffacher vor Freude ge— 
fchrien, als er jah, mit welcher Wonne die Berdurjteten ji an dem 
Waſſer erlabten; auf jeden entfielen fünf Taffen voll. Die wenigen 
Kleidungsſtücke Stauffachers waren noch durchtränft von dem Bade, 
da3 er genommen hatte; und die Eingeborenen jchöpften aus dieſem 
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Anbli neuen Mut, daß nun wirklich der Fluß in der Nähe je. 
Kurz darauf ſaßen alle lachend und jubelnd am fließenden Waſſer, 
und de3 Jammers der vergangenen Stunden wird nicht mehr ges 
dacht. Zwei Tage lang hatten fie feine Nahrung zu fi) genommen, 
bei ihrem brennenden Durjt auch fein Bedürfnis danach gehabt; 
nun aber jchlachteten fie fofort ein Schaf und hielten einen KRajt- 
tag, ehe jie ihren Rückmarſch längs des Fluſſes in ihr Standlager 
in dem Samburdorfe fortjesten. Unterwegs hatten fie noch einen 
BZufammenftoß mit einem Rhinozeros, das ji) auf das Maultier 
jtürzte und es jchwer verlegte. Stauffacher vermochte ſich gerade 
noch Hinter einen Baum in Sicherheit zu bringen, als das Tier 
mit gejenftem Horn heranjtürnte. In feiner Wut traf es den 
Baum mit folder Wucht, daß ein dider Spahn abiplitterte. Nach 
glücklich überjtandener Gefahr marjchierte die Karawane bis in 
die dunfle Nacht hinein in der ftillen Hoffnung, dag Sambur- 
dorf noch zu erreichen. Aber weit und breit war nichts von menſch— 
lien Wohnftätten zu fpüren, und ſchon machte man jich darauf 
gefaßt, noch einmal in der Wildnis zu fampieren, al3 ein Alarm— 
jehrei die Stille der Nacht durchbrach. Mit neuem Mut ging es 
wieder vorwärts und mit Freudentränen im Auge rüdte man bald 
danach ins alte Lager ein, wo die zurücgelajjenen Schwarzen Bur- 
ſchen die Mifjionare mit ſtürmiſchem Jubel begrüßten. Und wer 
vermag das freudige Erjtaunen derjelben zu ſchildern, als jie Den 
vermißten Kifuyuträger, den ſie im ftillen jchon zu den Toten 
gezählt hatten, gefund und munter im Lager wieder erblidten. 
Er Hatte in der Wildnis irgendwo eine Wafjeritelle gefunden umd 
war dann auf3 Geratewohl nach) dem Samburlande zurüdgeman- 
dert, das er noch vor dem Einrüden der Karawane erreicht hatte. 
Hurlburt und Stauffacher famen ſich wie Sybariten vor, als fie 
im Lager das erſtemal wieder von ihrem ſchwarzen Koch mit Kaffee, 
Mil, Brot und Eingemachtem bewirtet wurden. Wohl hatte ihre 
abenteuerliche Fahrt ins Nendilistand 15 ftatt 6 Tage in An— 
jpruch genommen; aber fie waren doch heil wieder zurückgekehrt und 
mit danfbarem Preife über die jchübende und bewahrende Gnade 
Gottes auf den Lippen legten fie fich in jener Nacht im Sambur- 
dorfe zum Schlafe nieder. 

Die weitere Heimreife verlief in ziemlicher Haft. Zweimal 
mußte die Karawane unterivegd den Guaſo überſetzen, was ſich 
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nur durh Schwimmen und Feithalten an einem über den Fluß 
gejpannten Tau mühjelig bemerfitelligen ließ; denn heftige Regen— 
güſſe Hatten den Guaſo in einen gewaltigen Bergſtrom umgewan— 
delt. Am Testen Marjchtage überfam die Mifjionare ein folches 
Verlangen, die Station Numuruti twieder zu erreichen, daß. fie 
die Strede, zu der fie auf dem Hinwege zwei Tage gebraucht hatten, 
in eimem zwölfſtündigen Tagemarſche zurüclegten. Im ganzen 
hatten fie auf ihrer Expedition, die genau 4 Wochen in Anſpruch 
nahm, ungefähr einen Weg von 160 Stunden durchmefjjen. Die 
wunderbare Hilfe, die jie auf ihrer Wanderung erfahren durften, 
hat jie in dem Glauben bejtärkt, daß auch für jene Volksſtämme 
der Sambur und Rendili die Zeit nahe fei, da ihnen die Friedens- 
botſchaft vor Chrifto gepredigt werden foll. Hoffentlich finden ſich 
bald die nötigen Kräfte innerhalb der Afrika-Inlandmiſſion, welche 
die zumächli für das Samburvolf geplante Mifjionsftation begrün— 
den helfen. 
3 BO 89 


Eine tharakteriftifche Unterredung 


mit einem modernen djinelifchen Studenten.') 
Von Miſſionar Zimmer. 

Geſtern abend beim Spazierengehen begegnete mir nahe unſerer 
Station Phyangthong ein modern gekleideter Chineſe in eng an— 
liegendem weißen Anzug und einer großen Brille über den Augen. 
Er mußte Lehrer oder Student ſein, der ſich, ſeiner Ferien freuend, 
eine kleine Abendpromenade machte. Er war allein und ich ſah 
ihm an, daß er gerne Begleitung gehabt und eine Unterhaltung 
geführt hätte. Nach kurzer Begrüßung beganı er, auf die Um— 
gebung zeigend: „Bei euch ilt das Land jchöner al3 hier in meinem 
geringen Vaterland. Dort gibt's große Straßen und Eijenbahnen 
und alles ijt viel jchöner angelegt und das Land bejjer ausgenützt. 
Einer meiner Hausgenoffen iſt in deinen geehrten Reich geweſen 
und fürzlich von dort zurücgefehrt. Er erzählt viel davon.‘ Darauf 
erwiderte ich: „Dein geehrtes Reich iſt nicht jchlechter als mein 
geringes Vaterland. Die Bodenbejchaffenheit ift gut, nur die Men— 


1) Yus „Mitteilungen der deutſchen chriftl. Studenten=Bewegung“ 
1909, 104. 
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chen laſſen's fehler an Fleiß und Ausdauer und gönnen einander 
nichts. Ehe das Chriſtentum nach Deutichland Fam, war auch noch 
nicht viel Kultur dort.“ Er: „Ja, mein Freund hat erzählt, wie 
bei euch jo viele Kirchen find und die meijten Leute an die Jeſus— 
lehre glauben.” Sch: „Wenn ihr Bücherlefer den Gegen des Evan— 
geliums einjeht, müßt ihr auch darin Führer eures Volkes fein, 
und ans Evangelium glauben.” Darauf meinte er, wir Mifjionare 
follten viel mehr an den Bücherlefern arbeiten, befonderd durch, 
Artikel in Zeitungen und durch gute Echriften; denn wer in China. 
jet ein vechter Bücherlefer ift, der leſe philofophifche Werke, die 
aus fremden Sprachen ins Chinefifche überjegt find. Gleich nannte 
er die Namen einiger befannter Philofophen. Dann fuhr er fort: 
„Die Bibel Alten und Neuen Tejtament3 habe ich gelejen, eure 
Gebete fann ich auswendig.” Zur Bekräftigung des Gejagten trug 
er eine ganze Reihe Gebete vor, die er offenbar aus einem unjerer 
chineſiſchen Gebetbücher gelernt hatte. Da antwortete ich: „Wenn 
du doch die Lehre ſchon jo gut kennſt, warum glaubft du nicht an 
ſie und folgſt ihe nicht ? Er: „Jeſus jagt: ‚Wer dich) jchlägt auf 
den einen Baden, dem follit du den andern auch Hinreichen.‘ Aber 
ach dieſer Lehre kann man bei ung jet noch nicht leben.“ 

Ich: „Der Menſch muß ein Ideal haben, wie der Schütze ein 
Ziel. Trifft der Schüße auch nicht gleich in den Mittelpunkt, jo 
lernt er e8 mit der Übung doch immer befjer. So kann auch der 
Menfch durch Übung feinem deal immer näher fommen. Zudem 
jtellt uns Jeſus nicht nur Ideale auf, er gibt uns auch die Kraft, 
Danach) zu handeln.‘ 

Er: „Sch merfe wohl, ihr Europäer ftedt euch unerreichbare 
Speale; wir Chinefen wählen, was auch wirklich ausführbar it. 
Darum folgen wir der Lehre des Konfuzius oder der Buddhas.“ 

Ich entgegnete: „Und wohin habt ihr e3 dabei gebracht? Daß 
alle Völker des Weftens euch überflügelt Haben. Und wie fteht e3 
denn mit der Mafje des Volkes, die fragt nicht viel nad) Kon— 
fuzius, fondern betet Gößen und Geifter an.“ 

Er: „Das ift ganz in der Ordnung. Die fönnen ja nicht lejen. 
Darum jagen wir ihnen, in diefem Baum, in jenem Stein wohnt 
ein Geiſt, obgleich wir ſelbſt e3 nicht glauben.“ 

Ich: „So betrügt ihr alfo die Leute?“ 

„Er: „Sie würden fonft zu bösartig werden; jo wähnen fie. 
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ſich umringt von einer Schar Geifter, wo fie auch find, und aus 
Furcht vor ihrer Strafe find fie dann weniger böfe.“ 

Ich: „Ein fonderbares Mittel! Um fich ſelbſt vor dem Neid 
und der Eiferfucht der Menge zu ſchützen, betrügt man fie. Zudem 
ſcheint mir dies Mittel nicht jeher viel zu nützen, denn nur in 
wenig Ländern iſt man fo unjicher wie in China, und hier fommen 
viel mehr Verbrechen vor als z. B. in meinem Vaterland. Da 
zeigt doch das Chriftentum feine Überlegenheit. Der Chrift weiß 
fih, wo er geht und fteht, unter Gotte8 Augen. Und wenn wir 
den Leuten predigen, daß Gott uns überall fieht, jo brauchen wir 
fie nicht anzulügen, denn das ilt jo gewiß wahr, als wir hier 
jtehen.“‘ 

Darauf ſchwieg er. Plöglich chrieb er einige Zeichen in den 
fandigen Boden, eine chemifche Formel für eine Bodenart, und 
wollte mich darüber ausfragen. Sch geftand ihm ganz offen, daß 
ich mich ſchon lange nicht mehr mit Chemie bejchäftigt habe und 
mir darum diefe Formeln nicht mehr geläufig ſeien. Dann zeich- 
nete er auch noch geometrifche Figuren in den Sand und zählte 
einige Rechnungsarten der höheren Arithmetif auf, um zu zeigen, 
was er alles fünne. Sch erzählte ihm dann von einem meiner 
Gehilfen, der jich in feiner Freizeit viel mit Arithmetik und Geo— 
metrie bejchäftigt, und es darin ziemlich weit gebracht habe. Zuerſt 
frug der Student ganz interefjiert, wer e3 fei und von wo er 
ftamme. ‚Aus Eungthen im Tſchhonglok-Kreis“ war meine Ant» 
wort. „Nun, dann kann's mit feinem Wiffen nicht weit her fein,“ 
‚meinte er.) Darauf erwiderte ich: „Ehe du mit dem Manne ges 
ſprochen haft, kannſt du doch nicht über fein Wiſſen urteilen.“ 
Er: „Verſteht jener Mann denn etwa eine fremde Sprache ?' 
— ‚Nein. — ‚Nun, dann fann’3 mit feinem Wiſſen nicht fo 
weit her fein,‘ äußerte er fiegesbewußt. „Was an mathematifchen 
Büchern ins Chinefifche überſetzt ift, habe ich alles gelejen.“ 

Es ftellte ji) dann heraus, daß er jchon im zweiten Jahre 
in Kanton in einer Fachſchule ftudiert. Da iſt's nicht zu verwun— 
‘dern, mwern ihm Mathematik, Phyſik und Chemie einigermaßen 
‚geläufig jind. Uber bei allem neuen Anſtrich und neuem Wiſſen 
‚doch noch diejelben alten hochmütigen und Findifchen Chinefen! 

1) Tihhonglof iſt jehr gebirgig. Die Bewohner der Kreife Sinnen und 
-Sayintfchu reden immer mit großer Verachtung von jener Bergbevölferung. 
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Mit Beratung fpricht man als Bücherlefer von der unwiſſenden 
Mafje des Volkes und von tüchtigen Kollegen aus anderen Streifen, 
mit Findifcher Freude jucht man fein bißchen Wiffen an den Mann: 
zu bringen, natürlich um damit zu imponieren; dem Ausländer 
begegnet man mit gleignerifcher Höflichkeit und rühmt alles, was 
vom Ausland kommt, auch die Keligion, während man doch zäh 
am Alten feithalten will. Neuer Moft in alten Schläuchen! Ahn— 
lich Diefem jungen Mann gibt e3 allein im Hinnen-Kreiſe einige 
Hundert Studenten, die ſich in der Provinzialhauptitadt Kanton 
in Seminaren und allerlei Fachſchulen in neue Wiſſenszweige 
einführen laſſen. Nur werden die meiften unter ihnen Lehre und 
Schriften des Chriftentums weniger fennen, als dieſer Student. 
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Die Gedäthtnisfeier für Brun von Quer- 
furt in feiner Heimat. 


Korreſpondenz aus Querfurt. 

Am 9. März waren 900 Jahre verflojjen, jeit Bruno von Duer- 
furt im fernen Oſten als Miffionar der heidnijchen Preußen den Mär- 
tyrertod jtarb. Querfurt beging diejen Tag in würdiger, fejtlicher Weije. 
Am Bormittag 111/, Uhr erfolgte am altehrwürdigen Rathaus die Ent- 
hüllung einer Bruno-Gedenktafel. An dieſer ftädtifchen Feier nahmen 
außer den ftädtifchen Behörden, den Geiftlichen der Stadt und vielen 
Bürgern die Herren Prof. D. Kattenbufch und Prof. D. Voigt-Halle, der 
Biograph Brunos, teil. Die Fejtanjprache hielt Superintendent Rojenthal. 
Ausgehend von der dankbaren Erimmerung an den unvergeßlichen Kaijer- 
Wilhelm, der vor 21 Jahren an diefem Tage aus dem taten- und ruhm— 
reichen Leben jchied, ein Tag, der das gejamte deutjche Volk in tiefjter 
Trauer jah, gelte die heutige Feier einem außer bei feinen Landsleuten 
wenig befannten und gewürdigten Manne, der bon diejer Stätte hinaus— 
zog in ferne Heidenländer, das Evangelium zu predigen, der vor 900 
Sahren in fernen DOften über diefer Lebensarbeit für Chriftum gejtorben 
jei. Aber fein Bild trage die Überjchrift: „Als die Sterbenden und 
liebe, wir leben.” Bruno, ein Knabe und Jüngling voll Begeifterung, 
ein Mönch voll Entjagung, ein Miffionar voll Todesmut, als Sterben-- 
der ein überwinder, als ein im Kampfe Fallender ein Sieger! Der 
Stadtverordnetenvorjteher Juftizrat Nitfa wies darauf Hin, daß Bruno - 
oft jeinen Weg über diejen altehrwürdigen Marft genommen habe, wahr- 
icheinlich auch am Tage feines Auszuges zu den Preußen. Er gedachte 
ferner kurz des Aufenthaltes des großen Schwedenkönigs Guſtav Adolf 
in unſerer Stadt und der ihm errichteten Gedenktafel in der Klofterjtraße - 
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und jprach den Wunſch aus, daß die Gedenktafel, die im diefer Stunde 
hier am Nathaufe enthüllt werde, Jahrhunderte hindurch Fünden möchte 
von dem Leben und Wirken Brunos von Querfurt. Nachdem der Bürger- 
meifter Pajie die Tafel namens der Stadt dankend übernommen, jchloß 
dieje morgendliche Feier. — Um 3 Uhr fand in der überfüllten Schloß- 
firche, deren Grundftein bon Bruno jedenfall® im Jahre 1004 gelegt 
wurde, der folenne Fejtgottesdienft ftatt. Neben den Geijtlichen der 
Ephorie Querfurt wohnten demfelben unter Führung des NRegierungs- 
präfidenten Freiheren v. d. Rede und des Streis-Landrats eine Anzahl 
Notabeln des Kreijes, die jchon genannten Hallefchen Profejjoren und 
der Magijtrat wie die Stadtverordneten bon Querfurt bei. Nachden 
Superintendent NRojenthal die Liturgie gehalten, ein Lehrer-Doppelquar- 
tett die Motette „Erhalt’ uns, o Herr, dein Wort” und den Choral 
„Jeruſalem, Du hochgebaute Stadt” vorgetragen, hielt Generalfuperinten- 
dent Jacobi-Magdeburg die Feitpredigt auf Grund von Hebr. 11, 13—16. 
Brun don Querfurt, der auf diefem Schloſſe feine fromme und frohe 
Jugend verlebt, der die Grundmauern dieſes Gotteshaufes gelegt, hat 
ſich durch nichts, nicht durch die Liebe zu Elternhaus und Heimat, nicht 
durch die Gtörrigfeit ſeines Reittiers, nicht Durch warnende Zeichen 
und Worte daran hindern lajjen, als Miffionar auszuziehen und jenes 
ewige Vaterland zu juchen. Darım ijt es recht, daß Heute eine große, 
anfehnliche Feitgemeinde diefen Tag feierlich begeht in dieſem Gottes— 
hauſe: der Geift der Gefchichte ſoll uns erheben! Auch die Tat Brunvs, 
eine3 menſchlichen Werfzeuges in der Ausbreitung jeines Neiches, foll 
uns für die zwei höchjten Güter erwärmen und aufzuopfern lehren: für 
das Himmlifche und für das irdiſche Vaterland. Auch Brun von Quer— 
furt gehört dem Kapitel des Glaubensritterordens an, der in dieſem 
großartigen 11. Kapitel des Hebräerbriefes gejchildert jei. Brun bon 
Querfurt zug aus, ein Vaterland zu juchen: weil er ein Herz hatte für 
den irdifchen König und für das irdiſche Vaterland, darum wollte er ein 
himmliſches Vaterland fich und den Heiden gewinnen! — Wie Abraham 
und Jakob bei aller Liebe zur Heimat willig Gottes Befehl und Auf- 
trag in eine ungewijje Zukunft hinein folgen und ihren VBäterglauben, 
ihr Leben, ihre Kultur in daS Land der Verheißung verpflanzen, To 
jind die Miffivnare Hinausgezogen al3 Gottes PBilgrime und Pioniere, 
jubelnd darüber, daß „in Europa hüben und in Amerifa bis in Neu- 
holland drüben, in Ajia und Afrika“ ihnen Jeſus nahe ift. Solch ein 
Miffionar war nun Brun jchon vor 900 Jahren; freilich trieb zu 
jeiner Zeit die Gemeinde noch feine Miſſion, jondern die Bijchöfe, die 
Fürften, die Mönche waren Mifjionare. Brun geht hinaus als der 
Freund und Blutsverwandte der ſächſiſchen Kaifer, der DOttonen, diejer 
tatfräftigen Männer, die die römische Kirche aus ihrem Schlafe er- 
weden; bi3 zu den Wenden und Ungarn, den Schweden und Norwegern, 
bis zu den Preußen breitet er Chrifti Reich aus. Der Fräftige Glaube 
an den Gottesfohn gilt ihm höher al3 die Zeremonien, die Prunf- 
fucht des welchen PBapftes; als echter Sohn feiner deutjchen Heimat 
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gibt er aus dem Reichtum feines Geijtes und Gemütes anderen Nationen 
das Beite ab. Brun war erfüllt von Hohen, nationalen und religiöſen 
Spealen: er will das Ehrijtentum hinaustragen zu Preußen und Wen- 
den. Seinem hohen Vorbilde, Adalbert von Prag, folgend, verläßt er 
die Einjamfeit von Pereum und wird mit peitem Bli und Fühnem 
Herzen der Bifchof der Heiden im fernen Dften, jo Deutjchlands Herr— 
Tichfeit von heute anbahnend. Möchte jeine Begeifterung, fein National» 
gefühl fortleben in uns und unjerer Zeit, vereint mit Neinheit der 
Gejinnung! — Er fucht für ſich und die Heiden ein himmlifches Vater- 
Yand zu gewinnen. Von Pereum geht jein Weg nach Querfurt, von da 
nach Polen, troßdem er gewarnt wird durch manch Wort und Zeichen 
in jeiner Umgebung. Standhaft und fejt zieht er hinaus, ohne ſich um— 
zubliden. So joll’3 auch heute noch fein: im Glauben joll mutig an— 
gefangen und getrojt fortgefahren werden. Der Glaube ift ja eine ge- 
wiſſe Zuverficht, die una in ein unbefanntes Land begleitet, und jolcher 
Glaube macht uns gewiß, daß Gott uns in ein bejjeres Vaterland führt. 
Auch Bruns Sehnjucht nad) der ewigen Heimat wird gejtillt. Die 
Heilige Sehnjucht der Kinder Gottes läßt fie das Erdenleben erjt recht 
ausnugen. Nach einer gejegneten Miffionstätigfeit bei Wenden und Ruſ— 
jen, bei den Polen und Schweden Fällt er am 9. März 1009 mit elf 
Gefährten unter dem Schwerte der heidnijchen Preußen. Er fuchte und 
fand ein bejjere3 Vaterland. Bürger von Querfurt, haltet dies köſt— 
liche Vermächtnis Brums! Suchet das Beite der Stadt und juchet das 
beſſere Baterland. — Nach der Schlußliturgie und vor dem Schlußverje 
„König Jeſu, ftreite, jiege” erflangen vom Chor der alten Kirche Die 
wuchtigen Weifen des niederländijchen Danfgebet3 durch die Stadtfa- 
pelle. — Im Anſchluß an den Gottesdienjt verfammelte ſich nunmehr 
die Fejtgemeinde auf dem Schloßhofe vor der Schloßfirche, wo Herr 
Oberamtmann Dr. Behm einen von ihm gejtifteten, aus Querfurter 
Sandftein verfertigten Gedenkſtein nach einer Furzen Anſprache enthüllte. 
Die Snjchrift des Stein lautet: „Sm Andenken an Bruno von Querfurt 
genannt Bonifacius, den Gründer diefer Kirche. Er zog im Sahre 1004 
aus der Burg feiner Väter nach dem DOften und jtarb im Lande der 
Preußen, das Evangelium predigend, den Märtyrertod am 9. März 1009. 
— 9. März 1909. — Herr NRegierungspräfident Freiherr v. d. Recke 
übernahm namens der Königlichen Negierung den Gedenfjtein mit Dan- 
fesmworten an den Gtifter, mit Gedenkworten an Bruno von Querfurt 
und jchloß feine Anſprache mit einem dreifachen Hoch auf ©. M. den 
Kaifer, den König von Preußen, das von der großen Feſtverſammlung 
begeiftert aufgenommen mwurde. — Zum Abſchluß der Feier fand noch 
ein zahlreich bejuchter Familienabend ftatt, an welchem, eingerahmt bon 
den beiden Anfprachen des Kreis-Superintendenten und des General- 
Superintendenten der Provinz, den eigentlichen gejchichtlihen Hauptvor— 
trag über Bruns großzügiges, freilich erjt jpäter voll verjtandenes 
mifjionarifches Wirfen jein gelehrter Biograph, Prof. Voigt, gab. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miffions-Zeitfchrift. 
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Ein MDiffionspionier in Der nord- 
arabifchen (Wüfte, 


Bon D. ©. Kurze. 


Ev viel uns befannt ift, hat es in der Neuzeit mit einer ein- 
zigen Ausnahme noch fein Miffionar gewagt, von Norden her ins 
Innere Arabiens einzudringen und dort das Evangelium aus- 
zubreiten. Archibald Forder, ein englifcher Freimiffionar, der 
jeit 1891 im Oftjordanlande mit Erfolg gearbeitet hatte, war der 
erjte, der im Auftrage der Newyorker „Christian and Missionary 
Alliance“ das Wagnis unternahm und unter fortwährender Lebens— 
gefahr auch glücklich ducchführte. Wir teilen im folgenden aus 
jeinen Erlebniſſen in der nordarabifchen Wüſte das Wichtigfte mit. 

Dreimal Schon Hatte Forder den vergeblichen Verſuch gemacht, 
vom Dftjordanlande oder von Damaskus aus nach Innerarabien 
borzudringen; aber das eine Mal verunglücte er durch einen Sturz 
vom Kamel, und die beiden andern Male wurde er von der tür- 
fiichen Grenzbehörde zur Umkehr gezwungen. Endlich aber gelang 
es ihm, alle Hindernifje zu überwinden. Am 13. Dezember 1900 
fagte er feiner Frau und feinem drei Kindern in Jeruſalem Lebewohl 
und trat in Begleitung eines Eingeborenen, der die beiden mit den 
notwendigiten Ausrüftungsgegenftänden und vier Kiften voll ara- 
bijcher Bibeln und Traftate beladenen Packpferde trieb, die ge- 
fährliche Reife gen Südoften an. Seinen Begleiter und die Pferde 
nahm Forder aber nur bis Orman mit, einer mehrere Tagereifen 
füdlih von Damaskus gelegenen, von Drufen bewohnten Stadt, 
wo er bei drei Brüdern, die ihn von Damaskus her kannten, gaft- 
freundliche Aufnahme fand. Cein Plan war, über die Daſe Kaf 
nach der Wüftenjtadt Dſchuf im Innern Nordarabiens vorzudringen. 

Die Wartezeit in Orman benußte er dazu, die Drufen in ihren 
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Häufern aufzufuchen und die Botſchaft von Chrifto auszubreiten. 
Auch in dem Haufe feiner Öaftfreunde fonnte er jeden Abend nad) 
dem Eſſen regelmäßig ein paar Stunden vor den ſich dort ver— 
fammelnden Städtern das Evangelium auslegen. Man hörte Forder 
mit der größten Aufmerfjamfeit zu, und am Schluß Tonnte er 
jedesmal ein paar Bibeln oder Evangelien verlaufen. Im Ganzen 
blieben jo in Orman und Umgegend 40 Neue Tejtamente, meiſt 
in Bejig junger Männer, die des Lejens fundig waren. Von Zeit 
zu Zeit famen Beduinen nad) Orman, von denen der Mifjionar 
einen als Führer für den Wüſtenritt nach Kaf zu gewinnen hoffte; 
aber fobald fie erfuhren, daß es fich um einem Chriften handele, 
erflärten jie, fie wollten nicht3 mit diefen Feinden Mllahs und 
Mohammeds zu tun haben. Endlich gab fich der Schech Her Stadt 
nachdem er vergeblich verfucht hatte, unter Hinweis auf die Ge— 
fahren der Wüfte und den Fanatismus der Oaſenbewohner von 
Kaf Forder von der Fortfegung feiner Reife abzumahnen, dazu 
her, einen Mann und ein Kamel zu beforgen, um Forder zu dem 
nächſten Zeltdorfe der Beduinen zu bringen. Unter Zurücklaſſung 
des meiſten Gepädes — nur das Allernotiwendigfte, Darunter be— 
fonders feinen Vorrat an Bibelteilen nahm er mit — zog Forder 
aus Orman hinaus. Die Aufnahme in den eriten gelten war 
nichts weniger al3 freundlich. Am eriten Morgen in der Wüſte 
wachte er darüber auf, daß man das Zelt, unter dem ex lag, ab- 
brach, und als er den Beduinenfrauen jeine Verwunderung darüber 
ausjprach, ward ihm zur Antwort: „Die Männer haben uns ge= 
boten, ach einem andern Plate zu ziehen; fie fürchten jich, einen 
Chriften zu beherbergen, einen Unreinen, der über uns nur Unglüd 
bringen kann.“ 

Doch fand fich bald danach ein freundlicher gejinnter Cohn 
der Wüfte, der e3 vermittelte, daß Forder von einer in der Nach- 
barjchaft vorüberziehenden, 1600 Kamele jtarfen Karawane mit- 
genommen wurde, die auf dem Wege nac) Kaf war, um dort für 
Weizen und Gerſte Salz und Datteln einzutaufchen. Der Ritt durch 
die Wüſte auf einen Laftfamel war ungemein anjtrengend, da der 
Karawanenführer nach einen Überfall feitens eines Räuberftammes 
einen 38ſtündigen Gewaltmarſch anordnete, der nım durch eine 
halbitündige Raſt unterbrochen wurde; ſonſt rechneten die Kara— 
waren auf diefelbe Wegitrede 41/, Tagereifen. Todmüde, von 
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Hunger und Durjt gepeinigt, zog Forder in der Dafenjtadt Kaf 
ein; aber die Freude, fein erites Ziel glüdlich erreicht zu haben, 
ließ ihn ſchnell alle Mühſal vergefjen. Er fuchte jich, ein ftilles 
Pläschen in dem Balmenhain, der die Stadt umgab, tat einen 
Sreudenjprung und dankte feinem himmlischen Vater für die gnä- 
dige Bewahrung. Dann wuſch er ſich in einer warmen Schwefel- 
quelle und ließ ſich von jeinen bisherigen Netjegefährten zum Stadt- 
oberhaupte bringen, das ihn und fein Neifegepäd willig in jein 
Haus aufnahm. Die Karawanenleute hätten den Mifjionar gern 
wieder mit auf den Rückweg genommen und ließen es nicht am 
eifrigen Zureden fehlen. „Warum willſt du bei dieſen verfluchten 
Zeuten bleiben? Sie werden dich ficher töten, weil du ein Chrift 
biſt,“ ſo redeten fie auf Forder ein, und er gefteht jelbit, daß er, 
al3 die heimfehrende Karawane hinter den Sanddünen verſchwand, 
von einen Gefühl fchredlichiter VBereinfamung überwältigt worden 
jet und gegen die Verfuchung, der Karawane zu folgen, heftig habe 
anfämpfen müfjen. As er auf dem Rückwege nach dem Haufe 
des Etadtoberhauptes an einzelnen Gruppen von Eingeborenen 
vorüberfam, drang ihm jtet3 diejelbe Hußerung zu Ohren: „Der 
Najrani, einer von dem DVerfluchten, der Feind Allahs und allen 
Gläubigen.“ 

Sein Gaſtgeber, Mohammed el Bady, ließ es übrigens nicht 
an rückſichtsvoller Behandlung fehlen und als er hörte, daß eine 
nach dem Dſchuf, der 11 Tagereiſen weiter gen Südoſten gelegenen 
großen Wüſtenſtadt, beſtimmte Araberkarawane vor der Stadt 
lagere, ließ er den Führer derſelben rufen und fragte ihn, ob er 
Forder mit auf die Reiſe nehmen wolle. Der Araber ſah als— 
bald, daß es ſich um einen Chriſten handele und antwortete: 
„Wenn ich einen Chriſten mit nach dem Dſchuf nehmen wollte, 
müßte ich gewärtig ſein, von der Hand Dſchohars (des dortigen 
Stadthäuptlings) den Tod zu erleiden. Drum kann ich mich nicht 
darauf einlajjen.‘ Andere Männer, die in derjelben Angelegenheit 
angegangen wurden, gaben ähnlich ausweichende Antworten. Einer 
fagte zu Forder: „Wenn du Dſchuf jehen willſt, mußt du ein 
Moslim werden, da man dort feinen Chrijten auch nur ein paar 
Tage anı Leben läßt.” In Gegenwart von Mohammed el Bady 
und verfchtedener Männer von Kaf brachte Forder die Unterhaltung 
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Männer und bat ihn, das dritte Kapitel des Johannesevangeliung 
vorzulefen, wobei er zu den einzelnen Verſen die nötigen Erläu- 
terungen gab. Die Verfammelten hörten mit der größten Auf- 
merfjamfeit zu; es war ihnen offenbar alles ganz neu. Hinter— 
drein hatten fie dann allerlei Fragen an den Miſſionar betreffs 
der Religion und der Lebensweife der Chrijten zu richten. Cie be- 
mitleideten Yeßtere, weil fie nur eine Frau haben dürften und weil 
es im der Heimat der Chriften feine Dattelpalmen gäbe. Bevor 
man au jenem Abend auseinanderging, erbat fich der Vorleſer ein 
Gremplar der Bibel und bezahlte diefelbe mit einem Sad Datteln. 
Dies machte auch den andern Luft zum Kaufen, fo daß Forder 
8-—2 Bibelteile — entweder Pjalter und Lufasevangelium, oder 
Genefis und Fohannesevangelium zufammengebunden — in Kaf 
abjebte. 

Als alle Bemühungen Mohammeds, Forder die Weiterreife 
nach den: Dſchuf zu ermöglichen, fich als vergeblich eriviefen, jagte 
er fchließlich: „Da dic) niemand mitnehmen will, werde ich dich 
jelbft nach der nächſten Oaſe Sthera geleiten. Vielleicht findeſt 
du dort Neifegelegenheit nach; dem Dſchuf.“ Um die Mittagsitunde 
ließ er fein Pferd fatteln und ein Kamel bereititellen und wollte 
eben mit dem Miffionar abreiten, al3 12 Beduinenhäuptlinge zu 
Beſuch bei ihm eintrafen. Er beauftragte nun zwei Diener, den Mif- 
fionar zu geleiten, und al3 nach vierjtündigem Ritt Forder den 
Palmenwald von Ithera von der untergehenden Sonne vergoldet 
am Horizonte auftauchen fah, freute er jich, dem erjehnten Ziele 
wieder ein Stüd näher gefommen zu fein. Unterwegs war ihm 
aufgefallen, daß jeine beiden Begleiter öfter vom Kamele ab- 
ftiegen und es niederfnien ließen, fcheinbar um die Ladung wieder 
fejter anzubinden; aber jpäter fam er dahinter, daß fie fein Gepäd 
geplündert und ihre Beute im Sande veritect Hatten. 

Vor dem Haufe des Häuptling von Ithera wurde Halt ge- 
macht, und Forders bejcheidenes Gepäd abgeladen; dann trat der 
jüngere der beiden Diener mit dem Miffionar hinein in das Gaſt— 
zimmer und rief den darin verfammelten Männern zu: „Wir haben 
einen Chriften mitgebracht und hängen ihn euch auf. Macht mit 
ihm, was euch beliebt!’ Dem Landesbrauche zufolge hätte Forder 
dem Häuptling perjönlich zur Fürſorge anbefohlen werden ſollen; jo 
war niemand perantivortlich für feine Sicherheit. Der Miffionar 
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trug nun jelber jein Gepäd in da3 Zimmer und blieb innerhalb 
der Tür ftehen, da ihm niemand ein Willfommen bot oder Platz 
machte. Ungefähr 30 Männer hodten auf dem mit Sand be— 
jtreuten Fußboden des Zimmers, defjen eine Hälfte zugleich ala 
Stall diente. In der Meinung, daß Forder nicht Arabifch ver- 
ftände, unterhielten jich die Antejenden ungeniert über den an der 
Tür jtehenden Chrijten. Ein Araber in feiner Nähe erzählte den 
andern, daß Forder ein Chriſt aus Jeruſalem fei, deſſen Gegenwart 
man meiden müſſe, denn, wie er mit eigenen Augen in jener Stadt 
gejehen Habe, beteten die dortigen Chrijten Bildwerfe an. Ein 
anderer war abweichender Anficht und erklärte Forder für einen 
Juden. Ein dritter wußte es noch befjer und rief in die Verfamm- 
lung hinein: „Das it weder ein Chrift, noch ein Jude, jondern einer 
von den Heiden, ein Ungläubiger, der weder Allah, noch feinen 
Propheten Mohammed — Friede fei mit ihm! — fennt.” Aber 
auch diefe Information befriedigte offenbar noch nicht alle, denn 
einer erhob ſich und fagte: „Das ift weder ein Chrift, noch Jude, 
noch ein Ungläubiger, jondern ein Schwein!” Es ijt das die töd— 
lichite Beleidigung, die man in mohammedanijchen Streifen einem 
Menjchen zufügen, ein Echimpf, der nur mit dem Tode des Be— 
leidigers gefühnt werden kann. In demjelben Augenblide trat 
Kaikhuan, der Häuptling der Dafe, ein, er hatte aber noch die 
legten beleidigenden Worte gehört und wurde nun auch Zeuge der 
Abwehr des Miffionars. Dieſer jagte nämlich zur großen Ver— 
mwunderung der Anweſenden in gutem Arabiih: „She Männer, 
ich bin weder ein Schwein, noch ein Ungläubiger, noch ein Jude; 
fondern ich bin ein Chrift, einer, der Gott anbetet, denjelben Gott, 
wie ihr, aber nicht einer von jenen Chriften, welche niederfnien. 
und Bilder anbeten; wie ihr verfchiedene Finger an eurer Hand 
habt, jo gibt e3 auch verjchiedene Arten von Chriften.‘‘ 

Hierauf ſprach der alte Schech zum Miffionar: „Wenn du 
ein Chriſt bift, fo gehe Hin und fee dich zum Vieh!” Forder tat 
wie ihm befohlen war, und jeßte jich zwischen einem Kamele und 
einer alten weißen Stute auf den Erdboden. Er hatte noch nicht 
lange dort geſeſſen, al3 ein Mann hereinfam, der feiner Kleidung 
nach fein Einheimifcher fein konnte. Nach einer Weile trat er auf 
den Miffionar zu, drücte ihm freundichaftlich die Hand, und es 
entjpann jich folgendes leife Zwiegeſpräch: 
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„Wer bilt du und woher kommſt du?” — „Bon Jeruſalem. 
Sch bin ein Chrift, ein Prediger.” — „Was führt dich hierher?‘ 
— „Ich bin gefommen, um Land und Leute, Städte umd Dörfer 
fennen zu lernen, und habe Bücher zu verfaufen.‘ — „Wenn dir 
dein Leben Yieb ift, fo fiehe zu, daß du jo ſchnell als; möglich. von 
hier fortfommft; denn diefe Männer, die eine verruchte Bande 
find, haben es auf dein Leben abgeſehen.“ — „Was für ein Mann 
it denn der Schech?“ — „Er ift jehr freumdlich und übt einen 
großen Einfluß aus; auch ift er gütig gegen jeine Gäſte.“ — 
„Wer bift du denn und was machlt du hier?“ — „Sch bin ein 
Drufe und Befiger des einzigen Kaufladens am Plate. Man 
hat mir den Aufenthalt hier gejtattet, weil ich; mir den Anjchein 
gebe, als wäre ich Mohammedaner.” Nach diefen Worten erhob 
er fich, und der Miffionar fah ihn nie wieder. 

Er fpigte nun die Ohren, um etwas von dem zu vernehmen, 
was die Araber am entgegengejegten Ende des Raumes verhandel- 
te. Da hörte er denn, wie fie ſich mit dem Schech darüber bes 
ſprachen, wie man fich de3 Chriften am einfachſten entledigen könne. 
Einer erbot fich, dem Fremden während des Schlafes den Hals 
abzufchneiden. Aber der alte Häuptling wehrte das mit den Wor- 
ten ab: „Ich will nicht, daß das Blut des Chriften über mein 
Haus und meine Stadt komme.” Ein anderer machte dem Vor— 
ichlag, man folle dem Chriften Gift ins Efjen tun. Dann brauche 
man ihn nicht zu töten, fondern er werde im Schlafe fterben. Werde 
hinterdrein einer von feinen Volk oder feiner Regierung nad) 
feinem Verbleiben Nachforfchungen anjtellen, jo fönne man ihm 
unbeſorgt das Grab und fogar noch den Leichnant zeigen, ohne 
eine Entdeckung befürchten zu müfjen. Aber auch damit war das 
CStadtoberhaupt nicht einverftanden, jo daß ſich ein Dritter ver— 
anlaßt jah, den Vorſchlag zu machen, man möge doch den Frem— 
den in die Wüſte Hinausjagen, wo er verhungern und verdurſten 
müſſe. Schließlich jagte der Scheh: „Damit unjer Vieh feinen 
Schaden leidet, wenn der Chrift neben ihm Tiegt, ift es befjer, er 
Schlägt fein Nachtlager im Freien in unfern Palmengärten auf.‘ 
Forder befam dann die Refte von der Abendmahlzeit, die die andern 
übrig gelafjen hatten, und wurde von dem Schech hinaus in die 
nächite Palmenpflanzung geführt. Aber auch Hier Hatte er noch 
feine Ruhe; denn eine halbe Stunde fpäter erfchien der alte Araber 
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wieder und fagte: „Ich fürchte, wenn du hier bleibft, wird das 
irgendwie den Palmen jchädlich fein und meine nächite Dattelernte 
gefährden. Darum jtehe auf und folge mir!” Und num zeigte er 
ihm bei hereinbrechender Nacht außerhalb der Stadtmauer ein 
abjeitS jtehendes Zelt, worin er bleiben follte. Hier fand er ſchon 
einen Inſaſſen, einen alten Mann, der an einer widerlichen, aus— 
jagähnlichen Krankheit Litt und auf den Tod wartete, der ihn von 
jeinen Leiden erlöſen follte. Forder erfchraf wohl, aber dann) 
jchöpfte er Troſt und Kraft aus feinem Lieblingspfalm, dem 121., 
und Hammerte fich bejonders an den 7. Berd an: „Der Herr 
behüte dich vor alfem Übel, er behüte deine Seele!” 

Am nächſten Morgen belaujchte Forder eine Unterredung 
Kaikhuans mit feinen Natsleuten und erfuhr dabei, daß in wenigen 
Tagen unter der Leitung des Schechs eine Karawane nach, dem 
Dſchuf abgehen follte, und es gelang ihm mach längeren Be— 
mühungen, Kaifhuan zu bewegen, daß er ihn für den Preis von 
vier Napoleondor nach dem großen Handelsemporium der nord- 
arabijchen Wüſte mitnehmen und von dort auch wieder zurückbringen 
wollte. Bei den erjten Eröffnungen hatte er den Miffionar freilich 
verwundert angeftarrt und ausgerufen: „Du wirft Ithera nicht 
lebendig verlafjen, und wenn es ja gefchähe und du Dſchuf ers 
reichtejt, jo würdeſt du dort ficherlich getötet werden.‘ Die einzige 
mitfühlende Seele in Jthera, die den Miffionar mit Speife und 
Tranf erquickte und fein trauriges Los beklagte, war die Frau des 
Schechs. „Sage mir,” jo fragte fie order, „was für eines Vers 
brechens haft du dich fchuldig gemacht oder wen haft du ermordet, 
daR du aus deinem Vaterlande fliehen mußteſt?“ Vergeblich fuchte 
er ihr den wahren Grund feiner Wüſtenwanderung klarzumachen; 
jie fonnte es nicht fajjen, daß einer Weib und Kinder, Haus und 
Hof verlafjen und ſolch elendes Leben in der Wüſte auf fich nehmen 
fünne, nur um ihren Land3leuten vom Heiland zu erzählen. Forder 
fprach mit ihr über ihre Seele, aber er erhielt die gemöhnfiche 
Antwort im Orient: „Wir Frauen find nicht bejjer als unjere 
Kamele oder Ejel. Wir haben feine Seele; wenn wir fterben, ift 
es aus mit und.“ 

In 10tägiger bejchwerlicher Neife — es geht nicht an, hier 
die mancherlei Fährnifje auf der Wüſtenwanderung, wie räuberifche 
Überfälle von Beduinen, Sandftürme und Bedrohungen von Seiten 
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der wilden Begleitmannfchaft, näher zu jchildern — erreichte die 
Karamane die große Oaſenſtadt Dſchuf, über deren Balmengürtel 
Forder ſchon von weitem die Mauern und Türme eines alten 
Schloſſes emporragen jah. Männer, Frauen und Kinder aus der 
Stadt gingen der Karawane entgegen, um ihre Bekannten zu be— 
grüßen, jo daß der Miffionar zunächſt unbeachtet blieb. Aber 
bald war es befannt geworden, daß ein Fremder in der Karawane 
fei, und er fonnte nun, bejonders aus dem Munde der Frauen und 
Kindes ſolche Verwünſchungen hören, wie: „Möge Allah ihn ver- 
fluchen!“ oder: „Der Feind Allahs und des Propheten! Mögen 
wir von ihm befreit werden!“ auch wohl die Worte: „Ungläubiger, 
Unreiner!” Stumm ritt der Miffionar Hinter dem Schech Kaikhuan 
drein und freute jich über die Taufende von Dattelpalmen, welche 
die 40 000 Einmohner zählende Wültenjtadt umgeben. Die Häufer 
von Dſchuf find mit Ausnahme der Burg alle aus an der Sonne 
getrodneten Ziegeln von Schlamm und Sand erbaut; troß dieſem 
unfoliden Material hatten manche Häufer drei Stodwerfe. Die 
Dafe Dichuf, ebenfo wie Sthera und Kaf, ſtand damals unter der 
Herrjchaft des Sultan Abdul Aſis Ihn Raſchid, der in Hail, ſechs 
Tagereifen füdlich von Dſchuf refidierte. Sein Statthalter in Dſchuf 
war ein einflußreicher alter Mann, namens Dſchohar, der weit 
und breit gefürchtet und geachtet wurde. Forder hatte ihn ſchon 
früher manchmal im Oftjordanlande rühmen hören. In dem ge- 
räumigen Fremdenhaujfe der drei Söhne des GStatthalter3 fand 
der Mifjionar mit dem Schech und dejjen Leuten Quartier. 
Natürlich Eonzentrierte fich die Neugier der Stadtbewohner 
befonders auf den Fremdling. „Was will der Chrift hier ?“ war die 
allgemeine Frage. Border verhielt ſich ſtill und ließ Kaikhuan 
alle neugierigen Fragen beantworten, was er freilich nicht immer 
mwahrheitsgemäß tat. Da der Ramadan noch nicht zu Ende war, 
fonnte den Ankömmlingen vor Sonnenuntergang weder Kaffee noch 
Eſſen vorgefegt werden. Es währte nicht lange, fo erſchien Dſchohar, 
ein kurzer unterjegter Neger, in bunte Gewänder gefleidet und mit 
einer jchtveren Peitjche in der Hand. Kaikhuan mußte zu feinen 
Rechten und order zu feiner Linfen Pla nehmen. Nach dem 
Austaufch der herkömmlichen Begrüßungen und Fragen wandte 
fih Dſchohar zum Miſſionar und e3 entſpann ſich nun folgende 
Unterhaltung zwifchen den beiden. „Du bift ein Chriſt?“ — „Sa.“ 
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— „Was führt dich hierher?” — „Sch möchte Dſchuf und feing 
Bewohner fennen lernen und Öottes Wort an alle, die es begehren, 
verkaufen.“ — „Fürchteſt du dich nicht vor dem Volk oder vor 
mir?” — ‚Nein, Gott wird mich behüten; auch glaube ich, daß 
unter deinem Schuge niemand wagen wird, mir ein Leid anzutun.“ 
— „Haft du von mir fchon früher gehört?” — „Ja, in Kerak. 
Die Beduinen, die auf dem Kornhandel dahinkamen, haben mir 
oft von dir erzählt. Dein Name hat überall einen guten Geruch, 
und ich freue mich, daß ich nunmehr in Dſchuf unter deinem Dache 
weile.” — „Ich fürchte für dein Leben, wenn du hier allein aus— 
gehit. Die Leute Haffen die Chriften und könnten dir leicht ein 
Leid antun.” — „Ich werde die größte Vorficht beobachten und 
mich nicht weit vom Haufe entfernen.“ 

Dſchohar ließ dann einen Trog der beiten Datteln für Forder 
herbeifchaffen und nötigte ihn zum Zulangen mit den Worten: „Wir 
faften und dürfen nichts genießen. Du aber mußt Hungrig fein; 
geniere dich nicht zu eſſen. Jeder richtet fich nad) feiner Religion.‘ 
Der Mifjionar zauderte, da er wußte, daß alle andern, fafteten, 
und jagte: „Ich kann ja bis zum Sonnenuntergang warten.” Aber 
Dſchohar ruhte nicht eher, als bis Forder einige Datteln gegeffen 
hatte, und verließ währenddem das Zimmer mit feinen älteften 
Sohne Faleh und feinem Gefolge. Bald danach wurde der Mif- 
fionar auch Hinausgerufen, wo ihm Faleh, ein freundlicher junger 
Manı von etwa 25 Jahren, folgende Verhaltungsmaßregeln gab: 
„Mein Vater jagt, du ſollſt nicht in dem großen Gaftzimmer zus 
ſammen mit den anderen Männern bleiben. Da du ein Chrift 
bift, ſo macht du die andern unrein, du jollit einen eigenen Raum 
für dich haben, wo du wohnen und fchlafen kannſt. Mein Vater 
wird dir auch drei Männer jenden, die dein Geleit auf der Straße 
bilden ſollen; einer von ihnen wird jtet3 bei dir in deinem Wohn- 
raum bleiben.” Dann zeigte er ihm fein Zimmer, einen fleinen 
rechtedigen Raum, zu dem Luft und Licht nur durch die unverg 
fchließbare Tür Zugang hatte. Troß des Schmußes in dem Raume 
— er hatte bisher al3 Stall und NRumpelfammer gedient — war 
Forder dod) dankbar, daß er ein Plätzchen für fich hatte, wo er un— 
geftört beten und Gottes Wort leſen fonnte. Am nächiten Morgen 
wuſch der Miffionar an einer warmen Duelle feine Kleider und 
wanderte dann eine Vierteljtunde weit durch die Stadt zur Burg, 
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wo er Dichohar gerade bei einer Gerichtsjißung antraf. Er mußte 
an feiner Seite auf einer Plattform Plab nehmen, und e3 ent- 
fpanıt fich folgende Unterhaltung. „Kommſt du alfein hierher 
— „Ja.“ — „Haſt du dich nicht gefürchtet? — „Nein.“ — 
„Fürchteſt du Dich überhaupt vor niemanden ” — ‚Sa, ich fürchte 
Gott und den Teufel (arabifche Redensart).“ — „Fürchteſt du 
dich nicht auch vor mir?” — „Nein. — „Aber ich könnte div 
den Kopf abjchlagen laſſen.“ — „Sa, das weiß ich; aber du würdeſt 
einent Saft fo etwas nicht antun.” — „Da haft du fon recht. 
Aber ih könnte Kaikhuan hinrichten laſſen, weil er dich, hierher- 
gebracht, wenn er nicht fo ein guter Freund von mir wäre.” Dann 
gebot er einem der nachläfjigen drei Geleitsmänner Forders, bejjer 
auf jeinen Schützling zu achten und dafür zu forgen, daß ihm nichts 
an Speije und Trank fehle. Forder hatte nun einige ruhige Stun- 
den, wo ex fefen und Eintragungen in fein Tagebuch machen fonnte 
— jpäter wurde ihm das Schreiben ſtreng verboten —, dann 
wurde er in die große Fremdenhalfe gerufen, wo Diehohar in— 
zwiſchen erjchienen war. Zunächit legte er Forder einige Fragen 
über feine Heimat und feine Religion vor, dann wünfchte er die 
Bibel zu jehen. Der Miffionar brachte eine große vergoldete und 
in Maroquinleder gebundene arabiiche Bibel zum Vorjchein, die 
er ausdrücklich für Dſchohar mitgebracht hatte. Diejer küßte das 
Buch ehrerbietig, betrachtete mit Wohlgefallen das ſchmucke Äußere 
und begann dann, mit einer großen Brille bewaffnet, darin zu 
Yefen; er hatte gerade 1. Mofe 24 aufgejchlagen. Nach einer Weile 
klappte er die Bibel wieder zu und erbat fich das heilige Buch vom 
Miſſionar. Diejer fagte ungejcheut: „Du mußt es faufen. Es ift 
ein englisches Pfund wert, aber ich will e3 dir fir die Hälfte ab- 
laſſen.“ — „Laß e8 bis morgen!“ war Dichohars Antwort. Dann 
fuhr er mit einem Mal fort: „Chriſt, ich wünſche etwas mit dir 
zu beſprechen.“ — „Wohlan, laß hören!“ — ‚Du bift in das Land 
der Moslim gekommen, die an Mohammed, den Propheten Gottes, 
glauben. Hier gibt es feine Ehriften. Wir erlauben ihnen dem 
Aufenthalt nicht, denn unfere Religion gebietet uns, fie zu töten. 
Ich muß dich daher auffordern, deine Religion aufzugeben und 
einer von den Unferen zu werden. Was antworteft du darauf?‘ 
Danır fügte Dſchohar noch Hinzu: „Ich preife Allah, daß durch 
meine Einwirkung ſechs Chriften und ein Jude, die zu verjchiedenen 
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Zeiten hierherfamen, Moslim geworden find. Hier in Dſchuf lebt 
jest no ein Mann, der früher Chrift war, aber nun fein Herz 
Allah und der wahren Religion erfchlojfen hat. Sprich das Glau— 
bensbefenntnis nach: „Es gibt feinen Gott außer Allah, und Mo— 
hammed ift jein Prophet! und alsbald gehörft du zu den Gläu— 
bigen und bijt Allah und feinem auserwählten Volke angenehm.“ 

Ale Verfammelten warteten mit der größten Spannung auf 
die Antwort des Ehrilten. Nach einem ftillen Gebet zu Gott, daß er 
ihm die rechten Worte auf die Rippen legen möge, jagte Forder: 
„Fürſt Dichohar, darf ich zwei Fragen an dich richten und um. 
Antwort darauf bitten?” — „Es mag jein, ſprich!“ — „Zum 
eriten. Angenommen, du hieltejt dich im Lande der Chriſten auf, 
mwärejt der Gaſt der Königin, und fie verlangte von dir, daß, du 
deine ‚Religion aufgeben follteft, würdeſt du ihr willfahren?“ — 
‚Mimmermehr, und wenn fie mir den Kopf abjchlagen ließe!“ 
— „Zum zweiten. Was dünft dich, das Beite zu fein, Gottes oder 
des Menjchen Wohlgefallen zu erringen? — ‚Natürlich Gottes.“ 
— ‚Nun, Dichohar, mir geht e3 genau wie dir. Sch kann meine 
Religion nicht aufgeben, und wenn du mir zwei Köpfe abhauen 
ließeſt, vorausgefeßt, daß ich fo viele hätte, auch muß ich mich 
bemühen, Gott mwohlzugefallen, indem ich Chriſt bleibe. Wenn 
ich dein Glaubensbefenntnis nachjpräche, fo würdet ihr euch wohl 
alle freuen; aber e3 würde doch bloß eine Sache der Lippen fein; 
mein Herz würde chriftlich bleiben. Und wenn ich auch deine Gunſt 
gewänne, jo würde ich Gott um jo mehr betrüben, dadurd daß 
ich mich twie ein Lügner und Betrüger geberdete. Jch kann nicht 
tun, was du von mir verlangit, es ift mir unmöglich.” Dſchohau 
erhob fich und ging mit allen Zeichen des Unwillens davon; Forder 
aber gedachte in feinem Känmerlein an das Pſalmwort: „Er 
behüte deine Seele!” Abends kamen viele Männer aus der Stadt 
und jegten ihm. zu, tote töricht er gehandelt Habe, durch eine 
Starrföpfigfeit den Zorn des Statthalters herauszufordern. Forder 
atmete auf, al3 man ihn endlich allein ließ und er in ftiller Nacht- 
ftumde zu Gott um Hilfe und Errettung für den fommenden Tag 
beten fonnte. 

Am nächiten Morgen wurde der Miffionar aus feinem Schlafe 
durch zwei Trabanten geweckt, die ihm zufchrien: „Steh auf, Chrift! 
Dſchohar jendet uns nach dir. Du ſollſt fofort auf die Burg kom— 
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men.” — ‚Was begehrt er von mir und wo iſt eure Vollmacht ?’ 
— „Das wiſſen wir nicht, aber unjere blanfen Schwerter jind Voll- 
macht genug.” Mit Gewalt zwang jich Forder zur Ruhe und folgte 
den Männern nach der Burg, die das Ziel einer großen Volksmenge 
zu fein jchien. Er fand Dichohar im Feltgewand auf der befannten 
Plattform ſitzen; vor ihm lagerten auf dem Sande Hunderte von 
Männern und Fünglingen. Der Statthalter lachte übers ganze 
Eeſicht und jagte freundlich grüßend zur Forder: „Heute iſt für 
uns ein großer Feittag, und wir haben in der alten Burg Gebet 
und Öottesdienft gehalten. Warum bift du nicht gefommen und 
haft dir unjere Gebete und gottesdienftlichen Gebräuche mit ans 
gejehen ? Der Miffionar antwortete: „Wir Halten es nicht für 
recht, zum Gebet wie zu einem Schaufpiele zu gehen. Dazu it 
ung das Gebet zu heilig und wir find gern dabei in der Stille 
und allein. Und jo dachte ich mir, du würdeſt e3 auch nicht gern. 
jehen, wenn ich füme und euch beim Gebet beobachtete.‘ — „Ihr 
Chriften ſeid bejfere Menjchen al3 wir, wenn ihr nur Mohammed 
als Propheten annehmen wolltet.“ Dann ließ er das große Feit- 
mahl auftragen, mit welchem der Faltenmonat abſchloß, und 
zeichnete Forder dadurch vor allen andern aus, daß er ihm eigen- 
händig die beiten Biffen — fettes Kamelfleifch — vorlegte mit 
den Worten: „SE, o Chrift; tue dir eine Güte und geniere dich 
nicht.“ _ 

Anı Abend diejes Feittages fand ſich Diehohar wieder in der 
Sremdenhalle ein und lud den Miffionar ein, an feiner Seite 
Platz zu nehmen. Tiefes Schweigen herrfchte unter den Männern. 
Da jagte der Statthalter: „‚Chrift, was ich gejtern don dir ver— 
langte, das war eine harte Sache, und denfe, es gibt mancherlei, 
was es dir erfchwert, ein Moslim zu werden. So will ich div 
denn den jchweren Entjchluß etwas Leichter machen. Biſt du ver— 
heiratet? — „Ja.“ — „Haft du Kinder?” — „Sa, drei. — 
„Halt du Geld?’ — ‚Nein. — „Treibſt du Handel oder befißeft 
du ein Ladengejchäft?” — ‚Nein, Gott läßt mir zufommen, was 
ich bedarf.” — „Wohlan, merke auf. Wenn du dich bereit erffärft, 
ein Moslim zu werden, will ich dir an Stelle der Frau, die du 
bis jetzt hatteft, deren vier geben und du wirft bald mehr als drei 
Kinder dein eigen nennen. Ferner will ich dir Kamele, Palnı- 
gärten uno Geld jchenfen, fo daß du Handel treiben und bald zu 
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Reichtum fommen fannjt. Auch follft du ein Haus und alles, was 
du bedarfit haben, wenn du nur ein Gläubiger, wie wir, werden 
willſt.“ Forder dankte ihm für fein gütiges Anerbieten, aber er- 
flärte fejt, daß er um alles in der Welt jeinen Chriftenglauben 
nicht aufgeben könne. Dſchohar verließ darauf jchnell die Halle, 
indent er vor fich hin murmelte: „Das war ein verfluchter Tag 
als der Chrift zu uns kam und wenn er länger im Dichuf verweilt, 
wird uns irgend ein Unglücd überfallen.” Ant jelben Abend aber 
noch jandte er feinen Sohn Faleh an Forder und ließ um die 
große Bibel bitten, die ihm auch bereitwilligit überlaffen wurde. 

Am nächiten Morgen ließ Dichohar dem Miſſionar die Weis 
fung zugehen, Dſchuf jofort zu verlaffen, und exit al3 diejer nach— 
wies, daß e3 von Kaikhuan abhinge, warn er die Nückreife antreten 
fönne, wurde ihm der weitere Aufenthalt gejtattet, nur jollte er 
fein Zimmer nicht verlaffen. Als abends Forder mit 20 Männern 
beim SHerdfeuer in der Fremdenhalle zufammenjaß, erfchten der 
Vorſteher einer Bruderfchaft, der zugleich eine Art Geijtlicher war, 
und hielt eine donnernde Strafpredigt wider die Chriſten. Er wies 
derholte allez, was der Koran an chriitenfeindlichen Stellen enthält 
und erinnerte feine Zuhörer daran, daß die Worte ihres Propheten 
es jedem Gläubigen zur Pflicht machten, die Ungläubigen aus- 
zurotten, wo er fie auch treffen möge. Die ganze Sache war natür- 
lich auf Forder gemünzt, der indes wohlweislich feine Notiz davon 
nahm. Früh fam dann der freundliche Gouverneursjohn Faleh 
und fagte zu feinem Schüßling: „Fürchte dich nicht, Abu Jerius 
(„Vater Georgs“, Forders Name unter den Arabern); fein Leid 
foll dir widerfahren, jo lange ich es abwehren fann. Vermeide 
es jorgfältig, die Leute zu reizen. Manche haben dich gern; aber 
andere, die unwiſſend find, hafjen dich.” An diefem Tage, wie 
an den vorhergehenden verfaufte Forder viele Bibelteile an Männer 
und Fünglinge, wobei er fich immer forgfältig bergemifjerte, ob 
die Betreffenden auch leſen Eonnten. Eines Nachmittags brachte 
Faleh drei Araber, die in ihre Heimat Hail, die Hauptjtadt Inner— 
arabiens, zurückkehren wollten und Bibeln mitzunehmen wünfchten. 
Der Miffionar war froh, diefe Gelegenheit benugen zu können, 
auch in jenen abgelegenen Winkel Arabiens Gottes Wort zu jenden. 

Da mit einem Mal trat an einem Spätnachmittag ein Ereignis 
ein, das dem Miffionar bei einem Haar das Leben gefoftet hätte. In— 
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folge ftarfer Regengüſſe hatte fich ein 40 Fuß hoher, aus Luftziegeln 
erbauter Turm in Dſchohars Burg auf die Seite geneigt und war 
auf das Zimmer gefallen, in dem der Gouverneur eben mit dem 
Lejen des Koran bejchäftigt war. Mit Mühe und Not ward Diehohar 
aus den Trümmern hervorgezogen; er hatte ein Bein gebrochen und 
war arg zerſchunden und gequetjcht. Als er halbohnmächtig auf 
dent Eandboden des Burghofes ausgejtredt lag, machte ein Ein- 
geborener die Bemerkung: „Das Hat der Chrift getan. Er muß 
draußen geweſen fein und nach dem Turm ausgefchaut haben; da 
durch iſt derjelbe ins Wanfen gefommen. Nun werden noch mehr 
Unglüdsfälle folgen.” Das war der Funke ins Pulverfaß. Alle 
Umftehenden ftimmten ihrem Landsmann bei und wie ein Wild- 
feuer verbreitete fich die Lojung: „Tod dem Chriftenhundel‘ über 
die Etadt. order jtand gerade vor der Hoftür jeines Quartiers, 
als er eine Schar Wütender um die nächte Ecke auf fich zuſtürzen 
jah und wilde Schreie vernahm: „Tötet ihn, tötet ihn, den Chriſten!“ 
Die mir Keulen, Dolchen und teilweife auch mit Revolvern bes 
wafjnete Menge fam immer näher; der Mifjionar hielt es für 
nutzlos zu entfliehen. Da, als die Not am höchiten gejtiegen war, 
rettete Gott feinen Diener vor feinen Feinden. Drei Männer 
pflanzten fich mit gejpannten Nevolvern vor dem erjtaunten Mij- 
fiongr auf und fchrien der herandrängenden Menge zu: „Halt, 
wem jein Leben lieb iſt!“ Dann drängten fie Forder in jeim 
Zimmer zurüd, vor dejfen Tür fie die Wache übernahmen. Bald 
zerjtreute fich die Menge, und der Glaubensbote fonnte jeinen 
Nettern danken. Als er fie fragte, was fie denn bewogen habe, 
für ihn einzutreten, gaben jie zur Antwort: „Wir haben in In— 
dien Chrijten fennen gelernt und wijjen, daß fie niemanden etwas 
zuleide tun; auch haben wir die Wirkungen der englifhen Herr- 
Schaft in jenem Lande und in Ügypten beobachtet. Darum werden 
wir den Chriften ſtets beiftehen, foviel wir fünnen. Wir fehen 
die Engländer gern in unferm Lande. Chriften find beſſer als 
Moslim. Diefe Leute in Dſchuf verftehen fich nicht auf die Lebens— 
weiſe der Chriften und würden dich getötet haben, wenn wir nicht 
dazwijchen getreten wären.“ 

Auch Faleh Fam noch am Abend zu Forder und fagte umter 
Tränen: „Sei ohne Furcht, Abu Jerius; ich weiß, du trägſt feine 
Schuld an dem Unglüd. Es war fo bejtimmt. Sch hoffe, mein 
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Vater wird nicht fterben.” Dann gejellten fich auch noch die beiden 
andern Söhne Hinzu und taten ihr Beſtes, Forder zu berirhigen. 
Am andern Tage blieb der Miffionar auf Falehs Wunſch zu 
Haufe. Gegen Abend fam ein Mann mit der Botichaft: „Kaikhuan 
wünscht, daß du zu ihm kommſt. Er ift in einem Haufe am andern 
Ende der Stadt.” order glaubte, er wollte mit ihm wegen der 
Rückreiſe nach Ithera verhandeln, und folgte dem Boten, ver ihn 
eine halbe Stunde weit durch die Gaffen der Stadt zu einem 
Haufe führte, in dem aber der Genannte jich nicht befand. Wan 
beruhigte den Miffionar damit, daß Kaikhuan bei Sonnenunter- 
gang erjcheinen werde. Doch die Sonne ging hinter dem Palmen— 
walde unter, und der Erwartete ließ jich nicht blicken. order er— 
klärte nun, daß er in feine Wohnung zurückkehren werde; denn das 
ganze Verhalten der Leute fam ihm verdächtig vor. Sie boten! 
ihm nun einige Datteln an, von denen er auch aß, und veriprachen 
ihm für jpäter ein ordentliches Abendeſſen. Trog dem nächtlichen 
Dunfel wollte ſich order auf den Heimweg begeben; aber die 
Männer ließen es nicht zu. Immer wieder nötigten fie ihn zum 
Sitzen und jeßten ihm um 10 Uhr eine Abendntahlzeit vor. Er 
fojtete davon; aber aß troß des eifrigen Zuredens nicht weiter; 
denn er befürchtete nicht-ohne Grund, daß das Eſſen vergiftet war. 
Zuletzt wurde es wieder hinausgetragen, ohne daß, die andern, 
etwas davon genofjen hätten. Nun nötigte man den Miffionar, 
jih zum Schlafe niederzulegen, was er aber beharrlich, ablehnte, 
da ihm nichts Gutes ahnte. Die lange Nacht hindurch ſaß er wach 
und war froh, al3 endlich der Morgen graute und an der Tür 
der Zuverläffigite feiner 3 Geleitsmänner erjchien und ihm freund- 
lihe Vorwürfe wegen jeines Ausganges machte. Als order in 
jein Quartier zurückkam, fand er Kaikhuan in der Fremdenhalle 
am Herdfeuer figend und erfuhr von ihm, daß es ihm nicht ein- 
gefallen fei, den Miffionar in jenes abgelegene Haus zu bejtellen. 
So war e3 aljo ein Hinterhalt gewejen, den einige Fanatiker dent 
Chriſten gelegt hatten; aber Gott machte ihren Nat zunichte. Wenige 
Tage darnac hielt e3 der Häuptling von Ithera für geraten, pie 
Nücreife anzutreten. Am legten Nachmittage vor dem Aufbruche 
ging Forder noch einmal in die Burg, um fich von Dfchohar zu 
verabjchieden; Doch durfte er nicht an fein Bett heran und konnte 
ihm nur aus der Entfernung feinen Dank für alle Freundlichkeit 
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und feine beften Wünfche für eine völlige Genefung zurufen. Um 
jo herzlicher gejtaltete jich der Abſchied von Faleh, der feinen 
Freund noch mit Erfrifhungen für den Wüftenritt verjorgte. 

Es würde hier zu weit führen, die mancherlei aufregenden, 
Zwiſchenfälle, die die Rückreiſe durch die Wüfte mit fich; brachte, 
näher zu jchildern; e3 ging auch diesmal nicht ohne Lebensgefahr 
und vielerlei Entbehrung ab; aber endlich erreichte Forder doc) 
glücklich wieder Damaskus und 9 Tage fpäter Jeruſalem, wo ihn 
die Seinen wie einen von den Toten Auferjtandenen begrüßten; 
denn er hatte aus Arabien nie eine Botjchaft über fein Ergehen 
an feine Lieben gelangen laffen fünnen. Genau 31/, Monate 
hatte diefe Miffionsreife gedauert, auf der Forder eine Wegitrede 
von 600 Stunden zurücdgelegt, ungefähr 250 arabifche Bibeln und 
Bibelteile verkauft und Hunderte von Traftaten verteilt Hatte. Viele 
Araber hatten aus feinem Munde zum erſten Male die Botjchaft 
von Chrifto vernommen. Möge der ausgeftreute Same aufgehen 
und feinerzeit bleibende Frucht bringen. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Mijjions-SHeitjchrift, 
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Zur Charakteriftik Der Erwerkungen 
in China, 
Drei Neden don den Mijjionaren Webjter und Goforth. 


Bei der charakteriſtiſchen Bedentung, welche die ausgedehnten Er— 
wedungsbewegungen namentlich in Korea, der Mandſchurei und im ver= 
jchiedenen Bropinzen des eigentlichen China in den lebten Jahren für 
die Mijfion getvonnen haben, ijt eine urkundliche Berichterftattung über 
diefelben in dieſer Yeitjchrift geboten. Denn wie immer man über dieje 
gewaltigen Bewegungen urteilt — jie jind ein geſchichtliches Er- 
eignis und der Mifjionshiftorifer muß Akt von ihnen nehmen. Ich 
bringe daher zur Kenntnis der Lejer drei Neden, die im April d. 38. 
von zwei Männern in London gehalten worden jind, welche nicht bloß 
Augenzeugen derjelben, jondern zum Teil ihre Träger gewejen find, 
im eminenten Sinne bejonders Rev. Goforth. Die Vorgänge jind 
treu gejchildert, mie ſie tatjächlich ‚gewejen jind, und fie jind typijch 
auch für die ähnlichen in Korea. Vorläufig begnüge ich mich mit dev 
Neferierung. DER: 

I. Die Erwerung in der Mandjchurei. 
Anſprache von Ned. James Webjter,t) Mijj. der Ver. Freificche 
von Schottland. 


Vielleicht der wunderbarjte Erfolg der Erweckungszeit in der Man— 
dſchurei war ihr Einfluß auf die Miſſionare. Es find unter ihnen Schotten, 
Iren und Dünen vertreten. Jährlich einmal — manchmal öfter — 
kamen wir zufammen und es herrjchte da im letzten Viertelfahrhundert 
nie volle Einmütigfeit. Aber nach diefer Bewegung hatten die nahezu 
100 Schotten, Jren und Dünen ausnahmslos das Gefühl: wir jind 
durd; eine Bewegung der Heiligen Geijtes hindurchgegangen. Das tjt 
doch ſchon an jich etwas Großes. Cinmütig haben wir, was unter uns 
borging, mit Freuden begrüßt. Einige von uns hatten eine jolche Er— 
weckung nicht erwartet, einige vielleicht gar nicht gewünjcht, aber ge- 

1) Bei einer Gebetsverjammlung in Mildmay Conference Hall am 
17, April 1909. China’s Millions 1909, Juni. 
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hindert hat fie feiner, und das war gut für und. Denn menn wir 
die Bewegung vielleicht im Anfange teilweife hätten aufhalten können, 
fo wurde doc, als jene wunderbare Welle einmal eine gewiſſe Höhe 
erreicht Hatte, jeder einfach beifeite gejchoben. Wir hatten übrigens jehr: 
wenig dabei zu tun. Unfer Br. Goforth fam, oder wurde vielmehr 
zu ung gejandt, und wir betrachten Die Erweckung als nad) Gottes Willem 
durch Goforth uns gejchenkt. Aber man bedenke, daß Goforth nur an 
einigen Orten und nur für gewiſſe Beit fich aufhielt, während doc, die: 
Bewegung vom Meere bis zum Gungari, vom äußerjten Often bis zum 
Weiten der Manfchurei ſich erjtredte und ſehr viele Orte berührte, welche 
nie ein europäifcher Miffionar betreten Hatte, und gerade an folchen. 
Orten oft die herrlichſten Früchte zutage traten. Wir konnten nichts 
tun als dabei zu ſtehen, und es ergriff uns, wenn ich ſo ſagen darf, 
faſt ein Gefühl des Neides, als unſere geliebten Brüder und Schweſtern 
durch Höhen und Tiefen geführt wurden, die wir nie erreicht hatten, 
als ſie über ihre Sünden weinten und über die vergebende Gnade 
frohlodten. 

Wenn ic; nun die Wirfung der Bewegung auf die dhine- 
ſiſche Kirche bejchreiben foll, jo möchte ich wohl erſt viel erzählen 
von dieſer Kirche, ihren Leiden und ihren BZuftänden. Aber ich be- 
ſchränke mich. Wir hatten zurzeit rund 20000 Abendmahlsberechtigte.- 
Biele darunter hatten erſt einen ſchwachen Begriff von dem, was Chrijten- 
tum ift. Es war mir ſchon immer jchmerzlich gemwejen, daß die chineſiſchen 
Chriſten ſo wenig Verſtändnis von Sünde und Schuld Hatten. 
Nun Haben wir bei der Erweckung gejehen, wie wunderbar der Heilige: 
Geiſt der Menjchen Augen auftun und ihnen deutlich machen kann, was 
Sünde iſt. Es war ein ergreifender Anblick, wenn manchmal 1000 Män— 
ner und Frauen gebrochen dalagen und aufrichtige bittere Tränen über 
ihre Sünde vergoſſen. Eine kleine Stelle auf der Kanzel in Mufden,. 
wo unfer eingeborener Pajtor fniete, war tagelang naß bon den Tränen, 
die ihm beim Knien dort über fein Geficht rollten. Abend um Abend⸗ 
wurde die Kirche feucht von den Tränen reuiger Chriſten. In den 
Dörfern, wo es keine Dielen gibt, war der Lehmfußboden der Kapellen 
am Ende der Verſammlungen von den Bußtränen, die da vergoſſen wur— 
den, aufgeweicht. 

Die Chriſten bekamen ferner ein neues Verſtändnis für das Gebet. 
Nie werde ich den herrlichen Tag in Mufden vergejjen, wo es in der 
Kirche wie ein gewaltige Sturmesbraufen Flang, da die ganze Ge— 
meinde auf die Knie fiel und ein Majfengebet anfing, wie id} es auf 
Erden nie wieder hören werde. Das war köſtlich. Ich wollte, Sie 
hätten es hören können: bald fich jteigernd, daß es wie das Rauſchen 
des Meeres Hang, bald herabſinkend zum Geflüfter, dann wieder allmählich, 
anfteigend. Und was murde da gebetet? Es war ein Schreien um 
Vergebung für fich oder für andere, die auf ihren Knien baten, daß. 
man für jie beten möchte. Plötzlich wurde es ftill und num jtimmte 
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die große Verſammlung ein Lied an: Ruft's, verfündet’3 jedermann; 
Jeſus nimmt die Sünder an. 

Sm Chinejiichen hat es eine föftliche, einnehmende Melodie, die 
wir im Englischen nicht Haben, nach diefer Melodie hörte man das 
Lied Abend für Abend fingen. Seitdem ift die Bewegung weitergegangen. 
Aber an jedem Drte hat fie eine Gebetöverfammlung zuxidgelajfen. 
Die Leute Haben gelernt, wie man Gebetsverfammlungen hält, jie kom— 
men eben zum Beten, zu nicht® anderem zuſammen. Unjer Paſtor im 
Mufden Hat die Anmeldungen zur Fürbitte (requests of prayer), etwas 
früher ganz Unbefanntes, einfach eingeführt und leitet die Gebetsabende 
bejjer als ein Mifjionar es fünnte. Die Leute empfangen auch Gebets— 
erhörungen; wir hören davon öfter aus Mukden. Zweimal wöchentlich, 
Eonntag und Mittwoch abend, finden die Gebetöverfammlungen ftatt. 

Die Chrijten verfammeln fich, fallen auf die Knie und beten, nicht 
einzeln, jondern alle zufammen. Das ijt etwas Schönes. Man jollte 
es hier auch, einführen. In einem Dorfe bei Mufden jagte ein Heide 
zu mir: „Sch Höre, daß die Gebetsverfammlung in Mufden eine Stätte 
der Kraft ijt.” So jpricht ein Heide! An einem anderen Orte, wo etwa 
30 Männer und Frauen um die Taufe baten, fragte ich etliche, wie 
und wo jie zuerjt von Chrifto gehört Hätten. „O,“ antworteten fie, 
„unjer Tempel ijt jeit dem Kriege zerjtört. Wir hatten feine Gebets— 
jtätte, aber jeit die Chriften eine Gebetsverſammlung eingerichtet haben, 
find wir dorthin gegangen. Wir haben dort Gebete dargebracht und 
find erhört worden.” Alfo das erjte, was fie auf den Gedanken gebracht 
hat, Chrijten zu werden, find die Erhörungen, die jie in der Gebets— 
verfammlung der Chriften für fich und die Ihrigen empfangen haben. 

Ich möchte ferner etwas davon jagen, wie die Gebefreudigfeit der 
Chriften gejteigert worden iſt. Die Chinefen geben nicht gern. Nun ijt in— 
folge der Erwedung eine große Gebeluft allgemein geworden. Sie gehört zu 
den Symptomen der Bewegung. In Tieling, wohin Goforth nie gefommen 
ift, nahnı ich mit meiner Frau an einer Verfammlung teil, die völlig von 
den Chinejen ſelbſt geleitet wurde, und war Zeuge davon, wie jie ihre 
Gaben darbrachten. Ein Mann trug auf dem Nüden einen Sad Ge— 
treide herein, ſchritt jtrad3 auf das Podium zu und jegte ihn dort nieder. 
Er habe fein Geld, aber er wolle das Getreide geben; draußen an der 
Tür ſtünde noch ein gefledtes Kalb, vielleicht werde der Herr e8 annehmen. 
Ein anderer brachte ein Getvehr. „Sch Hänge jehr daran, aber ich habe 
nicht3 anderes, darum gebe ich e3.” Die Frauen legten Schmudjachen, 
Gold und Silber und Uhren auf den Tifch für Jefum. Da trat eim 
armes Weil mit vergrämten Zügen heran — man jah, daß ſie zu 
den AMllerärmjten gehörte — und flüfterte einer Mifjionarin zu, jie 
habe nur einen Gent, aber fie möchte ihn gern geben, ob fie es wohl 
dürfe? Die Heine Münze (etwa 2 Pf.) wurde dankbar angenommen, 
Als der Paſtor dann fich erhob und dieſe Gejchichte erzählte, brach 
die ganze Gemeinde in Freudentränen aus. Sie dachte an das Scherflein 
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der Witwe. Gewiß find das einmalige Erlebnijje, aber der Erfolg der 
Erweckung war eine Gejamtjteigerung der Beiträge. Unfere Gemeinde 
in Mufden unterhält zwei Baftoren aus eigenen Mitteln. Sie hatte 
bi3 dahin nur einen, aber da jeine Kraft nicht ausreichte, berief jie 
noch einen zweiten. Außerdem unterhält jie zwei Evangelijten und zwei 
Lehrer ganz durch freiwillige Beiträge. 

Eine weitere Frucht der Erweckung beiteht darin, daß die ein- 
geborene Kirche nicht bloß toiedergeboren, jondern zum Selbit- 
bewußtjein erwacht ift. Freilich) verlieren die Eltern gleichſam ihr 
Kind, wenn e3 feiner jelbjt bewußt wird. Wir Haben unjer Find ver- 
loren, aber wir freuen ung, weil es begriffen hat, daß e3 ein Glied 
am 2eibe Chriſti ift. Früher jtüßte es jich einfach auf uns, jetzt ſteht 
e3 auf eigenen Füßen. Bei unjerer letzten Presbyteriumsjisung hielt 
ein eingeborener Paſtor eine ergreifende Rede, in der er, zu den Mij- 
fionaren gewandt, fagte: „Wir find der Kirche im Weiten jehr dankbar 
für die Sendung des Evangeliums und euch Miffionaren, daß ihr es 
ung gebracht Habt. Wir werden dieje Gnade Gottes nie vergejjen. Aber 
der Heilige Geilt kam vom Himmel, den konntet ihr nicht ſenden.“ 
Ich dachte: Recht jo! Mögen wir in den Hintergrund treten; unſere 
Kirche iſt mündig geworden, fie Hängt nicht länger von uns ab. Die 
Kirche Gottes in China „kam in ihr Eigentum”. 

3% habe immer die Empfindung, daß ich nicht geſchickt und nicht 
würdig genug bin, von diejer Bewegung zu jprechen; Denn jie ijt etivas 
Heiliges, jo heilig, daß andere Lippen als die meinen dazu gehören. 
Wir freuen uns, daß fie uns zum Leben gejchenft worden ijt, und ich 
fann der chrijtlichen Kirche in der ganzen Welt nichts Bejjeres wünſchen 
als ſolche Erwedung, wie wir fie voriges Jahr in der Mandjchurei er- 
lebt Haben. Als jie fam, waren manche etwas erjchroden, ich gejtehe 
offen, daß auch ich etwas erjchroden war. Aber wenn Sie jo etwas 
erleben, lafjen Sie jich den Rat geben: Nur nicht bange! &3 ift micht 
zum Fürchten, wenn der Heilige Geiſt Menjchen beivegt. 

So lagen einmal 30—40 Mädchen auf dem Podium und meinten 
fo jchredlich, daß ich glaubte fie beruhigen zu müfjen. Mit Hilfe anderer 
brachte ich die armen Kinder aus der Kirche in ein anjtoßendes Bimmer, 
mo mit ihnen gejprochen wurde. Es war Föjtlich, wie die eine umd die 
andere flüfterte: „Jeſus! Jeſus! Fejus!” ES war ganz wie daheim 
im Sprechzimmer de3 Evangeliften nad) der Verfammlung. Aber als 
ich damı wieder in die Kirche ging, fagte der eingeborene Paſtor zu mir: 
„Herr Webjter, Sie glaubten recht zu tun, al3 Sie die Mädchen hinaus- 
Erachten, aber ich glaube, e3 war micht richtig. Ein bißchen Schreien 
jchadet ihnen nicht. Sie beruhigen ſich ſchon allmählich.” Es war ein 
ganz gejunder Mann, Feine Aufgeregtheit, Fein Hyjterifches Wejen an 
ihn, denken Gie das nicht! Aber fein Angeficht Leuchtete, als er ſprach: 
„Während die Kinder fchrien, hörte ich im Dachgeſchoß liebliche Mufik, 
aber jobald Sie fie Hinausgebracht Hatten, hörte die Mufif auf.” Er 
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jah nie jo feierlich aus wie bei diefen Worten, und ich; glaube, er hörte 
Muſik im Dachgeſchoß, die ich nicht Hören konnte, er und andere jahen Dinge, 
die ich nicht jehen Eonnte, und wurden dadurch gejegnet. Ich meine, menſch— 
fihe Hände dürfen nicht zu viel eingreifen, wenn der Heilige Geift, 
in Menjchenherzen wirkt. Es ijt eine wunderbare Sache. Wie fam fie 
zujftande? Woher Fam fie? Wird jie je wiederfommen? Wir wiſſen 
es nicht. Der Wind wehet, wo er will und du hHöreft jein Saufen 
wohl, aber du weißt nicht, von wannen er fommt und wohin er führt.“ 
Indeſſen ift er doch eine Herrliche Realität. 


H. „Waſſer jo hoch, dak man ſchwimmen kann.“ 
Von Rev. J. Goforth, Fanad. presb. Mijjionar.!) 


Meine Station liegt im Norden der Provinz Honan. Wir Tiefen 
uns dort 1895 dauernd mieder. Im November vorigen Jahres, als 
wir in Tiehangtefu Erweckungsverſammlungen hielten, zählte die dortige 
Gemeinde rund 900 Getaufte und etwas über 1000 Katechumenen. Sch 
habe unjere Miffionare öfter jagen hören: „Könnten wir doch einen 
Mijjionar von auswärts holen. Einer fremden Stimme würde jich vielleicht 
Gott bedienen, um unfere Leute zu erwecken.” Allerdings bewegte mich dieje 
Trage mehr als recht war, und als im November die Gelegenheit auf dem 
eigenen Arbeitsfelde jich bot, hatte ich einige Sorge, aber Gott gab mir den 
Spruch: „Vom Anfang der Sonne bis zum Niedergang foll mein Name 
herrlich werden unter den Heiden; und an allen Orten (in Tjchangtefu, 
und London und überall) joll meinem Namen geräuchert und ein reim 
Epeisopfer geopfert merden; denn mein Name ſoll Herrlich werden 
unter den Heiden, jpricht der Herr Zebaoth” (Mal. 1, 11). 

Nur zur Ehre Jefu Chriſti will ich erzählen, was jein Geift im 
vergangenen November in Tjehangtefu 10 Tage lang ausgerichtet hat. 
Gleich der erſte Tag begann mit den Zeichen. Am anderen Morgen brach 
die Lehrerin der Mädchenjchule zujammen; an der Erde Tiegend meinte 
fie und befannte ihre Berfäumnijje in der Schule, ihren Mangel an 
Liebe, ihre zornigen Launen. Am Abend desfelben Tages brach die 
Vorfteherin der Schule, eine Mifjionarin, in unferer englifchen Gebet3- 
verfjammlung zufammen. Am nächſten Morgen wurden ihre 75 Mäd- 
chen wie vom Sturme Hingerijjen, eine Stunde lang dauerte ihr furcht- 
barer Kampf. Jede Sünde, die ihr Leben aufhielt, wurde befannt: 
Heine Diebjtähle, Nachläffigfeiten, Verleumdungen und alles, was fich 
in ihr junges Leben eingefchlichen hatte. Am dritten Tage demütigte 
ſich der erſte Lehrer der Knabenſchule und befannte auf dem Podium 
jeine Fehler. AS wir am vierten Abend aus unferer englifchen Bet- 
ftunde kamen, hörten wir in der Mädchenfchule alle zugleich jprechen, 
Es ftellte fich heraus, daß fie für die Knabenſchule beteten, die auf der 


1) Rede bei dem Jahresfeſte der China-Inland-Miffion in London, 
20. April 1909. China’s Millions 1909, Juni. 
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anderen Seite des Gehöftes lag. Um diejelbe Zeit fam der Geijt Gottes 
übe: diefe 75 Knaben und überführte fie unwiderſtehlich von ihren 
Sünden, überall fielen jie nieder und meinten. Am dritten Abend waren 
im Mifjionzzelte, einem eigen3 dazu errichteten Mattendache, 300 Per— 
fonen verjammelt. Da bediente ſich der Geijt Gottes eines fonderbaren 
Werkzeugs. Er war ein ganz unbedeutender Menjch, aber er war eben 
feine Sünden losgeworden und hatte jich von ihnen gereinigt. Als ich 
ihn fprechen hörte, war ich bejorgt; nachdem andere herzbeivegend ge- 
Getet Hatten, fürchtete ich von ihm eine Störung. Aber wie er, kaum 
fähig fich aufrecht zu Halten, nun zu jprechen anfing, zeigte ſich Doch, 
daß der Heilige Geijt jich feiner bediente. Sein Gedanfe war: „Jeſus 
fteht draußen vor der Tür, fchon lange. Es ijt wunderbar, daß er jo 
gnädig und geduldig it; denn wir find fein Tempel, den er mit feinem 
Blute erfauft. Seht die Nägelmale in feinen Händen und das Mal in 
feiner Seite. Schauet, wie Tiebreich er draußen wartet. Warum laſſen 
wir ihn draußen? Iſt das recht? Warum laſſen wir ihn nicht herein? 
Wenn er nicht hereinfommt, dann ift der Teufel hier drin. Dann wird 
unfer Her, eine Wohnung des Teufels, der Selbjtjudht und Sünde D, 
laßt ihn herein!” Bald gerieten alle Zuhörer in Erregung, von allen 
Geiten hörte man Schreie. Plöglich feste jich der Mann und jah ganz 
enttäufcht aus. Aber bald jprang er wieder auf und wiederholte jeine 
Gedanken mit noch größerem Nachdrud. Man fonnte gleichjam den Ge- 
freuzigten dort an der Tür jtehen jehen. Die Hörer iweinten, e8 gab 
feinen Widerftand mehr; Männer, Frauen und Kinder tiefen um Gnade. 

Das iſt nicht von Menfchen, jondern von Gott. Zuerjt wollten fie, 
einer nach dem andern, beten; dann wurden e3 zwei oder drei, all- 
mählih wuchs die Bahl, jie Fonnten nicht aufeinander warten. Zu— 
mweilen betete ein Dubend gleichzeitig, dann Hunderte, dann die ganze 
Verfammlung, und in den legten fünf Tagen gingen die Wogen des 
Gebets über die ganze Schar. Einer rief: „Mein Vater ijt noch nicht 
befehrt. Wollt ihr nicht für ihn beten?“ Gleich erfüllten fie allgemein 
feine Bitte Ein anderer Bruder fprach: „Auf meiner Außenjtation ijt 
alles jo tot. Wollt ihre nicht für uns beten?” und wie ein Mann 
betete jogleich die ganze Verfammlung. GSiebenmal verjuchte ich eine 
Anſprache zu Halten, fam aber nicht dazu. Dutzendweiſe jtürmten jie 
auf das Podium zum Singen, Beten oder Belennen. Jch habe nie jemand 
dazet aufgefordert. Ich fuche nur in meinen Anjprachen die Wahrheit 
fo deutlicd; und jo nachdrücdlich wie möglich auszufprecdhen; dann beuge 
ich mein Haupt im Gebet und überlaffe es Gott zu tun, was er will. 
Wenn fie dann mach dem Podium drängen, Fann ich jie nicht aufhalten. 
Manchmal warteten 20 und 30, bis die Reihe an jie fam. Sie folgten 
einem unmwiderjtehlichen Drange, denn an fich ift es nicht leicht, auf 
da3 Podium zu treten und ein Bekenntnis abzulegen. 

Am Morgen des zehnten Tages fam ein Bruder ganz früß und 
fagte: „Paſtor, du mußt heute die Verfammlung eher anfangen. Die 
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Leute weinen in ihren Häufern. Sie haben die halbe Nacht gemeint; 
(E3 handelte ſich um Jungbefehrte) Yang früher an, die Leute können 
e3 nicht aushalten.” Jch ging um 9 Uhr, und fobald wir ein Lied ge- 
jungen Hatten, jtrömten fie nad) dem Podium — dann ging es fo fort 
bis 1 Uhr: große Wogen des Gebets, Belenntnis auf Bekenntnis, und 
Singen geiftlicher Lieder. O, wie Hang das „Jeſus liebt mich!” Die 
altbefannten Lieder gewannen an Kraft im Munde der von Einem Geifte 
erfüllten Gemeinde. Später hielten die Leute ohne mich eine Gebets— 
verfammlung von 1/57 bis 1/11 Uhr. So ging's Tag um Tag. 

Sch ſpreche heute vormittag mur von Tichangtefu; heute abend 
Hoffe ich allgemeiner zu fjprechen. In Tichangtefu hat bejonders die 
Kraft des Heiligen Geijtes, von der Sünde zu überführen, Eindrud 
auf mich gemadt. Er zeigte, daß er die Verſammlungen leitete. Einer 
unjerer tüchtigjten Gehilfen legte am vierten Abend ein Bekenntnis ab. 
Er Habe jich den amderen Gehilfen gegenüber gerühmt: D, ich Lafje 
mich nicht dazu verleiten, meine Lippen werden nie etwas befennen, 
meine Augen werden nie Tränen vergießen. „Sch Pprahlte, die ganze 
Bewegung beruhe einfach auf der Macht Herrn Goforths über das menjch- 
liche Gefühl. Am erjten Tage glaubte ich noch Recht zu haben. Am 
Zweiten Tage jah ich die Leute weinen und hörte fie ihre Sünden 
tefennen und begriff doch nicht, warum; denn es fonnte nicht die 
Folge dejjen jein, was fie gehört hatten. Am dritten Tage mar ich 
ganz verwirrt und am vierten verlor ich die Herrjchaft über mich felbit. 
Ich war wie betäubt; al3 die Verfammlung aus war, wußte ich nicht, 
ob ich) nach Dften oder Wejten, Norden oder Süden ging. Sch warf mich 
auf mein Bett; ein Lehrer, der mich bejuchte, jprach: Herr Hu, wäre 
e3 nicht bejjer, wir beteten? Da fiel ich auf die Knie und meinte 
eine halbe Stunde lang, ohne ein Wort fprechen zu können. Ich glaube 
jegt, daß alles das Werf des Heiligen Geiftes ift; ich Habe gegen ihn 
gejündigt, al3 ich mir einbildete, daß Menjchen jolhe Kraft Haben könn— 
ten.” Dasjelbe befannten zwei Nicht-Chinejen. 

So überzeugte der Heilige Geijt die Menjchen, daß er allein jolches 
tat. Er überzeugte jie ebenjo von der Wahrheit, daß Jeſus Chriſtus 
uns erwählt und geſetzt hat Frucht zu bringen. Wie zerfnirjcht waren 
diefe Männer und Frauen! Mit weldhen Bußjeufzern dachten jie am 
die verjfäumten Gelegenheiten in ihren Häufern, Dörfern und Nachbar» 
jchaften, an die vergeudeten Jahre und wie fie dem Herrn Jeſu feine 
Ehre geraubt hätten durch ihre Pflichtverfäumnis. 

Alles gewann für die Erweckten Leben. Ein Prediger äußerte: 
„Vorher verjtanden wir die Bibel nicht; wir Fannten Gott nicht wirklich, 
wir mußten nicht wirklich, was beten heißt.” Später gejtanden fie ins- 
gefamt: „Der Herr Hat in diefen 10 Tagen mehr getan al3 wir ge- 
wöhnlih in 10 Jahren getan hätten.” Ein kürzlich befehrter chine- 
fifcher Gelehrter fagte: „In diefen 10 Tagen habe ich mehr gelernt als 
in mehr al3 30jährigem Studium der Klaſſiker. Gott hat ung in dieſen 
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Tagen einen Blid gegeben, tie ihn die Schüler von Konfuzius und 
Menzius nie gekannt Haben.” 

Gottes Macht überführte vor unferen Augen die Leute yon ihrer 
Sünde, von jeder erdenklichen Sünde: Mord, Ehebruch, Diebjtahl, Räu— 
berei, Haß, Feindfchaft, Neid, Jähzorn, Stolz, Tadeljucht, Unfujt zum 
Gebet, Unluft zum Worte Gottes, Mangel an Interejje für das Heil 
unferer Lieben, Mangel an Intereſſe für das Seelenheil unjerer Freunde, 
Haben wir in London folche Sünden nicht zu beichten? Der Heilige 
Geift macht uns jede Sünde zur Laft. Ein Mann rief in jeinen inneren 
Kämpfen: „Sch war jchlecht, ich ging ſtets ins Theater,” er bat Gott 
dafür um Vergebung. Ein großer jtarfer Chriſt erhob fi), an allen 
Gliedern zitternd, und jagte: „Ich Habe Karten- und Glücksſpiel ge- 
trieben.” Ein Heide rief: „Sch dachte, Chrijten jpielten nicht Karten 
und Glüdsjpiel!” Da jagte der Ehrift: „Mein Paſtor erlaubte e8.” Der 
Heilige Geijt verwirft aber das Karten- und Glücksſpiel. 

Und Gott überführt die Leute nicht bloß von ihrer Sünde, jon- 
dern treißt fie dazu, ſich darüber auszujprechen. Einer unſerer tüch— 
tigften Heilgehilfen befannte, daß er den anderen Heilgehilfen gehaßt 
und die 2eiterin der Mädchenjchule Eritifiert Habe; er gab für beide 
Ehrenerflärungen ab und jagte: „Ich glaubte, als Gehilfe des Doftors 
nicht Geld genug verdienen zu können und wollte mic) jelbjtändig machen,“ 
dabei fchrie er auf und bat Gott um Vergebung. „Mein Leben lang 
werde ich, hier in diejer Arbeit bleiben.” Ein Mann betrat fiebenmal 
das Podium, um zu befennen. Die Menjchen neigen dazu, daß jie erit 
die feinen Sünden vorbringen, damit die großen unentdedt bleiben. 
Al jener Mann die Hände vor3 Geficht fchlug, merfte ich, daß noch 
etwas Bittere in jeiner Seele war und daß er mwiederfommen müßte; 
und er kam achtmal, bis alles heraus war. Er fagte mir, er jei in 
die Verſammlung gefommen mit dem Vorſatz, feinen Mund nicht aufzutun; 
aber der Geilt Gottes war allgewaltig und tat ihm den Mund auf, 
daß alles herausfam. Ein armer Kerl jagte: „Sch Habe meine Mutter 
und meinen jüngeren Bruder vergiftet.” Es war vor jeiner Bekehrung 
gejchehen, aber der furchtbare Gedanke erfchütterte ihn jebt. Zwei Brü- 
der famen, der eine ein Diakon, der andere ein gewöhnliches Gemeinde- 
glied. Sie haften einander in bitterfter Feindichaft und mollten ein- 
ander ermorden; aber fie wurden gebeugt, brachen zuſammen und ver- 
gaßen das alles. Was im Geheimen die Miffion jeit Jahren gejtört 
Hatte, das Fam alles and Tageslicht. Seit Jahren bejchäftigten jich 
die Baftoren mit einer verwidelten Sache und machten fie nur ſchlimmer. 
Zwei Heilgehilfen riffen einander faſt die Haare aus, weil die eine 
Perfon beim Bekennen ihrer Sünden zugleich die der anderen mit- 
befannt Hatte. Da ftedt immer der Teufel dahinter; denn es iſt ein 
bißchen Rache dabei. Die Folge war ein großer Skandal; der eine 
Teil, die Heilgehilfin, wurde entlaffen. Der andere Teil, der Heilge- 
Hilfe, Teugnete alles. So jtand die Sache feit zwei Jahren. Jetzt am 
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ſechſten Abend der Verſammlungen jtand der Heilgehilfe auf und fagte: 
„Als ich hörte, daß diefe Verſammlungen jtattfinden jollten, bat ich 
den Teufel um Hilfe. Ich wußte, daß er große Macht Hat. Ich wußte 
freilich aud), daß der Geift Gottes allmächtig ift, aber ich dachte, durch 
ten Bund mit dem Teufel Fönnte ich der Zerknirſchung entgehen. Aber 
es iſt umfonft, ich kann's nicht. Alles, was mir vorgeworfen wurde, ijt 
wahr, die Heilgehilfin ift mit Unrecht entlajjen worden.” Seine Mutter 
brach bei diefem Geſtändnis zufammen, daß man fie forttragen mußte, 
fie hatte ihren Sohn für ehrlich gehalten, aber der Geijt Gottes Hatte 
diefe heimlichen Dinge herausgebracht. 

Alle unferen großen Schüler jtanden im Begriff die Schule zu ver» 
lajjen, un ins Heer einzutreten. Sie mochten nicht die dürftige Be— 
zahlung der Miffion, jondern fuchten die gute Bezahlung bei der Armee, 
Aber der Heilige Geijt übermältigte fie jo, daß jie fagten: „Und mein 
wir Hungern müjjen, wir bleiben bei der Miffion.” Alle eingeborenen! 
Prediger befannten, daß fie hätten weggehen wollen, weil jie nicht 
ausfommen könnten. Ein Bruder mwollte Mandarin werden und hatte 
feine Meldung ſchon eingereicht. Jetzt erhob fich ein Burfche nach, dem 
antern und gejtand, während ihm die Tränen über die Wangen liefen, 
wie er Gott gehindert und beleidigt hätte und nun für ihn leben wollte. 
Einer jagte: „Sobald ich nach Haufe komme, verlafje jch das Yamen 
und trete für mein ganzes Leben in den Dienſt Jeſu.“ Alles Fam fo 
ans Tageslicht. 

Auf einer unjerer blühenditen Außenftationen lebte vor dem Borer- 
jahre ein angejehener Mann, der mohlhabendite in jenem Orte. ch 
fannte feinen Chrijten, der in folcher Gemeinfchaft mit dem Herrn zu 
leben jchien wie er. Aber nach 1900 nahm die Dortige Gemeinde nicht 
im geringiten zu. Jetzt Fam der Sohm jenes Mannes in unfere Vers 
fammlungen. Sch forderte ihn auf, feinen Vater mitzubringen. Der 
Vater fam und erklärte: „Sünden habe ich nicht. Sch kann nichts mehr 
tun, ic; bin zu alt, geben Sie acht auf meinen Sohn.” Ich eriiderte, 
er jollte warten. In-zwei Tagen war der alte Mann aufgelöjt, er fiel 
mweinend zur Erde. In einer Verfammlung bat er gleich nach dem erſten 
Liede ums Wort. Er ftürzte auf dem Podium nieder und jpracdh: „ALS 
nach; dem Borerjahre die Entfchädigungen gezahlt wurden, Habe ich ftatt 
100 Scheffel Weizen 150, ftatt 50 Schefjel Mehl 75 angegeben.” Er hatte 
da3 gar nicht für Sünde gehalten, aber am Abend zuvor, um die Mitter- 
nadjt, hatte ihn der Geijt Gottes bis ins Innerſte getroffen, und nun 
jah er alle jeine Sünde. 

Ic Hatte mich in den legten acht Jahren oft gefragt, warum die 
Kirche feine Fortſchritte machte und warum die Leute unfere Predigt nicht 
hören wollten. Das Hindernis waren die Sünden der Chrijten. 
Darum Zonnte der Heilige Geift nicht mwirfen, und wenn er in den. 
Gemeinden von Großbritannien micht wirffam ift, jo hat e3 feinen an- 
deren Grund, die Sünden der Chriften find jchuld. Ich Habe in 13 
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verjchiedenen Gemeinden in China ſolche Verſammlungen abgehal- 
ten, und überall die Allgewalt des Herrn erlebt. Nirgends gab e3 ein 
anderes Hindernis als die Sünde. 

Um Mitternacht brachen die Erweckten auf, um ihre Freunde zu 
holen oder fchidten Boten nad ihnen. Ein Mann ſuchte einen Bekann— 
ten auf, der zu den Römiſchen übergetreten war, und lud ihn ein zu den 
Verfammlungen. „Sch habe eine Wunde am Fuße, ich fann nicht fo weit 
gehen,” fagte der Freund. „Dann will ich dich tragen, jteige auf meinen 
Rüden,‘ war die Antwort. So brachte er ihn getragen. 

Die Ermwedten beteten für jemanden, und in wenig Stunden be- 
fand ſich der Betreffende im Bußkampfe. Boten famen an und wenn jie 
kaum hereingetreten waren, wurden fie von der Kraft Gottes getroffen. 
Die Heiden famen neugierig herein und 8 von ihnen wurden in Ddiejer 
Beit befehrt. Einer fjagte: „So oft ich ins Zelt Fam, fühlte ich mid) 
unmiderftehlich; nach dem Podium gedrängt, um meine Sünde abzutun.‘ 
Auch ein Miffionarsjohn wurde in jenen Tagen befehrt. Überall jpürte 
man Gottes Macht. Man betete nicht: „Herr, komm,” fondern: „Wir 
wijjen, du biſt für uns. Wir wiſſen, du bift hier. Wir wiſſen, du 
erhörjt Gebet. Wir wiſſen jebt, was Beten iſt.“ 

Die Bewegung hält no an. Die Leute gingen auf ihre Felder 
und auf die Außenſtationen, dort festen jich die Erwedungen fort. Auf 
einer Außenftation waren etliche zu den Römiſchen abgefallen, weil 
wir ihre Prozeſſe nicht führen mollten, aber der Heilige Geijt über- 
tmwältigte jie. Wenn dort Leute zu den Römiſchen übertreten, dann Haben 
fie eben feinen Heiligen Geijt, jondern irgend ein weltliches Intereſſe. 
Wenn aber der Heilige Geiſt über jie fommt, bringt er jie wieder zurecht. 
Sn neun Berfammlungstagen haben 150 Berfonen auf jener Außenjtation 
Bußbefenntniffe abgelegt und die Heiden wurden jo ergriffen, daß am 
neunten Tage 4—5000 rund um das Dorf warteten, um zu hören, mas 
bor ſich ging. Sie bauten überall Podien, und die Ehriften fingen am 
zu predigen. Man weiß noch nicht, was werden wird. Dr. Madenzig 
Hatte damals die „Leiter” einer Außenjtation zu einem S—1Otägigen 
Bibelfurjus bejtellt; aber jie famen nicht. Hatten fie es vergejjen? Cr 
ichiete nad) ihnen. Da ſaßen dieſe Chriften unter einer Schar Heiden 
und lajen in der Bibel. Sie waren eifrig, zu unterrichten, jo gut jie 
konnten. Im anderen Dörfern war's ebenjo. Sie fonnten nicht zum 
Kurfus kommen, um zu lernen, weil fie zu lehren hatten. Ich jagte, wir 
wiſſen nicht, wie die Sache enden wird. Alles, was wir brauchen, ijt 
der Geijt Gotted. Dann wird nicht bloß China, fondern die Welt bewegt 
werden. Warum find wir jahrhundertelang jo im Rückſtande geblieben? 
Warum Hat man in London nichts gefpürt, al3 in Wales der Geijt wehte? 
Der Herr wirft jebt in Amerika, in Indien, in der Mandjchurei, in 
Korea, in China; iſts unmöglich, daß er jebt hier in England jo tiefe 
und dauernde Überzeugung jchafft, daß wir mit Gott verſöhnt werden 
und feinen reichen, vollen Segen empfangen? — 
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1, „Sie wurden alle voll des Heiligen Geiftes.‘ 
Anſprache von Rev. 3. Goforth, kanad. presb. Mifjionar. 


Einige Hauptgedanfen über die Erwedung in China gedenfe ich 
heute abend zum Ausdrud zu bringen. Da mid) aber viele gefragt haben, 
wie ic) zu diefer Arbeit gefommen bin, jo erlauben Sie mir darauf zu 
allererſt kurz einzugehen. Jch hatte zwar von Anfang meiner Miſſionars— 
tätigfeit an geiftliche Segenswirfungen erlebt, aber ich ſchämte mich 
immer, daf fie jo jpärlich waren; fie jchienen mir weit hinter dem zurück— 
zubleiben, was der Geijt Gottes tun könnte. Es mußten irgend welche 
-Sindernijje vorliegen. Ich jtudierte darum das Leben und Wirfen von 
Männern wie Finney, Moodh, Spurgeon, Fletcher u. a. und las jorgfäl- 
tiger ale bisher die Heilige Schrift. Ich war damals ein vielbejchäf- 
tigter Mifjionar, der wöchentlich 30—40 Anſprachen an Heiden hielt. 
Da notierte id; denn in meiner chinefifchen Bibel die Gedanken, die mich 
beim Lejen bewegten, und jie erfüllten mich immer mehr. Zuleßt war 
ich vollfommen bereit, alles was ich hatte, ſelbſt Weib und Kind, herzu— 
geben, wenn nur Gottes Kraft durch mich wirken mollte. 

Da als ich joweit gekommen war, daß ich mich jelbjt völlig und ent- 
ſchieden hingab, fühlte ich, daß ich alles vom Herrn erwarten durfte, und 
im Glauben empfing ich, was ich von ihm erbeten hatte. Zwar Hatte ich 
feine wunderbaren Offenbarungen wie Finney, Fletcher oder Moody. ALS 
ich nad) der Mandſchurei ging, war ich mir ebenſo wenig wie heute einer 
außerordentlichen Kraft bewußt, jo jeher mich, auch danad immer ver— 
langte. Aber ich danke Gott dafür. Er will, von mir jedenfalls, viel- 
leiht auch von Ihnen, daß wir nicht warten, bis wir das bejtimmte 
Bewußtſein eines Erlebnijjes haben, jondern daß wir vielmehr ihm 
gehorchen. „Was er euch jaget, das tut.“ Erfüllen wir die Bedingungen, 
fo wird er nicht ſäumen, jeine Kraft zu offenbaren. 

Erinnern wir uns, wie die ganze Züngerjchar, die in Jeruſalem 
zu Pfingſten verfammelt war, „voll wurde des Heiligen Geijtes”. Das 
ift die Abjicht des Herrn. Seine Gemeinde und jedes einzelne Glied 
derjelben joll ein Kanal des göttlichen Geijtes werden; die Mutter im 
£aufe, der Lehrer in der Schule, der Mann im Gejchäft, der Bauer 
auf feinem der, der Prediger auf der Kanzel — alle jollen leben 
und wirken, wie der Heilige Geijt fie treibt. „Voll werden des Hei- 
ligen Geiſtes“, da3 haben wir alle nötig und jeder kann diefe Gabe 
empfangen, wenn er will. Man warte nur nicht auf ein außerordent- 
liches Erlebnis, jondern gehorche Gott und glaube. 

Es gibt Leider viel Unglauben, felbjt unter Mifjionaren. Von 
Ehinejen erwartet man nicht anderes, aber ein Miffionar, der nicht 
glaubt, ijt ein jeltfam Ding. 

Ih Fam eines Tages auf eine Mifjionsjtation, um Erweckungs— 
verfammlungen zır halten. Der eingeborene Paſtor hatte mich eingeladen, 
bon den beiden Miffionaren der Station Hatte einer mich nicht mit 
eingeladen. ch machte ihm fofort meinen Beſuch, um die Vorbereitungen 
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für unfere Gebetsperfammlung zu bejprechen. Er jagte: „Sch will Ihnen 
jagen, wie ich jtehe. Mein Vorſchlag ift folgender: Sie predigen morgen 
früh gar nicht, jondern wir drei Miffionare fommen zujammen, beten. 
und entwerfen einen Schlachtplan. Wir nehmen uns ein Thema vor, 
4 B. das Reich Gottes: a) feine Herrlichkeit, b) jeine Ausbreitung. 
Dann rufen wir die Leute, lajjen den einen erklären, was er unter 
Reich Gottes verjteht, einen anderen dafür beten ufw. Sind Sie damit 
einverjtanden, dann will ich mitfommen, font iſt mir's nicht möglich.“ 
Ich ermwiderte: „Seit Monaten haben Sie gewußt, daß ich komme. Sch 
kin eingeladen. Jebt am Abend vor Beginn unjerer Verfammlungen 
kann ich meinen Plan nicht mehr ändern. Wollen wir die Gebetsverfamm- 
fung Halten?” „Sieber nicht,” gab er zur Antwort, „ich mag nicht um 
jemanden beten.” „Aber,“ jagte ich, „jo bete ich nicht. ch fordere nie- 
manden zu Befenntniffen auf.” Er antwortete: „Sch fenne Ihre Methode, 
Sie wirfen nur immer auf das Gefühl, ich rechne auf den Intellekt.“ 
Wir hielten aljo feine Gebetsverfammlung. 

Gerade eine Woche vor meinem Bejuche hatte in jener Gemeinde 
eine arge Schlägerei jtattgefunden, ein PDiafon war den Bahndamm 
hinabgejtürzt worden. Der Bruder Mifjionar merfte aber nichts davon, 
wie in feiner Gemeinde der Teufel die Schafe auffraß. Armer Kerl, 
er war eim Anhänger der „Neuen Theologie!” 

Sndeffen nahm das Werk feinen Anfang. Iener Bruder fam aud) 
am dritten Abend noch nicht. Als aber fein Kollege, ein ruhiger, jtiller 
Mann, dem man nicht nachjagen fonnte, daß er die Gefühle zu erhitzen 
juchte, an diefem Abende die Sinaben in der Schule verfammelte — 
e3 waren über 50 im Alter von 10—22 Jahren — ſtand plößlich ein 
Schüler auf, legte ein Sündenbefenntnis ab und brach jofort zufammen. 
Die ganze Schule wurde erregt. Der Mijjionar verjuchte zu fingen, aber 
die Jungen hörten nicht auf ihn, und nach einer Stunde holte er mich. 
Sch rüftete mich eben für den nächſten Tag zu einer Rede über den 
Spruch „Den Geiſt dämpfet nicht”. Als ich in das Schulzimmer trat, 
lagen die Knaben im Bußfampfe. Ihre Füße gingen, ihre Hände jchlugen 
auf die Tijche, fie zitterten und jchrien, jo laut fie fonnten. Ein Junge 
erhob fich, ging Hin zu einem anderen und ſprach: „Sch habe einmal eine 
Lüge über dich erzählt. Vergib mir.“ Ein anderer ging zu einem Kame— 
raden und jagte: „Sch Habe deinen Bfeiftift geitohlen.” Wieder ein an- 
derer: „Damals, als ich mich mit dir balgte, habe ich dich gehaßt. Bitte, 
vergib mir.” Ich rief die Lehrer und wir verfuchten zu fingen. Die 
Knaben nahmen aber feine Notiz von uns, fie ſchienen überhaupt nicht 
zu Hören. Sch läutete die Schulglode und Flapperte mit einem Haufen 
Echiefertafeln, der auf einem Tijche lag. Sp gewann ich allmählich die 
Aufmerkjamfeit der Jungen, jpracd einige tröftende Worte zu ihnen und 
hieß fie fchlafen gehen. Am nächſten Morgen war eine herrliche Wand- 
fung mit ihmen vorgegangen, 23 konnten am folgenden Sonntage getauft 
werden, dazu 20 Mädchen. Es war nicht nötig, ihnen erjt die Probezeit 
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von ſechs Monaten aufzuerlegen. Auf unferen Bruder Mijjionar machte 
auch diefe Tatſache noch feinen Eindrud. 

Sc hielt meine Anjprache über den Vers: „Den Geijt dämpfet nicht.” 
Gleich wurde der erwähnte Zank und Streit aus der Gemeinde hinweg— 
getan, man befannte gegenfeitig und brachte die Schwierigkeit in 
Ordnung. Auch jest gab unjer Bruder noch nicht nad). Das war mir 
erjtaunlich. 

Ich Habe jveben eine achttägige Evangelifation in Pefing, in der 
dortigen Methodijtengemeinde Hinter mir. Es gab zwar viel Segnung, 
aber nicht die ganze Fülle. Zu der Gemeinde gehören etwa 300 Studenten 
der Umiverjität Peking, die nicht ganz zugänglich waren. Aber man be- 
jchloß, die Verfammlungen fortzujegen, und in voriger Woche erfuhr ich 
durch einen Brief, daß nach; meiner Abreije die Kraft Gottes jene jungen 
Leute ganz itberwältigt Habe. Mit Scham und bitteren Tränen bekannter 
fie, was jie jo lange gehindert hatte. Als fie hörten, daß ich kommen 
würde, hatten jie jich verabredet, jie wollten jich von Herren Goforth nicht 
beivegen laſſen. Sonderbarer Unglaube, zu meinen, ein Menjch könne 
jie in Bewegung bringen! 

Sch wiederhole: Wollen wir Kanäle der Kraft fein und unferem 
Volke, allen, die mit uns verbunden und für die wir verantwortlich 
jind, geijtlichen Segen bringen, jo ijt abjfoluter Gehorjam nötig. 
Sn diefer Hinficht ijt der Heilige Geijt ſehr eiferfüchtig. Das erfuhren 
wir im vergangenen Dezember. An dem Orte, an dem ich damals Ver— 
ſammlungen hielt, war unter den Miffionaren die Theologie von Princeton 
borherrfchend. E3 waren lauter Amerikaner und in unferen Betjtunden 
trat joviel Hingabe und Rührung zutage, daß ich glaubte, Hier könne e3 
fein Hindernis geben. Troßdem vergingen Tag um Tag, ohne daß es 
in den Berfammlungen zu vollem Segen kam. 

Der ältejte Miffionar der Station war ein frommer Mann. Eines 
Morgens noch vor Sonnenaufgang erlebte er bei den Schulfnaben das 
Wehen de3 Heiligen Geijtes. Er jagte jpäter, er jei 24 Jahre in China, 
aber jo etwas habe er noch nie gejehen. Am Abend desjelben Tages 
wiederholte jich der Vorgang in der Mädchenjchule. Trotzdem blieb die 
erwächjene Gemeinde unbewegt. Woran lag da3? Der erwähnte Mif- 
fionar war eines Morgens nach der Straßenfapelle gegangen, hatte fie 
aber nicht offen gefunden, der eingeborene Paſtor ſaß vielmehr behaglich 
in feiner Stube. Dem Miffionar entfuhren heftige Worte, auf die der 
Paſtor jpite Antworten gab. Schließlich bat der Mifjivnar den Paſtor 
wegen jeiner Heftigfeit um Verzeihung, er beichtete die Sache jogar 
in unferer Mifjionarsbetitunde, aber das war noch nicht genug. Der letzte 
Verfammlungsabend Fam. Ich Hatte die zwölfte Anjprache gehalten und 
wir lehnten uns über das Katheder. In den Zuhörern bemerfte ich 
wohl etwas inmere Bewegung, aber e3 lag doch ein jchiwerer Drud auf 
mir. Sch betete, aber der Drud wich nicht. Ich war phyſiſch erſchöpft. 
Da jagte ich zu dem Bruder: „Sch bin nicht befriedigt, ihr habt noch 
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nicht die Fülle des Geiftes.” „Ach,“ eriwiderte er, „wir müfjen ewig 
dankbar fein für das, was wir empfangen haben.“ „Mag jein,“ jagte 
ich, „aber die Segensfülle ift e8 noch nicht, die ich anderwärt3 erlebt 
habe.” Da ftrafte mich der Herr und ſprach zu mir: „Kannſt du nicht 
jtilfe jein und auf die Erlöfung des Herrn warten?“ „Herr, ja,” ant- 
twortete ich, „ich werde nicht mehr bitten, ich brauche Ruhe und werde 
warten.” Plößlich brach eine amerikanische Dame unter Gebeten und Be- 
fenntniffen zufammen, gleich darauf eine zweite, dann die Lehrerin der 
Mädchenfchule, und jegt jprach der Bruder zu meiner Rechten unten 
Tränen: „Vater, vor langer Zeit redete dein Knecht Moje unbedacht 
mit jeinen Lippen und du molltejt ihn nicht hinein bringen in das ge- 
lobte Land, obgleich er fich danach jehnte. So ftrafteit du ihn um feiner 
Simde willen. Aber, o Bater, du ſtrafteſt nur ihn und nicht das ganzer 
Volk. Vater, dein Knecht hier hat auch unbedacht geredet mit jeinem 
Lippen. Strafe mid), aber jtrafe mich allein. Warum willſt du dem 
ganzen Volke deinen Segen vorenthalten?” Als er jo betete, jchrie ein. 
Mann in furchtbarer Seelennot, e3 war jener Prediger, der ſich ver— 
gangen Hatte. Ein anderer Mann brach zujammen, danach fing der 
Knabenfchullehrer zu jchreien an, auch mehrere Frauen. Der Lehrer 
ſprach zu den Schülern: „Beugt die Knie!” Knaben und Mädchen glitter 
fofort zur Erde, im ganzen Raume gab e3 ein Weinen und Bekennen. 
Der Doktor, welcher das Hofpital beforgt Hatte, hörte das Getöje und 
glaubte, es fomme ein Ertrazug dom Süden herangebrauft. Als er 
näher fam, hörte ſich's an wie Nordoſtſturm; erſt an der Kirchtür merkte 
er, daß das Braufen von drinnen herausfam. Männer, Frauen und 
Kinder waren aufgelöft in Rührung vor dem Herm. 

So war e3 alſo etwas ganz Unfcheinbares getvefen, was die Geiftes- 
Ausgießung gehindert Hatte, nur ein rajches, heftiges Wort. Aber der 
Heilige Geift iſt außerordentlich eiferfüchtig, er mollte feinen Knecht 
erjt gereinigt Haben. Er mußte „die Kinder Levi reinigen“, ehe jie 
ein Opfer in Gerechtigkeit bringen fonnten. Darum mußte diesmal jein 
Knecht das öffentlich befannt gewordene Unrecht auch öffentlich befennen. 

Laſſen Sie mich nun Einiges jagen von der wunderbaren Macht 
des Gebetes. Aus Korea, mo jie jo reich gejegnet worden waren, 
ſchrieb mir Dr. Moffett: „Denken Sie daran, wenn Ihre Verſamm— 
tungen ftattfinden, daß unjere koreaniſchen Geſchwiſter für Sie beten, 
daß ihre Gebete mächtig find und den Sieg behalten.” Das Gebet 
war das Geheimnis des Segens in Liaoyang. 

In Mufden war ich, überrafcht; es war nichtS vorbereitet, Feine 
Betjtunde gehalten und die Leiter von Landgemeinden nicht, wie ich 
gewünfcht Hatte, zufammengerufen worden. Sch vereinigte beide Ge— 
meinden, die öftliche und die tweitliche. Obgleich ich nicht zum Peſſimismus 
neige, war ich doch ſchwer bedrücdt, als ich aus der ziveiten Verſamm— 
hung heimging. Ich Hatte nicht viel Kraft gejpürt. Ich fiel auf meine 
Knie und betete. Nach einer Weile war's als jpräche Gott zu mir: 
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„Kannst du dich nicht auf mich verlaffen? Bin ich, nicht der Allmäch- 
tige? Die Leute Hier jind auf dein Kommen nicht vorbereitet, aber 
kann ich nicht trogdem mein Werft tun?” Das tröjtete mich mächtig. 
Am nächſten Morgen fam der Ültejte der Gemeinde, fniete nieder tvo- 
ich gefniet hatte und jagte: „Vor der Borerbeivegung war ich Kajjierer 
und hatte die Gelder der Gemeinde zu verwalten. Die Borer verbrannten 
alle Akten, und als die Miffionare zurüdfehrten, leugnete ich, das Geld- 
erhalten zu haben. Ich wußte, daß fie mich nicht Lügen jtrafen fonnten, 
die Rechnungsbücher waren ja vernichtet. Aber der Herr hat mich durch: 
und durch erforjcht, ich Habe in vergangener Nacht Fein Auge zugetan.“ 
Mit dem Geficht auf dem Fußboden jtöhnte er: „ch will alles zurüd- 
zahlen, alles zurüdzahlen!“ Alſo war Gott gegenwärtig in der Ver— 
ſammlung, obgleich ich es kaum dachte. Die Gebete jener Koreaner hatten 
den Sieg behalten. Der Geijt des Gebetes behält immer den Sieg. Aber 
wenn aljo auch der Herr ein Zönigliches Werk in Mufden ausrichtete, 
jo pflegt er doch nach meiner Erfahrung nur da die Fülle feines Geijtes 
auszugießen, wo jeine Sinechte jich darauf vorbereiten. 

In Peking bejuchte ich, ehe ich zu den Methodijten ging, die kon— 
gregationaliftiiche Londoner Mijjion. Da ergriff der Heilige Geijt zwar 
alle Frauen, aber die Männer nur teilweije. Sie jchienen ſich verab- 
redet zu haben. Einige, die von der Borerzeit 1900 her noch eine Lajt 
auf dem Gewiſſen Hatten, jchüttelten fie ab, viele brachen zujammen.. 
Ein Mädchen betete ungefähr: „D Vater, wie danfen wir für das, was 
du außerhalb der Grenze (d. h. der Großen Mauer) getan hajt; dort 
bedurften fie deiner auch, aber wir inmerhalb der Grenze find unfrucht- 
bar und verdammt. Vater, willft du uns nicht gnädig jein und unter 
uns fommen, wie du in der Mandfjchurei getan haſt?“ Dabei jah ihr 
Angefichi nad) Dr. EmmettS Zeugnis aus „wie eines Engels Angejicht”. 
Auch mich ergriff ihr Anblid. Sie kannte die geheime Verabredung der 
Männer und betete deshalb am lebten Abend: „O Herr, brich ihren 
Bann.” Eine andere betete gleich nach, ihr: „Herr, bewege doch die 
Leute, daf fie ihre Sünden bekennen und nicht an die Sünden anderen 
Leute denken.” ch achtete nicht weiter auf jie, das erſte Mädchen betete 
wieder: „Herr, ich bin bereit mein Leben zu geben. Du magjt meinen 
Namen auf ewig austilgen, wenn du nur fommjt und dich in unjerer 
Gemeinde verherrlichlt.” Da fiel das Feuer Gottes herab. Die Frauen 
zerſchmolzen alle vor dem Herrn, auch einige Männer. Das ijt echter 
Gebetögeijt, brünftig wie das Gebet in Gethjemane. Wie oft muß auch 
ich in den Verfammlungen ſprechen: „Herr, ich bin bereit mein Leben 
zu laſſen und micht nach Kanada zurücdzufehren, um meine Lieben 
mwieberzujehen, wenn du nur verherrlicht wirft.“ 

Bejonders in die Augen fallend ijt die Führerjchaft des Hei- 
ligen Geijtes. Ein Miffionar jchrieb von den Verſammlungen in 
Nanking: es jei faljch zu jagen, Herr Goforth habe jie geleitet. Der 
Heilige Geift Teitet fie, er fommt mit jeiner Allmacht. Ein Miffionan 


64 Zur Charakteriftit der Erweckungen in China. 


aus der NMandfchurei, der Augenzeuge der Erwedung in Nanfing war, 
äußerte: „Hier in der Mandjchurei ijt eine jolche Bewegung nicht zu 
erwarten. Wir find nordirifche, Hartköpfige Presbyterianer. Und von 
unjeren Gemeindegliedern werden jelbjt nach Erweckungsanſprachen jchiver- 
lich einige aufjtehen und beten, wenn man fie nicht mit Namen aufruft. 
Daß vollends die Frauen ihren Mund auftun, daran iſt in der Pres- 
byterianerficche nicht zu denken.“ Gewiß, es liegt mir nichts daran, 
ob der Herr die Menjchen durch einen gewaltigen Sturm erichüttert 
oder Durch ein Erdbeben aufweckt oder im jtillen, janften Saujen zu 
ihnen redet. Das ijt feine Sache; ich, bin nur ein Werkzeug; die Art, 
wie er ſich fund macht, habe ich nicht vorzufchreiben. Aber auch in der 
Mandſchurei fingen gleich nach der erjten Pauſe 10—15 Männer und 
Srauen frifch nacheinander zu beten an, am Abend beteten 21, am fol- 
genden Tage jogar die Jugend, die es nicht erwarten fonnte, daß dev 
ander? Amen jagte. Sie mußten, wenn jie warteten, würde ein an— 
derer anfangen. Einmal bemerkte ich, daß 25 Minuten lang nur Männer 
beteten. Frau Hunter machte mich, darauf aufmerkſam, ich jollte doch 
den Männern jagen, Daß jie die Frauen einmal möchten reden lajjen, 
Sch erwiderte: „Frau Hunter, ich, fpreche jedesmal: ‚Nun, Heiliger Geiſt, 
diefe Verfammlung jteht ganz unter deiner Leitung, verherrliche Gott 
den Vater. Berherrliche Chriſtum, den eingeborenen Sohn. Erhöhe ihn 
zum Könige über alles. Mache den Ton ganz biegjam in des Töpfers 
Hand.‘ Sp überlafje ich ihm die Verſammlung und greife nicht ein.“ 
Nach etwa 15 Minuten fingen die Frauen an zu beten und die Männer 
famen gar nicht mehr zu Worte. 

Tags darauf war ich in Tſchintſchaufu. Mean Händigte mir dort 
nach den: erften Abende einen Brief ein, in dem es hieß: Wir haben 
zwei Gegenjtände der Fürbitte und bitten Sie, diefe namhaft zu machen. 
Zwei Brüder, ein Lehrer und ein Diakon, leben in Feindichaft und 
hindern durch ihren Bank die Sache des Herrn. Fordern Sie mit Na- 
mensnennung zur Fürbitte auf. Ferner zanft jich ein Bruder mit feiner 
Gattin, einer Bibelfrau, jo jchredlich, daß fie nicht in demjelben Hauje 
zufammen leben fünnen. Wir bitten, auch diefe zu mennen und zur 
Fürbitte zu empfehlen.” Sch erwiderte darauf: „Nein, ich bin Fein 
Detektiv des Heiligen Geiftes. Sch werde in ſolcher Weife nicht ein- 
greifen.” Am folgenden Vormittag nach der Anjprache brach ein Wann 
zufammen vor Gott. Er war heftig erjchüttert und befannte: „Ich bin 
fo jähzornig, daß niemand mit mir ausfommen kann.“ Es war Der 
ältere von jenen zwei Brüdern. Ein anderer warf jich zu Boden, als 
ob jein Herz brechen mollte Er rief: „Sch behandle meine Frau jo 
ſchlecht und bin voll Unfreundlichkeit.“ ES war der Prediger, der mit 
feiner Frau nicht fertig wurde; er ging nachher heim und verſöhnte fich 
mit ihr. Danach Fam die Kraft Gottes in den Ort, und es gab eine 
große Erwedung. 

Alſo laſſe man nur den Geijt Gottes wirken und ſei unbejorgt. 
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Er weiß jchon, wie er fein Werf ausrichtet, darum dränge ich nie. Das 
einzige, was ich fürchte, wenn ich unter Miffionaren bin, ift das, daß 
fie ihre Hände ausftreden, um die Lade Gottes zu fügen, Hände weg! 
Sch Habe e3 erlebt, daß Verſammlungen durch jolches Eingreifen ver- 
dorben wurden. Da brechen Menjchen unter furchtbarer Sündenerfenntnis 
zujemmen und Mifjionare fommen und wollen fie aufhalten. Aber wenn 
die entjeglichen Sünden auf ihnen blieben, dann kämen die Leute jicher- 
lich in die Verdammnis und ich für meine Perſon ſähe fie doch Lieber 
im Srrenhaufe als in der Hölle. Aber es hat feine Gefahr, der Heilige 
Geijt Hält jolche Seelen in guter Hut. Man laſſe nur jein Werk fortgehen. 

Ein weiterer Punkt, auf den ich, bejonders Hiniveije, ijt die mäch— 
tige Überführung von der Sünde Sie war erjchredend und nach 
gevöhnlichen Gang der Dinge unerflärlich. In Mufden war ein ftefter, 
ein Hochangejehener Mann, der fogar zu einer Jungmännerkonferenz 
nadı Schanghai entjandt worden war. Er trat fein auf, hatte jein 
Beſtes an und trug einen jchiveren goldenen Ring und ein dides gol- 
denes Armband. Am erjten VBerfammlungstage ſah ich jchon, daß er 
furchtbar erregt war. Als nun einer nad) dem andern zufammenbrach 
und in der ganzen Kirche eine Bewegung entjtand, ſtürzte plöglich auch 
diejer jtattliche Altefte vor, fprang auf das Podium und bat ums Wort. 
Dann jprad; er: „EI waren zwei Mehlfloßhändler, der eine reich, der 
andere arm. Die Mehlflöße des Armen waren gut, aber niemand faufte 
jie, weil der Neiche einen großen, bijjigen Hund vor dem Laden des 
Armen aufitellte. Sp getraute fich; niemand in dem Laden des Armen 
und er mußte gejchlojjen werden. Der biſſige Hund bin ich, Der Teufel 
hat mic zum Ültejten gemacht und gerade hier an der Kirchtür ange- 
bunden; ich bin jchuld, daß feiner ins Himmelreich fommt. Dreimal 
habe ich meine Frau zu bergiften gejucht. (Da jchrie die Frau in ent— 
jeglicher Not!) Wenn der Herr mir das Leben läßt, werde ich den 
Behnten geben von allem, was ich habe.” Dabei jtreifte er ſchon Ring 
und Wrmband ab und fiel zu Boden in Heißer Seelenangjt. Sofort 
kam die Seelenangjt über alle Verfammelten, e8 waren 7—800, Männer, 
Frauen und Kinder. Solche gewaltige Überführung von der Sünde iſt 
da3 Werk des Heiligen Geijtes, Menjchen Haben jie nicht in der Hand. 

In Liaoyang, wo die hartköpfigen Presbyterianer tätig find, war 
der Geifr des Herren nicht minder in Kraft gegenwärtig. Ein ftefter 
erhob fich: „Wollen Sie mir einige Worte geftatten. Ich bin jo Launijch, 
daß es für die anderen Ültejten und Diafonen ſchwer ijt, mit mir aus- 
zufommen. Bejonder den Alteſten ©. habe ich unglücklich gemacht.” 
„Rede nicht jo,” rief der Alteſte ©., „ich Habe ärger gejündigt als du, 
aber ich bin zu ftolz, um zu befennen.” Gben fniete ein fräftiger Mann 
nieder und betete: „O Gott, an den erſten VBerfammlungstagen habe 
ich Menfchen gefürchtet, nicht dich. Du weißt, was ich für ein Sünder 
bin. Ich bin ein Prediger, und wenn ich alles befenne, bin ich ent» 
ehrt. Du kennſt meine Frau und Sinder. Zwei Söhne und Töchter 
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habe ich hier unter dei Auhörern. Sie werden alle entehrt, aber, 
Gott, ich fürchte die Menjchen gar nicht mehr, ig; muß meine Schuld 
loswerden; ich habe das 6. Gebot übertreten!” Ein anderer ſprach: 
„Mir gab jemand einen Belzrod, um mir den Mund zu verſchlichen, 
und ich; Habe ihm getragen, ich kann ihn micht mehr tvagen.” Dabei 
riß er ihn Herumter und jchleuderte ihn auf das Podium. Etwa eine 
Stunde lang waren alle 400 Anwenſenden in furchtbaren Kämpfen, jie 
wurden bon ihren Sünden überführt und jchrien laut um Gnade. Herr 
Hunter ſah einige Heiden hereinfommen; er war erjchroden und jebte 
fie auf Stühle an der Tür. Als aber die gewaltige Überführung vom 
Herren gejchah, fielen die Heiden in Geelenangjt auf ihre Knie wie 
alle anderen. 

Anı zweiten Tage Hatten wir 400—500 Zuhörer. Nach der vier- 
ten Anjprache fing eine Frau an, zu beten und zu befennen, brach aber 
zujammen und konnte micht weiter jprechen. Einer ziveiten Frau ging's 
ebenjo, dann einem Manne und einer dritten Frau. Bald waren alle 
Anmwejenden in tiefjter Bewegung; ich Habe nie jo etwas gefjehen. Die 
Leute warfen jich nieder und jchlugen mit den Händen auf den Fuß— 
boden und an ihre Bruft in furchtbarem Kampfe. Nach etwa 3/, Stun- 
den erhoben fie jich, und eine Tränenlache jah man auf jedem Plage, 
Sie waren überführt „von der Sünde, von der Gerechtigfeit und von 
dem Gericht”, aber Gott fei Dank, fie durften Schub ſuchen bei dem 
Blute, jie durften das Kreuz erfaffen und wie wunderbar fröhlich wur— 
den jie hernach! 

In Hankau in der twesleyanijchen Kapelle jchienen dies Jahr aller 
Augen auf die Wunden des Erlöfers gerichtet zu fein. In ihren Kämpfen 
befannten die Chrijten, jie hätten den Sohn Gottes gefreuzigt und ihm 
offenkundig Schande gemadt. In Nanfing, wo 1500 Menfchen beifammen 
waren, war die Überführung furchtbar. Am neunten VBerfammlungstage 
waren fünf Baftoren auf dem Podium mit dem Anhören der Befenntnijje 
bejchäftigt. Die Schlußverſammlung dauerte von 3 Uhr nachmittags bis 
9 Uhr abends, volle 6 Stunden, und doch fühlte ich, daß Feine Geele 
zufrieden geweſen wäre, wenn fie einen einzigen Sa unausgejprocden 
gelajjen Hätte. Einige Enthüllungen waren ganz entjeßlich, aber e8 war 
abjolut notwendig, diefe Teufel aus der Gemeinde auszutreiben, und 
das konnte nur gejchehen dadurch, daß die Leute alles befannten. Nur 
die Sünde hindert den Geiſt Gottes. 

Bas find nun die Reſultate diejer Beivegung? Man Hat »ft 
gefragt, ob wir dabei das Zeichen des Zungenredens empfangen haben. 
Nein, abjolut nicht, nicht Die Leifefte Spur davon! Aber wir Haben, 
überall in den Gemeinden überwältigende Bemweije von dem erlebt, was 
Joh. 16 gejchrieben fteht: „Es ift euch gut, daß ich Hingehe; denn jo 
ich nicht Hingehe, jo fommt der Tröfter nicht zu euch; jo ich aber gehe, 
will ich, ihn zu euch jenden. Und wenn derjelbige kommt, der wird die 
Welt trafen um die Sünde und um die Gerechtigfeit und um das Gericht!’ 
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Wir erkennen ferner, daß der Heilige Geijt jein Volk in alle Wahrheit, 
leitet. Er Hatte jie für unferen Beſuch vorbereitet. In der Mandfchurei 
ſprachen ſie von der Geiſtestaufe: „dieſe neue Lehre; Gott ſei Dank 
jur Sta mau Rohre,” md doch ſt es Teine neue Lehre, ſondern dieſelbe, 
welche fie jeit Jahren gehört Haben, aber der Heilige Geijt hat jie wieder 
lebendig gemacht und den Unmindigen geoffenbart und wir Haben uns, 
al3 wir dies erlebten, vor ihm gedemütigt. ‚Die Ermwedten Haben ein 
brennende3 Verlangen, Jeſum Chriftum zu verherrfichen. Aber Zungen- 
reden ijt nie auch nur verjucht worden, das jage ich, auf die vielfachen) 
Anfragen. Ich bin keineswegs ein Gegner des Zungenredens, ich habe 
darüber meine eigene Anficht. Sch Fenne Männer und rauen, die nad) 
China famen mit der Meinung, fie hätten die Gabe des Zungenredens, 
Uber es war nicht der Fall. Sie warteten darauf und taten nichts. Sch 
meine, wir jollten nur das juchen, was und demütigt und Jejus ähnlich 
macht, jo daß wir alle jagen: „Wir wiſſen, daß mir des Herrn jind.” 

Es gibt noch andere Nefultate. An einem Orte der Mamdjchurei 
war die Wirfung des Heiligen Geijtes unter den Leuten jo erjchreckend, 
daß die Heiden untereinander jagten: „Ihr Geilt ift gefommen! Ihr 
Geift ift gefommen!“ Anderswo jagen die Chinefen: „Die Mifjionare 
jind Teufel erjter Klaſſe und die Chineſen, welche ihren Lehren glaubeı, 
jind Teufel zweiter Klaſſe.“ Aber in der Mandfchurei jagen fie: „Ihr 
Geift ijt gefommen.” Als in Schanfi Gott mit Macht Herniederfam und 
die Leute ihre Streitigkeiten beilegten, jagten die Heiden: „Ein neuer - 
Jeſus iſt gefommen.” Und doch war e3 fein neuer Jeſus, fondern der 
Heilige Geijt bewegte nur jein Bolf, daß es befannte, wieder erjtattete 
und feine Angelegenheiten vor Gott und Menfchen in Ordnung machte. 

Groß ift unter den Erwedten in China die Bereitwilfigkeit, jich 
und ihr Eigentum für die Ausbreitung des Neiches Gottes Hinzugeben, 
Ein Chrijt, dejjen Monatseintommen 80 Mark betrug, verzichtete auf 
jeinen einträglichen Pojten, um ein Prediger des Evangeliums zu wer— 
den und begnügte jich al3 folcher mit einem Monatsgehalt von 16 Mark. 

Gibt es nicht heute abend in diefer Halle Chrijten, die ihre poli- 
tiſchen oder gejchäftlichen Ausfichten drangeben und hinausgehen möch— 
ten, in China dem Herm zu dienen? Es Lohnt jich wohl taujendmal, 
Ich Habe ſechs Kinder, aber ich begehre für fie nichts weiter, al3 daß 
fie einmal als Miffionare nad, China oder einem anderen Heidenlande 
gehen. Es ift Zeit, daß der Herr China gnädig fei und feine Stunde 
it gefommen. Wir wollen auch; mit Steine herzutragen zum Bau, wir 
wollen auch teimehmen an der Arbeit. Die Chinefen jind eifrig mit 
dabei. In Tichenfu fragten wir, wieviele den Sabbat halten wollten. 
Da jtand die ganze Gemeinde auf und Tegte viele Bekenntniſſe über 
ihr Geben ab. Die wenigſtens 200 Anmwejenden bejchlojjen, den Behnten 
von ihrem Einfommen zu geben. Gehen wir alle jo weit, bringen wir 
„alle Zehnten in das Kornhaus“! Jeſus Chriftus ift in unferer Mitte 
heute abend, jo gewiß wie er im Tempelvorhof zu Jeruſalem ftand am 
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legten Tage des Feſtes, der am herrlichiten war, umd ruft Heute ivie 
damals: „Wen da dürjtet, der fomme zu mir und trinke. Wer an mich 
glaubt, wie die Schrift jagt, von des Leibe werden Ströme des leben— 
digen Wajjers fließen. (Das fagte er aber von dem Geijte, welchen 
entpfangen jollten, die an ihn glaubten.)” Jeſus will uns Leben geben, 
reichlichere Leben, dazu ift er Heute abend in unjerer Mitte Sind 
Sie bereit, den Preis dafür zu zahlen? Wenn Sie dazu bereit jind, ja 
werden Eie es empfangen und nie, nie bereuen. % 


Anmerfung des Redners. Damit die Lejer an dem furcht-. 


Earen Offenbarungen, durch die der Heilige Geift unjere Leute bewegte, 
feinen Anjtoß nehmen, mögen fie ſich vergegenmwärtigen, in welcher Um— 
gebung die chinejiishen Chrijten Leben. Sie jind erjt jüngjt aus dem 
Heidentum Herauzgerifjen, von den heidnifchen Verſuchungen auf Schritt 


und Tritt umgeben. Im chriſtlichen Lande ift man dagegen durch jahr- ° 


hundertlange chriftliche Bildung und Erziehung gefejtigt. Wen viel ge- 
geben ijt, von den wird man viel fordern. Eine Fleinere Sünde bei uns 
erregt vielleicht größeres Miffallen Gottes als manche größeren Sünden 
der chinefifhen Chriften. Wer fich ein Flares Bild von der Lage der 
chineſiſchen Chrijtenheit machen will, der braucht nur die Epijteln Pauli 
zu leſen und die Umgebung der erjten Chrijten in Betracht zu ziehen, 
Was das Befennen anbetrifft, jo find die vor der Befehrung begangenen 
und damals abgelegten Simden unter dem Blute Chrijti und jind v 
geben. Gott hat fie vergejjen, und, twir haben fein Recht, jie wieder hervor— 
zuziehen. Aber es iſt möglich, daß einer, der fich zu den Befehrten rechnet, 
tatfächlich nicht befehrt ift und der Geijt ihn deshalb zum Bekennen 
drängt. Dabei ijt große Sorgfalt nötig, und nur auf abjolute8 Drängen 
de3 Geijtes foll in diefem Falle befannt werden. Bei Sünden, die nur 
Gott befannt find, genügt es, fie privatim Gott zu befennen. Aber 
Sünden gegen einen Mitmenjchen fönnen nur vergeben iverden, 
wenn der Beleidiger hingeht, befennt und ſich mit dem amderen ver— 
ſöhnet (Matth. 5, 23. 24). Offenkundige Sünden vollends, oder ſolche, 
die bei unjeren Befannten offenkundig find, fünnen nur durch öffent- 
liches Bekenntnis abgetan werden. Koreaniſche Mifjionare jagten mir, daß 
fie nicht ganz jo weit gingen. Sie haben erfahren, wie Gottes Macht 
in herrlichen Bekenntniſſen ſich kundgibt und wollen fein Gejeß daraus 
machen. Aber ich Hatte für meine Weife bejtimmten Beruf, und bei 
unjerer Arbeit in China hat, jomweit meine Kenntnis reicht, das Be— 
fennen nad) obigen Grundſätzen noch feinerlei üble Wirkungen hervor- 
gebracht. 


Ernft Röttgers Buchdruderet (Inh. Edmund Billardy), Kaffel. — 
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